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| Vorwort zur zweiten Auflage. 


Ars ich mich entfchloß mit diefem Buch einen erften Wurf 
zu wagen, ba war ich mir wohlbewußt wie viel im Beſondern 
immer mangelhaft bleibt, wenn man es verfucht die Gefammt- 
entwicelung ver Menjchheit darzuftellen; aber das ftand mir nicht 
minder feft daß wir das Weſen und die Bedeutung der Völfer, die 
Eigenthümlichkeit dev Künftler und ihrer Schöpfungen nur dann 
recht erkennen und würdigen, wenn wir fie im Zufammenhang 
ber allgemeinen Culturgefchichte betrachten. Sophofles und Shafe- 
ipeare, Phidias und Michel Angelo, Dürer und Rafael, ver grie- 
hifche Tempel und der gothifche Dom, Händel und Beethoven, 
Zins, Nibelungenlied und Mahabharata treten uns in ihrer Eigen 
thümlichkeit wiel lebendiger. entgegen, wenn wir fogleich ‘die Unter- 
ichiede im Geficht haben die fie voneinander abheben; was blos 
zeitlichen und örtlichen Werth hat und was von Weltgültigfeit ift, 
und wie in aller Mannichfaltigfeit doch gemeinfame Bildungs: 
gejege walten das fann uns nur Elar werben, wenn wir bie ein- 
zelnen Erjcheinungen im Lichte des Ganzen anfchauen. Da galt 
es möglichit viele Kunftfchöpfungen felbft zu jehen, zu Hören, zu 
leſen und zugleich gewiffenhaft dem nachzufpüren was bie tüchtigiten 
Forfcher ein jeder auf feinem Gebiet fichergeftellt; es galt das 
eigene Urtheil an folchen Errungenschaften zu prüfen, und bei 
aller Treue und Liebe für das Mannichfaltige doch ftet8 auf Die 
gegenfeitigen Beziehungen vefjelben und auf das Allgemeine und 
Einheitliche zu achten, das fich in der Fülle entfaltet. Hatten 
frühere Philofophen die Welt von ihren Gedanken aus conftruirt, 
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jo hat ein anderes Gefchlecht ſich in der Natur und Gefchichte dem 
Detail zugewandt, und faft wird als ein Dilettant geringſchätzig 
angefehen wer nicht alfe Zeit und Kraft einer Specialität zuwendet, 
einem Abjchnitte dev Phyſik oder Chemie, einer befondern Thier- 
gattung, dieſem oder jenem Fürften, Gelehrten oder Künftler, 
diefem oder jenem Kriege. Gründlichkeit und Selbftbefchränfung 
find allerdings nothwendbig, aber feineswegs ift ſolche Einfeitigfeit. 
das Alleinberechtigte, weil alles Einzelne yur als Glied eincs 
Ganzen bejteht, weil den Weltzufammenhang verftehen zu lernen 


auch eine Aufgabe ift des Schweißes der Edeln werth, und weil 


das im Einzelnen Gewonnene doch auch in zufammenfaflender 


Darftellung der Bildung der Nation zugute fommen fol. Das 
ift das Ziel meiner Thätigfeit auf dem Gebiete des Schönen: 
neben dem Syſtem ver Aeſthetik eine Gefchichte des menfchlichen 
Geiftes vom Standpunkte berfelben, eine Darlegung wie in ben 
Kunftwerfen die Menjchheit felbft die Denkmale ihrer Entwicke— 
lung, ihrer Stimmungen und Ideen aufgeftellt hat, eine Hin: 
deutung darauf wie bei aller individuellen Freiheit doch allgemeine 
Geſetze in der Gefchichte walten, durch welche ihr Werben und 
Wachen ein organijches und das Weſen des Einzelnen ein Spiegel 
des Ganzen ijt. 

Da noch vor der Vollendung des Werkes eine neue Auflage 
des erjten Bandes erforderlich geworben, darf ich ſchließen daß 
mein Streben einigen Anklang findet, wenn auch das Vorurtheil 
noch vielverbreitet ijt als ob eine philofophifche Durchdringung 
des Materials, eine Fünftlerifche Zufammenfügung der bereits ge- 
brochenen und behauenen Steine zu einem nach neuem Plan ent: 
worfenen Bau eine oberflächliche Belletriftenarbeit fei, aus welcher 
der Fachmann nichts gewinnen könne. Bei ber erneuten Durch- 
ficht diefes den Anfängen der Cultur und dem Orient gewibmeten - 
Theiles famen mir für die erften Abfchnitte Mar. Müller's Vor: 
lefungen und Abhandluigen über Sprache und Mythen zu ftatten. 
In Bezug auf das Indifche und Jraniſche betheiligten fich meine 
verehrten Collegen Martin Haug und Wilhelm Chrift in freund- 
licher Weife, indem fie mir aus ber Literatur des In- und Aus- 
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landes Meittheilungen machten die das Vorliegende berichtigten 
oder verbollftändigten, und namentlich hat ber Erftere mir Er- 
gebniffe von noch nicht veröffentlichten Forſchungen zu Gebote ge— 
jtellt, die feither Zweifelhaftes Löfen, Dunkles aufhellen. 

Erft von dem einmal fertigen Ganzen aus wird auch bie er- 
wünfchte Harmonie der Theile erreichbar; erjt von da aus wirb 
auch die Beurtheilung möglich, ob für die einzelnen Zeitalter oder 
Bölfer das rechte Maß, die rechte Farbe der Schilderung gefunden 
ist. AS im zweiten Band der Abjchnitt über Hellas erjchienen 
war, ba hörte ich vielfach daß ich zu fehr Licht im Licht male; 
aber es galt ja doch in ben Griechen das claffifche Kunſtvolk in 
jeiner plaftifchen Klarheit zu zeichnen, und es war nicht fo fehr 
mein Verdienſt als die Natur der Sache daß bier fich alles in 
einfach großen einflangvollen Zügen varftellt; die Charakteriſtik 
des Mittelalters forderte eine andere Behandlung, und erſt bie 
Renaiffance bot wieder in der italienischen Malerei Erfcheinungen 
von jener Herrlichkeit dev Vollendung, die auch einen fchönheits- 
freudigen Schimmer ber Schilderung bedingt. Und dann möge 
man noch Eines im Auge behalten: es find bie Ideale ber 
Menfchheit, nicht ihre Irrthümer, Sünden und Schwächen, benen 
ich biefe Arbeit widme; nicht was das Enbliche für fich im feiner 
Selbſtſucht, fondern was es in feinem Zuſammenwirken mit dem 
Unendlichen als Drgan deſſelben leiſtet das foll Hier gezeigt‘ 
werben. 


Münden, im Gründungsmonat des Deutfchen Reiche. 


Moriz Carriere. 


Vorwort zur dritten Auflage. 


Auch bie dritte Auflage hat manche Verbeſſerung und Er— 
weiterung erfahren. Den Abſchnitten über Sprache und Sage 
hat ſich einer über die Gebilde der Menſchenhand in der Urzeit 
geſellt. Durch neue Hieroglyphenentzifferung iſt die Kenntniß der 
alten Aeghpter vervollſtändigt; und wie ich dieſelbe zuerſt durch 
Darſtellung ihrer Poeſie in die Literaturgeſchichte eingeführt, ſo 
kann ich jetzt ein gleiches mit Babhlonien und Aſſhrien thun, ſeit 
ihre Keilſchrift lesbar geworden und die Schätze aus Aſſurbani— 
pal's Bibliothek ſich uns erſchließen; auch ſie reden nun ſelbſt durch 
ihre Dichtung zu uns. 


München, im Herbſt 1876. 


Moriz Carriere. 


Ans dem Vorwort zur erfien Auflage. 


In der Aeſthetik Habe ich eine Philoſophie der Kunftgefchichte 
verjprochen; fie ift mir wie bon felbft unter ven Händen zur eine 
‚ mehr barjtellenden al8 betrachtenden Buch geworden. Es genügt 
wol daß wir felber das Fennen worüber wir philofophiren wollen; 
jobald wir jedoch die Gebilveten des Volks zur Theilnahme, zur 
Mitarbeit einladen, dann müfjen auch diefen die Thatfachen Fund 
fein, auf die wir unfere Schlüffe gründen, die wir erflären, deren 
Principien wir darlegen. Noch aber fehlt uns ein Gefchichtswerf 
welches bie ſämmtlichen Künfte in ihrem Zufammenhang unter: 
einander und mit der Culturentwidelung behandelt, welches darthut 
wie unter verfchievenen Völkern und zu verjchievdenen Zeiten jet 
. bie eine und dann bie andere Kunſt die tonangebende ift, welches 
in biefer Aufeinanderfolge ſelbſt ein Geſetz aufweift. Daß wir bie 
Kunft vom Leben nicht Löfen dürfen, vielmehr fie in Verbindung 
mit ben veligiöfen Ideen und politifchen Zuftänden betrachten müffen, 
wenn wir ihre Werfe recht verftehen und würdigen wollen, das ift 
bereit8 in das allgemeine Bewußtfein übergegangen. Ebenfo haben 
für die bildende Kunft Kugler und Schnaafe, für die Poefie Fort— 
lage, Scherer, Rojenfranz den Weg gebahnt und ein Bild des 
Ganzen entworfen, wie dies Ambros jegt für die Mufif unter- 
nimmt; für befondere Zeiten, befondere Völfer ftehen manche bor- 
zügliche Arbeiten in verbientem Anſehen. DBielfältig aber, und 
namentlich für ben Orient, ift das Beſte noch in einzelnen Ab- 
handlungen gediegener Forſcher niedergelegt und harrt der licht 
bringenden Aufnahme in zufammenfaffende Darftellung. Es feheint 
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mir nun an ber Zeit einmal den Verſuch zu wagen, ob e8 gelingen 
möchte die Summe befjen zu ziehen was auf dem Gebiet ver all- 
gemeinen Kunftgefchichte für ausgemacht gelten kann, und eine an- 
jchauliche Schilderung des Ganzen nach feinem Entwicdelungsgang 
und innern Zufammenhang zu geben. Wol werben viele behaupten 
das fei felbjt für Griechenland oder Deutfchland noch zu früh, 
gefchweige für fremdere Nationen ober für die weltgefchichtliche 
Darjtellung; allein e8 würde immer zu früh fein, wenn erjt bie 
Einzelforfhung fertig und zu Ende fein follte, ehe man einmal 
Hand an die Zufammenorbnung Tegt, und dagegen wird gerade 
das Detailjtubium auf die noch bejtehenden Lücken und Unvolf- 
fommtenheiten am beften hingewiefen, wenn einmal die Errungen- 
jchaft der Gegenwart zu einem vorläufigen Abjchluß kommt. Zus 
gleich wird dadurch den Freunden des Schönen und bem heran— 
wachfenden Gefchlechte die Kenntnißnahme erleichtert, der Antheil 
an unferer Wiffenfchaft immer weitern Kreifen eröffnet. Das alles 
hat die Erfahrung für die Gefchichte der bildenden Künfte oder 
ver beutfchen Dichtung feit den Schriften von Kugler und Gervi— 
nus glänzend erwiefen, und ein Blid auf das Verhältniß ihrer 
eriten Ausgaben zu den neueſten kann e8 fogleich zeigen wie frucht- 
bar jene waren. 

So zögere ich nicht weiter mit dem erjten Bande eines lange 
vorbereiteten Werkes hervorzutreten, wie feither weder in Deutjch- 
land noch anderwärts ein ähnliches vorhanden war, um es ber 
nachfichtigen und wohlmwollenden Aufnahme dev Mitarbeiter zu em— 
pfehlen, damit es felbft allmählich eine vollendetere Geftalt gewinne 
oder die mitwirkende Veranlaffung werde daß andern ein beſſeres 
gelingen kann. Gerade die hier befprochenen Anfänge bewegen fich 
in reifen in welchen viel weniger zufammenfafjende Vorarbeiten 
bejtehen als für die jpätern Zeiten und für die europäifchen Völker. 
In Bezug auf Aegypten war feit den Forfehungen von Lepſius 
und Bunfen auch von andern nicht blos eine Schilverung, fondern 
auch eine Gejchichte der Architektur und Sculptur gegeben worden; 
bie Hieroglyphenentzifferung, die Ueberfegungen von Papyrusrollen 
durch Brugſch, Rouge, Birch haben e8 mir möglich gemacht auch 
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ber Poefie einen Abſchnitt zu widmen. Bei den Semiten babe 
ich die eigene Anfchauung ber nach Europa gebrachten Bildwerfe, 
die eigene Kenntniß der biblifchen Dichtung durch die Arbeiten von 
Rawlinfon, Layard, Movers, Ewald, Renan, Ernft Meier, Guftav 
Baur und anderen bereichert, Für Indien gewährten neben 
Lafjen’s Alterthumskunde die Ueberfegungen, die Bücher, die Auf: 
jäge von Wilhelm von Humboldt, Friedrich und A. W. Schlegel, 
Bopp, Wilfon, Yurnouf, Mar Müller, Benfey, Brockhaus, Roth, 
Weber, Kuhn, Holtzmann, Köppen, in Bezug auf den Barfismus 
die Arbeiten von Spiegel, Windifehmann, Haug, Roth und Schad 
die bejte Führung und Förderung für das Stubium ber überliefer- 
ten Werke. So warb es möglich auch hier eine hiftorifche Ent- 
wicelung zu geben, bie Geſchichte des indifchen, bes perſi— 
ſchen Geiftes zu entwerfen, ja den Verfuch zu machen durch eine 
forgfame Analyfe verwandter Wörter, Sagen und Sitten das zu 
beftimmen was in der Sinnesart, Religion und Bildung das Ge- 
meinfame war, ehe bie Arier fich fchieven und zu Kelten, 
Griechen und Römern, Germanen und Slawen, Indiern und Per- 
fern wurden, indem vieles Uebereinftimmende gleich den Wurzeln 
ber Sprache fich als das Erbe ergab, das fie zu verfchiedenartiger 
Fortgeftaltung aus dem Vaterhaufe auf die Wanderung und in bie 
neue Heimat mitgenommen. Selbjt China zeigte mannichfache 
Formen der Eultur, und jo war e8 ober ift es jekt aus mit ber 
Anficht von der Stabilität der Afinten, als ob dort jedes Volk 
nur eine gewiffe menjchheitliche Entwidelungsftufe repräfentirt, aber 
auf ihr ſtill geftanden und ſelbſt Feine großen Veränderungen im 
Fortfchritt des Lebens erfahren oder hervorgebracht habe. Aller: 
dings find beftimmte Ideen, Kräfte, Richtungen des Geiftes und 
Gemüths die Mitgift der einzelnen Völfer, das was fie zu Völ— 
fern macht; aber fie wachjen mit denfelben, entfalten fie auf befon- 
dere Art und erleben die Einwirkung anderer Nationen. Die Ge- 
ſchichte jedes Volksgeiftes wird dadurch eine eigenthünliche, die fich 
nach feiner von anderwärts entlehnten Schablone regeln und mei- 
ftern läßt. Sie ift fein bloßes Product Logifcher Nothwendigkeit, 
und deshalb auch nicht auf rein nationalem Wege zu erjchließen 
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und zu conſtruiren, ſondern ſie iſt auch ein Werk der Freiheit, und 
darum durch Erfahrung zu erkennen. Aber auch die bloße Kenntniß— 
nahme von ZThatfächlichem ift noch feine Erfenntniß, fondern dieſe 
verlangt die Einficht in den Weltzufammenhang und in den Grund 
der Dinge; dadurch werden die Thatfachen zu Thaten des Geiftes, 
zu Gliedern und Momenten feines Organismus. Für diefe zu- 
gleih empirifche und philofophifche Betrachtung wird ber 
Reichthum dev Menfchheit viel größer, ihr Bild viel fehöner; denn 
wie bei den Pflanzen gibt e8 auch bei den Menfchen allgemeine 
Geſetze der Lebensgeftaltung, aber zugleich find diefe für befondere 
Gruppen befonders mobificirt, und jedes Einzelwefen erfüllt die 
Norm feiner Gattung mit originaler Triebfraft auf feine Art, bei 
den Menfchen Eraft ihrer Selbftbeftimmung. Zarathuftra, Mofes, 
Buddha und Eonfucius, — wer diefe großen Geifteshelven in ihrer 
gefchichtlichen Perfönlichkeit, in ihrem nationalen Gepräge und in 
ihrer allgemein menfchlichen Bedeutung mit mir betrachtet, ber 
wird ein Beiſpiel für das Gefagte haben. 

Wir verftehen die Procefje der Meenfchheit, ihren ſchmerzens— 
reichen Emporgang und ihr Ziel um fo beffer je mehr wir felbjt 
in der eigenen Seele erlebt, in Kampf und Leid errungen und 
denkend begriffen haben; jede neue Yebenserfahrung eröffnet uns 
auch einen frifchen Blik in Lebensgebiete der Gejfammtheit. Die 
Lehre eines Platon oder Kant, Spinoza oder Fichte erfennt nur 
wer fie im eigenen Denfen nacherzeugt; nur was uns im eigenen 
Gemüth offenbar, im eigenen Geift klar geworden das macht uns 
auch die Stimmungen und Ideen früherer Jahrhunderte deutlich. 
Es war mir eine Probe der eigenen philofophifchen Gottes- und 
Weltanfhanung zu fehen ob und wie weit fie ausreiche die Ver— 
gangenheit zu erklären, den Schlüffel für die Religion und für 
bie geheimnißvolle Weisheit des Alterthums zu liefern. Sollen bie 
Werke der Poefie, die Tempel und Götterbilder der Indier oder. 
Aegypter, der Juden und heidnifchen Semiten von uns nach ihrem 
Weſen aufgefaßt und in ihren Farmen verftanden werben, fo 
kann es nur gefchehen wenn wir die Ideen ergründen, welche 
das Gemüth der Völfer bewegten und in Stein und Klang einen 
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jinnenfälligen Ausdruck fanden; das Aeußere der Geftaltung ift ja 
die organische Erjcheinung des Innern und nur von da aus zu 
begreifen. Sch bin daher überall den Grundftimmungen und 
Grundgedanken der Völker und Zeiten nachgegangen; die großen 
Männer find dadurch groß daß fie diefelben ausgefprochen haben; 
ih habe fie nachzuempfinden, nachzudenken gefucht, ihren Wahr- 
heitsgehalt und ihre bleibende Bedeutung darzulegen geftrebt, und 
von ihnen aus die Schöpfungen der Phantafie, die Ideale der 
Menſchheit betrachtet. Inwieweit dies gelungen ift gibt mein 
Buch einen Beitrag zur Gefchichte des menjchlichen Geiftes; es 
gibt damit zugleich Baufteine für eine objective Philofophie, 
für eine folche die nicht blos die That des Einzelnen, fondern bes 
ganzen Gefchlechtes ift, deren Sätze durch die Bewährung im 
Leben auf die allgemeine Vernunft als ihren Duell hinweijen. 

Die Erde ift überall des Herrn. Darum hat fchon der vor— 
liegende Band feine Scheidung von Heiliger und profaner Ge- 
ſchichte. Auch das Judenthum Hat ja feine anthropomorphiftifchen 
Elemente, feine nationale Bejchränftheit und viel Unheiliges auf 
jeinem Wege, während auch bei Indiern und Perſern gottgejanbte, 
gotterfüllte Männer aufftehen als Propheten und Gefetgeber, und 
ein Aufftreben zur Humanität und Freiheit auch bei ihnen uns 
erfreut. | 

Bermag ich das begonnene Werk auszuführen wie ich es im 
Sinne habe, dann foll e8 ein jchönes Wort Goethes bewähren: 
„Der Lobgefang der Menfchheit, dem die Gottheit fo gern zuhören 
mag, ift niemals verftummt, und wir felbjt fühlen ein göttliches 
Glück, wenn wir die durch alle Zeiten vertheilten harmonijchen 
Ausftrömungen bald in einzelnen Stimmen, in einzelnen Chören, 
bald fugenweife, bald in einem herrlichen Vollgefang vernehmen.‘ 


München, im Herbit 1862. 
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Seit ih in Univerfitätsvorträgen eine Darftellung der allge 
meinen Gejchichte ſämmtlicher Künfte gebe, lenkte fich mein Blick 
auf die Wechfelwirfung derſelben untereinander, und ich fand daß 
bald die eine bald die andere als die vorzugsweife geübte und 
tonangebende bezeichnet werden kann. So herrſcht in Aegypten 
und in Vorderaſien die Architeftur, und die Bildnerei wie bie 
Malerei dient ihr und jchließt ihren Werfen und ihrem Stile fich 
an, während in Griechenland die Plaftif nicht blos für fich zur 
Blüte kommt, fondern ihr eigenthümliches Gepräge jowol der 
Malerei wie auch der Mufif und Poefie verleiht. Im Mittelalter 
entwickelt jich der malerifche Sinn in der Gothif jo gut wie bei 
den Dichtern, und fommt am Anfang des 15. Jahrhunderts durch 
die großen italienifchen Meifter Michel Angelo, Rafael, Zizian zu 
einer vorher und nachher nicht erreichten Höhe. Neben dem Ver— 
fall der bildenden Kunft tritt dann die der Töne in Oratorium 
und Oper hervor, fie erlangt ihre volle Selbftändigfeit in ber 
Injtrumentalmufif, Händel, Bach und Gluck überragen weit ihre 
zeitgendffifchen Maler oder Dichter, und in Haydn, Mozart, 
Beethoven feiert der formale Schönheitsfinn einen Triumph wie 
zu den Tagen von BPerifles und den Mediceern. Gleichzeitig 
arbeitet der denkende Geift fich zur Freiheit empor, die Wifjenfchaft 
wird durch Newton und Kant eine vorwaltende Macht in ber 
Menjchheit und fchließt durch Lejfing, Goethe, Schiller mit ber 
Dichtung einen Bund, welcher diefer Tettern für die Zufunft bie 
Herrſchaft fichert, ja fchon fehen wir wie der Ausdruck des Geiftes 
als folcher in Beethoven, in Cornelius auch auf andern Kunſt— 
gebieten angeftrebt wird. 

Aus der fachgemäßen Gliederung und Aufeinanderfolge der 
Künfte in meiner Aefthetif Hätte fich dieſer gefchichtliche auch 
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ableiten lafjen, und niemand wird den weitern Schluß für unbe- 
rechtigt halten daß die vorzugsweife Ausübung einer Kunft ftets 
mit der GÖrundrichtung der Zeit oder des Volks zufammenhängt, 
daß es verfchiedene Ideen find welche durch das eine oder das 
andere Darftellungsmittel ihren vollgenügenden Ausprud finden, 
und daß dieſe Ideen auch in der Religion, im Staat, in ber 
Wiffenfchaft fich geltend machen. So tritt die Kunftgefchichte in 
Zufammenhang mit der Gulturentwidelung überhaupt, und bie 
Meifterwerfe werden zu Denfmalen, welche die Menfchheit von 
ihrem eigenen Ringen aufjtellt, in welchen fie die Ideale verkörpert 
denen fie zuftrebt. 

Nun gibt es aber nothiwendig drei Urmomente für den Be— 
griff des Geiftes: er muß vor allem fein, dafein, eine reale oder 
natürliche Eriftenz haben; er muß ich felbft empfinden und feiner 
felbft inne fein; er muß feiner felbft und zugleich der Welt bewußt 
fein, weil er ſich als Selbjt nur in der Unterfcheidung von andern 
erfaßt. Selbftbewußtfein ohne Selbjtgefühl und ohne gegenftänd- 
liche Wirklichkeit wäre nicht möglich; und darum ift der Menſch 
feinem Wefen nah Natur, Gemüth und Geift, und er wird als 
Kind der Natur geboren, er empfindet dann fich ſelbſt und erhebt 
fih zur Welt- und Selbterfenntniß. Sollte ver Gang der Menſch— 
beit im großen Ganzen ein anderer fein? Auch fie fteht zumächft 
unter der Herrjchaft der Natur, ringt mit ihr und prägt dann den 
Geift in der eigenen Natur Tebendig aus; fie findet fich dann in 
jich felbft, fehrt in der Innerlichfeit des Gemüthes ein, und läßt 
fi von diefem leiten; fie jchreitet endlich zum Erkennen fort und 
macht den felbjtbewußten Gedanfen zum Princip und Leitſtern ihres 
Wirfens. Daraus ergeben fi drei Weltalter der Natur, des 
Gemüths und des Geiftes. 

Die Philofophie der Gefchichte befteht darin daß die Philo— 
fophie dieſe allgemeinen Wahrheiten, dieje leitenden Ideen aufftellt, 
die Gejchichte aber darthut wie fie im Beſondern Fraft ver menſch— 
lichen Freiheit und unter den Einflüffen der Außenwelt verwirklicht 
werben. Und dies auf dem Gebiete des Schönen zu leiften, eine 
Gefchichte des menjchlichen Geiftes vont Standpunfte der Aefthetif 
zu fchreiben und die Geſetze ihres Weges zu bezeichnen ward bie 
Aufgabe die ich mir für das vorliegende Werk ftellte. 

Der erfte Band fehildert die Menfchheit in den Anfängen ver 
Guftur, unter den Einflüffen der Natır und im Ringen mit ihr 
im Orient; der zweite zeigt wie das Naturideal in Griechenland 
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und Rom verwirklicht wird. Chriftus ftelt dann das fittliche 
Ideal lebendig dar, und auf der Baſis der Ueberlieferung der 
alten Welt wird das Gemüthsideal nun künſtleriſch ausgeprägt. 
Zwei folgende Bände werden demgemäß das chriftliche Alterthum 
und den Islam, dann das europäifche Mittelalter, endlich die Zeit 
der Renaiſſance und Reformation betrachten. Mit dem 18. Jahr— 
hundert bricht der Welttag des Geiftes allmählich an, wir ftehen in 
feinem Anfange. Dies zu, zeigen wird der Schluß des Werfes fein. 

In dem hier vorliegenden erſten Bande bin ich tiefer in bie 
Vergangenheit zurüdgegangen als es feither in ven Gefchichten der 
Poefie und Kunft üblih war. Es gibt ja eine große Periode 
menjchheitlicher Entwicelung ehe fie durch Bauten und Bildwerke, 
durh Erzählung und Gefang ein Zeugniß ihres Dafeins und 
Wollens der Nachwelt hinterläßt, eine Periode in ber jedoch die 
Phantafie nicht minder thätig ift, indem es das Material für 
Kunft und Wiſſenſchaft zu bereiten gilt, ich meine bie Zeit der 
Sprach- und Mythenbildung. Sie währt zwar immer noch fort, 
aber doch auf dem gelegten Grunde und im Zuſammenhang mit 
Poefie und Philofophie. In jenen Tagen der Kindheit unjers 
Gefchlechts aber war die Prägung des Worts zum Träger des 
erwachenden, mit ihm erwachjenden Gedankens eine Urpoeſie und 
Urphilofopie der Menfchheit, welche die in ihr aufdämmernden 
Vorjtellungen durch die Phantafie lautlich geftaltete. Wie fie hier- 
durch im. Geift ver endlichen Dinge mächtig ward, jo veranfchau- 
lichte fie die Idee des Unendlichen im Mythus durch Erjcheinungen 
der Natur und der Gefchichte, in denen diefelbe fi) dem Gemüth 
offenbarte. Im Dienft der Religion wirft auch hier noch unge— 
ſchieden was fpäter als Wiffenfchaft und Dichtung befondere 
Bahnen einfchlägt. Das Leben der Sprache hat feine auffteigende 
Entwidelung und feine Blüte in der vorgefchichtlichen Zeit, da 
waltet die denfende und fünftleriiche Thätigfeit in der Bildung ber 
Wörter und Formen, und in deren Anfchaulichfeit und finnlichen 
Fülle verwirklicht fie einen Organismus des Geiftes im Einklang 
mit der Natur. Dann wird die Sprache das Mittel für Dichtung 
und Wiffenfchaft, aber das Wurzelbewußtjein erlifcht, der Sinn 
wird im Laut nicht mehr ummittelbar empfunden, das Bild im 
Wort faum noch erblict, der frifche Reichthum der Formen ver- 
welkt und fällt ab; es wird Aufgabe der Kunft in der Poefie für 
das urfprüngliche Leben der Sprache einen Erſatz zu bieten. 

Sch habe alfo in zwei Abjchnitten das Weſen, den Urfprung, 
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bie Entwidelung der Sprache und des Mythus behandelt, ich habe 
eine Erörterung über die Schrift daran angereiht, ich Habe die 
Gebilde der Menjchenhand in der Urzeit nach den Funden und 
Ausgrabungen unferer Tage betrachtet und bin dann erjt zur 
Schilderung der Naturvölker gefchritten, in deren mannichfaltigen 
Zuftänden uns die verfchiedenen Stufen aus der Vergangenheit 
und vorgefchichtlichen Zeit der Culturvölker auf eine analoge Weife 
noch gegenwärtig find. Zwifchen jenen und den eigentlichen Trä- 
gern der menfchheitlichen Entwidelung liegt China als eine Welt 
für fih. Denn es ift die erfte Lebensſtufe der patriarchalifchen 
Zeit, welche dort nicht überjchritten, innerhalb welcher aber und 
mit deren Mitteln eine vielfältige Bildung und Ausbildung gewon- 
nen und vollzogen wird. Den Anfang zum  weltgefchichtlichen 
Proceß der Eultur hat Aegypten gemacht, feine Bauten find nicht 
blos die älteften Denfmale, die Markiteine und Zeitmeſſer der 
Geſchichte, das Aegypterthum felbft ift eine architeftonifche Grund- 
lage für die Fortgeftaltung des Geiftes in freiern und jchönern 
Formen. Semiten und Arier feheiden fich um befondere Richtungen 
des Geiftes ſcharf auszuprägen, dann aber ihre beften Errungen- 
ſchaften auszutaufchen, wie Zettel und Einfchlag das Gewebe ver 
Meltgefehichte zu wirken. Die religiöfe Idee ift das Vorwaltende 
im Semitentfum. Hier wird die Wiege des Chriftenthums und 
des Islam ftehen; im Alterthum find Moſes und die Propheten 
die Sterne welche jeit ihrem Aufgang in immer weitern Streifen 
die Welt erleuchten; durch Abraham jollen alle Völker der Erde 
gefegnet werden. Die Innerlichkeit des Gemüths und des Gedan- 
fens, die Geiftigfeit Gottes und damit auch in der Kunft des 
Geiftes, in der Poefie, die Darftellung der Gefühle und Gedanken 
im rhythmiſchen Wort ift das menfchheitlich Bedeutende. Der 
Staat, die Auffaffung des Kosmos in Natur und Gefchichte, feine 
verffärende Darftellung in Dichtung, Bild und Wiffenfchaft ift die 
Aufgabe der Arier. Im Orient find unter ihnen die Indier das 
Phantafievolf, und darım mußte in einem dem Phantafieleben 
gewidmeten Werke ihnen der größte Raum gewährt fein. Von ven 
Veden an, die uns noch in das Werden der Mythologie hinein- 
blicken Taffen und die ältefte Form der Poefie bezeugen, gehen wir 
mit ihnen aus dem patriarchalifchen in das heroifche Alter über, 
und haben deſſen Abbild im Epos; wir fommen in ein Mittelalter, 
wo die Stände fich ſcheiden unter der Oberherrfchaft der Priefter; 
wir lernen die Keime der Philofophie und im Anfchluß am diejelbe 
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die Reformation Buddha's kennen, ſehen bauende, bildende Kunſt 
mit ihr auftreten, im Ringen mit ihr alte Göttergeſtalten auf neue 
Weiſe Form und Ausbreitung gewinnen, Lyrik und Drama ſich 
entwickeln, und endlich eine künſtelnde Verſchnörkelung eintreten, die 
das Ende des original Indiſchen bezeichnet; wenn Indien fortbe— 
ſtehen ſoll, wird die Einwirkung des chriſtlich europäiſchen Geiſtes 
für einen neuen Lebenstag nothwendig fein. Minder überſchweng— 
lich, minder reich ſind die Iranier, von Anfang zu Maß und 
Klarheit durch Zarathuſtra berufen, und auf die ſittlichen Ideen 
hingewieſen. Eine eigenthümliche Heldenſage, aber in der bilden— 
den Kunſt bereits der Eklektieismus in der Verwerthung ägyptiſcher, 
aſſhriſcher, griechiſcher Formen für die eigenen Zwecke und natio— 
nalen Anſchauungen, dann die Aufnahme griechiſcher Bildung in 
der Zeit nach Alexander, die Fortgeſtaltung der Lichtreligion unter 
dem Einfluß der Semiten zeigen uns ſchon im Alterthum und in 
Aſien ein Zuſammenwirken der Völker, und dazu wird die perſiſche 
Kunſt ihre Blüte erſt erreichen, wenn nach der Annahme des 
Islams Firduſi, Hafis, Dſchelaleddin Rumi ihre melodiſche Stimme 
erheben. 

Die Ideale des Patriarchen, des Helden und des Dulders, 
des gottbegeiſterten Sehers und Weiſen, des weltkundigen Gelehr— 
ten, des kriegeriſchen und friedſamen, bürgerlichen und religiöſen 
Lebens, der activen und paſſiven Seelenſtimmung, der männlichen 
und weiblichen Natur werden uns bald bei einzelnen Völkern als 
deren Eigenthümlichkeit, bald bei mehrern oder bei allen in beſon— 
derer Form und Farbe begegnen. Wir werden erkennen wie ſich 
der Menſch in ſeinen Göttern malt, wie die Gottesidee ſelber als 
das nothwendige Ideal der Vernunft nach ihren verſchiedenen Seiten 
vom denkenden und bildenden Geiſt aufgefaßt und geſtaltet wird. 
Wir betonen den Antheil der Phantaſie am Leben der Menſchheit, 
und unterſcheiden von der geſchichtlichen Wirklichkeit das ſchmückende 
Gewand das jene ihr gewoben hat und webt; wir halten für alle 
Ereigniſſe die Naturgeſetze aufrecht, und was mit ihnen ſpielt oder 
ſie durchbrechen ſoll weiſen wir der Einbildungskraft zu, und ſuchen 
ihren Zauber zu verſtehen, indem wir zugleich die ideale Wahrheit 
in der Dichtung erfaſſen. Wir ſtreben alles Hypothetiſche mög— 
lichſt bei Seite zu laſſen, was ſich aber aus der kritiſch geprüften 
und geſichteten Ueberlieferung als Thatſache ergibt, für das wollen 
wir dann auch einen ſolchen Grund haben daß er es wirklich be— 
gründen kann. Wenn wir in der Entwickelung der Menſchheit 
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organifche Gefese finden die über das Wollen und Verſtehen der 
handelnden Individuen hinaus ein zufammenhängendes Ganzes be— 
Dingen, wenn wir einen Weltplan wahrnehmen, eine fittliche Welt: 
ordnung erfennen, die als heiliger Wille der Liebe die irdiſchen 
Geſchicke durchdringt, wenn uns in der Natur und Gejchichte eine 
fortdauernde Erfcheinung ewiger Wefenheit fich bdarftellt, wenn 
unfere Betrachtung uns in allem menfchlich Großen ein Zuſammen— 
wirken unferer ſelbſtbewußten Individualität mit der in und über 
ihr waltenden allgemeinen Lebensmacht aufweift: dann werben wir 
auch fchließen daß dieſe allgemeine Lebensmacht, die das Sitten— 
geſetz aufrecht hält und vnollftredt, die Wahrheit offenbart und 
Schönheit vollendet, auch nothwendig Geift ijt, Geift, der ebenfo 
nothwendig im fich felbjt einen Naturgrund hat, ſodaß in der That 
alles aus ihm und durch ihn entiteht und Tebt und zu ihm ftrebt 
und kommt. 


Weſen, Urſprung und Entwidelung der Sprade. 


Das wir Menfchen miteinander reden gehört zu den großen 
Wundern des Dafeins, die geheimnißvoll offenbar uns umgeben, 
in denen wir weben und wirken, neben beren orbnungsvoller Herr- 
fichfeit alle vermeintlichen außerordentlihen Mirakel verblafjen und 
verfchtwinden. Noch unbeftimmt und dunkel, einer Ahnung gleich 
vegt fich im Gemüth eine Idee; der Geift fucht fie ſich Har zu 
machen indem er fie in Worte faßt und ausfpricht. Der Wille 
veranlaßt durch das Gehirn eine Bewegung der Sprachwerkzeuge; 
die aus der Bruft durch den Kehlfopf ftrdmende Luft wird im 
Munde eigenthümlich geformt und ihre fo bereiteten Wellen pflan= 
zen fich nach außen fort; da fchlagen fie an das Ohr des Hören- 
den und bringen darin Bebungen befonderer Art hervor; bie wer— 
den von den Nerven zum Gehirn geleitet, dort erweden fie Ton— 
empfindungen, und burch Diefe wird die Seele des Zweiten ange- 
trieben fich diefelben Gedanken im Bewußtfein zu erzeugen, bie ber 
Erfte gedacht und ausgefprochen hat. Als folcher Vorgang ftellt 
fih die alltägliche Erfcheinung des Gefprächs bei näherer Betradh- 
tung dar; ein weiteres Nachdenken über den Grund und die Mög- 
fichfeit deffelben führt zu den umfafjendften und wichtigften Fragen, 
den wahren Lebensfragen der Menfchheit, und zu deren Löſung. 

Wir gewahren zunächft den Zufammenhang des Geiftes und 
der förperlichen Organifation; den idealen Bebürfniffen des einen 
fommt die materielle Geftaltung und Bewegung des andern ent» 
gegen, eins ohne das andere wäre nicht möglich, der Leib ohne 
denfendes Bewußtjein würde nicht fprechen, der Geift ohne bie 
Sprachwerkzeuge des Leibes nicht zum Wort, zur Mittheilung, 
zum beftimmten Gedanken fommen; Anfchauungen und Gefühle 
fönnte er haben, aber feine Vorjtellungen und Begriffe bilden ohne 
die Sprade. Im Schrei des Schmerzes oder der Freude Tiegt 
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in bumpfer und unmittelbarer Totalität eine ganze Gebanfenreihe 
eingehüllt; jo kann er das Mitgefühl des Hörers erregen; aber 
erst wenn die einzelnen Momente zum Bewußtfein fommen, unter: 
ſchieden, für fich feftgehalten und miteinander verbunden werben, 
wie aus dem Keim der Pflanze der Halm mit Blättern und Blü- 
ten bervorfprießt und in der Gliederung doch die Einheit bewahrt 
bleibt, erjt dann wenn auf diefe Weife der Inhalt entfaltet wird, 
gewinnt er anfchauliche Beftimmtheit, und jo wird die. im fich 
gefchloffene Fülle des Gefühls in dem ausgefprochenen Sate ent- 
widelt, in welchem die Unterfchiede der Gedanken und Gegenftände 
ihre Träger an den einzelnen Worten haben, an welchen ihre 
lebendige Wechjelbeziehung ſelbſt hervortritt. Die Sprache ift 
nicht blos ein Vehikel und Mittel zur Mittheilung der Gedanken, 
jondern der Gedanfe ſelbſt bildet und erzeugt ſich in ihr, er ver- 
wirflicht fich durch fie und fommt in ihr zum Bewußtfein. So 
jind Leib und Geift wie Laut und Gedanke füreinander da; wie 
die innere Gejtaltungsfraft die Materie gliedert und zufammen: 
fügt, jo artifulirt fie den Laut und macht ihn zum Ausdruck des 
Begriffs, fo verfnüpft fie die Worte zu einem Tebendigen Ganzen; 
ber Sat ift ein Organismus, wo ein Wort auf das andere hin- 
weiit, jedes um des Ganzen willen da ift, jedes in der eigenen 
Beugung und Umbildung den Einfluß der andern erfährt gleich 
ben Gliedern des Leibes. 

Die Seele als das Lebensprincip des Organismus ift das 
Erfte. Soll fie Gejtalt gewinnen und zu fich felbft fommen, fo 
bedarf fie der Materie, in der fie fich verförpert, in der fie fich 
ein Organ fchafft, wodurch fie die Einflüffe der Außenwelt erfährt 
und damit die Möglichkeit hat ein Bild der Welt in fich zu erzeu— 
gen, und dadurch daß fie fich von demſelben unterjcheivet, als Ich 
zum Selbjtbewußtjein zu gelangen. Das ift das große Recht des 
Senfualismus daß er die Nothwendigfeit und die Bedeutung ber 
Sinnlichkeit betont; ihre Eindrüde erwecken das ſchlummernde Be— 
wußtjein, und fie gewähren ihm den Stoff für die Bilder der 
Welt, fie erfüllen e8 mit deren Inhalt. Die Materie ift das 
Band der Monaden, der Seelen, jagen wir mit Leibniz, und er- 
fennen wie die Seele nur dadurch individuell ift daß fie ein unter- 
ſchiedenes Dafein hat, das heißt daß fie eine beftimmte Sphäre 
des Raumes als die ihrige feßt, wo fie außerhalb ver andern 
Dinge für ſich ift; durch ihre BVerleiblichung erhält fie dies Für— 
jichjein, und fteht zugleich durch viefelbe mit der ganzen Natur in 
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Verbindung; Luft und Aether als die Träger von Ton und Licht 
verfnüpfen die Seelen miteinander und gewähren ihnen die Mög- 
fichfeit der gegenfeitigen Mittheilung und Verſtändigung. 

Aber ſchon jene Bilder der Dinge find ebenfo wenig materiell 
als fie der Seele fertig von außen überliefert werden. Licht umb 
Ton find als ſolche außer uns gar nicht vorhanden, fondern find 
Lebensacte unfers Selbftgefühls, find unfere Empfindung von 
Bewegungen der Materie, des Aethers und der Luft, die für fich 
bunfel und lautlos bleiben, aus deren Eindrud auf unſere Leiblich- 
feit aber wir innerlich das befondere Gefühl der Helligfeit, ber 
Farbe, des Yautes erzeugen. Die Seele bringt das Bild einer 
leuchtenden, tönenden Natur in fich hervor und ſtrahlt es zurüd, 
überträgt e8 auf die Gegenftände welche es veranlaßt haben. 
Diefe geben ihr nicht das Bewußtſein, fondern nur den Anftoß 
daß die Fähigkeit und Möglichkeit deſſelben fich bethätigt und ver: 
wirflicht. 

In ähnlicher Weife ift der Geift als der Quell der Gebanfen 
das Erſte. Sie werden ihm niemals als etwas Fertiges über: 
liefert, was für ihn fein ſoll das muß er in fich hervorbilden. 
Aber damit er den Gedanken in feiner Beftimmtheit gewinne, muß 
er ihn formen, muß er ihn von andern unterjcheiden und ihm eine 
eigenthünmliche Verwirklichung geben. Wir machen uns einen Ge— 
banfen Klar indem wir ihn äußern; baburch geben wir ihm ein 
äußerliches Dafein, eine Wirklichfeit außerhalb der andern. Das 
Mittel zu diefer Verleiblichung ift der Laut, ift die Stimme; wir 
geben dem Gedanken ein zunächſt flüchtiges Gepräge in eigenthüm— 
lich geftalteten Quftwellen. Aber den Eindruck den fie machen, 
halten wir in ber Erinnerung feſt, wir können den Gedanken durch 
die Wiederholung derjelben Luftwellen wiederholen, wiedererwecken, 
aber wir brauchen uns auch die mit ihm einmal verknüpften Ton: 
bilder nur innerlich zu vergegenwärtigen, und fönnen dann in 
Worten denken ohne daß wir fie laut ausfprechen. Indeß unfer 
Denken iſt ein inneres Sprechen, und ohne die Verförperung des 
Gedantens im Laute mittel der leiblichen Sprachwerkzeuge würden 
wir zu feinem bejtimmten Denken fommen. Der Laut macht ung 
den eigenen Gedanken wie den der andern vernehmlich. Aber der 
Yaut erzeugt jo wenig den Gedanken, als diefer ein Phosphoreſci— 
ren des Gehirns, ein Product feiner Schwingungen ift. Vielmehr 
erregt der Laut den wir hören die Erinnerung an benfelben, ven 
wir gehört Haben, und damit die Erinnerung an den Begriff, 
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bejjen Träger und Ausprud er war, und fo bildet der Geift von 
neuem dieſen Begriff. Wir hören den Schall einer fremden 
Sprache, aber wir verftehen den Sinn der Worte nicht, weil wir 
benfelben nicht urfprünglich mit ihnen verbunden haben. Das 
Sprechen fett das DVerftehen voraus, das DVerftehen ift fein blos 
leivendes Aufnehmen, jondern ein innerliches Hervorbilden des mit 
den Lauten verbundenen Sinnes. Bei den Kindern ift Denken: 
und Sprechenlernen eins. Die Griechen haben für Vernunft und 
Sprache daſſelbe Wort Logos, der Lateiner nennt Vernunft ratio, 
Rede oratio. 

Dan hat Sprachen gelernt um des Verfehrs willen den man 
mit fremden Völkern hatte, man hat feit Iahrhunderten das Grie- 
hiiche und Lateinische jtudiert um die Werfe der Poefie, der Ge— 
ſchichtſchreibung, der Beredſamkeit, der Philofophie verftehen und 
genießen zu können, die von großen Geiftern in dieſen Sprachen 
geichaffen und der Nachwelt vermacht worden; man fügte um der 
Bibel willen das Hebräifche hinzu, aber erjt als vor Hundert 
Jahren das Altindifche, das Sanskrit, befannt wurde, zog neben 
dem Inhalt der Schriftwerfe auch die Sprache ſelbſt durch ihre 
Neuheit wie durch den Reichthum und die Feinheit ihrer Ausbil: 
dung umd durch die gemeinſame Verwandtjchaft mit dem Griechi— 
jchen wie dem Deutjchen die Aufmerkjamfeit auf fih, und ſeitdem 
bildete fih eine Spracdhwiffenichaft als ſolche; das Weſen der 
Sprade ward von Wilhelm von Humboldt am tiefjten erfaßt, 
das vergleichende Sprachſtudium durch Bopp, die gejchichtliche Ent- 
widelung der Sprache durch ihn und Jakob Grimm meijterhaft 
begründet; Mar Müller und Steinthal gehen auf ihrer Bahn als 
Spracphilofophen voran. Wie die Geologen in den verfchiedenen 
Schichten der Erdrinde die Gefchichte unfers Planeten Iefen, fo er: 
öffnen ums die Sprachen einen Blick in Sahrtaufende, die vor ber 
biftorifchen Weberlieferung der Völker liegen. Im den Worten 
welche ſtammverwandten Nationen gemeinfam find gewahrt man 
die Begriffe welche fie jchon vor ihrer Trennung gebildet, die 
Lebensweife welche fie gemeinfam geführt; die Entwidelungsftufe 
welche innerhalb der allgemeinen Sprachbildung die einzelnen Spra- 
chen einnehmen, bezeichnet zugleich den Culturgrad der Völker bie 
jich ihrer bedient. Yahrtaufendelang war die Sprache ſelbſt der 
aufgejpeicherte Erkenntnißſchatz des Volks, jahrtaufendelang übte bie 
Phantafie wie der philofophifche Trieb fih daran, das Wefen der 
Dinge zu erfaffen und dieſe geiftige Anfchauung im Wort auszu— 
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prägen; dies gemeinjame Funftvolle Werk des Vollsgeiſtes warb 
dann wieder das Material mittels deſſen einzelne hervorragende 
Geiſter nun Werfe der Poefie und Wiffenfchaft vollendeten, bie 
wieberum von der Art und Natur der Sprache mitbebingt und bie 
volle Blüte verfelben find. 

Humboldt ift dadurch der Begründer der Sprachphilojfophie 
geworben daß er die Sprache in ihrer Untrennbarfeit vom Geift 
erfaßte, wodurch fie wie diefer lebendig wird, und ftatt eines todten 
Werfes als ein fortwährendes Wirken, als die fortjchreitende Arbeit 
erfcheint den artikulirten Laut zum Ausdruck des Gedankens zu 
erheben. Zugleich aber ift fie da® bildende Organ der Gedanken, 
das Denken kann ohne Worte nicht zur Deutlichkeit gelangen, es 
muß jeine Innerlichkeit geftalten und äußern. „Das unbeftimmte 
Wirken der Denffraft zieht fich in ein Wort zufammen wie leichte 
Gewölfe am heitern Himmel entjtehen.‘ Und bier glaube ich nun 
das Nähere in meiner Aeſthetik hinzugefügt zu haben: es ift bie 
Phantafie als die Geftaltungsfraft der Seele überhaupt die wir 
hier thätig finden, und wie fie zuerjt das Weſen der Seele jelbft 
in ber Form des Leibes räumlich darftellt, wie fie dann aus ben 
Eindrüden der Sinne die Anfchauungsbilder hervorbringt, fo ver: 
fnüpft fie nun in der Sprache das Sinnliche und Geiftige, fie 
hebt den innern Sinn des Sinnlichen hervor und offenbart das 
Geiftige durch ein finnenfälliges Tonbild. Wir finden in alfer 
Phantafiethätigfeit das Ineinanderwirfen des Bewußten und Unbe- 
wußten, der Naturbeftimmtheit, ver menjchlichen Freithätigfeit, der 
göttlichen Leitung und Begeifterung. Sehr ſchön nennt Bunfen 
bie Prägung der Worte das urfprüngliche Gedicht dev Menfchheit; 
benn der Geift erzeugt das Wort durch daffelbe Vermögen wodurch 
jeves Werk der Kunft hervorgebracht wird, durch das Vermögen 
das Unendliche im Endlichen zu verwirklichen. Das Myſterium 
bes Geiſtes ift das der Schöpfung des Alles: denn was ift diefes 
anders als der Ausdruck des unendlichen Gedanfens in raumzeit— 
licher Endlichkeit? 

Wollen wir nun das Phantafieleben der Menfchheit in feiner 
geihichtlichen Entwidelung jchildern und die Kunft im Zufammen- 
hang des fortjchreitenden Lebens barjtellen, jo müffen wir mit ber 
Spradhbildung beginnen, und wir werben uns hier fogleich über 
den Begriff des geiftigen Organismus, über die Wechjelwirkung 
des allgemeinen und perjönlichen Geijtes orientiren. 

Wir haben zunächjt die Naturbeftimmtheit in dem Bau der 
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Sprachwerkzeuge und in dem unmittelbaren Trieb und Drang des 
Menfchen auf empfindliche Einwirkung von außen durch eine Gegen- 
bewegung zu antworten. Diefe kann in Musfelzudungen beftehen, 
durch welche wir eine fehmerzliche Störung zu entfernen und abzu— 
wehren fuchen; fie Tann eine Geberde fein, burch melche unfere 
Empfindung fich äußert, oder kann zum Laut werben, wenn fie 
einen Quftftrom aus der Bruft durch den Mund hervorbrängt. 
Das ift der Schrei de8 Schmerzes und der Freude, und ein ums 
willfürlicher Ausruf als der Ausbruch unfers Gefühls ift das erjte 
Beginnen der Sprache; fie ift uranfänglich Interjection. Aus den 
eigenthümlichen Tönen die Leid und Luft aus uns hervorprefjen, 
Schließen wir auf ähnliche Empfindungen bei andern, wenn ber 
ähnlich gefärbte lang aus ihrem Munde fchallt. Diefe Laute 
find der natürliche Stoff, deſſen fofort der formende Geiſt fich 
bemächtigt.. Er empfängt im wachen Leben fortwährend ſowol 
äußere Eindrüde, als in feiner eigenen Tiefe Gefühle und Ideen 
fich regen; er fucht beide feftzuhalten, fich gegenftändlich zu machen, 
indem er fie geftalte. Er empfindet die Bewegung der Dinge, 
wodurch diefelben fich thätig erweifen, und die eigene Thätigfeit 
des Menfchen macht die Sinneseindrüde zu den befondern Empfin- 
dungen nad) Mafgabe ver aufnehmenden Sinne felbjt, und aus 
den Eindrüden die ein Gegenftand auf die verfchiedenen Sinne 
macht, oder ftrenger genommen aus den verjchiedenen Empfindungen 
welche die Seele aus dem Zufammentreffen eines Gegenftandes 
oder der ihn vermittelnden Luft- und Aetherwellen mit der eigenen 
Körperlichfeit erzeugt und gewinnt, geftaltet die bildende Kraft ber 
Seele eine gemeinfame Anfchauung, und ver Gefammteindrud biefer 
Anschauung äußert fich zunächft unwillfürlich, dann willkürlich wies 
erholt in einem Laut. Diefer ift damit nicht Naturnachahmung, 
fondern äußere Darftellung einer geifterzeugten Anfchauung. Un— 
mittelbar nehmen wir ja feine Dinge aufer uns wahr, fonbern 
nur die Aenderung unferer eigenen Zuftände; aus unfern Empfin- 
dungen entwirft die bildende Kraft der Seele, die Phantafie, nun 
Bilder, die fie ald ihre Schöpfungen vom eigenen jchöpferifchen 
Weſen umnterfcheidet und damit fich gegenftändlich macht, ſich vor— 
teilt, als etwas außer ver eigenen Weſenheit anfchaut. Die Außen- 
welt ift für einen jeden nichts anderes als das reflectirte Bild 
feiner eigenen Empfindungen; die Ton- und Lichtempfindung ver- 
jegen wir außer uns, wenn wir vom Geſang ber Nachtigall und 
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vom Glanz der Sonne reden. So find wir ‚felbftthätig auch da 
wo wir nur leidend jchienen. 

Sinneseindrüde und innere Regungen des Geiftes verſchwin— 
ben wieder bis e8 gelingt ein Zeichen für fie zu fchaffen und ba- 
durch ihnen Geftalt und Ausdrud für das eigene Berwußtjein wie 
für die Mittheilung an andere zu geben. Als Mittel hierfür bietet 
fih der Laut, und die erjte Möglichkeit des Verſtändniſſes beruht 
darauf daß die Naturlaute nicht willfürlich individueller Art find, 
jondern unwilffürlich auf eine allen gemeine Weife aus der Bruſt 
bervorquellen. Lazarus und Steinthal haben auf die Neflerbeive- 
gungen hingewieſen, wir zuden und wehren uns gegen ben Nadel: 
ftih, wir antworten, veagiven auf die Einwirfung von außen durch 
den Ton den wir ausftoßen, und in biefem findet der Einbrud ber 
Sache ungefucht einen Ausdruck. Wir haben eine Summe von 
Sinneseindrüden, wir haben geiftige Regungen, wir haben innere 
Anſchauungen für beide und haben das äußere Material des Lau- 
tes; in der Ineinsbildung und Verſchmelzung derfelben zur Einheit 
des Wortes, in welchem ein Tonbild den Gedanken varftellt, bejteht 
num die Sprache, und dadurch ift fie ein Werf der Einbildungs- 
fraft, der Phantafie. Diefe fchafft zwifchen der Außenwelt und 
dem Geift ein Neues, eine Gedanfenwelt in Worten, die das Wefen 
des Geiftes zur Entfaltung und Geftaltung bringt und die Natur 
abjpiegelt wie fie im fühlenden Geift aufblüht und erjcheint. 

Das innere Bild, der in das Licht des Bewußtſeins aufftre- 
bende Gedanke will in feiner Aeußerung für fich jelbjt Beftimmt- 
heit gewinnen, er bebarf dazu des bejtimmt abgegrenzten oder bes 
artifulirten Yautes, des Tons der in der Stimmrige gebildet und 
durch die Bewegung des Mundes geformt und begrenzt wird. So 
iſt der artikulirte Laut Vocal und Conſonant; der erftere felbft ift 
mehr Stoff, der letere mehr formender Art, jener mehr Natur, 
biefer mehr Geift, fie verhalten fich in der Sprache wie Farbe und 
Zeichnung im Gemälde. Die Vocale, wörtlich die Laute, von vox 
Stimme, heißen im Sanskrit Töne, die Confonanten Deutlich und 
Dffenbarmacher. Diefe find das durch Begrenzung Beſtimmende, 
und werben hervorgebracht durch Schranfen welche wir dem be- 
wegten Hauch in unfern Sprachwerfzeugen fegen, oder dadurch daß 
wir feinem Strome halt gebieten. Grimm fieht im Vocal ein 
weibliches, im Confonant ein männliches Element. Solche artiku— 
lirte Laute find der Beginn und die Wurzeln der Sprache, fie find 
das Abbild eines Gedankenbildes und damit deſſen Verwirklichung 
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im äußern Material, in ver Verleiblihung, damit die Fünftlerijche 
Sneinsbildung des Idealen und Realen. 

Die Phantafiethätigkeit bekundet ſich auch hier weniger durch 
Berechnung und Ueberlegung, zumal die eigentliche Reflexion jchon 
die gebildete Sprache vorausfegt, als dadurch daß das Licht des 
Geiſtes einen dunkeln Gejtaltungsprang erleuchtet; hat doch wie- 
berum gerade auf dieſem Gebiet Humboldt die Erkenntniß eines 
Bernunftinftinets gewonnen, der die fprachjchöpferiiche Thätigkeit 
leitet, und der als das unbewußte Walten des Rechten und Gejeß- 
mäßigen in dem werdenden Geift auch in andern Sphären feine 
Anerkennung finden muß. Wie fpäter in der Seele des Künftlers 
Stoff und Form fich vermählen und ein Totalbild des zu geftal- 
tenden Werfes wie eine innere Offenbarung dem Gemüth aufgeht, 
das num der bejonnene Sinn durchzuführen hat, fo bringt auch der 
iprachichöpferifche Genius Laut und Gedanken als Stoff und Form 
zufammen, und weil fie im glücklich gefundenen Wort zufammen- 
gehören, weil alſo der Genius auch hier aus der Tiefe der allge- 
meinen menfjchlichen Natur heraus wirkt, jo erkennen die Hörenden 
wie ihre eigene geiftige Anfchauung oder der Eindrud den fie von 
einer Sache haben, num in der That und jachgemäß laut und ver- 
nehmlich geworden ijt, fie ſprechen das Wort nach, fie behalten es. 
Man ftellt zum Beifpiel eine fich drehende, rajche Bewegung da— 
durch dar daß man fie mit der Zunge hervorbringt und ihr einen 
Vocal gefellt, und wir haben die Wurzel ro; fie ift fogleich für 
ſich verftändlich, weil fie bezeichnend ift, und rota, Hovvup«, rollen, 
Roß jprießen aus ihr hervor. Die Sprache bildet diejenigen 
Thätigfeitsäußerungen der Dinge die der Menſch mit dem Ohr 
auffaßt, durch einen Ähnlichen Yaut nach, doch immer jo daß fie 
das unartikulirte Geräuſch artifulirt, wodurch unſere Auffaffungs- 
weile dem Wort eingeprägt und daſſelbe feine bloße Naturnach- 
ahmung if. So unjere deutfchen Wörter Krach, Schnarchen, 
Ziſchen, Schwirren, Gepolter, Säufeln, Raufchen, Donner, Klingel, 
oder das Mu und Mä der Kinder für Kuh und Schaf; das grie- 
chifche Boüg bezeichnet das bu machende Thier. Hieran reiht fich 
aber fogleich die Nothwendigfeit num auch hörbare Ausdrücke für 
die fichtbare Welt zu erzeugen oder den Eindrud der Formen und 
Geftalten auf das Auge durch analoge Zonbilder für das Ohr 
wiederzugeben. Das gefchieht im Deutfchen durch Wörter wie 
Blitz, fpis, ftumpf, ftarr, zadig, Mit der Wurzel sta bezeichnen 
alle indogermanifchen Völker das Stehende, mit plu oder flu das 
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Tließende; st! rufen wir um jemand zum Stehen zu bringen, 
indem wir die mit s-s-S bezeichnete Bewegung ſelber raſch durch 
t begrenzen, im pl oder fl haben wir das aus der Tiefe Hervor- 
quellende, Fortwallende. Der Klang des Wortes fehattet uns bie 
Bewegung der Welle oder des Schwebens ab, Wörter wie weich, 
lind, dumpf, klar machen dem Ohr einen verwandten Eindrud wie 
die Borftellungen dem Gemüth; die drei Grundvocale u ai zeigen 
ein Aufjteigen aus dem dunkeln Grund an den Faren Tag und 
das Licht der Liebe. Im derartigen Bildungen wird die Macht der 
Phantafie ſchon freier; fie verläßt die Naturgrundlage nicht, aber 
fie verwerthet diefelbe nach eigenem Sinn für geiftige Zwecke. 
Und von hier aus geht fie dazu fort auch für das Geiftige felbft 
eine ihm entfprechende Naturform zu finden, und fo im Wort ein 
Symbol des Gedanfens zu gewinnen. Mit Härte und Nachgiebig- 
feit bezeichnen wir nun auch Charaktereigenthümlichkeiten, mit Be— 
greifen und Schließen nun auch das denkende Berühren, Erfaffen, 
Zufammenbringen und Verbinden. Und je inniger und tiefer dann 
fpäter einzelne Denker das Wefen ver Dinge verjtehen, deſto gehalt- 
reicher und jeelenvoller werden auch die Worte, indem der vollere 
Sinn und reifere Gedanfe fie durchftrahlt. 

Neben dem Trieb nach charakteriftifcher Bezeichnung waltet 
zugleich auch bei der Wortbildung der Schönheitsfinn; ſchwer aus— 
jprechbare oder übellautende Zufammenftellungen von Buchjtaben 
werben vermieden und umgebildet, entlegene Laute durch Uebergänge 
verjchmolzen, ftatt eintöniger Wiederholung ein verwandter Vocal 
genommen, in der Zujammenjegung der Wörter ein Conjonant 
dem andern ajjimilitt. Doch wird die Sprache weichlich und 
Ihlaff, wenn ein Volk der Leichtigfeit der Aussprache, dem Förper- 
lihen Mechanismus zu jehr nachgibt; die Schönheit verliert dann 
das Charakteriftifche, und die Arbeit des Geiftes wird nicht mehr 
gewahrt; die wollen wir aber fehen, nur nicht in einem fruchtlojen 
Ringen mit dem widerfpenftigen Stoff, fondern in feiner glücklichen 
Bewältigung; Schönheit ift Siegesfreude. 

Wie die Stimme die Stimmung verfündet und Ton und Laut 
das inmere Leben, die Gefühlszuftände offenbaren, und wie fich 
damit auf eine noch dunfle unentwicelte Art dasjenige verwebt 
was Leid und Luft in ums hervorruft, jo wird dieſes nach feinem 
Weſen und feiner Geftalt bildlich im Wort veranfchaulict. So 
liegt im artifulirten und modulirten Laut, im ausbrudsvoll beton- 
ten Wort die urfprüngliche Poefie und Muſik, gerade wie uns ber 
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Ausgangspunkt der bildenden Künfte in dem aufgerichteten Stein 
vor Augen fteht, ver einen heiligen Ort bezeichnet oder das Denf- 
mal eines Ereigniffes ift, an den die religiöfe Verehrung ſich an: 
fnüpft. Humboldt fagt: „Die Worte entquellen freiwillig, ohne 
Noth und Abficht, der Bruft, und e8 mag wol in feiner Einöbe 
eine wandernde Horde gegeben haben die nicht fehon ihre Lieber 
bejeffen hätte. Denn der Menſch als Thiergattung ift ein fingen- 
bes Gefchöpf, aber Gedanken mit den Tönen verbinden.” Nun 
ift e8 aber die Natur des Geiftes nicht ftehen zu bleiben bei dem 
Einzelnen und Vielen, jondern wie er ſelbſt Eins ift in der Fülle 
der Anfchauungen, Gefühle, Gedanken, die er alle zur Einheit des 
Selbjtbewußtfeins im Sch verfnüpft, jo fucht er auch in der Außen- 
welt das Allgemeine in der Mannichfaltigfeit des Befondern, das 
gleiche Weſen im Wechfel der Erfcheinungen. Das Denken ift 
felbft das Allgemeine infofern es thätig ift, was wir denken gehört 
daher auch allen an. Und das Denken berührt nichts ohne ihm 
die eigene Freiheit und Allgemeinheit mitzutheilen; das Wort ift 
als Ausdruck des Gedankens Verknüpfung von Laut und Begriff, 
der Begriff aber ift eine allgemeine Einheit, die das Befondere 
unter und in fich begreift. 

Wir würden der Fülle der Eindrüde und ihrem Wechfel er- 
liegen umd weder zu einem bejtimmten Ausbrud für fie noch zu 
uns ſelbſt fommen, wenn e8 uns nicht gelänge fie zu unterjcheiden 
und zu ordnen und dadurch ihr Meifter zu werden. Wir unter- 
jcheiden die Anjchauungsbilder voneinander, dadurch gewinnt jedes 
jeine Deutlichfeit, aber wir achten auch auf die Verfchiedenheit der 
Unterfchiede; wir entdecken daß wir einen Eichbaum von einer Linde 
anders unterſcheiden als von einer Nachtigall oder einem Stüd 
Marmor, von einem Haus oder von einem Jäger; wir entbeden 
daß die Nachtigall mit dem Finken, der Jäger mit dem Hirten 
vieles gemeinfam hat, was dem Marmor oder der Linde fehlt, die 
wieder am Kiefel, an der Buche verwandte Gegenftände haben, 
und jo ordnen wir das Wefengleiche zufammen und bilden uns 
allgemeine Schemata wie Baum, Bogel, Menfh, Stein, unter 
benen wir ung vieles gleichartige Beſondere vorftellen; fie find bie 
nicht in der Außenwelt vorhandenen, aber in der Seele gebilveten 
Borftellungen, und um fie feftzuhalten, um fie zu voller Bejtimmt- 
beit zu bringen bedürfen wir eines Trägers für fie, und den finden 
wir im Wort. Der Baum eriftirt nicht, fondern nur die Tanne, 
die Palme, ja auch diefe nicht als folche, ſondern nur als ein 
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befonderes Individuum, aber diefem Individuum geben wir ven 
Namen der Tanne um e$ dadurch mit vielen weengleichen zufam- 
menzufaffen, die wir von Buchen und Erlen unterfcheiden, wir 
nennen e8 ferner Baum und Pflanze, und ordnen e8 dadurch immer 
allgemeinen Begriffen unter. „Es ift in Namen daß wir denken“ 
jagt Hegel einmal; das möchte ich in dem Sinne von benannten 
Borftellungen auffaffen. Die gewonnene Vorſtellung, dies allge- 
meine Schema für viele verwandte Einzeldinge, betrachten wir 
näher, fuchen fein Wejen zu ergründen und dadurch den Begriff 
zu bilden, der das Gefeß und die Natur der mannichfaltigen Er- 
Iheinungen enthält. Auf ähnliche Weife bilden wir die Vorftelluns 
gen der blauen, rothen Farbe, des Yaufens, Lebens aus einer 
Menge von Einzeleindrücden, und erlangen fo die Ausprüde für 
allgemeine Eigenjchaften und PBerhältniffe oder Thätigfeiten ver 
Dinge. Das Wort aber ift die Verförperung der Vorftellungen 
und Begriffe; wir fünnen mit ihm nicht das Beſondere in feiner 
Einzelheit jagen, darauf müfjen wir deuten, das müfjen wir auf— 
zeigen, und wenn wir eine Anfchauung einem andern Tprachlich 
mittheilen wollen, jo müfjen wir fie bejchreiben, das heißt viele in 
ihr zufammentreffende Vorjtellungen aneinander reihen, — Metall, 
gelb, heilflingend, feuerbeftändig u. f. w. um das Bild des Goldes 
zu erweden. Daher gibt e8 allerdings vieles Unausfprechliche, und 
hat der Menjc neben der Sprache noch andere Mittel und Wege 
um auch die Anfchauungen und Gefühle dev Seele, die Formen 
und den Entwidelungsproceß des Seins unmittelbar kundzuthun, 
aber in der Sprache hat er ganz eigentlich fein Vorftellungs- und 
Gedanfenleben. Der Geift ift felbft die fich erhaltende und er- 
faffende Einheit des Bewußtſeins in der Fülle und Folge der Ge- 
fühle und Gedanken; er jucht und findet demgemäß auch das blei- 
bende Weſen im Wechjel ver Erfcheinungen und in der Mannich- 
faltigfeit ver Dinge, er erfaßt e8 im Gedanken und offenbart ven 
Begriff im Wort. Darum heißt ung die Sprache auch die Ge- 
burtjtätte des Geijtes; denn fie ijt diejenige DOffenbarungs- und 
Wirfungsweife in welcher er fich felbjt in feiner Geiftigfeit hervor— 
bringt, ein klares Selbjt- und Weltbewußtjein und damit die Mög- 
fichfeit der Wiffenfchaft gewinnt. 

Im Deutichen find Ding, dingen, denfen eng verfnüpft; Ding 
ift etwas deſſen Eigenfchaften innerlich auf einen Schwerpunft 
bezogen find; den Schwerpunft, die innere Wefenheit einer Sache 
feftjtellen heißt denken. Sprechen dagegen hängt mit Verſprengen 
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zufammen. Leo fagt: Zufammenziehen im Geift und auseinander- 
gießen, ausfprengen mit dem Munde, das wird durch die Wörter 
denken und fprechen ausgebrüdt. Der Gedanke ift eine Zuſammen— 
ziehung der Dinge aus einzelnen Wahrnehmungen, das Sprechen 
ift wieder ein Sprengen des Gedanfens in Heine Theilchen, aus 
denen die Darftellung fich zufammenfegt, ein Bejprühen und Be— 
fprengen des Hörenden im Geift. 

Dies, die Zufammenfaffung vieler ähnlicher Erfeheinungen zur 
Einheit der Vorftellung des Rothen, des Gehens, des Steines, 
des Guten oder Schönen, und die Schaffung eines Ausdrucks und 
Trägers für fie ift erft das eigentliche Wefen der Sprache. Da- 
durch, durch das Hervorbilden des Allgemeinen, des Gefeßes, der 
Ordnungen in der Vielheit der Dinge, durch das Denken unter- 
fcheidet fich der Menſch vom Thier, das auch einzelnes erinnert, 
vergleicht, Schlüffe zieht, Tiebt oder haft, Mittheilungen nacht, 
aber am Befondern haftet, und deshalb fprachlos ift. Die Men- 
fhen nennt Homer darım mit Fug die Redenden; bie Sprache, 
wie fie eins mit der Begriffsbildung, mit der Vernunft ift, unter: 
fcheidet ihn vom Thier, wie Mar Müller mit Recht immer wieder 
behauptet; das Thier hat Anfchauungsbilder und Empfindungen, e8 
hat Laute dafür, aber feine Begriffe und feine Worte. Durch fie 
erbaut der Menfch über der Natur das Reich des Gebanfens, die 
ideale Welt der geiftigen Güter, eine fortfchreitende Cultur. 

Indem wir bier den vollen Begriff des Wortes gewonnen 
haben, halten wir feſt daß ver fertige Gedanke nicht zum Wort 
bherantritt, fondern im Wort und durch das Wort erjt fertig wird, 
mit ihm erwächſt und fich bildet. Und dies hört nicht auf ſolange 
die Menjchheit eine Gejchichte hat, folange die Natur uns noch 
Unerfanntes bietet und der Geift noch Neues erzeugt. Es gilt das 
rechte Wort dafür zu finden, das heißt das Weſen der Sache auf 
eine folche Weife auszufprechen daß es dadurch für uns und andere 
beftimmt und faßlich iſt. „Wer das rechte Wort gefunden, fagt 
Lazarus, hat die vollfommenfte Vorſtellung; das rechte Wort ift 
fein anderes als dasjenige welches durch die innere Sprachform 
diefe Vorjtellung mit denjenigen Reihen von Borftellungen in Ber: 
bindung bringt zu denen fie entweder objectiv am meiften gehört 
oder fubjectiv nach dem augenbliclichen Zweck der Rebe gehören 
fol. Daher wird auch die Kunft immer das rechte Wort zu fin- 
den in jeder Gefellfchaft gepriefen; wie oft ift e8 der Zauberfchlüffel 
um die Seelen anderer zu öffnen, das Licht fie zu erleuchten! 
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Zuweilen find wir uns bewußt Gedanfen zu haben die wir noch 
nicht fafjen, für die wir das vechte Wort noch nicht finden können; 
es find Gedanfen die eben noch feine find, Anfänge oder Keime 
von folchen; ein anderer fpricht diefen Gedanken in Worten aus, 
und nun begreifen wir ihn und das Streben ber eigenen Seele; 
jo ift das Wort Urſache von Gedanken. Es iſt oft nur der ein- 
fache Wortfinn, welcher aber vermöge der innern Sprachform bie 
mit ihm affociirten Gedanken wach ruft, welche allefanımt erſt bie 
rechte Einficht verjchaffen. in folches Wort ift der Magnet, wel- 
cher in des andern Seele aus dem Schacht der umbewußten Vor— 
jtelfungen die erfehnten an das Licht des Bewußtſeins zieht; die 
innere Sprachform ift ein chemifches Reagens, welches aus der 
trüben Mifchung wolfenartig fchwebender Gedanfen die wahlver- 
wandten fich miteinander verbinden, die unverwandten einander 
abjtoßen, und alle dadurch zur Klarheit ihrer Qualität gelangen 
läßt. Diefelben Gefete der pſychiſchen Wahlverwandtjchaften gelten 
dann mittelbar auch für die Erregung der Gefühle, für die Be— 
mwegung des Gemüths, für die Stärfung der Motive zum Handeln 
in allen Lebensgebieten; der Lehrer, ver Redner, der Dichter fie 
bringen alle diefe Gefete erft in fich und dann in der Seele des 
andern zur Anwendung durch die Kraft und das Gefchid ihre Ge- 
danfen mit der wirkſamſten Sprachform zu verfnüpfen.“ 

Erkennen wir mit Humboldt alfo die Sprache für das bildende 
Drgan der Gedanken, jo dünkt e8 uns flach und platt wenn Whit- 
neh diefelbe eine menfchliche Einrichtung nennt; ev meint: erſt denke 
man, dann erfinde oder finde man eine Bezeichnung um das Ger 
dachte andern mitzutheilen. Allerdings geht unfer geiftiges Leben 
nicht in Worten auf; oft ijt eine Geberde, ein Blick, ein Lächeln 
wirffamer, wir nennen ſelbſt Gefühle unfagbar, und haben neben 
der Poefie auch bildende Kunft und Mufif, weil weder der ganze 
Gehalt der Anfchauungswelt noch dev Empfindumngsinnerlichkeit in 
Gedanken und Worte gefaßt wird, weil vieles angefchaut und 
genoſſen, nichts blos begriffen und befprochen fein will; Farben 
muß man fehen, Töne hören, Liebe fühlen. Aber von den An— 
ſchauungen und Empfindungen unterfcheiden wir die Borftellung 
wie das Gemeinfame oder Allgemeine von dem Befondern und 
Mannichfaltigen, wie die Erfahrungsthatjachen vom vernunftnoth- 
wendigen Geſetz; die Vorftellung jedoch bedarf eines Trägers, und 
das Wort ift immer Ausdruck des Begrifflichen, Allgemeinen. 
Daß Ordnungen und Gefege der Erjcheinungswelt vorhanden find 
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das fagen uns nicht die Sinne, jondern das findet das Denfen. 
Wir fehen ein und dafjelbe Wejen gehen und Liegen, arbeiten und 
ichlafen, und wiederum viele Weſen daſſelbe thun, Friechen oder 
fliegen, wir haben vom Blut, von der Roſe, vom Abenphimmel 
den ähnlichen Farbeneindruck; daraus bildet unfer Verſtand ben 
Begriff des Dings mit wechfelnden Zuftänden, die Vorftellung 
einer gleichen Thätigfeit oder gemeinfamen Eigenjchaft vieler Dinge, 
und das Wort drückt dies aus. Hier liegt das eigentliche Weſen 
der Sprache; begehren, fühlen, anfchauen können wir ohne fie, 
denfen nicht; wir haben feine fertigen Ideen und erfinnen dann bie 
Worte, fondern mittel8 der artifulirten Laute bildet unfer Denken, 
unfer Selbft- und Weltbewußtjein fich aus, indem wir das Sinn— 
liche zum Symbole des an ihm fich entwicdelnden, uns fich offen- 
barenden Geiftigen nehmen, und die artifulirten Laute, die zunächſt 
Empfindungen und Anfchauungen ausprüden, zur Bezeichnung der 
Borftellungen machen, die dadurch von andern unterfchieden, beftimmt 
und deutlich werden, gegenftändlich für uns ſelbſt und mittheilbar 
für andere. Im Wort Löwe, Menſch, Baum, Iefen, wirken ift 
fomit der Begriff ausgeprägt, lebendig, das innerlich Ideale äußer— 
lich real; im Wort hat der Begriff fein bejtimmtes Dafein, vorher 
und font nicht; durch die Sprache wird unfere geijtige Anlage 
verwirklicht. Durch die Sprache fommen wir zur Bernunft. Nur 
nehme man dies nicht mit Lazarus Geiger und feinen Anhängern 
in dem falfchen Sinne als ob in dem an fich Unvernünftigen durch 
die glücklichen Teiblichen Organe die artifulirten Laute hervorbrächen, 
und e8 dadurch zu einem Anbern, zum Vernünftigen würde, ſodaß 
die Vernunft ein Ergebniß des Sinnlichen wäre! Ohne die denk— 
fähige Innerlichkeit, die nach Aeußerung, Selbft- und Welterfaffung 
ringt, würde der Laut nicht artifulivt, ohne die Vorftellung in der 
Seele, dies Allgemeine, über das finnlich Befondere Hinausgehende, 
das Wort nicht ihr Träger und Ausdruck; ohne Geift feine Sprache, 
aber auch ohne Sprache feine Gedanfenwelt als das ideale Ur— 
bild der äußern Wirklichkeit und ihres beziehungswollen Zufammen- 
hanges. Die Vernunft fommt durch die Sprache zu fich felbft, 
das ift das Richtige. Der Menfch fpricht, weil er denkt, aber er 
denkt in Worten. 

Bon Anfang an entfteht im Gemüth das Wohlgefühl des 
Schönen durch das Zufammenwirken der Dinge mit dem Sinn 
und Geift des Menfchen; aber ver entwicelte Reichthum äfthetifchen 
Genuffes bietet fich erjt dadurch dem Bewußtfein und dem Ver— 
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ſtändniß, daß es gelingt die mannichfaltigen Stimmungen und ihre 
Objecte in Worten zu fixiren. Von Anfang an waltet die fittliche 
Weltordnung in unferm Gewiffen, aber ihr Gefet gibt fich nur in 
dunfeln Regungen, in vorübergehenden Aufwallungen des Gefühle 
fund, bis wir diefe fefthalten und im Worte als Wohlwollen, 
Gerechtigkeit, Muth, Liebe, Freiheit und jo fort beftimmen; dadurch 
wird es Licht im ethifchen Gebiet, dadurch wird das Beſondere 
als ein Allgemeingültiges ausgejprochen, dadurch wird e8 zu Gejek 
und Recht. Und fo jchreitet die Menfchheit durch die Sprache 
ihrem Ziel entgegen, welches darin bejteht daß der Geift fich feiner 
jelbft und der Welt klar bewußt werde und danach fein Wollen 
und Wirfen bejtimme, 

Das Sein ift Thätigkeit, die mannichfaltigen Dinge beftehen 
nicht ruhig nebeneinander im Raum, fondern fie entwideln fid) 
zugleich in der Zeit und fie wirken aufeinander, und wo wir einen 
Eindrud von der Außenwelt gewinnen, ba find es immer Gegen: 
ftände und Handlungen zugleich die ihn hervorrufen. Mit einem 
Blick gewahren wir einen Keiterfampf und fehen nicht blos Män- 
ner und Roffe, jondern auch die Bewegungen des Angreifens, ber 
Abwehr, des Erliegens und Siegens, und folch ein Totaleindruck 
gewinnt auch zunächft feinen Totalausdruck in einem Laut, welcher 
als Ausruf aus unferer Bruft hervorbricht. Aehnlich geben wir 
das eigene innere Leben der Gefühle unmittelbar in Tönen Fund. 
Aber es ift darin auf dunkle unentwicelte Art dasjenige verwoben 
was Leid und Luft in uns veranlaßt, und es beginnt hier wie dort 
das Denfen damit daß es unterfcheidet zwifchen uns und ben Ge— 
genftänden, und daß es die angefchauten Gegenftände und ihr Thun 
und Leiden in der Auffaffung ſondert; dann aber faßt es dieſe ge— 
gliederte Fülle wieder zur Einheit zufammen. Indem die Sprache 
diefe Thätigfeit des Geiftes darftellt, wird. aus dem Wort ber 
Sat. „Der Urfprung und das. Ende alles getheilten Seins ift 
Einheit”, jagen wir mit Humboldt, und erfennen mit den Phyſio— 
logen daß alles Organifche nicht durch Zufammenfegung fertiger 
Beſtandſtücke, fondern durch Entfaltung des einfachen Keimes, durch 
Scheidung und BVereintbleiben wird und wächſt. Das alte Wort 
des Ariftoteles, daß das Ganze früher fei als die Theile, gilt auch 
hier. Darum ift e8 aber wichtig für die Auffaffung der Sprache 
als eines Organismus feftzuhalten daß anfänglich, und ftets noch 
bei dem Kinde, ein Wort den Sa vertritt, und daß es baher 
weder Subjtantiv, noch Adjectiv, noch Verbum, fondern noch Feines 
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derſelben und alle zugleich iſt. Ja es werden die erſten Sätze aus 
mehreren derartigen aneinander gereihten Wörtern beſtehen. 

Die weſentlichen Beſtandtheile der Sprache ſind die Wurzeln, 
einfache Typen, die entweder eine allgemeine Eigenſchaft oder Thä— 
tigkeit ausdrücken, oder demonſtrativer Art ſind, dies, da, hier, 
dort, ich, du, er und dergleichen bezeichnend. Die Wurzeln ſind 
einfach und beſtehen aus einem Vocal, z. B. i gehen, oder einem 
Vocal und Conſonanten; tritt noch ein zweiter, dritter Conſonant 
hinzu, ſo modificirt er das Urſprüngliche; ſo iſt tu bewegen, thun, 
engliſch do, tud ſtoßen, tup ſchlagen, tur verlegen, turv beſiegen. 
Aus 400—500 Wurzeln bildet die Sprache ihren Wortreichthum; 
im Geſpräch braucht der Gebildete 3000-4000 Wörter, der 
wählerifche Schriftjteller, der fchlagfertige Redner verwerthet bie 
doppelte Anzahl; bei einem Dichter der die größte Mannichfaltig- 
feit des Ausdrucks aufbietet, bei dem Dramatifer Shafefpeare hat 
man 15000 gezählt, im Englifchen überhaupt rechnet man auf 40000. 

Die Wurzel will uns eine Erfcheinung erklären, Fenntlich 
machen; wir erkennen eine Sache, wenn wir ihr Wefen, ihr unter— 
ſcheidendes Merkmal erfaffen und fie zugleich als Glied in ber 
Ordnung der Dinge, als finnenfällige Erfcheinung einer Idee wahr- 
nehmen. Die Naturobjecte, jagt Derfted ganz treffend, empfinden 
wir mit unfern Sinnen, die Naturgedanfen können nur durch unfere 
Vernunft begriffen werden, und Mar Müller fügt Hinzu: Alfes 
Benennen ift Mlaffififation, Einordnen des Individuellen unter das 
Generale; wir fennen alles nur vermöge unferer allgemeinen Ideen. 
Jede Wurzel aber drückt etwas Allgemeines aus, fie ijt eine laut— 
gewordene Vorftellung; jeder Name nennt eine Cigenfchaft oder 
eine Thätigfeit, welche für viele Dinge Geltung haben, jo wie Thier, 
Pflanze, Stein viele Individuen unter fich befaffen, die wir eben 
durch diefe Namen begreifen wollen. Es wird allerdings immer 
Ein Gegenftand fein welcher ven Menfchen zur Bezeichnung anregt, 
aber diejer gilt für viele ähnliche; fo bedeutet Ifar und Ifere das 
gehende bewegte Wafjer, und wiederum hängen wiele Bäche und 
Flüſſe ein Ach oder Ache an befondere Namen, und jenes ijt gleich 
aqua, das Fließende. Rhein ift der Rinnende, das Wort hätte 
für Strom allgemein werden fönnen, ift aber an unferm deutſchen 
und an dem Fleinern Rhenus bei Bologna haften geblieben. Fluß 
von der Wurzel plu, die deutlich) das Hervorquellende, Fortfließende 
erfennen läßt, ift allgemein geworden wie es ſogleich ein Allgemei- 
nes ausdrückte. Serpens ift im Yateinifchen die Schlange als vie 
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Kriechende, aber anguis hängt mit ango beengen, beängftigen zu— 
jammen, ahi heißt die Schlange der Indier als die Erwürgende, 
und anhas beveutet Sünde, da ihr Bewußtfein uns die Seele 
zufammenfchnürt. Die Wurzeln find Grundtypen aus denen fich 
zahlreihe Wörtergefchlechter entwickeln, fie find zum Ausdruck eines 
Gedankens artifulirte Laute, ein fnappes präcifes Tonbild für bie 
Borftelfung die der Menfch eben in fich erzeugt, die er fich felber 
zur Beftimmtheit bringen und andern mittheilen will. „Es foll 
der Klang dem Sinn ein Echo fein’ fagt Pope. Der Werbe- 
drang bes Bewußtſeins, der Vernunftinftinet laßt die Menfchen 
vielfältig fich verfuchen, die artifulirten Laute brechen hervor wie 
die Dlütenfnospen des Baumes; viele fallen ab, aber einige bleiben 
und bringen Frucht. Diejenigen bleiben in welchen auch die andern 
Menſchen, die das Wort hören, die geeignete, fachgemäße Bezeich— 
nung für ihre Vorjtellung und ihr Gefühl wiederfinden; dieſe wer— 
den wiederholt, und entweder mit befjern vertaufcht oder ungeformt 
oder als Erbgut den Nachkommen überliefert. 

Durch Darwin ijt die Ueberzeugung verbreitet worden daß 
aus wenigen Grundtypen fich die mannichfaltigen Arten, Geſchlech— 
ter, Individuen der Pflanzen und Thiere entwickelt haben; ähnlich 
ift e8 mit den vieltaufend Wörtern und den einigen hundert Wur— 
zeln der Sprache. Und wie diejenigen Pflanzen und Thierformen 
fih erhielten, fortpflanzten und gattungsmäßigen Beftand gewannen 
welche beim Kampf ums Dafein die meijte Kraft bewährten, ben 
vorhandenen Lebensbedingungen fich am beften anfchmiegten, ihrem 
Zwede am volfften genügten, fo find auch diejenigen unferer Wör- 
ter zu Wurzeln geworben welche die allgemeine Zuftimmung ber 
Genoſſen fanden, weil fie ausdrücken was alle fagen wollten, wo— 
durch fie eben ihre Aufgabe erfüllten. So war die Wurzels 
ihöpfung das Werk der Gefammtheit unter der Führung und dem 
Vorgang hervorragender Geifter, die bahnbrechend das Rechte 
trafen; fie war die Uebung eines natürlichen, das heißt von Gott 
verliehenen Vermögens der Menfchheit, welche dadurch recht eigent- 
lich zu fich ſelbſt Fam, ihr Geiftesbewußtfein fich erwarb. Sinnliche 
Eindrüde, welche einen entfprechenden Tautlichen Ausprud gefunden 
hatten, wecten in der Seele einen ihnen analogen Begriff, oder 
wurden verwandt um das Geiftige zu verfinnlichen und dadurch 
vernehmlich zu machen; das Lichte, Klare bezeichnet die deutliche 
Wahrheit des Begriffs, und anemos, der Wind, der Athem, ver 
Lebenshauch, ward zum belebenden Geifte, animus; pensare abwä- 
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gen wird im Franzöfifchen zu penser denfen, erwägen; von Wur- 
zeln die Glanz bedeuten wurden Worte für Freude, Liebe, Glüd 
wie fir Stern und Auge gebildet. Für die Wahrnehmung daß 
nicht die zufällige Abart fich erhält, fondern dasjenige Individuum 
bejteht und fich fortpflanzt welches dem urſprünglichen Zwecke am 
nächjten fommt, hat Darwin, als fie der Wiffenfchaft nothwendig 
geworden war, auch das rechte Wort gefunden, al8 er das Princip 
der natürlichen Auswahl aufftellte, die zugleich die vernünftige ift; 
als Mar Müller fie auf die Sprachbildung anmwandte, bemerkte er 
mit Recht: wenn fonft die Naturforfcher ftolz darauf find ihren 
Namen einer neuen von ihnen entdeckten Species anzubeften, jo 
fann Darwin um fo ftolzer fein, denn fein Name wird mit einer 
neuen Idee oder Kategorie verbunden bleiben; er bildete den Be— 
griff und aus den vorhandenen Wurzeln das Wort, wie in ber 
Urzeit ein Ausdruck für die aufdämmernde Vorjtellung gewonnen 
ward; war er glücdlich, jo ward er behalten und ward zur Wurzel, 
wie Darwin's Wort bereitS von der ganzen gebilveten Welt ange- 
nommen und gebraucht ift. 

In unferer Sprache entjtehen feine neuen Wurzeln mehr; 
Eifenbahnen, Telegramme, Dampfwagen, kommen als Erfindungen 
auf, aber fie werben nicht durch friſche Wurzeln, ſondern durch 
MWortbildungen aus den vorhandenen bezeichnet. Aber wie war ber 
Urſprung der Wurzeln? Mar Müller ließ fie aus einer ber 
Menjchheit innewohnenden Kraft hervorgehen; fie exiftiren ihm 
durch die Natur, wobei er zugleich im Sinne hat: durch göttliches 
Wirken. Jedes Ding gibt einen eigenthümlichen Klang von fich; wir 
fönnen auf die mehr oder minder vollfommene Structur der Metalle 
und ihrer Vibrationen aus der Antwort fchlieen die fie ertheilen, 
wenn man fie anfchlägt, fie nach ihrem Naturlaute fragt. Gold 
erklingt anders als Zinn, Holz anders als Stein, und nach ben 
verſchiedenen Erjchütterungen eines Körpers ändern fich feine Töne. 
Nun war aber der Menfch, der vollfommenfte Organismus, im 
Urzuftande nicht blos wie die Thiere mit dem Vermögen begabt 
jeine Empfindungen durch den Schrei, feine Wahrnehmungen durch 
analoge Tonbilder auszudrüden; er befaß auch das Vermögen den 
vernünftigen Begriffen feines Geiftes einen fein artifulirten Ausdruck 
zu geben. Es war ein Inſtinct des Geiftes, eben jo ficher, eben 
jo mächtig wie jeder andere. Soweit fie fein Erzeugniß ift ge— 
hört die Sprache der Natur an. Aber der Menfch verliert feine 
Inſtincte ſobald er aufhört ihrer zu bebürfen, Co erloſch jenes 
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ichöpferifche Vermögen, welches jeder Vorſtellung, fobald fie zum 
erften mal durch das Gehirn drang, ihren rechten Ausdruck verlieh, 
nachdem es feinen Zweck erfüllt hatte. 

Aber wenn die Wurzeln nothwendige Naturlaute wären, jo 
würden fie überalf gleich fein; das Gold klingt nicht anders in 
Californien al8 in England. Sein Sprachvermögen hat fich ber 
Mensch nicht angebilvet, er hat e8 von Natur, aber er bildet es 
aus und übt es mit Freithätigkeit. Schallnahahmungen, ſymbo— 
liſche analoge Zonbilder für Gefichtsbilder find das erfte; damit 
bezeichnet er die Dinge die ihm zunächſt Liegen, die ihn unmittelbar 
berühren, jein eignes Thun und Laſſen, und er gewinnt für feine 
Borjtellungen bezeichnende Ausdrüde. Nun aber kommen neue 
Erfcheinungen, und wenn diefe ihn an vorhandene Anfchauungen 
in feiner Seele erinnern, fo fügt er fie denfelben an, gliebert fie 
denfelben ein; er fieht in der aufgerichteten beffeideten Geftalt, die 
ihm entgegentritt, den Menfchen, indem er fie unter dieſer Vor— 
jtelung auffaßt, fie unter diefem Begriff appereipirt. Seine Be- 
griffe erweitern jich durch die neuen Elemente der Wahrnehmung; 
er fragt bei denfelben wo er fie hinthun fol, und hat er den Ort 
gefunden, jo wird ihm das Fremde ein Bekanntes. Fügt das Neue 
dem vorhandenen Begriffe fich nicht ein, dann ift ein neuer Begriff 
erforderlich, ein frifches Lautbild für ihn nöthig. Vor den Augen 
des Knaben, des Urmenfchen bewegen ſich Dinge in der Luft, ev 
faßt fie unter der Vorftellung des Vogels zufammen, und apper- 
cipirt num unter dieſer auch den Blitz und die Sonne, jener wird 
zur geflügelten Schlange, diefe zum Schwan des Himmels. Ein 
anderer appercipirt die Sonne unter der PVorftellung des Auges 
und macht fie zum Auge des Himmels. Dann lernt er die großen 
Unterfchiede des hier Zufammengefaßten fennen, legt die Elemente 
auseinander und ordnet fie andern Begriffen ein, die Sonne unter 
die Meltförper, ven Blitz unter die eleftrifchen Funken. Der Ber: 
jtand tritt an die Stelle der mythenbildenden Phantafie, aber er 
ichafft feine Worte mehr, das hat die Phantafie gethan, ev arbeitet 
mit dem was fie ihm überliefert hat. Die Wurzeln faſſ' ich als 
jolhe Yautbilder für Urvorftellungen, auf die dev Menſch nun viele 
Erjcheinungen bezieht, durch die er folche appercipirt. Ich fehe 
einen Duell, das von innen frifch Hervorbrechende regt mich zu 
einer Bewegung des Mundes, einem Laute dev es abbildet; ein 
anderer macht die Bewegung die den Ton plu hervorbringt, für 
das von innen fich Ergießende, und es warb pluere, mit einem 
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Hauch fluere, Fluß daraus, auch für den Strom der Rebe, der 
Ideen, oder weicher blu für Blüte, Blume. W ift beiwegender 
Hauch für Wind, Wehen, Wallen; st das Haltgebietende, Ständige 
in Staat, ftarr, fteif, ftehen. Dies lebendige Lautgefühl ift ftumpfer 
geworden, doch nicht erlofchen. Wollen wir aber Unfinnliches be- 
zeichnen, fo muß es durch analoges Sinnliches gefchehen, und fo ift 
ja unfer Begreifen ein Zufammenfafjen, wodurch wir einer Sache 
mächtig werden, indem wir fie in die Hand nehmen; wir apperci- 
piven, verdeutlichen das geiftige Verftehen durch die befannte finn- 
liche Anſchauung, und durch das Wort für fie. Erwägen und 
penser bilden wir nach der Wage, nach pensare fchwingen; ma 
bezeichnet Mefjen; ein Ermeſſen warb daraus, man, die Wurzel 
für venfen. Renan fagt wol endgiltig: Die Verbindung von Sinn 
und Laut im Wort ift niemals nothwendig, niemals willkürlich, fie 
iſt immer wohlbegründet. 

Der urtheilende Berftand und die phantafievolle Anſchauung 
wirfen bei der Wortfchöpfung und Wurzelverwerthung zufammen; 
Wiffenfchaft und Dichtung, die beide durch die Sprache möglich 
werben, find bei ihrer Erzeugung im Vereine thätig. Oder man 
kann mit ode fagen daß bei der Namengebung vornehmlich der 
Wit ſich bewähre, die Kraft einer fchnelfen und mannichfachen 
Zufammenftellung von Ideen, in welchen eine Aehnlichkeit zu finden 
ift, um dadurch anfprechende Bilder in der Einbildungsfraft her— 
vorzubringen. Ich gebe ein paar Beifpiele. As unfere Urahnen 
in Hochafien das Land zu bebauen anfingen, brauchten fie ein 
Wort dafür, und als einer das Deffnen des Bodens mit dem 
Pflug, wo die Scholfen rechts und links nieberraufchten, mit ar 
bezeichnete, mit der Deffnung des Mundes a und dem vollenden r, 
da fand dies Anklang, und das lateinifche arare, das griechifche 
aroun, das gothifche arian, das englifche ear hat daher feinen 
Urfprung, und beißt pflügen; aratrum, arotron, nordiſch ardhr 
das Werkzeug zum Pflügen ward danach benannt; die Erbe, go— 
thifch airtha, heißt daher die Gepflügte, aroura griechifch und 
arvum lateinifch das Aderfeld; von dieſer vorzüglichen Thätigfeit 
war das deutsche Wort auf alle Arbeit übertragen, von biefer 
erften Kunft im Lateinifchen alle Kunft ars geheißen; das Ruder 
durchfurcht das Waffer und heißt deſſen Pflug, eretmos, bei ven 
Griechen, und von dem beften Geräth, der nothwendigiten Waffe 
fonnten die Lateiner ihr arma bilden, wie Schiller im Räthſel 
vom Pfluge jagt daß er am nächſten dem Schwert verwandt jei. 
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Arier nannten ſich unfere Urahnen vor der Trennung in Indier 
und Perjer, Kelten, Griechen, Römer, Slawen, Germanen; airya 
beißt im Zend ehrwürbig; ari ift im Griechifchen unfer fehr und 
drüdt das Vorzügliche aus, aristoi find die beften, die am meijten 
ariihen; die Bermuthung M. Müller's ift anfprechend baß bie 
Arier fih als ſeßhafte Aderbauer von den Nomaden, den Tura- 
niern, mit Stolz unterjchieden und jo benannten, während im Na: 
men Zura bie Schnelligkeit des Reiters Tiegt. 

Für die Wurzel mar zerreiben bietet das knirſchende Geräuſch 
aufeinander bewegter Steine den Anlaß; das r etwas weicher wird 
J, und mahlen, Mühle, Müller, mola, moly, fowie Zermalmen 
ift die nächte Ableitung davon; fih im Kampf aneinander reiben 
nennt ber Grieche marnamai, Mars ijt der zermalmende Kriegs- 
gott der Römer; das Zerreiben zerjtört aber auch, und fo ift mors, 
morbus, Zod, Krankheit und unfer Mord aus der Wurzel hervor- 
gejproßt. Maru ijt im Sanskrit das Verwüſtete, Zerftörte, die 
Deve. Als die Arier aus dem Binnenlande an die See kamen, 
da nannten die Stalier jie mare, die Wafferwüfte, im Gegentheil 
vom fruchtbaren Land, während der fchiffahrtsfundige Infelgrieche 
vielmehr die große Brüde oder Straße, pontos, im Meere fah, 
wo eben dann Homer doch gern das Beiwort erntelos hinzufügt; 
ein anderer Ausbrud war thalassa, das Hin- und Hergefchüttelte, 
ähnlich dem gothifchen saivs, unferm See, das Siedende, Wogende, 
woher wieder saivala die Seele, das bewegte und bewegende 
Princip unfers Lebens genannt ward; oder „die Seele war von 
den germanifchen Nationen urfprünglich als ein Meer in uns auf: 
gefaßt, das mit jedem Athemzuge auf- und niederivogt und Himmel 
und Erde auf feiner Tiefe ſpiegelt“ (M. Miller). Doch bliden 
wir auf mar zurüd, fo liegt das Zermalmende im lateinifchen 
Marcus Stößel oder Hammer, und in Karl Martell, im indifchen 
Marut Sturm, im gothifchen malmu Sand, das Zermalmte; aber 
nun ift das Abgeriebene ja auch das Geglättete, Polirte, und 
daraus kann die Bezeichnung für das gewählt werden dem man 
jeine Raubigfeit genommen, das man befänftigt hat, darnach kann 
im Indiſchen die Kate marjara genannt werden, das Thier das 
fih immer reibt und pußt; das griechifche malakos heißt fanft, 
und das Zerriebene ift mürbe, das Mehl ijt müll, mollis, malt 
ift englifch das Gefchmolzene, und mild ift unfer mild; und wie 
der Menjch im Lieben, Schmachten, Hoffen zerjchmilzt, jo können 
auch jolche Begriffe damit angedeutet werden, und der Grieche fagt 
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meledaino ich fehmelze um auszubrüden daß er in Sorge um 
etwas ſich auflöft. Logos ftammt von lego, das gleich dem 
lateinifchen legere jammeln bedeutet; die Vernunft ift Sammlung, 
im Begriff werben viele Einzelerfcheinungen zufammengefaßt, und 
das Wort ift die Bezeichnung für dies Vereinte, Allgemeine. 

Nie hatte man fertige Begriffe und fuchte für fie die Laute, 
jondern im artifulirten Laut prägt fofort der werdende Gedanke 
jih aus, indem ber Denfende ihn für fich und andere gejtalten 
will. Iſt aber einmal eine Reihe von Wörtern geprägt, jo 
wird ein großer weiterer Schritt dadurch gethan und eine neue 
Stufe der Sprachentwicdelung dadurch erreicht daß man zwijchen 
Eigenfchaften und ihren Zrägern, zwifchen Gegenftänden und 
ihrem Thun und Leiden unterjcheidet, und danach auch in ber 
Sprache unterfchiedene Wortarten dafür ſetzt. Wie das Leben 
jelber in Bewegung und Wechjelwirfung bejteht, jo kommt auc) 
erft Leben in die Sprache, wenn durch das Zeitwort die Be: 
ziehung dev Gegenftände, ihr Thun und Leiden ausgebrüdt wird. 
So iſt e8 eigentlich) das Hauptwort, und mit Wort fchlechthin 
oder verbum ward es nicht umpaffend von den Lateinern be: 
zeichnet. Es ift die Thätigfeit der Dinge wodurch fie auf ung 
einen Eindrud machen, von ihrer Thätigfeit aus find die meiften 
Wurzeln gebildet: der Wind ift der Wehende, der Wolf der Zer- 
reißende, der Hahn (die Wurzel in canere) der Krähende, Efel, 
asellus, nad) einer Wurzel as der Rafche, der er im Drient und 
Süden ja heißen kann. Aber Thun und Leiden muß als folches 
in der Bewegung und damit die Wechfelwirfung der Dinge aus— 
gejprochen werben, wenn die Sprache ein Bild der wirklichen Welt 
gewähren fol. ‚Alle übrigen Wörter find gleichfam todt daliegen— 
der, zu verbindender Stoff, das Verbum allein ift der Leben ent: 
haltende und Leben verbreitende Mittelpuntt. Durch einen und 
eben venfelben fynthetifchen Act knüpft e8 durch das Sein das 
Prädicat mit dem Subjecte zufammen, allein fo daß das Sein, 
welches mit einem emergifchen Prädicate in ein Handeln übergeht, 
dem Subjecte jelbjt beigelegt, aljo das blos als verfnüpfbar Ge- 
dachte zum Zuftande oder VBorgange in der Wirklichkeit wird. 
Man denkt nicht blos den einfchlagenden Blitz, jondern der Blik 
ijt e8 felbft der herniederfährt; man bringt nicht blos den Geift 
und das Unvergängliche als verfnüpfbar zufammen, ſondern ber 
Seift ift unvergänglich. Der Gedanke, wenn ınan fich jo finnlich 
ausdrüden könnte, verläßt durch das Verbum feine innere Wohn- 
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jtätte und tritt in die Wirffichkeit über.” (Humboldt) Ganz 
eigentlich gilt dies vom flectirten Verbum; dafjelbe hängt damit 
zufammen daß der Geift zwijchen fich, den andern Perfönlichkeiten 
und den Dingen unterfcheidet, daß er diefe Unterjchiede durch ich, 
bu, er, wir, ihr, fie bejtimmt, und diefen Formen des Pronomens 
num die Formen des Verbund gemäß macht. 

Wir wiſſen durch den Scharfblid Bopp's daß die Endjilben, 
welche uns die Beugungen der Worte und dadurch ihre Beziehun- 
gen zueinander ausdrüden, anfänglich felbftändige Wörter waren, 
die neben dem Stamme jtanden, dann mit ihm verbunden wurden, 
endlich mit ihm verwuchjen und num wie aus ihm hervorgeſproſſen 
erjcheinen und empfunden werden. Sagen wir guabenvoll, fo 
ſpüren wir" noch die Zufammenfegung zweier Wörter, in gefährlich 
aber ſchon nicht mehr; doch hat lich gothiſch leik gelautet und 
Geftalt bedeutet, daraus ift das englifche like für gleich geworden; 
gefährlich war alfo gefahrgeftaltet; das Lich ift zur bloßen Bezeich- 
nung der Eigenfchaft herabgefunfen, zu einem formalen Element 
geworben um das der Gefahr Verwandte zu bezeichnen. Launen— 
haft beißt mit Saunen behaftet, bar heißt bringen, tragen; daraus 
ift in eßbar, brauchbar der Sinn des Verwendbaren geworben; 
ichaft heißt Befchaffenheit, e8 ward zur Endfilbe in Wiffenfchaft, 
Freundſchaft. Um das Beiwort zum Nebenwort zu machen hängen 
ihm die Franzofen die Silbe ment an, die Italiener mente; das 
it das lateinifche mente von mens; dulci mente, von ſanftem 
Sinn, wird doucement als Ein Wort, und die inhaltliche Bedeu— 
tung von Geift felber ift hier zur bloßen Formbeſtimmung herab- 
gefunfen. Ganz ähnlich ift es mit den Endungen der Flexion. 
Sch liebte, I loved enthält in dem t und d den Reſt von that und 
did, und befagt genau was I did love, ich thät lieben; aus ich 
liebenthät ijt ich liebte geworden. Streng genommen: Im Alt: 
beutjchen war unjer that teta, und aus liobteta hat fich durch 
Abjchleifen der Schlußfilbe unfer liebte ergeben. J’aimer-ai (j’ai 
aimer) ich habe zu lieben ward die Bezeichnung des Zufünftigen. 
In den griechifchen Zeitwörtern auf mi (dldopı, Höwaı, dldwrr) 
liegt die urjprüngliche, im Sanskrit durchweg erhaltene Form der 
Conjugation vor; das mi, von dem unfer mir, mich ftammt, heißt 
ih, das ti heißt der, unfer t in liebt und gibt ift ein Nachklang 
davon. Die Pluralendung lautet urfprünglich masi, tasi, anti; 
das heißt: wir, ihr, fie: lagamasi, lagatasi, laganti alfo liegenwir, 
liegenihr, Tiegenfie; es Elingt noch im lateinifchen legimus, legitis, 
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legunt, wir lejen, ihr left, fie lefen. Je weniger man nun biefe 
Endungen betonte, je mehr fie dadurch verfielen, deſto zweckmäßiger 
ward es die Perfon wieder voranzuftellen, wenn fie nachdrücklich 
bezeichnet ward, und wenn man wir ihr fie voranftellte, jo fonnte 
nun wir liegen, ihr liegt, fie liegen aus lagamasi, lagatasi, la- 
ganti ohne Schaden für das Verſtändniß werden. Die Lateiner 
hängen dem Stamme ein i an um mehrere zu bezeichnen, oculi, 
und haben die Artikel vermieden; die Griechen ſagten omma-ta, 
Augen-die; erjt in der nachhomerifchen Zeit fetten fie das hinwei- 
fende Fürwort auch als Artifel noch voran: ta ommata. In— 
dem in den romanischen Sprachen und im Englifchen die Endungen 
abfielen, welche die Mehrheit oder die DVerhältnißbeziehung aus- 
drücdten, wie patres, patri, patrem von pater die Väter, dem 
Bater, den Vater, ward es nöthig durch Vorwörter wie de, a, to, 
of einen Erſatz zu bieten; ftatt stellae fagt ver Italiener de illa, 
della stella, von jenem Sterne, wir fünnen auch noch Sternes 
ſagen. 

So find es Vorwörter, Fürwörter, Hülfszeitwörter, aus wel— 
chen ſich urſprünglich die Endungen gebildet haben; aber indem 
ſie mit dem Stamm zuſammenwuchſen und ſich zu Silben oder 
Buchſtaben abſchliffen, bewahrten ſie doch für den Geiſt ihre ur— 
ſprüngliche Macht und Bedeutung, kraft welcher ſie den Begriff 
modificiren. Man hat Sprachen welche mehrere näher erläuternde 
Begriffe als Formbeſtimmungen dem Wort einverleiben, ſynthetiſche 
genannt, und im Unterſchied die andern, welche wieder das zuſam— 
mengefügte auflöſen, als analytiſche bezeichnet. Amaverimus, wir 
würden geliebt haben: dort ift Mehrheit des Pronomens, Tempus 
und Modus dem Wort ama angefügt, hier ift es wieder ausein- 
ander gelegt und neben das Wurzelwort geftellt. Die fynthetifche 
Sprache ift phantafievoller, die analytiſche verjtändiger. Die ſyn— 
thetifche hat größere Freiheit der Wortftellung, da die Beziehung 
der Wörter zueinander in den Endungen klar zu Tage tritt, die 
analytifche bindet fich mehr an die logische Wortfolge. Die größere 
Lautfülle, der vollere Tonfall gibt der Sprache einen mehr finn- 
lichen Reiz, dafür wird die Stammfilbe häufig von den Neben- 
beftimmungen übermwuchert und fcheint tonlos hinter ihnen zu ver- 
Ihwinden; fie macht in der analytifchen Sprache ihr Gewicht wie- 
der geltend, fie wird wieder frei und felbftändig und legt die Neben- 
bejtimmungen in klarer Sonderung neben fich hin. Dabei aber 
bleibt diefer doch noch Flexion, fie declinirt und conjugirt nicht blos 
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durch Präpofitionen, Pronomina und Hülfszeitwörter, fondern an 
dem Haupt- und Zeitwort ſelbſt bleiben formbeftimmende Endungen 
haften. Wir fagen nicht: du lieben, fondern: du liebjt, nicht: ihr 
werbet lieben leiden, fondern: ihr werdet geliebt, nicht: von bie 
Mann, fondern: von den Männern. Auf diefe Art bleibt ver 
Organismus der Sprache in der Wechjelvirfung der einzelnen 
Revetheile aufeinander fichtbar, während zugleich der Unterfchieb 
und die Beftimmtheit der einzelnen Mobificationen des Gebanfens 
aufrecht erhalten wird. Die analytifchen Sprachen bleiben orga- 
nifche Flexionsfprachen, aber die Formvollendung erſcheint nicht 
mehr als Selbftzwed, fondern die Klarheit des Gedankens; bie 
Poefie und Philofophie der Sprache ſelbſt als das Werk und Eigen- - 
thum der Gefammtheit tritt zurück und gewährt ber Fünftlerifchen 
und denfenden Individualität größern Spielraum, und num über- 
wiegt das geiftig Innerliche das Teiblich Aeuferliche. 

Es waren aljo zuerft einzelne Wörter für ganze Süße; dann 
traten Ausbrüde für Hauptbegriffe nebeneinander; dann wurden 
Wortklaſſen unterfchievden und neben das Hauptwort oder das 
Zeitwort befondere Beftimmungen geftellt, die felbjtändige Wörter 
blieben; dieſe lettern wurden dann jchwächer betont, an die Wörter, 
welche fie näher bezeichnen follten, angehängt; babei verloren fie 
ihre inhaltliche Bedeutung und wurden zur Formbeſtimmung, bie 
aus dem gehaltreichen Wort felbft zu erwachjen ſchien; endlich aber 
ward bie Fülle und der Neichthum der formgebenden Endungen 
wieder ermäßigt und wurben die Beziehungen der Hauptiwörter 
wieder durch neben ihnen ftehende Partikeln ausgebrüdt oder Hülfs- 
zeitwörter bei der Konjugation angewandt, während doch die Be— 
deutung der Flexion für den Organismus des Gedanfens und 
Sates bewahrt bleibt. 

Nun liegen die einzelnen Theile des Satzes nicht Außerlich 
nebeneinander; fie find innerlich verſchmolzen und durchdringen 
einander, die Wechjelbeziehung ber Wörter fcheint durch eigene 
organifche Thätigfeit aus ihnen felbjt hervorzufommen, die Modi— 
ficationen die fie erfahren oder bewirken, erjcheinen al8 an ihnen 
jelbft gefegt. Es ift alfo etwas Großes und Herrliche daraus 
geworden daß wir aufhörten den eigentlichen Sinn der Anfügungen 
zu empfinden, daß diefe für uns nur zur Formbezeichnung wurden, 
ihren Sinn im Zufammenhange des Sates haben. Da erjcheint 
das Wort felbft wie ein Organismus, wie eine Pflanze, die aus 
Wurzel oder Stamm mit innerer Kraft, nach Maßgabe der Ein- 
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wirkung die fie erfährt, Sproffen und Laub hervortreibt. Nun 
wird die Beziehung in welcher die Wörter zueinander ftehen, auch 
an ihnen ſelbſt vernehmlich, und das Zeitwort richtet fich nach dem 
Subject und bejtimmt oder regiert das Object. Nun ift in der 
lebendigen Rede durch die Beugung der Worte oder die Flexion 
die Einheit in der Mannichfaltigfeit vorhanden; in der Form der 
einzelnen Redetheile ift ihr gegenjeitiges Verhältniß ausgeprägt, 
eins ift vom andern abhängig und bebingt zugleich deſſen Stellung 
und Form, und fie alle erjcheinen als die innerlich verbundenen 
Glieder eines Organismus. Jetzt ift die Sprache in Wahrheit der 
organische Ausdruck des Geiftes, jetzt fpiegelt fie treu den Kosmos, 
die geordnete und lebendige Außenwelt, in der Seele wieder. Welch 
ein Großes liegt fchon darin daß der Unterfchied des Gefchlechts 
auf alle Gegenftände übertragen wird, daß fie dadurch in der Auf- 
faffung lebendig find, dag im Wort empfunden und ausgedrückt iſt 
ob die Sache mehr thätig oder empfangend, mehr machtvoll , oder 
milde, mehr der männlichen oder der weiblichen Natur entfprechend 
oder als neutral aufgefaßt wurde! Die Tiefe des Gemüths wie 
die Schöpferfraft der Phantafie fpiegeln fich gleichmäßig darin, 
Ueberhaupt: diefelbe göttliche Vernunft, die in der Natur und in 
dem menschlichen Denken waltet und beiden ihr Geſetz gegeben hat, 
herricht auch in der Sprache, und es ijt die Phantafie die in ihr 
den Gedanfen realifirt, die Dinge idealifirt. 

Unvergleichlich fchön hat gerade das hieraus entjpringende 
äjthetifche Element auch Wilhelm von Humboldt gelegentlich her- 
vorgehoben. „Die Sprache verpflanzt nicht blos eine beſtimmte 
Menge ftoffartiger Elemente aus der Natur in die Seele, fie 
führt ihr auch dasjenige zu, was uns als Form aus dem Ganzen 
entgegenfommt. Die Natur entfaltet vor uns eine bunte und nach 
‚ allen finnlichen Eindrüden hin geftaltenreiche Mannichfaltigfeit, von 
lichtvoller Klarheit umftrahlt. Unfer Nachdenken entdeckt in ihr 
eine unſerer Geiftesform zufagende Geſetzmäßigkeit. Abgefondert 
von dem Förperlichen Dafein der Dinge hängt an ihren Umriffen 
wie ein nur für den Menfchen bejtimmter Zauber äußerer Schön- 
beit, in welcher die Gefeßmäßigfeit mit dem finnlichen Stoff einen 
uns, indem twir von ihm ergriffen und hingeriffen werben, doch 
unerflärbar bleibenden Bund eingeht. Alles dies finden wir in 
analogen Anflängen in der Sprache wieder, und fie vermag es 
darzuftellen. Denn indem wir an ihrer Hand in eine Welt von 
Lauten übergehen, verlafjen wir nicht die uns wirflich umgebende, 
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Mit der Gejegmäßigfeit der Natur ift die ihres eigenen Baues 
verwandt; und indem fie durch dieſen den Menfchen in ver Thätig- 
feit feiner höchften und menfchlichiten Kräfte anregt, bringt fie ihn 
überhaupt auch dem Verſtändniß des formalen Eindruds der Natur 
näher, da dieſe doch auch nur als eine Entwidelung geiftiger Kräfte 
betrachtet werben fann. Durch die dem Laute in feinen Verknüpfungen 
eigenthümliche vhythmifche und mufifalifche Form erhöht die Sprache, 
ihn in ein anderes Gebiet verjetend, den Schönheitseindrud der 
Natur, wirkt aber auch abhängig von ihm durch den bloßen 
Tall der Rede auf die Stimmung der Seele,“ 

Betrachten wir die Sprache als dieſen geiftigen Organismus, 
jo fehen wir wie fie über das Wollen und Vermögen des einzelnen 
hinaus ein jelbjtändiges Dafein hat, und ber einzelne vielmehr in 
fie Hineingeboren wird, von ihr das Material und Gepräge feines 
Denkens empfängt. Zwar muß die Sprache immer wieder bon 
Individuen gefprochen und der im Wort niedergelegte Gedanke 
wieder gedacht werben, wenn fie leben und. wirklich fein ſoll, aber 
man reproducirt dabei doch nur ein objectiv Vorhandenes. Und fo 
mag wol den Menfchen ein Staunen ergreifen, wenn er das Wefen 
der Sprache erwägt, und leicht wird fie ihm als ein übermenfch- 
liches Wunder erjcheinen. 

Das Näthfel, woher die Sprache ftamme und wie fie dem 
Menſchen zu Theil geworden, fteht freilich unlösbar da, wenn man 
auf der einen Seite den ſprachloſen Menjchen, auf der -andern als 
von ihm unabhängig eine fertige Sprache vorausjett; in ber ge- 
netifchen Betrachtung ihres Weſens aber, wie ich fie hier werfucht 
babe, ift zugleich ihre Entftehung und Ausbildung dargelegt. Da- 
gegen erweifen fich zwei frühere Annahmen über den Urfprung der 
Sprache als gleich unftatthaft, weil unmöglid. Die eine betont 
ausschließlich die Freiheit des menfchlichen Geiftes, die Sprache ift 
feine Erfindung, mit bewußter Abjicht fommt man um des Verkehrs 
willen überein beftimmte Dinge mit beftimmten Worten zu be— 
zeichnen. Hier ift der Zufammenhang der Sprache mit der Natur 
des Menfchen, der Ausgang vom Naturlaut, ebenfo überjehen wie 
ihre Nothwendigfeit für das Denken ımd feine Entwidelung jelbft. 
Wie follte man fich verftändigen mit gewilfen Worten gewiffe 
Gegenftände zu benennen, wenn nicht Sprache und Verſtändniß 
jhon vorhanden waren? Der Entjchluß eine Sprache erfinden zu 
wollen fett in dieſer Faſſung ſchon Worte voraus, feßt ein Willen 
vom Wejen der Sprache voraus; wer aber weiß was Sprache ift, 
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ber hat fie fehon, der braucht fie nicht erſt zu erfinden. Auch ift 
ja der Menfch der Geſetze der Sprache fich anfänglich nicht be— 
wußt, fondern er lernt fie felber erft durch grammatiſche Studien 
fennen. Den einzelnen, der mit bewußter Abficht in das Xeben ver 
Sprache eingreifen will, fehen wir immer feheitern; fie ift jo fehr 
Ausdruck des Gemeinfinns daß alles Willfürliche und Individuelle 
ſchon deshalb unftatthaft ift weil fie verftanden fein will, weil aljo 
was des einen ift auch des andern fein muß; fie laßt fich nicht 
meistern; fie ift ein fortfchreitender Organismus, wir tragen zu 
ihrem Werben und Wachfen unwillkürlich bei, und der Neuzeit ift 
e8 gelungen Entwicelungsgefege zu finden, die den Lauf der Jahr— 
hunderte und Yahrtaufende in ver Sprachbildung beherrichen. 
Dies weift allerdings über den Menfchen hinaus, und fo fah 
man benn ben Urheber der Sprache in Gott, der fie dem Menjchen 
als Geſchenk, als Angebinde verliehen und in die Wiege gelegt. 
Hier fett man den fprachlofen Menſchen und die fertige Sprache 
voraus. Aber was follte er mit ihr machen, wie follte er fie auf- 
nehmen, verftehen und handhaben? Worte find Ausprüde für 
Begriffe, find Tonbilder für Anfchauungsbilder; fie find ein leerer 
Schall, jolange nicht zugleich der Begriff gedacht, die Anfchauung 
aus äußern Eindrüden entworfen und beides mit ihnen verbunden 
ift. Sp müßte aljo Gott mit der Sprache dem Menfchen zugleich 
die Welterfahrung und die Ideen gegeben und fertig überliefert 
haben. Aber alle geiftige Gabe ift eine Aufgabe, wir müffen fie 
ung aneignen, wir müffen fie für uns erarbeiten und fie verwirf- 
lichen. Einen Gedanken haben wir nur dadurch daß wir ihn felbft 
denfen, das ijt feine Natur und Wefenheit. Kein anderer Tann 
ihn uns in den Kopf fteden wie ven Apfel in die Tafche, der an— 
dere kann uns immer nur die Anvegung geben daß wir den Ge- 
danfen in uns hervorbringen, daß wir mit ihm auch das Wort 
für ihn erzeugen. Als Gott die Freiheit des Menfchen wollte, da 
bat er felber feine Macht und Offenbarung an unfer Mitwirken 
gebunden. Gedanke und Wort find nur wirklich als das Werk und 
die That geiftiger Thätigfeit, alles Denken ift Selbftvenfen. Und 
was die Anfchauung der Dinge, die Welterfahrung angeht, fo kann 
man auch die nicht geſchenkt befommen; befanntlich hat ſchon Beh— 
rich zu dem jungen Goethe gefagt: Erfahrung ift daß man erfah- 
rend erfährt worin die Erfahrenheit der Erfahrenen befteht. So 
wenig als der noch anfchauungs- und gedanfenlofe Menfch mit der 
fertigen Sprache etwas anfangen könnte, weil fie für ihn gar nicht 
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Sprache wäre, weil ihm der Sinn fehlte der den Laut zum Wort 
jtempelt, jo wenig könnte Gott fie ihm gefchaffen haben, weil er 
das Begriffswidrige und Denkunmögliche weder will noch thut. 
Bei Gott iſt allerdings fein Ding unmöglich, aber jedes Unding; 
das Urwejen ift nicht Grund des Unmwefens. Den Menfchen mit 
einer ausgebildeten Sprache fchaffen hieße ihn fogleich mit der Cultur 
Ihaffen, die ihrem Begriff nach nichts Gegebenes und Urfprüng- 
liches, fondern das Werk der Gefchichte, der zeitlichen Entwickelung 
ift. So ift die Sprache dem Menfchen weder gefchenft noch an— 
erfchaffen. Denn im Wefen der Sprache liegt daß fie verftanden 
wird, verftehen aber ift felbftthätiges Erzeugen, Gedanke und Wort 
find untrennbar. 

Schon die Griechen ftritten ob die Sprache von Natur oder 
durch übereinfömmliche Sakung geworben jei. Wie die Philofophen 
Heraflit und Demofrit den Gegenſatz ausbrüden, erfaßt jeder eine 
Seite der Wahrheit. Die Wörter, fagt der erftere, gleichen 
Schatten oder Bildern der Bäume in einem Fluß, oder unferm 
eigenen Bild, wenn wir in einen Spiegel bliden. Er behauptet 
damit daß die Wörter ein Ausprud vom Abdruck der Dinge in der 
Seele jeien, nichts willkürlich Gemachtes. Der andere betont die — 
nothwendige Thätigfeit des Geiſtes, wenn er die Worte tönende 
Bilder nannte, Bildfäulen, Kunftwerfe, aber nicht aus Stein und 
Erz, fondern aus Lauten. 

Jakob Grimm, der vor einigen Jahren die Frage über den 
Urfprung der Sprache wieder aufnahm, die im vorigen Yahrhun- 
dert Herber zu löſen gefucht, gibt, indem er Herber’s Antwort in 
Bezug auf den Antheil der menfchlichen Freiheit unterftüßt, einige 
andere Gründe an, welche beweifen daß die Sprache ‘als folche 
nicht gejchaffen, fondern gejchichtlich geworben fei. „Vergegen— 
wärtigen wir”, fagt er, „uns ihre Schönheit, Macht und Mannich- 
faltigfeit, wie fie fich über den ganzen Boden der Erbe erftredt, 
fo erfcheint in ihr etwas faft Uebermenfchliches, Faum vom Menſchen 
ſelbſt Ausgegangenes, vielmehr unter deſſen Händen hier und da 
Berberbtes und in feiner Vollfommenheit Angetaftetes. Gleichen 
bie Gejchlechter ver Sprachen nicht den Gefchlechtern der Pflanzen, 
Thiere, ja der Menfchen felbft in alfer beinahe endloſen Vielheit 
ihrer wechjelnden Geftalt? Erblüht nicht die Sprache in günftiger 
Lage wie ein Baum, dem nichts den Weg fperrt und der jich frei 
nach allen Seiten ausbreiten kann, und wird unentfaltet, verfäumt 
und abfterbend fie nicht einem Gewächs ähnlich das bei Mangel 
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an Licht und Erde jchmachten und dorren mußte? Auch die er- 
jtaunende Heilkraft der Sprache, womit erlittenen Schaben fie 
ſchnell verwächlt und neu ausgleicht, feheint Die der mächtigen Natur 
überhaupt, und nicht anders als diefe verfteht ſich die Sprache 
darauf, mit geringen Mitteln auszureichen und volles Haus zu 
halten: denn fie fpart ohne zu geizen, fie gibt reichlich aus und 
vergeudet nie.’ 

Dann aber macht Grimm auf die Stimme ber Tebendigen 
Natur aufmerffam, und wie bei den Thieren das Angejchaffene, 
weil e8 angefchaffen ift, einen unvertilgbaren Charakter hat. Darum 
fteht die Stimme mit welcher die Thierwelt für alle einzelnen Ge- 
Ichlechter einförmig und unabänderlich ausgeftattet wurde, in uns 
mittelbarem Gegenfat zur menfchlichen Sprache, die immer ab- 
änberlich ift, unter den Gefchlechtern wechjelt und ftets erlernt 
werden muß. Ein auf dem Schlachtfeld neugeborenes ruſſiſches 
oder franzöfifches Kind wird in Deutfchland erzogen deutſch zu 
jprechen anheben, feine Sprache war ihm alfo nicht angeboren. 
Die Sprache entwicelt jich in der Gefchichte, fie hat felbit eine 
Geſchichte, fie ift eine fortfchreitende Arbeit, eine zugleich vafche und 
langfame Errungenschaft ver Menfchen, die fie der freien Entfaltung 
ihres Denkens verdanken. Alles was die Menfchen find, haben fie 
Gott, alles was fie überhaupt erringen in Gutem und Böſem, 
haben fie fich jelbit zu danken. 

So weift uns die Sprache, wenn wir fie als Erfindung und 
Werk menjchlicher Freiheit betrachten, auf ein Nothwendiges und 
auf Gott Hin, und wenn wir fie als göttliche Schöpfung und Ge- 
ſchenk anfehen, werden wir auf die menfchliche Thätigfeit bei ihrer 
Erzeugung bingeführt. Das Unbewußte und das Bewußte wirken 
in der Sprachbildung zufammen wie in aller Phantafiethätigfeit. 
Das Göttliche und das Menschliche durchdringen einander. Der 
Mensch Hat von Natur die Sprachfähigfeit infofern er Geift ift, 
und hat in feinem Leibe die Werkzeuge der Lauterzeugung, ja biefe 
gefchieht zumächt abjichtslos wie eine Reflexbewegung zufolge dem 
Reiz äußerer Eindrüde. Der Menfch hat in feinem Denken das 
logiſche Geſetz, und verführt Fraft dejfen in der Entwidelung der 
Sprache vernunftgemäß, wenn auch nicht wifjentlich vernünftig. 
Das alles ift nicht feine Erfindung, fondern Naturgabe. Aber ber 
Zufammenhang der geiftigen Sprachfähigfeit mit dem leiblichen 
Organismus fegt ein höheres Princip voraus, das beide vorher 
durchſchaut, füreinander beftimmt und geftaltet, und das unbewußt 
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zweckmäßige Verfahren der Leibgeftaltenden wie der fprachichöpfe- 
riſchen Phantafie weift auf einen zweckſetzenden Geift hin. Die 
geiftige und leibliche Sprachfähigfeit und das Geſetz der Sprach— 
entwidelung it Gottes Schöpfung, was wir Naturgabe nannten 
iſt nur als das Werk einer felbftbewußten Weisheit, nicht als der 
Erfolg blinder Zufälligfeit zu verftehen. Aber diefe Gabe ift zu— 
gleich Aufgabe. Der Geift macht fein Wefen zu feiner That, 
darum muß bie menfchliche Freiheit die Sprachanlage entwickeln 
und dadurch wahrhaft zu fich ſelbſt kommen. Die Sprachivee ift 
Gottes Gedanfe und liegt jeder Sprache zu Grunde, aber ihre 
Verwirklichung in den befondern Sprachen ift des Menfchen eigene 
That, die Sprachidee ift der Seele eingeboren, aber was fo nur 
dev Möglichkeit nach vorhanden ift, wird durch uns ſelbſt entwickelt 
und verwirklicht. Unſer Denfen erfaßt das Wefen der Dinge und 
Ipricht e8 aus im Wort, weil fie felber im göttlichen Geift urfprüng- 
lich gedacht und im ewigen Wort gegründet und gefchaffen find. 
Dem ZTieferblidenden tritt das Gottmenfchliche überall ent- 
gegen. Er vernimmt die Stimme Gottes in feinem Gewiffen, er 
gewahrt wie er die beften Gedanken nicht erfchloffen oder errechnet 
hat, fondern wie fie urplößlich in ihm auffteigen als eine Offen— 
barung aus dem innerften Lebensgrunde, er begreift eine göttliche 
Begeifterung, kraft welcher die Phantafie über des Künftlers Wollen 
und Berftehen hinaus die herrlichiten Werfe fchafft. Aber der Be- 
griff des Gottmenfchlichen felbft bleibt uns unzugänglich, ſolange 
wir Göttliches und Meenfchliches nicht blos unterfcheiden, fonbern 
völlig fcheiden und auseinanderhalten. Erſt wenn wir erfennen 
daß wir in Gott leben und Gott in uns, daß er in der Welt fein 
Weſen und feine Gedanken entfaltet und daß wir in der Rückkehr 
zu ihm unfere Beftimmung erreichen, indem wir mit liebendem 
Gemüth ihn in uns finden und einfehen daß er Grund und Ziel 
unfers Dafeins ijt, erft aljo wenn das göttliche und das menfch- 
liche Selbftbewußtfein gefetst, unterfchievden und zugleich vereint 
werben, wie unfer Ich und feine befondern Gedanken und feine 
Thätigfeit, erjt dann wird uns die Gottmenfchheit verjtändlich und 
der Schlüffel zum Verſtändniß der Natur und Gefchichte. Auch 
in ber Gefchichte vollzieht fich die göttliche Weltvegierung nicht durch 
Drähte die uns wie Marionetten Tenfen und nicht durch von außen 
hineinbrechende Gerichte, fondern durch die Thaten der Menfchen 
ſelbſt, deren Erfolg freilich gar oft eben durch die im Ganzen 
waltende Dialektif des Schidjals ein ganz anderer ift als er von 
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ben einzelnen beabfichtigt war. Die fittlihe Weltordnung herrjcht, 
der Uebermuth ftürzt fich jelbjt, der ungerechte Drud erweckt das 
Volk zum energifchen Freiheitsbewußtfein. So ift Gott auch fein 
äußerlicher Sprachlehrer und der Menſch Fein nachjprechender 
Schüler, fondern der Menfch verwirklicht das gottverliehene Ver— 
mögen mit freier Kraft. Wie aber unfer Geift in und über ven 
einzelnen Gebanfen und ihrer Entfaltung, fo waltet Gott in und 
über allen Geiftern, er bleibt ihnen einwohnend gegenwärtig, und 
wir erkennen fein Mitwirken und feine Leitung in der Entwidelung 
des Ganzen. Diefe vollzieht fich durch Individualitäten, welche 
unvorhergefehen und unberechenbar felbjt als eine neue Schöpfung 
in die Welt treten, und neufchöpferifch fie fortgeftalten. 

Wir müffen auch deshalb den göttlichen Geift ald den ge— 
meinfamen und einwohnenden Lebensgrund aller menfchlichen Gei— 
ſter fefthalten, weil die Sprache nicht das Werf des einzelnen, 
jondern der Gemeinfamfeit ift. Es iſt die mwejengleiche Natur der 
Menfchen die fie zum Sprechen treibt und das Verſtändniß mög— 
lih macht. Wie die Bienen ihre Zellen bauen, jo wirken alle zum 
Bau der Sprache mit. Sie bricht aus der imnerjten Natur ber 
Menjchen hervor, und infofern ift e8 pafjend von ihrem Urſprung 
zu reden, e8 iſt in ber That ein Ur-Sprung aus dem Dunfel an 
das Licht, aus dumpfem Gefühl in das freie Bewußtfein. Gleiche 
Antriebe die auf alle wirken, erweden bie gleichen Gefühle, und 
wer die Empfindung theilt, welche feinem Nächten einen Laut ent- 
lockt, der verfteht diefen Laut, und wenn ihm berjelbe bezeichnend 
erjcheint, wendet er ihn wieder an. Sprache wird nur möglich 
durch das Bermögen des Geiftes einmal Errungenes in fich zu 
beivahren, worauf wiederum aller Fortfchritt und Zufammenhang 
feines Lebens beruht, und das Gedächtniß, deſſen Untrennbarkeit 
vom Denken im deutfchen Worte liegt, gewinnt wiederum feinen 
Inhalt durch die Sprache. 

Der Menfch ift ein fociales Wefen. Nur in der Gemein- 
jamfeit kann er feine Beftimmung erreichen. Schon von Natur 
eriftirt er als Mann und Weib, und in der Eultur wird die Hu— 
manität nur dadurch erlangt daß jeder feine eigenthiimliche Gabe 
ausbildet und feine eigenthümliche Arbeit thut, dann aber deren 
Früchte ebenjo den andern zum Mitgenuß beut, al8 er bie Erfolge 
ihrer Thätigkeit fich zu Nuten macht und an ihnen feine Kraft 
ergänzt. Dazu bedarf aber die Menfchheit ein mit dem fort- 
jchreitenden Leben jelbft fich fortentwidelndes, ftets in gemeinfamer 
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Thätigfeit fich wirkendes Band ihrer Gemeinfamfeit, und dies 
Band ift die Sprade. Wir machen uns die eigenen Gedanken 
gegenftändlih und lernen fie dadurch verftehen daß wir fie aus- 
jprechen, daß wir fie von der benfenden Thätigfeit des Selbſtbe— 
wußtfeins unterfcheiden und fie doch zugleich demfelben einverleiben. 
Indem ich aber das von mir gefprochene Wort, den in dem Laut 
verförperten Begriff vernommen habe, gewahre ich nun in dem— 
jelben Laut, den ein anderer ausfpricht, auch denjelben Begriff, 
das heißt ich verftehe den andern und fein Wort. Und daß ich 
ihn verftehen kann kommt daher weil eine und dieſelbe Vernunft 
in uns beiden waltet, weil wir individuelle Erfcheinungen eines und 
defjelben Wefens find. 

Wären die Dinge oder Atome getrennt voneinander, fehlecht- 
bin außereinander befindlich und für fich, fo könnte eine Einwirkung 
von einem auf das andere gar nicht ftattfinden. Der Cartejianis- 
mus, welcher Geift und Natur voneinander fchied, nahm darum 
an daß ein beftändiger Beiftand Gottes die Brüde von einem zum 
andern fchlage und hier die Wirkung hervorbringe, welche dort 
erftrebt wurde. Leibniz feste an die Stelle diefes fortwährenden 
göttlichen Mitwirkend die urfprüngliche und einmalige That ber 
präftabilirten Harmonie, kraft welcher die für fich durchaus felb- 
ftändigen Entwidelungen der einzelnen Wefen ftetS untereinander 
zufammenftimmen und jo zufammentreffen als ob fie einander be- 
dingten. Die Wechjelwirkung bleibt dabei ſtets unmöglich. Sie 
fann nur ftatthaben, wenn die Einzelwefen von einer gemeinfamen 
Subſtanz getragen und umfchloffer find, als deren Selbſtbeſtim— 
mungen und Entfaltungen fie erjcheinen, ſodaß feine Kluft zwifchen 
ihnen befejtigt ift, jondern das eine und allgemeine Sein fich durch 
fie alfe erjtredt und fich in ihnen nur eine befondere Eriftenz gibt. 
So verfetten fich unſere Vorftellungen und vereinigen fich zu ge- 
meinfamer Thätigfeit wie zur Einheit des Selbftbewußtfeins, weil 
unfer Ich fie alle durchbringt, in jeder gegenwärtig ift und in und 
über ihnen waltet. So verftehen die Menjchen einander, wirken 
aufeinander und vollbringen ein gemeinfames Werk, weil fie alle 
in einer höhern Einheit umfaßt und begriffen find, ihr Entjtehen 
und ihr Beſtehen haben. 

Darauf führen denn auch mehrere Ausfprüche Wilhelm von 
Humboldt’s hin. „Es ift immer die Sprache in welcher jeber 
einzelne am lebendigſten fühlt daß er nichts als ein Ausfluß des 
ganzen Menfchengefchlechts ift.” — „Es Tann in ber Seele nichts 
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al8 durch eigene Thätigkeit vorhanden fein, und Verſtehen und 
Sprechen find nur verfchievene Wirkungen einer und "derfelben 
Sprachkraft. Die gemeinfame Rede ift nie mit dem Uebergehen 
eines Stoffes vergleichbar. In dem Berjtehenden wie int Sprechen- 
den muß derjelbe Gedanke aus der eigenen innern Kraft entwickelt 
werben, und was der erftere empfängt ift nur die harmoniſch 
jtimmende Anregung. Das BVerjtehen könnte jedoch nicht auf innerer 
Gelbjtthätigfeit beruhen und das gemeinfame Sprechen müßte etwas 
anderes als blos gegenfeitiges Weden des Sprachvermögens ber 
Hörenden fein, wenn nicht in der Verſchiedenheit der einzelnen bie 
fih nur in abgefonderte Individualitäten fpaltende Einheit der 
menfchlichen Natur läge... Wie fünnte fi) der Hörende bes 
Gefprochenen bemeiftern, wenn nicht in dem Sprechenden und 
Hörenden daffelbe, nur individuell und zu gegenfeitiger Angemefjen- 
heit getrennte Weſen wäre, jo daß ein fo feines, aber gerade aus 
der tiefjten umd eigentlichen Natur deſſelben gejchöpftes Zeichen, 
wie der artifulivte Laut ift, Hinreicht beide auf übereinftinmmende 
Weife vermittelnd anzuregen.‘ 

Die Sprache alfo ift das Werk gemeinfamer Thätigfeit der 
Menjchheit. Der einzelne bedarf ihrer zur Gewinnung einer Ge— 
danfenwelt, und er kann num jprechen lernen indem er fein Denken 
mit dem Denfen der andern zuſammenwirken läßt, das von ihnen 
Errungene und Hervorgebrachte in fich nacherzeugt. Dadurch wird 
ihrer aller Kraft jeine Kraft, aber dadurch ift zugleich die Thätig- 
feit des einzelnen bedingt Durch das Werk der andern und durch 
die Errungenfchaft der Jahrhunderte. Wer verjtanden fein will 
ber muß auf die Natur der andern eingehen. Sprechen heißt fein 
befonderes Denfen an das allgemeine anknüpfen, jeder Neugeborene 
muß zu benfen anfangen und erwerben was fein eigen fein fol, 
aber es kommt ihm die Sprache entgegen, er braucht die Bezeich- 
nung für Anfchauungen und Ideen nicht zu finden, ev hört bie 
Worte und fieht die Bilder der Dinge vor feiner Seele ftehen 
und wird durch die Worte felbjt zu den in ihnen aufgefpeicherten 
Erkenntnißſchätzen Hingeführt, er macht als einzelner in einigen 
Jahren jett die Arbeit vieler Jahrtauſende des Gefchlechts durch. 
Die Geiftesftufe die er erjteigt, ift daher auch bedingt durch das 
Mit- und Nachwirken der Borzeit, und er ift an fie gebunden, 
So ijt unfere Freiheit ſtets nur wirklich auf der Grundlage unfers 
ganzen geijtigen Seins, wie daſſelbe feither durch Gedanken und 
Thaten geworben ift; die Vergangenheit wirft in uns fort, aber 
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nur weil fie fortwirft, vermögen wir voranzujchreiten und ein Leben 
voll Charakter und Zufammenhang zu führen. In der Sprache 
wird uns Far wie der einzelne im Ganzen und das Ganze im 
einzelnen lebt. Sie ift tobt und nur eine Schlade des Geiftes, 
wenn die individuelle Thätigfeit fie nicht befeelt, fie ift ur Sprache 
infofern fie gefprochen, das heißt infofern von einzelnen in ihren 
Formen gedacht, infofern das einmal Geformte geiftig wiederge— 
boren wird. AndererjeitS wäre der einzelne äußerft wenig, wenn 
er alles für fich allein erarbeiten müßte; in der Sprache bietet fich 
ihm die Errungenjchaft ver Menfchheit zum Mitgenuß, fein Denken 
und Dichten ift vom Zuftand der Sprache bebingt, aber diejer ift 
zugleich der Stoff und das Werkzeug jeiner gejtaltenden fortbilden- 
den Thätigkeit, der ihm eine höhere Entwidelung feiner Perjönlich- 
feit und dadurch der Menjchheit möglich macht. Shakeſpeare's 
Julius Cäſar ift nicht blos durch die Gefchichte des englijchen 
Theaters oder dadurch bedingt daß North den Plutarch überſetzt 
hatte, aljo durch die Wiedererwedung der Alterthumsftudien, durch 
Plutarch und Julius Cäſar ſelbſt, ſondern auch durch die Entjtehung 
der engliſchen Sprache, die wieder ihre Wurzeln in Aften Hat; 
und wie fie auf den Genius hinweiſt der mit göttlicher Begeifterung 
das indogermanifche Gepräge zuerft feititellte, jo war auch jenes 
Drama nicht aus der Summirung der vorhandenen Bedingungen, 
fondern nur durch die neu in die Weltgefchichte eingetretene Schöpfer- 
kraft des Dichters hervorzubringen, in der aber die ganze Summe 
jener Elemente mit wirkffam war, von ber ich einige Spiten an— 
gedeutet habe. Hat nicht ver Steinkflopfer, welcher zuerſt die Bren- 
nerjtraße fahrbar machte, einigen Antheil an der Goethe’fchen 
Iphigenie, deren Formvollendung nur in Italien reifen fonnte, auf 
die nicht blos Windelmann, fondern die Meifter des Apoll von 
Belvedere und der Niobe wie Rafael einen nachtweisbaren Einfluß 
ausübten? Bunfen ftellt das Baterunfer im Deutfchen von Ulfilas 
(360), Zatian (860), Notfer (1000), Luther (1518) und ber 
Gegenwart zufammen; eine Mutter hat es von der andern gelernt 
und ihr Kind beten gelehrt, feit Ulfilas ift e8 durch 40—50 Ge- 
ichlechter Hindurchgegangen, aber was in alter Zeit bie Mutter dem 
Kinde vorgebetet, würde heute kaum verftanden werben, und doch 
bat hier feine gewaltfame Unterbrechung ftattgefunden. Ganz un— 
willfürlich ift die Veränderung der Sprache wie das Wachsthum 
eines Baumes vor fich gegangen. Die Geiftesarbeit von Millionen 
(ebt nur in der Sprache und geht auf in dem Nefultat der allge 
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meinen Bildung; einzelne Genien erheben fich jelbjtändig innerhalb 
berfelben und eröffnen neue ungeahnte Bahnen, vollbringen nam— 
hafte Thaten, werben aber auch nur baburch verftanden und bie 
Führer ihrer Zeit, daß fie von ihrem Volfsgeift getragen find und 
das ausfprechen was Tauſenden auf ber Lippe brannte. Jeder 
große neue Gedanke Hat feine Ahnen und wird zu ber Zeit, wo 
er fich geltend macht, auch von andern prälubirt, bis einer ihn 
zur vollen Klarheit bringt. Das ift auch mit der Wortbildung, 
mit der Sprachfchöpfung der Fall. Mannichfaltige Verſuche weden 
und fteigern einander, das wird behalten was dem Gefühl oder 
Berftand der meiften zufagt und genügt, und ber einzelne, ber dies 
rechte Wort ausgefprochen, ‚war damit nur der Mund der Ges 
fammtheit. 

Die Sprache ift Wechfelreve, das Wort ift Wort und Fein 
leerer Schall durch das Verſtändniß, was dem einen gelang das 
weckt und erhöht die Kraft des andern, und fo entjteht Die Sprache 
durch gemeinfame Xhätigfeit, oder wie Humboldt es ausbrüdt, 
‚das Dafein der Sprache beweift daß es auch geiftige Schöpfungen 
gibt welche ganz und gar nicht von Einem Individuum aus auf 
die übrigen übergehen, fondern nur aus der gleichzeitigen Selbft- 
thätigfeit aller hervorgehen Fünnen. In den Sprachen alfo find, 
da biejelben immer eine nationelle Form Haben, Nationen als 
folche eigentlich und unmittelbar fchöpferifch “. 

Das Volk legt feine Vorftellung von den Dingen, fein Wiffen 
in der Sprache nieder, der einzelne gewinnt dieſe Erfenntniß, indem 
er Sprechen lernt; fpäter beginnt der einzelne weiter zu forjchen, 
fein felbftändiges Denken innerhalb ver Weberlieferung geltend zu 
machen, umd fo entfteht endlich die Philofophie neben der Weltan- 
Ihauung des Volks, die ſchon in der Sprache Liegt. Diefe ift in 
gleicher Weife die erſte poetifche That, das Werk der VBolfsgemein- 
ſchaft Sinnliches zu vergeiftigen und Geiftiges zu verfinnlichen, bie 
Sneinsbildung des Idealen und Realen im Wort. Mittels der fo 
zum Wort ausgeprägten Laute, und noch im Gefühl ihrer Bild- 
Lichfeit und Symbolik geftaltet die Volfspoefie auf dichterifche Weiſe 
die allgemeinen Lebenserfahrungen und Empfindungen zu Liedern, 
in welchen das mufifalifche Element der Sprache durch Vers und 
Rhythmus gleichfalls im ganzen und über die einzelnen Worte hin- 
aus feine Verwirklichung findet. Auch Hier find natürlich einzelne 
die Dichtenden, aber fie wollen nichts fingen und jagen als was 
alle miterfahren haben und mitempfinden, ihre Individualität orbnet 
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fih dem Ganzen unter und ift nur die melodifche Stimme beffelben, 
und baber kann ber andere fortfahren wo ber eine aufhört, daher 
wird ber Hörer das Vernommene nicht wie etwa Fremdes, ſondern 
wie ein Eigenes aufnehmen, ev wird es einfchmelzen in fein Ge— 
müth und wird bon dem Seinen hinzuthun oder das Empfangene 
umbilden, ob auch in kaum merflichen Aenderungen, wenn er es 
wieder ausſpricht. So herricht auch hier noch ein gemeinjames 
Arbeiten, und das Volkslied ift aus dem Geift des Ganzen durch 
ein Zufammenwirken mannichfacher Kräfte allmählich erwachſen. 
Erft jpäter erheben fich große Geifter die mit ſelbſtbewußter Kunft, 
mit überlegenem und überlegendem Sinn die Bolfspoefie wieber 
als den Stoff für große und vollendete Werke betrachten und zu 
jolhen ausbilden, oder auch die befondern Erfahrungen und Ge- 
danfen ihrer eigenen Perfönlichkeit zu felbitändigen Dichtungen ge- 
ftalten. Aber wie dieſe auf das Verſtändniß des Volksgemüths 
rechnen, fo bedürfen fie der vom Volk gebildeten Sprache, und 
Poefie wie Philofophie werden nur dann zur Blüte kommen, wenn 
ihnen in der Sprache ein Material voll frifcher Bildlichkeit, voll 
tiefer Sinnigfeit, voll Gefchmeidigfeit und Wohlklang zur Hand ift. 
Eine Sprache wie die griechifche ift nicht blos die Mutterfprache, 
jondern die Mutter felbjt für Homer, Pindar und Platon. In 
biefen großen Männern webt und wirft verjelbe Gejtaltungsprang, 
der urfprünglich den Organismus der Innen- und Außenwelt im 
Organismus der Sprache abjpiegelte; die feelenvolle und phanta- 
jiereihe Bildung der einzelnen Worte ijt in ber Sprache felber 
Ihon nur die Grundlage geworben, daß die einzelnen Ausbrüde zu 
einem lebendigen wechjelwirfenden Ganzen ſich verbanden. Die 
Werke der Dichter und Denker find die jchöne Blüte, in welcher 
das Wefen ver Sprache wie das der Pflanze voll und rein and 
Licht tritt. Jakob Grimm fagt: „Menfchen mit den tiefften Ge— 
danken, Weltweife, Dichter, Redner haben auch die größte Sprach— 
gewalt; die Kraft der Sprache bildet Völfer und hält fie zufammen, 
ohne folches Band würden fie fich verfprengen, ber Gedanfenreich- 
thum bei jedem Volk ift es hauptfächlich was feine Weltherrichaft 
feſtigt.“ 

Die Sprache lebt indem ſie geſprochen wird, Leben aber iſt 
Veränderung. Die Wörter ändern ſich aus Bequemlichkeit der 
Sprechenden, welchen es leichter iſt nit als nicht (neit als neight) 
hervorzubringen, welche Endungen oder Vorſilben verſchlucken, wenn 
story aus historia wird, oder Vorſchläge zur Erleichterung an— 
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fügen, wie aus status estato, dann état entjteht; es ift Leichter 
morrow als morgen zu fagen, pronto al8 promptus, luna als 
lucna, und die Kinder in Frankreich haben aus patre pere ge— 
macht. Oder auch die Bedeutung ändert fich, der Fortjchritt des 
Geiſtes Tegt größern Gehalt in einzelne Worte, wie in Geift, das 
ursprünglich mit Gifcht eins ift, in Recht, das urfprünglich die 
gerade Nichtung bezeichnet; andererjeitS bedeutet ſchlecht — ſchlicht 
das Einfache, wie noch Bürger fingt: „Sieh, fchlecht und recht 
ein Bauersmann‘, das Einfache ward aber als das Gewöhnliche, 
Werth- und Nutlofe genommen, und nun heißt fchlecht uns auch 
das moralifch Verwerfliche. In Einfalt Spielt das Edle und Uns 
genügende noch ineinander. 

Die Sprache lebt indem fie gefprochen wird, alfo in ben 
Mundarten; fie find Feine Entartung der Schriftfprache, ſondern 
diefe wird aus einem oder aus mehrern Dialeften Fünftlich firixt, 
fie ift die Nedeweife eines gebildeten Kreifes, wie der Athener, der 
Patricier in Rom, und wird von folchem Centrum aus durch 
Dichtung, Geſetze, religiöfe Formen weiter verbreitet und ein ge- 
meinfames Band der Glieder einer Nation. So verbinden fich 
Flüffe zum Strom; fo hat Dante’s Göttliche Komödie, fo Luther’s 
Bibelüberfegung die italienische, die neuhochdeutſche Schriftiprache 
gegründet. Der clafjiiche lateiniſche Dialeft aber verlor feine 
flüffige Beweglichkeit, ev war Erhftallinifch feft geworden und bie 
romanifchen Sprachen find nicht etwa aus ihm verderbt, fondern 
vielmehr durch den in den Provinzen und im Volksmund fortdauern- 
den Nachwuchs der Dialekte und durch ihr Zufammentveffen mit 
den Germanen entjtanden. Diefe gaben wie im nglifchen ben 
Geift der Sprache, die Grammatik, welchem die Wörter der Römer 
fich fügen mußten; die Sieger eigneten fich die Ausdrücke der Be- 
fiegten an, aber durchdrangen, formten und fügten biefelben nach 
eigenem Sinn. Die Schrift, die Literatur gibt den Formen Dauer 
und traditionelles Gepräge, gibt der flutenden Sprache feſte Grenzen, 
ein Bett zum ruhigen Fortgang, indem das einmal Gewonnene 
treu bewahrt bleibt. 

Wie jeder Menfch fein eigenes Geficht hat und dabei zugleich 
den allgemein. menfchlichen Typus an fich trägt, fo fpricht jeder 
auch feine eigene Sprache und zugleich die der Menjchheit, und 
bier wie dort fteht innerhalb des Individueller und Univerjalen 
die Nationalität. Der hebräifche Mythus hat die Scheidung ber 
Bölfer und Sprachen finnvoll zufammengefaßt: die eine Menfchen- 
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familie geht in die Vielheit der Stämme auseinander, indem einer 
bie Sprache des andern nicht mehr verfteht. Wie aus der in fich 
noch unerſchloſſenen Totalität der menfchlichen Natur allmählich die 
einzelnen Seiten und Richtungen geiftiger Thätigfeit und die Man— 
nichfaltigfeit dev Charaktere hervortreten, jo ergreift auch der eine 
diefe, der andere jene "dee, welche nun der Mittelpunkt feines 
Denkens und Wollens wird, nach der er fein Sinnen, Bilden und 
Handeln richtet. Je tiefer und umfaffender diefer neue Grundge- 
danfe ift, um fo mehr wird er wieberum für viele ein Stern fein 
fönnen, und je größer und hervorragender die Perfönlichkeit iſt 
welche zuerjt ihn ausfprach, deſto Leichter werben fich andere um 
fie fjammeln. So bilden ſich Ideencentra innerhalb der urfprüng- 
lihen Gemeinjamfeit wie mehrere Zellenferne in der Mlutterzelle, 
und damit eigene Lebensfreife mit einer beftimmten Ausprudsweife, 
Solche Geiftesheroen die den Genofjen die Bahn weifen, find die 
eigentlichen Stammväter der Völker, und das geiftige Gepräge 
eines Abraham und Moſes oder Homer wird der Stempel für 
viele nachwachfende Gejchlechter, die das Geſetz ihres Dafeins und 
Werdens von jenen empfangen. Sein einzelner Menſch hat die 
griechifche oder deutjche Sprache erfunden, feiner das urfprüngliche 
Ariſche oder Semitifche: aber die Wurzel für die weitere Entwidelung 
oder lieber der erfte Keim für bie Entfaltung des Organismus 
muß doch von einem ftammen, von einem doch die unterfcheidende 
Weiſe der Weltanſchauung und der innern Sprachform, der Typus 
der Wortbildung, des Flexion- und des Sabgefüges ausgegangen 
fein, und wahrlich e8 muß ein großer Genius gewefen fein wer 
jo den Grundton einer organifchen Sprache anfchlug; die Geiftes- 
rihtung und Weltauffaffung war in der Art der Wortbildung oder 
auch der Verwerthung vorhandener Wurzeln angedeutet, die Con- 
itruetionsweife durch die erften Schritte auf dieſem Gebiet vorge: 
zeichnet; die Ausführung gefchah durch gemeinfame Thätigkeit, durch 
ein allmähliches Wachsthum im Lauf der Jahrhunderte. 

Weil in der Sprache das Volfsgemüth und der Bolkscharakter, 
die Innigfeit und die Sinnigfeit des Empfindens, fei e8 ber eigenen 
Seele, fei e8 der Welt, die Energie des Geiftes in der Bewälti- 
gung der Dinge, die Schärfe des Berftandes und die Richtung 
auf das Sinnliche und Ueberfinnliche fich fundgibt, weil die Phan— 
tafie in der Sprache dem DVolfsgeift eine Fünftlerifche Verkörperung 
ihafft, wird erft das Volk durch feine Sprache Volf, das heißt es 
hört auf ein Menjchenhaufe zu fein und hat nicht blos ein gemein- 
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fames Mittel des Verkehrs und der Verftändigung, fondern darin 
zugleich den gemeinfam aufgefpeicherten Scha der Erfahrung und 
des Denkens, gemünzt und ausgeprägt nach dem Stempel der eigenen 
Individualität. Darum fagte der Tateinifche Dichter Ennius daß 
er drei Herzen habe, weil er griechifceh, römifch und osciſch verstand. 
Darum meinte Karl V. nicht mit Unrecht eine neue Seele zu er- 
halten, wenn er eine neue Sprache lernte. Man erweitert dadurch 
den Gefichtsfreis, man gewinnt eine ganz andere Weife der Bezeich- 
nung der Dinge, an denen eben eine andere Seite ihres Weſens 
hervorgehoben ift, und gewinnt eine neue Methode des Denkens 
jelbft, wenigftens der Formung und Beherrfchung des Denkitoffs. 
Jede Sprache fucht mit andern Mitteln venfelben Zwed zu er- 
reichen, in jeder hat der Ausdruck für ein und diefelbe Sache eine 
etwas andere Färbung, namentlich hat auf ethijchem Gebiet jedes 
Bolt Gefühle, Anfchauungen und Ideen eigenthümlicher Art, für 
die e8 ein Wort findet, deſſen Gehalt niemals durch das ähnliche 
Wort einer andern Sprache völlig erfchöpft wird. Man erinnere 
fih nur an das Tateinifche virtus, honestus, an das deutfche ebel, 
das italienifche gentile, das franzöfifche esprit, das englifche wit, 
das deutſche Geift, Gemüth. 

Im Lauf der Zeit find die Worte vielfach zum Zeichen her- 
abgefunfen, bei welchem ber urfprüngliche Sinn, das Bild oder 
Symbol vergefjen wird; die Sprachwiffenfchaft gewinnt dieſe Ur- 
bedeutung durch die Etymologie, und wir lernen daraus wie bie 
alterthHümliche Menfchheit Tebte, fühlte, dachte. Indier, Griechen, 
Römer, Deutfche find aus demfelben Stamm hervorgegangen, fie 
haben diefelben Grundwurzeln der Sprache, aber fie verwerthen 
fie auf mannichfaltige Art, und daraus wie fie es thun offenbart 
fih uns ihr Gemüth, ihr Geift, ihr Charakter. Ich erinnere nur 
an das befannte Beifpiel für das Wort das den Menfchen bezeich- 
net: deutſch menisco, Menſch, indiſch manusha, lateiniſch homo, 
griechifch AvSponos. Das Deutfche und Indiſche haben viefelbe 
Wurzel, die im fanskritifchen Verbum man venfen zu Tage tritt; 
damit verwandt ift das griechifche pevos, das lateinifche mens, das 
beutjche Minne, welches Andenken bedeutet und an Minerva an- 
Ming. Menſch Heißt in Indien und Deutjchland der Denkende, 
und dem Stammpater ber Deutfchen Mannus entjpricht der indiſche 
Urmenſch Manus. Schwieriger find die Etymologien der beiden 
andern Sprachen. Homo deutet durch das abgeleitete humanus 
auf humus die Erde; Laſaulx erinnert an die Uebereinftimmung 
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mit dem hebräiſchen Adam — rothe Erbe, möchte aber lieber vie . 
alte Form hemo zum Ausgang nehmen, welches die männliche 
Form für femina wäre, da das h an die Stelle des f treten Tann; 
femina ift von feo erzeugen abzuleiten, daher dann hemo ber Er- 
zeuger. Noch mehr ſchwanken die Erflärungen für &vSpwrog, aber 
doch fommen fie alle auf eins hinaus. Platon läßt das Wort zu— 
fammengefegt fein aus ava, Adpeiv, Sb: ber mit dem Antlig 
Emporjchauende. Wir erinnern uns der fchönen lateinischen Berfe: 


Pronaque quum spectent animalia caetera terram, 
Os homini sublime dedit, coelumque tueri 
Jussit, et erectos ad sidera tollere vultus. 


Während gebeugt zur Erde die übrigen Weſen hinabſchaun, 
Richtet der Menſch empor fein Antlig, auf zu dem Himmel 
Lernt er jehn umd den Blid hinan zu den Sternen erheben. 


(Beiläufig erwähne ich den Zufammenhang der aufrechten 
Stellung des Menfchen mit der Sprache, die frei aus ber erho- 
benen Bruſt bervortönt und bei der durch die Geberde und ben 
Aug’ in Auge gerichteten Bli das Verſtändniß erleichtert wird.) 


Doch hat man gegen Platon’s Ableitung eingewandt daß aus 
ava oder Ayo und aSpetv ſchwerlich avSpeiv werden könne, und 
das Wort leichter avonog lauten würde. 9. Grimm dachte an 
avdodc und nd: der mit dem Mannesgeficht; Pott, H. Müller, 
Laſaulx erinnern an avIeo, avdmgds und Ob wonach es den von 
blühenden Antlig, von glänzendem Blick bezeichnen würde. Auf- 
recht theilt das Wort in Avdpo und Sb, und erklärt das erſte 
durch ava und px, welches leßtere im Sanskritiſchen tatra, yatra 
wie im Lateinifchen citra, ultra, intra, extra vorfommt, durch 
den Einfluß des 5 warb das ⁊ afpirirt und zum I, Aydipwrnog 
wäre demnach 6 Avw roenuv nv ana ber fein Geficht aufwärts 
wendet, eine Ableitung an bie ich felber gebacdht, und die das 
Sprachgefühl Platon’s beftätigt. Stets ift aber im Griechifchen 
das Aeſthetiſche, Künftlerifche, die Anfchauung der Menfchengeftalt 
der Beftimmungsgrund, während der Deutfche und Imdier vom 
Geiftigen ausgeht, der Lateiner aber einen realiftifchen Sinn be- 
funbet, mag er num auf den Stoff oder auf die erzeugende Thätig- 
feit des Menfchen geachtet haben. Wenn wir wieder hinzunehmen 
daß die Griechen und die Römer unter Zöov und animal Thier 
und Menjch begreifen, für Thier im Unterfchied vom Menjchen 
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fo wenig ein bejonderes, als wir für Thier und Menſch das ge- 
meinfame Wort haben, jo erfennen wir daraus daß fie Geift und 
Natur lange nicht fo unterfchieven wie wir, daß das Wefen des 
fubjectiven Geiftes und der Perfönlichkeit viel energifcher dem Ger- 
manen aufgegangen. 

Wie das Franzöfiiche, Stalienifche, Spanifche Töchterfprachen 
des Lateinifchen jind, aber nicht das eine aus dem andern hervor— 
gegangen, fo ftehen überhaupt die verſchiedenen Sprachen neben- 
einander gleich ven Klaffen, Ordnungen, Arten des Thierreichs; 
das fchließt indeß ein fpäteres Hervortveten der höher entwidelten 
Sprache oder Thiere nicht aus. Steinthal unterfcheidet zwifchen 
flectivenden Sprachen, in welchen Haupt- und Zeitwörter unter- 
fchieden find, und folchen die nur Wörter flerionslos aneinander 
reihen, wie zwijchen wirbellofen und Wirbelthieren; andere haben 
diefe beiden Reihen als anorganifch und organifch bezeichnet. Die 
geiftige Kraft des Volkes ijt immer das Beftimmende in jeder 
Sprachwerfchiedenheit, und wenn die Sprachen wie verfchiedene Ent— 
faltungen ver Sprachivee nebeneinander Liegen, fo fünnen wir zwar 
jagen daß jede dem genügt was das Volk bedarf, und daß iwie bie 
Aufter für ſich nicht unvollfommen ift, wenn wir auch der Nach- 
tigall eine höhere Organifationsftufe zufchreiben, fo auch mit minder 
vorzüglichen Mitteln doch ein Lebensziel erreicht werben fanı. Das 
Chinefifche zum Beifpiel hat gerade den Verſtand des Volks zu 
vielen der feinjten Ausbildungen gereizt um mit den unorganifchen 
Beitandftücden doch dem Denken zu genügen, und hat wieder da— 
durch Vorzüge eigener Art. 

So iſt e8 ja Teineswegs blos vom Uebel daß die finnliche 
Friſche und Anfchaulichkeit der Sprache, ihr Yautreichthum  fich 
mindert, daß wir das urfprüngliche Wurzelgefühl nicht mehr haben, 
das Bildliche nun hinter das Begriffliche zurüctritt. Wie es für 
den Organismus der Sprache ein Fortjchritt war daß die urfprüng- 
liche und felbjtändige Bedeutung der einem Stammbegriff ange- 
hängten Wörter erlojch und diefe Dadurch Flerionsendungen wurden, 
welche den Caſus, die Zeit, die Perfonen bezeichnen, jo gewann 
unfer Denfen eine wiel größere Beweglichkeit und Freiheit, wenn 
in den Worten welche Begriffe oder Vorjtellungen ausbrüden, nicht 
immer auch das Anfchauungsbild mithervorgerufen wurde, jondern 
der Gedanfe als folcher unmittelbar und für ſich vor der Seele 
jtand. Wir denken bei der Frage nach der Zweckmäßigkeit ber 
Kirchengejee nicht an den jchwarzen Holznagel in der Scheibe, 
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nach dem der Schüße zielt (Zweck heißt er, und nach ihm nennen 
wir das vorgeſtellte oder beabfichtigte Ziel des Wirkens), noch 
denken wir an das Maß womit wir Slüffigfeiten oder Zeug mefjen, 
noch an das Förperliche Seen oder Sitzen, noch an den Gott dem 
Herrn geweihten Bau. Wir reden von einer Herrfchaft der Ver— 
nunft ohne dabei an das Verhältniß von Herr und Knecht, ohne 
an das äußerliche Vernehmen und Nehmen uns zu erinnern, ohne 
daß die Anfchauungsbilder an uns vorüberziehen und das enge 
Sefichtsfeld unjers Bewußtfeins ausfüllen. Nur dadurch daß wir 
von dieſem Sinnlichen, Bildlichen abjtrahiren Ternen, gewinnen 
wir Raum für die Entwidelung des Wiſſens jelbit. 

Sing urfprünglich das Dichtungsvermögen der Menfchheit in 
der Sprachbildung auf, fo warb die Sprache felbft dadurch zum 
Kunftwerf, und ihre vollſte und fehönfte Blüte, der größte Neich- 
thum der Formen und Töne bei noch lebendigem Wurzelbewußtfein, 
bei noch friſcher Empfindung für die Bilplichkeit der Worte Liegt 
vor der Literatur. Sobald diefe die Sprache zum Darftellungs- 
mittel macht, fobald die Gedanken felbft in der Sprache fich reiner 
und freier entwideln, verblaßt die Anfchaulichkeit ver Rebe, ſchwächt 
ſich die Lautfülle, die Sprache wird abftracter, fie wird proſaiſch. 
Da tritt aber nun die Dichtfunft ein um das Urfprüngliche wieder 
zu beleben oder einen Erfaß zu bieten. Die Bildlichfeit der Rebe, 
die malenden Beiwörter, die Gleichniſſe, die Metaphern find fein 
leerer Schmud, fondern naturgemäß, Tünftlerifch nothwendig. Wie 
die Boefie als Kunft Ideen in Charakteren und Ereigniffen geftaltet, 
jo jegt fie auch in der Sprache, damit Inneres und Aeußeres, 
Form und Inhalt einander gemäß find, das Concrete, anfchaulich 
Befondere an die Stelle des Abftracten und Allgemeinen, fo erfekt 
fie durch Beiwörter und Vergleiche die Anfchaulichfeit die urfprüng- 
ih im Tonbild Tag. Dies ift, wie ich in der Aeſthetik vargethan, 
das plaftifche Element der Sprache, ihr mufifalifches ift der Vers. 
Das Lautgefühl mindert fich gar fehr bei unferm ftummen Denken 
und Lefen, die Freude an der Zonfülle wird beeinträchtigt durch 
das Berlangen nad Kürze, nach leichter Verwendbarkeit der Aus- 
drüde; da muß durch den Rhythmus der Worte im Satz, da muß 
durch die Hervorhebung der Klangfarbe finnfchwerer Worte, bie Durch 
Alliteration, Affonanz und Reim andere Worte an fich heranziehen 
und die Zufammengehörigfeit auch dem Ohre vernehmbar machen, 
da muß durch das wiederholende Echo des Lautes fein Werth wieder 
empfindlich werden. Wie der felbftbewußte Geift nicht natur- und 

Earriere. I. 3, Aufl. 4 


50 Die Sprade. 


gemüthlos ift, vielmehr das Dafein und das Selbjtgefühl voraus- 
fett und in fich trägt, fo offenbart ſich auch das innerlich Ideale 
der Poeſie durch die Bildlichkeit der Rede und ben Wohllaut des 
Verſes. 

Ehe wir indeß von der Entwickelung der Sprache im allge— 
meinen reden und einzelne Sprachen als Entwickelungsſtufen be— 
trachten, wird es zweckmäßiger ſein die Geſchichte einer einzelnen 
oder einiger ſtammverwandten zu betrachten, um uns dadurch ſo 
den Weg zu bahnen wie ihn auch die werdende Wiſſenſchaft ſelbſt 
geht. Wir betrachten das Indogermaniſche und hören zunächſt 
Jakob Grimm, den Gründer und Meiſter der hiſtoriſchen Gram— 
matik. Er ſagt: „Dem menſchlichen Geiſte macht es erhebende 
Freude über die greifbaren Beweismittel hinaus das zu ahnen was 
er blos in der Vernunft empfinden und erſchließen kann, wofür 
noch die äußere Bewahrheitung mangelt. Wir gewahren in ben 
Sprachen deren Denkmäler aus einem hoben Altertfum bis zu ung 
gelangt find, zwei verfchievdene und abweichende Nichtungen, aus 
welchen eine britte ihnen worhergegangene, aber hinter dem Bereich 
unferer Zeugniffe liegende, nothwendig gefolgert werden muß.“ 
Diefe frühe Periode wird fich weltgejchichtlich wieder in zwei große 
Epochen fondern; wir folgen indeß der Grimm'ſchen Darftellung 
und bemerfen nur wie e8 mit unferer urfprünglichen Darftellung 
vortrefflich ftunmt, wenn die größte Formvollendung und der größte 
Formenreichthum in der vorliterarifchen Zeit Liegen, weil die Fünft- 
leriſche und wifjenjchaftliche Thätigfeit damit begann in der Sprache 
die Erfenntniß vom Wefen der Dinge nieberzulegen und ein Ideal— 
bild der Welt auszuprägen, ſodaß eben die ganze Kraft. der jugend- 
lichen Phantafie in der Sprachgeftaltung felbft aufging und darım 
bier die vollften Blüten trieb. 

Den alten Sprachtypus, jagt Jakob Grimm, ftellen ung 
Sanskrit und Zend, größtentheil® auch noch die griechifche und 
lateinifche Zunge vor; er zeigt eine reiche wohlgefällige beivunderns- 
werthe Vollendung der Form, in welcher fich alle finnlichen und 
geiftigen Beſtandtheile Lebensvoll durchdrungen haben. In den 
Vortjegungen und fpätern Erfcheinungen derfelben Sprachen, wie 
den Dialeften des heutigen Indien, im Perfifchen, Neugriechifchen 
und Romanifchen ift die innere Kraft und Gelenfigfeit der Flexion 
meiftens aufgegeben und geftört, zum Theil durch äußere Mittel 
und Behelfe wieder eingebracht. Auch in unferer veutfchen Sprache, 
beren bald jchwach riefelnde, bald mächtig ausftrömende Quellen 
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fih durch Tange Zeiten hin verfolgen und in die Wagfchale legen 
laſſen, ift dafjelbe Herabfinfen vom frühern Höhepunkt größerer 
Sormvollfommenheit unverkennbar, und diefelben Wege des Erfates 
werden eingefchlagen. Halten wir die gothiſche Sprache des 
4. Jahrhunderts neben unfere heutige, dort ift Wohllaut und fchöne 
Behendigkeit, hier, auf Koften jener, vielfach gefteigerte Ausbildung 
der Rebe. Ueberall erjcheint die alte Gewalt der Sprache in dem 
Maß gemindert, als etwas anderes an die Stelle der alten Gaben 
und Mittel getreten ift, deſſen Vortheile auch nicht dürfen unter- 
jchätt werben. 

Ein erreichter Gipfel der fürmlichen Vollendung alter Sprache 
läßt fich hiſtoriſch gar nicht feitjtellen, fo wenig die ihr entgegen- 
geſetzte geiſtige Sprachausbildung heute auch fchon zum Abſchluß 
gelangt ift, fie wird es noch unabjehbar lange Zeit nicht fein. 
Man könnte vor dem Sanskrit noch einen ältern Sprachitand be- 
haupten, in welchem die Fülle feiner Natur und Anlage noch reiner 
ausgeprägt gewejen. Aber ein Fehler würde es fein jene Form— 
volfendung in einen parabiefifchen Urzuftand zu verlegen. Vielmehr 
ergibt der beiden lettern Sprachperioden Aneinanderhalten daß wie 
an ben Plag der Flexion eine Auflöfung derſelben getreten jei, fo 
auch die Flexion felbft aus dem Verband einmal erſt entjprungen 
fein müſſe. Nothwendig demnach find drei, nicht blos zwei Staffeln 
der Entwidelung menfchlicher Sprache anzujegen, des Schaffens, 
gleichſam Wachfens und fich Aufftellens der Wurzeln und Wörter, | 
bie andere des Emporblühens einer vollendeten Flexion, die britte 
bes Zriebs zum Gedanken, wobei die Flexion als noch nicht be- 
friedigend (theilweife) wieder fahren gelaffen und was im erjten 
Zeitraum naiv gefchah, im zweiten prachtvoll vorgebildet war, die 
Berfnüpfung der Worte und Gedanken abermals mit hellerm Be- 
mußtfein bewerfjtelligt wird. Es find Laub, Blüte und reifende 
Srucht, die, wie e8 die Natur verlangt, in unverrüdbarer Folge 
neben= und hintereinander eintreten. 

Anfangs entfalteten fich, jcheint es, die Wörter unbehindert 
in idylliſchem Behagen ohne einen andern Haft als ihre natürliche 
vom Gefühl angegebene Aufeinanderfolge; ihr Eindrud war rein 
und ungejucht, doch zu voll und überladen, ſodaß Licht und Schatten 
fi nicht vertheilen konnten. Allmählich aber läßt ein unbewußt 
waltender Sprachgeift auf die Nebenbegriffe jchwächeres Gewicht 
fallen und fie verdünnt und gekürzt den Hauptvorftellungen als 
mitbeftimmende Theile fich anfügen. Die Flexion entfpringt aus 
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dem Einwuchs lenfender und bewegender Beſtimmwörter, die nun 
wie halb und fat ganz verdedte Triebräder von dem Hauptwort 
das fie anregten, mitgefchleppt werben, und aus ihrer urfprünglich 
auch finnlichen Bedeutung in eine abgezogene übergegangen find, 
durch die jene nur zuweilen noch ſchimmert. Zuletzt Hat fich auch 
bie Flexion abgenutzt und zum bloßen ungefühlten Zeichen verengt, 
dann beginnt ber eingefügte Hebel wieder gelöft und feſter beftimmt 
nochmals Außerlich wieder gefett zu werben; die Sprache büßt einen 
Theil ihrer Clafticität ein, gewinnt aber für den unendlich ge- 
jteigerten Gedanfenreichthum überall Maß und Regel. 

Grimm preift den Scharffinn Bopp’s, welcher e8 Far gemacht 
daß die Flexionen größtentheils aus dem Anhang derfelben Wörter 
und DBorftellungen zufammengedrängt find, welche im britten Zeit- 
raum gewöhnlich außen vorangehen. Diefem ſind Präpofitionen 
und deutliche Zufammenfegungen angemeffen, dem zweiten Flexio— 
nen, Suffire und fühnere Compofition, der erſte ließ freie Wörter 
finnlicher BVorftellungen für alle grammatifchen Berhältniffe aufein- 
ander folgen. Die ältefte Sprache war melodiſch, aber weitjchweifig 
und baltlos, die mittlere voll gedrumgener poetijcher Kraft, die neue 
Sprache jucht den Abgang an Schönheit durch Harmonie des Ganzen 
ficher einzubringen, und vermag mit geringern Mitteln dennoch 
mehr. 

Den Stand der Sprache im erften Zeitraum kann man feinen 
parabiefifchen nennen in dem gewöhnlich mit diefem Ausdruck ver- 
fnüpften Sinne irdifcher Vollkommenheit; denn fie durchlebt faft ein 
Pflanzenleben, in dem hohe Guben des Geiftes noch ſchlummern 
oder nur halb erwacht find. Ihr Auftreten ift einfach, kunſtlos, 
voll Leben, wie das Blut in jugendlichem Leib rafchen Umlauf 
hat. Alle Wörter find kurz, einfilbig, faft nur mit furzen Vocalen 
und Confonanten gebildet, der Wortoorrath drängt fich ſchnell und 
dicht wie Halme des Grafes. Alle Begriffe gehen hervor aus 
finnlicher ungetrübter Anfchauung, die felbft fchon ein Gedanke war, 
ber nach allen Seiten hin leicht neue Gedanken entfteigen. Die 
Berhältniffe der Wörter und BVorftellungen find naiv und frifch, 
aber ungejchmüdt durch nachfolgende noch unangereihte Wörter 
ausgebrüdt. Mit jedem Schritt, den fie thut, entfaltet die ge- 
Ihwäßige Sprache Fülle und Befähigung, aber fie wirkt im ganzen 
ohne Maß und Einklang. Ihre Gedanken haben nichts Bleibendes, 
Stetiges, darum ftiftet diefe frühefte Sprache noch Feine Denfmale 
des Geiftes und verhallt wie das glückliche Leben jener älteften 
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Menſchen ohne Spur in der Gefchichte. Zahllofer Same ift in 
den Boden gefallen, der die andere Periode vorbereitet. 

In diefer haben alle Lautgeſetze fich vervielfacht und glänzend 
aufgethan. Aus prachtvollen Diphthongen und ihrer Ermäßigung 
zu Bocallängen entfpringt neben ber noch waltenden Fülle ver kurzen 
wohllautender Wechfel; auf folche Weife rüden auch Confonanten, 
nicht mehr überall durch Vocale gejondert, aneinander, und fteigern 
Kraft und Gewalt des Ausdrucks. Wie aber die einzelnen Laute 
fich fefter fchließen, beginnen Partikeln und Auriliare näher anzu- 
rüden, und indem fich der ihnen felbjt einwohnende Sinn allmäh- 
lich abfchwächt, mit dem Wort das fie beftimmen follten fich zu 
einigen. Statt ber bei vermindeter Sinnesfraft der Sprache ſchwer 
überfchaulichen Sonderbegriffe und unüberfehbaren Wortreihen er- 
geben fich wohlthätige Anhäufungen und Ruhepunkte, welche das 
Wefentliche aus dem Zufälligen, das Waltende aus dem Unterge- 
ordneten vortreten laffen. Die Wörter find länger geworden und 
vielfilbig, aus der loſen Drdnung bilden ſich nun Maſſen der Zu- 
ſammenſetzung. Wie die einzelnen Bocale in Doppellaute drängten 
bie einzelnen Wörter fich in Flexionen, und wie der doppelte Vocal 
in dichter Verengung wurden auch die Flexionenbejtandtheile un- 
fenntlich, aber defto anmendbarer. Zu fühllos gediehenen Anhängen 
gefellen fich men deutlicher bleibende. Die gefammte Sprache ift 
zwar noch finnlich reich, aber mächtiger an Gedanken und allem was 
diefe knüpft, die Gefchmeibigfeit der Flexion fichert einen wuchern— 
den Vorrath lebendiger und geregelter Ausprüde. Um dieſe Zeit 
jehen wir die Sprache für Metrum und Poefie, denen Schönheit, 
Wohllaut und Wechfel der Form unerlaflich find, aufs höchſte ge- 
eignet, und die indifche und griechifche Poefie bezeichnen uns einen 
im rechten Augenblid erreichten, fpäter unerreichbaren Gipfel in 
unfterblichen Werfen. 

Doch Fonnte im Fortgang der Geiftesentwidelung dies Geſetz 
ber zweiten Periode nicht für immer genügen, fonbern mußte dem 
Streben nah einer noch größern Ungebundenheit und fchärfern 
Beftimmtheit des Gedanfens weichen, welchem fogar durch die An- 
muth und Macht einer vollendeten Form Feſſel angelegt fchien. 
Mit welcher Gewalt auch in den Chören der Tragifer ober in 
Pindar's Dden Worte und Gedanken fich verfchlingen, es entfpringt 
dabei das Gefühl einer der Klarheit Eintrag thuenden Spannung, 
die noch ftärfer in den indifchen Bild auf Bild häufenden Zuſam— 
menfegungen wahrnehmbar wird; aus dem Eindrud biefer wahr: 
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haft übermächtigen Form trachtete der Sprachgeift fich zu entbinden, 
indem er den Einflüffen ver Vulgar-Idiome nachgab, die bei dem 
wechfelnden Geſchick der Völfer auf der Oberfläche wieder vor— 
tauchten. So entjtanden die romanifche, die deutſche, die englifche 
Sprache. Reine Confonanten trübten fih, Vocale wurden ver- 
fchoben, aber dadurch auch neue Behelfe gewonnen. ine Maffe 
von Wurzeln wurde durch Lautänderung verfinftert und fortan nicht 
mehr in ihrer finnlichen Urbedeutung, fondern nur wie Zeichen für 
Borjtellungen erhalten; von den Flerionen ging vieles verloren oder 
warb durch reichere freiere Partifeln erſetzt, vielmehr überboten, 
weil der Gedanfe außer an Sicherheit auch an vieljeitiger Wendung 
gewinnen kann. 

Es ergibt fich aus diefer Betrachtung der arifchen Sprache, 
wie wir das Indogermanifche nach feinem Stamm und feinen Ver— 
jweigungen nennen wollen, daß die Sprache ihre Gefchichte hat, 
welche ung für die menfchliche Geiftesentwicdelung bedeutfame Auf: 
jchlüffe gewährt, umd daß nur fcheinbar und im einzelnen ein Rück— 
jchritt, im ganzen aber ein Fortſchritt vom Sinnlichen zum Gei— 
jtigen, ein Wachsthum innerer Kraft vorhanden ift. 

Im großen Ganzen werden wir am beften zwei Perioden bes 
Ipradhlichen Lebens und Werdens unterjcheiden; in dev erften, ber 
borgejchichtlichen, ift das Sprachgefühl am frifcheften und regſamſten, 
und die Bildung der Sprache felbft ift die eigentliche Geiftesthat, 
Poefie und Philofophie gehen in ihr auf; in der zweiten Periode 
tritt das eigene Leben der Sprache zurüd und der in ihr feiner 
jelbjt mächtig gewordene Geift tritt hervor, und die Sprache ift 
ihm das Mittel für fein Dichten und Denken. 

Aber nicht alle Sprachen zeigen die gleiche Höhe der Bildung, 
ſowie nicht alle Völfer die gleichen Erfolge in der Eulturgefchichte 
errungen haben; vielmehr geht die Entwicelung der arifchen Sprache 
Hand in Hand mit dem thätigen Geift, der diefen Stamm zum 
weltbeiwegenden und meltherrfchenden ‚gemacht, ihm getrieben hat 
Fremdes fich bald zu unterwerfen, bald anzueignen und die Führung 
der Menfchheit zu übernehmen. 

Wilhelm von Humboldt unterfcheidet unter den Sprachen 
1) ſolche welche die einzelnen Wörter blos nebeneinander ftellen und 
zwar ohne daß die Unterfcheidung in Subftantiv, Adjectiv, Verbum 
vollzogen wäre, ſodaß jedes Wort embryoniſch fie alfe enthält und 
mit ſchwacher Andentung für fie fungiven kann, während noch Feine 
Umformung die Beziehung der Wörter herporhebt, — ifolivende 
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Spraden; 2) ſolche welche Nebenbejtimmungen und Beziehungen 
ber Wörter durch ihnen untergeorbnete andere ausprüden, die ihnen 
dann angefügt werben ohne daß fie ihre eigentliche ftoffliche Be— 
deutung in eine formale übergehen laſſen, — agglutinivende oder 
anfügende Sprachen; 3) folche welche nicht Stoffelemente zu— 
ſammenſtellen, ſondern ven Stoffelementen Formelemente zu näherer 
Beſtimmung einverleiben und jo anbilden daß die Form wie Durch 
innere ZTriebfraft aus dem Wort felbft nach feinem Verhältniß zu 
ben andern Wörtern des Satzes hervorgewachfen ſcheint, während 
jedes Wort felbjt einen unterfchievenen Charafter an fich trägt und 
namentlich das Verbum al8 der Ausdruck des bewegten Lebens er- 
ſcheint, — anbildende ober flectivende Sprachen. Die flectivenbe 
Sprache drückt zum Beifpiel die Mehrheit durch eine Formänderung 
des Wortes aus, fie fagt: die Steine, wo die anfügende ein Wort 
ber Menge, wie Haufen, dem erften anreiht, Steinhaufen. 

Mar Müller redet im Hinblid auf vie gefelffchaftliche Ent- 
widelung der Menfchheit von Familien-, Nomaden- und Volks— 
Iprachen, und dieſe Eintheilung trifft im wejentlichen mit der Hum— 
boldt'ſchen zuſammen. Die Menfchen gebrauchen wie die Kinder 
zuerft einzelne Wörter die den ganzen Gedanken bezeichnen, bie 
Geberde erläutert ob der Laut Brot fagen foll: das Brot liegt 
auf der Erde, oder: ich will Brot haben. Dies ſcheint mir als 
Ausgangspunkt aufzuftellen; Müller erinnert daran wie Freunde, 
Mann und Weib, Mutter und Tochter über häusliche Angelegen- 
heiten nicht viel Worte brauchen; eins weiß gewöhnlich ſchon was 
das andere jagen will, die Rede deutet den Gedanken mehr an als 
fie ihn ausführt; befondere Betonungen, Yamilienaccente, genügen 
um dem Hörer eine ganze Gebanfenveihe anzuregen, eine begleitende 
Miene oder Geberde erſetzt nähere lautliche Bezeichnungen. — Die 
Nomadenfprache geht einen Schritt weiter, fie drüdt in Wörtern 
nicht blos Ideen, fondern auch deren Verhältnijfe aus. Nur das 
Zelt trennt die Familien voneinander, fie berühren fich täglich mit 
Stammesgenoffen, die Sprache muß vielen verftändlich fein, fie 
unterfcheidvet Nominals und DVerbalwurzeln, und bezeichnet Be— 
jiehungen der Wörter durch angehängte Ausprüde für diefelben. 
Der Wurzel, die im Arifchen und Semitifchen oft den Gelehrten 
rein herauszufchälen ſchwer ift, bleibt ftets ihre felbftändige Form 
und Abgefchloffenheit.. Die Sprache ift in der Macht jeder Gene- 
ration, fie lebt nur im Gebrauch des Tages; wie fie dem Wechfel 
nicht widerftehen und nichts bewahren kann was nicht beftändig an— 
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gewandt wird, fo können wir daraus erklären daß fie eintönig und 
regelmäßig ift. Plötzliche Erhebungen einer Familie oder Genofjen- 
fchaft reißen den Stamm in ihre Bahn und geben ihm ihre be- 
fondern Ausdrücke; der gemeinfamen Wörter verfchiedener Genoffen- 
fchaften find nur wenige. Die einzelnen fpielen damit neue Aus— 
prücfe für die Dinge zu finden je nach der Seite die dieſe ihnen 
zufehren, je nach der Eigenfchaft die fie empfinden; daher die vielen 
Dialekte nacheinander, nebeneinander. — Die Volksſprache glaube 
ich durch das Gepräge ftaatlicher Ordnung und organifchen Zus 
fammenhangs fowol im jeweiligen Beſtand als in der gefchichtlichen 
Entwicelung bezeichnen zu follen, und darauf hinzuweiſen daß wie 
der Staat fein gejchriebenes Gefet, fo fie ihre Niederfegung in 
Schrift und Literatur erhält. 

Auch bei ung fügt das Kind nur Wörter zufammen: „Fritz 
Fleiſch Haben“; und fo ftellt ver Chinefe nur Wurzeln ohne alle 
Beugung nebeneinander; ftatt mit dem Stod fagt er: anwenden 
Stod, ftatt Tag: Sonne Sohn; ſchlecht Menfch heißt fehlechter 
Menſch, Menfch fchlecht bezeichnet daß der Menjch fchlecht fei. 
Wir können jagen: Den Sohn liebt der Vater, im Franzöfifchen 
‚muß die Wortftellung das Thätige vorausfegen, weil Nominativ 
und Accufativ gleiche Form haben: Le pere aime le fils. So 
bezeichnet auch der Chinefe das Subject und Object des Satzes 
durch die Stellung. Die agglutinivende Sprache leimt Pronomina 
an bie Zeitwörter, Präpofitionen an die Hauptwörter, und dieſe 
mobificirenden Silben werden als folche empfunden und verftanden, 
fie verfchmelzen nicht, mit der Wurzel; fo fieht man bei ver Mofait 
bie einzelnen farbigen Steinchen, während der Maler die Farben 
ineinander treibt. Das Türkifche hat die turanifche Weife zu einer 
Bollendung gebracht welche das Entzücken der Sprachkundigen ift; 
der ganze Bau ift fo verftändig und burchfichtig, wie wenn fcharf- 
finnige Gelehrte ihn entworfen hätten; wir blicken, ſagt Mar Müller, 
in bie Werfftätte der Grammatik hinein wie in einen Bienenftoc 
von Glas, in welchem die Zellen vor unfern Augen entftehen. Sev 
zum Beifpiel heißt lieb; die Wurzel muß unverfehrt erhalten bleiben; 
um ein Zeitwort zu bilden wird er angefügt, sev-er, etiva liebend; 
daran jet man nun im, sen, siz, ich, du, ihr, sev-er-im, sev- 
er-sen, sev-er-siz, liebend=ich, liebend= du, liebend-ihr, um aus⸗ 
zubrüden ich Tiebe, du liebſt, ihr liebt. Lieben heißt sev-mek; 
ſchiebt man il ein, fo wird das Paſſivum bezeichnet: sev-il-mek 
geliebt werben; sev-dir-mek heißt lieben machen, sev-dir-il-mek 
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zum Lieben veranlaßt werben; die Silbe me Hinter dem China, 
verneint: sev-me-mek nicht lieben, sev-eme-mek nicht Lieben fönnr- 
sev-isch-dir-il-mek zu gegenfeitiger Liebe beftimmt werden. Un⸗ 
jo kann jede Schattirung des Zweifelns, Hoffens, Meinens durch 
eine angefügte Partifel angedeutet werden. — In der einfachen ra— 
dicalen Weife, wie im Chinefifchen, herrfcht nicht plaftifche Ge— 
ftaltung, fondern architektonische Drdnung, welche Stein an Stein 
fügt; wie im Kryſtall lagern fich die Atome gefegmäßig aneinander. 
Die agglutinirende Sprache vergleicht fich der Pflanze: die Wurzel 
bleibt fichtbar neben den Entfaltungen, der Stamm oder Zweig 
trägt die Blätter welche wie die mannichfaltigen Mopdificationen 
ihn umranken. Im Organismus der flectirenden Sprache wird 
alles wie im Menjchenleibe affimilirt, die Lebensfraft des Ganzen 
bildet jede einzelne Zelle, durchdringt alle, und die Endungen ſcheinen 
durch den innern Geftaltungsprang hervorgebracht, um in jedem 
einzelnen Worte den Einfluß welchen es übt oder erfährt zur Haren 
Beftimmtheit des Gedankens vernehmlich zu machen; die Wörter 
find Glieder, nicht blos Theile des Sates. Alle Flerionszeichen 
find einmal angehängte beveutungsvolle Wurzeln gewejen, aber find 
innig verfchmolzen oder verbaut worden. 

Nach diefer Rüdficht nun und auf der Grundlage der neueften 
Sprachforfhungen, die zum Theil für diefen Zwed durch befondere 
Berichterftatter zufammengeftellt worden, haben Bunjen und Mar 
Müller (in den „Outlines on the philosophy of universal his- 
tory“, London 1854) eine Reihe von Ergebniffen und Schluf- 
folgerungen gewonnen, nach denen wir verfuchen ein Bild von der 
Entwidelung ver Sprache im Zufammenhang mit dem Gang der 
Weltgefchichte zu entwerfen. 

Nichts nöthigt uns verſchiedene Urfprünge für die materialen 
Elemente der verjchiedenen Sprachen anzunehmen, und wenn wir 
auch die formalen Elemente nicht aus einander ableiten können, fo 
verftehen wir doch ihre Ausbildung unter dem Einfluß geiftiger 
Eigenthümlichkeiten, die fich innerhalb einer Gemeinfamfeit unfers 
Gefchlechts erhoben: die Einheit des Menfchengefchlechts und Hoch- 
afien als feine Wiege, dies findet vielmehr durch die Sprache neue 
Beftätigung. 

Die erfte Auswanderung von dem gemeinfamen Wohnfit ging 
öftlih, und in China Haben wir den Nachklang der früheften 
Sprachform, einfilbige flerionslofe halbgefungene Worte; das Fa— 
milienhafte, Patriarchalifche der Urzeit ift Hier überhaupt feſtge— 
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„und berfteint; ich möchte jagen daß eine Genojfenjchaft, bie 
den Fühnern, neufchöpferifchen Fortfchritt der Gefchichte nicht 
tit eingehen wollte, fich zuerft von der andern Menfchheit trennte, 

/ u num ihre ganze und ausgezeichnete Verſtandeskraft darauf 
wandte das anfängliche Beſitzthum feftzuhalten und mit ihm fo Klug 
und haushälterifch als möglich fortzuarbeiten. 

Im fchroffen Gegenſatz Hiermit fehe ich nun eine Reihe von 
Stämmen die ohne confervativen Zufammenhalt gleichfalls nicht zur 
eigentlichen Gefchichte kommen, fondern einherfchweifend, aufbraufend 
und wieder zufammenfinfend, als Eroberer zerjtörend, nicht als 
Culturbegründer fchaffend in die Entwidelung der Menfchheit ein- 
greifen. Sie find durch den nomadiſch agglutinivenden Sprach— 
charafter bezeichnet, und Haben fich lange vor dem Auftreten des 
Semitifchen und Arifchen getrennt. Wir nennen fie mit Bunſen 
Zuranier nach der uns aus der perfifchen Heldenfage geläufigen 
Bezeichnung; von den drei Söhnen Feridun’s, Tur, Silim und 
Sri, erfcheinen die beiden leßtern al8 die Stammpäter der Semiten 
und Arier oder Iranier. Wohin fpäter die Arier kommen, ba 
finden fie fchon Bewohner, wilde Abkömmlinge von frühern Ein- 
wanderern; aber alfe diefe haben nicht einen gemeinfamen Stamm- 
vater, fondern find aus verjchiedenen Abzweigungen vom Urfprung 
im Lauf von Jahrtaufenden hervorgegangen. Es fehlt ben tura— 
nischen Sprachen die Familienähnlichfeit, welche die femitifchen und 
arifchen auszeichnet, Fraft welcher der heute in Indien eintreffende 
Engländer in den heiligen Schriften der Brahmanen dieſelben 
MWortwurzeln nicht nur, fondern biefelben Gejeke und denſelben 
Geift der Wortfügung wiebererfennt, die ihm felber eignen. Wie 
mächtige Reiche, durch den Genius eines großen Mannes gegrün- 
vet, fommenden Zeitaltern den Willen diefes einen als das Gefek 
für alle bewahren, fo verkettet auch die Sprache das Geſetz Moſes 
mit dem Koran Muhammeb’s, das Epos Homer’s mit dem Drama 
Shakeſpeare's. 

Der geographiſche Abſtand von China ſcheint auch der Maß— 
ſtab für die Zeitfolge in der Scheidung der Turanier vom menſch— 
heitlich gemeinſamen Grundſtock zu ſein, und die verſchiedenen Grade 
grammatikaliſcher Vervollkommnung ſtehen in einem ähnlichen Ver— 
hältniß zur chineſiſchen Einſilbigkeit. Es ſind zwei Scheidungen, 
eine nördliche und eine ſüdliche; die nördliche begreift das Tungu— 
ſiſche, Mongoliſche, Tatariſche, Samojediſche und Fimiſche; bie 
ſüdliche das Tai, das Malaiiſche, Bhotiha und Tamuliſche. Das 
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Finnifche und Tamuliſche zeigen die größte Entfernung von China, 
die reichfte Ausbildung. Außerdem gibt e8 noch ſporadiſch ver- 
Iprengte Dialekte diefer Sprachenfamilie, von Bergen oder Wüſten 
eingefchloffen, im Kaukaſus, oder in den Phrenäen das Baskiſche. 
Bei ihrer Trennung hatten diefe Stämme weder Geſetze, noch 
Bolfslieder, noch religiöfe Dichtungen, die fie als eine gemeinjame 
Fahne bewahrt hätten. Sie brachen auf und nahmen mit fich eine 
jeve einen Theil der gemeinfamen Sprache, und daher die Aehn— 
fichfeit, aber fie befaßen noch feine eigentlichen geiftigen Erbgüter, 
und daher die Verfchiedenheit. Daß alle diefe Zweige im Unter- 
ſchied vom Semitifchen und Arifchen eine Gemeinfamkeit und Ein- 
heit untereinander haben, ift bereits dargethan; eine weitere Aus- 
dehnung nach Amerika und Afrifa zu verfolgen und nachzumeifen 
dürfte der weitern Forſchung möglich werben. 

Die Weltgefchichte, foweit fie den organischen Zufammenhang 
im Werben der Menfchheit und in ihrem Bildungsgang bezeichnet, 
hat zu ihren Trägern die Semiten und die Arier. Es ift nicht 
zufällig daß wir hier auch die organifchen Sprachen finden. Das 
Zuranifche repräfentirt einen Stantpunft der Sprache vor ber 
Individualifirung durch den jemitifchen und arifchen Typus. Die 
Trennung biefer beiden Dialekte und ihr eigenthümliches Wachsthum 
it der Erfolg einer individuellen That, unberechenbar wie alles 
Freie und Perfönliche nach ihrer Natur und ihrem Urfprung; bie 
Unterjchiede des Turanifchen find Folge eines allmählichen und ein- 
fachen Proceffes, der aus vielen möglichen Combinationen jetst diefe, 
jegt jene Formen confolidirte Wie wir in ber Bildung ber 
Staatsgefellihaft zur Erklärung von herrfchenden und dienenden 
Klaffen oder von Gefegen gegen Räuber und Mörder keineswegs 
die Wirkſamkeit einer mächtigen und hervorragenden Perfönlichfeit 
vorausjegen, fondern das als die nothwendige Folge gefelligen Zu- 
fammenfeins anfehen, fo finden wir in der Organifation ber tura- 
nifchen Sprachen nichts was den Einfluß eines individuellen poetifchen 
Genius bezeugte, einen folchen al8 Schöpfer eigenthümlicher Bil: 
dungsgefege und Principien verlangte. Bei den Semiten und 
Ariern aber finden wir Einrichtungen und Geſetze die wie die Erb- 
folge in Rom und Indien der UWeberlieferung der Stämme ben 
Stempel eines perfönlichen Willens aufgeprägt zeigen; Solon in 
Athen und Mofes in Judäa und Karl der Große in Deutfchland 
wirfen für Jahrhunderte, und ihre Schöpfungen laſſen fich nicht 
als ein allmähliches Werden ohne ihre freie und leitende Geiftes- 
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fraft erklären. So bedurfte auch das Semitifche und Arifche eines 
Genius, der das Bildungsprineip feitjtellte und in die Kryſtalli— 
fationen und Agglomerationen einen neuen und eigenthümlichen 
Lebenskeim fenkte, der aller weitern Entfaltung ihre Norm und 
Grundlage bot. Bon ihm aus beginnt das wirfliche Leben der 
arifchen und femitifchen Sprade und erhält fih in den mannich- 
fachen Dialeften verfelben. Aber das Arifche und Semitifche find 
in ber Verwerthung der Wurzeln und in allen formalen Elementen 
fo verfchieden, daß man erfennt wie hier von Haus aus zivei ge- 
trennte Richtungen eingefchlagen wurden. 

Die fernere Entwicdelung nun ift diefe. Die Weltgejchichte 
beginnt damit daß Arier und Semiten nicht mehr zur chaotifchen 
turaniſchen Maſſe gehören. Sie erjcheinen wie Pallas in voller 
Rüſtung, die Feinde der Barbaren, die Verehrer des Lichtgottes, 
die Urheber eines neuen Weltalters. Sie haben das chinefifch 
Stationäre und das turanisch unftet Nomadifche in fich felbft über- 
wunden um die Principien der Dauer und Bewegung in einer 
wefenhaften Entwidelung zur Verſöhnung zu bringen. Sie beginnen 
fogleich den Kampf der Yahrtaufende, deſſen Ziel und Preis für 
fie die Unterwerfung und die Civiliſation der Erbe fein foll, fie 
find die Träger der Eultur, die fie für fich erwerben und ven 
andern Nationen bringen. 

Daß Semiten und Arier als Brüder aus einem Haufe her- 
vorgegangen, beiveifen neben der Gemeinjchaft veligiöfer Urgedanfen 
und Mythen die Wurzeln der Sprade. Die älteften uns aufbe- 
wahrten Reſte derfelben gehören dem Semitifchen an und ftammen 
aus einer Periode wo bie turanifchen Einflüffe noch nicht ganz 
überwunden waren und ber Abjtand vom Strom ber arifchen 
Sprache noch minder groß if. Wir lernen fie fennen durch bie 
älteften Denkmale der Kunft und Gefchichte: Aegypten zeigt uns 
den Niederichlag des urfprünglichen Semitentbums noch vor feiner 
Trennung in die afiatifchen Zweige. Hierauf folgte die chaldäifche 
Niederlaffung, die Gründung und Sprache von Babylon und Affy- 
rien. Das Nrabifche, Aramäifche und Hebräifche endlich ftehen 
vor ung wie Töchter eines Vaters, deffen ſcharf ausgeprägte Züge 
fie tragen. 

Es war eine Zeit wo die Arier alle eine Familie bildeten; 
ihre Sprachen find nur verfchiedene Dialekte, ehe fie fich trennten 
hatten fie in Religion, Sitten, Thaten und Dichtung eine gemein- 
jame Eultur und die gemeinfame Sprache war vielleicht reicher als 
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alle ihre Schößlinge und von fo feften Principien, jo tiefer Inbi- 
vibualität, daß der nationale Charakter, jo verjchieden auch ber 
finnige Indier, der praftifche Römer, der fünftlerifche Grieche er- 
ſcheinen, doch niemals den Stempel der gemeinfamen Abfunft ver- 
wiſcht. Zunächſt nun haben Indier und Perſer, Griechen und 
Römer, Germanen und Slawen engere Bezüge zueinander; ſie 
ſcheinen als Gruppen noch zueinander geſtanden und zuſammengelebt 
zu haben als ſchon die Trennung und Wanderung begonnen hatte, 
auf welder die Gräcoromanen oder Pelasger eine mehr jübliche, 
die Slawogermanen eine mehr nördliche Nichtung nach Weiten, 
nach Europa einfchlugen, während die Indoperſer ſüdlich in Afien 
fich ausbreiteten. Die Vedas und die Avefta find zwei Bäche aus 
einem Duell, aber jener ift der vollere und reinere. Der frühefte 
Dämmerfchein der UWeberlieferung zeigt uns die Indier im Land 
ber fieben Stämme jübwärts vom Himalaja, und doch iſt e8 wahre 
fcheinlich daß fie vorher alle ihre Bruderftämme in der Urheimat 
ſcheiden jahen, daß auch die Perjer fich infolge religiöfen Zerwürf- 
nifjes von ihnen trennten, und daß fie dann felbjt in anderer 
Richtung aufbrachen um eine neue Welt zu fuchen: denn in ben 
Wurzeln der Sprache wie in der Grammatif haben fie manches 
mit Griechen oder Germanen gemeinfam, was bei Griechen und 
Germanen jelbjt verfchieden ift, und feine andere Nation hat vom 
gemeinfamen Erbgut in Religion und Dichtung jo viel gerettet und 
erhalten wie die Indier. 

Am früheften fcheinen die Kelten fich auf die Wanderung be- 
geben zu haben; ihre Sprache zeigt unter allen arifchen Dialeften 
die größte Verwandtfchaft mit dem Aegpptifchen, damit eine Zeit 
des Urfprungs wo die Nachklänge der Gemeinfchaft der jemitifch- 
ariichen Elemente noch mächtig waren; bie grammatijchen Formen 
find nicht zur völligen Syntheſe wie das Sanskrit zufammenge- 
Ihmolzen, fondern haben den urfprünglich analytifchen Charafter 
freier Partikeln am meiften bewahrt, und das fcheint auf die Wieder- 
auflöfung im neuen Europa von Einfluß gewefen zu fein. Nach 
ben Kelten folgten Thrazier oder Illhrier und Armenier; dann die 
Pelasger, unter welchem Namen ich die gemeinfame vorgefchichtliche 
Periode der Griechen und Italier begreife; dann die Slawen und 
Germanen. 

Die Cultur der Menfchheit ift das gemeinfame Werf ver 
Völker mit Flerionsfprachen, der Arier und Semiten. China fteht 
bisjeßt außerhalb des Stroms der Weltbewegung, die Turanier 
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haben durch Attila oder Tamerlan wie durch die fchthifchen Ein- 
fälfe in Perfien und Babylon nur durch äußere Anftöße gewirkt, 
ohne ſelbſt eine originale Idee erzeugt und fortgepflanzt zu haben. 
Die Gejchichte beginnt mit Aegypten. Dann folgen auf arifcher 
Seite die Reiche ver Baftrier und Meder, der Indier und Perſer, 
auf der femitifchen die der Babylonier und Affyrier, der Hebräer 
und Phönizier. Im einem folgenden Weltalter geben bort bie 
Griechen und Römer, hier die Juden und Karthager den Ton an. 
„Saphet wohnt in den Hütten Sem’s“, die Römer erobern Kar— 
thago und Yerufalem, aber die Arier nehmen das unter den Se— 
miten offenbarte Chriftenthum in fich auf und die Germanen, die 
ungemijcht oder romanifirt dann nebſt den Arabern auf die Welt- 
bühne treten, durchdringen die Religion mit philofophifchem Geift 
und führen die in Griechenland blühenden Künfte und Wiffenfchaften 
fort, während der ariſche Sufismus der Perfer die Feſſeln des 
Islam fprengt und Gott und Welt zu verföhnen trachtet. Schon 
Paulus und Johannes predigten und fehrieben das Evangelium in 
griechifcher Sprache, und wenn den Semiten mehr das Religiöfe, 
den Ariern das Weltliche und menfchlich Freie zu gründen und 
zu vollenden bejtimmt war, fo haben die Arier das Gute der 
Semiten voller und gründlicher aufgenommen als die Semiten die 
Errungenfchaft der Arier. Der ununterbrochene Strom menjch- 
beitlicher Bildung wogt jegt in den arifchen Sprachen, deren Bild- 
famfeit und Kraft gleichen Schritt hält mit der Arbeit des menfch- 
lichen Geiftes und begonnen bat die Früchte derfelben allen Völkern 
darzubringen. 

„Mnd wenn wir man binfchauen von unfern vaterländifchen 
Geſtaden über diefen weiten Deean menfchlicher Sprache, wie er 
rollt von Land zu Land mit feinen Wellen, fühn auffteigend unter 
dem frifchen Hauch des Morgens der Gejchichte und langjam an— 
fchwellend in unferer fchwülern Atmoſphäre, — mit Segeln die 
über feine Fläche dahingleiten und manchem Ruder das die Wogen 
furcht und den Flaggen aller Nationen die freudiglich zufammen- 
wallen, — mit feinen Klippen und Trümmern, feinen Stürmen 
und Schlachten, doch alles was oben und unten und ringsum be- 
findlich ift Klar wiberjpiegelnd, — wenn wir dies fehauen und 
horchen auf die fremden Töne, wie fie in ungebrochenen Weifen 
an unfer Ohr raufchen, fo ſcheint es uns nicht länger ein wilder 
Tumult, jondern wir fühlen uns wie hineingeftellt in einen alten 
Dom, laufchend auf einen Chor unzähliger Stimmen; und je inniger 
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wir zuhören, dejto mehr verfchmelzen alle Misklänge in höhere 
Harmonien, bis wir zuletzt nur einen majeftätifchen Dreiklang oder 
einen mächtigen Einklang vernehmen wie am Ende einer heiligen 
Symphonie. ” 

Solche Bifionen, fagt Mar Müller, fluten durch das Stu- 
dium des Sprachforfchers, und inmitten mühſamer Unterjuchungen 
will fein Herz plößlich klopfen, wie es die Weberzeugung in fich 
wachen fühlt daß die Menfchen Brüder im einfachiten Sinne des 
Wortes find, Kinder defjelben Vaters, was immer auch ihr Land, 
ihre Farbe, ihre Sprache, ihr Glaube fei. 

Wir aber erfennen dabei in der Sprache das große Gewebe 
das die Menfchen untereinander und mit der Natur verknüpft, und 
in welches das Bild des Geiftes und feiner Gefchichte eingewirkt 
ift durch die Phantafie, wie fie nicht blos die Gabe einzelner, fon- 
dern der Völker ift, und ihre Arbeit in der gemeinfamen Thätig- 
feit aller in jenem unbewußten und doch jo vernunftvollen Drang 
volfzieht, der auf göttliche Führung und Erleuchtung Hinweift. 


Begriff, Urjprung und Entwidelung des Mythus. 


Immanuel Kant zeigt in feiner Kritif der reinen Vernunft 
wie unfer Denken, von der Erfahrung und deren verjtändiger 
Bearbeitung auffteigend, nach den Prineipien forfche, und nur in 
der Idee einer höchſten und erften Einheit fich befriebige, bie 
alles Mannichfaltige in fich begreift und begründet; als das in fich 
Bollendete nennt er fie das Ideal der Vernunft, Fein willfürliches 
. oder zufälliges Gebilde, fondern ein nothwendiges Erzeugniß der— 
jelben, feine begriffliche Allgemeinheit, fondern eine für fich feiende 
Wefenheit; — e8 ift der Gedanfe Gottes. Das Wort des Philo- 
fophen findet in der Gefchichte feine Beftätigung foweit unfere 
Kunde von der Menfchheit reicht; die älteften Denkmäler ber 
Kunft, die älteſten Schriftwerfe bezeugen die Thatfache daß bie 
Gottesidee in dem Gemüth ber einzelnen wie der Völker Tebendig 
ift, daß fie mit der Entwidelung der Cultur immer Harer aus- 
gebildet wird, daß fie zuerft und immerdar im Gefühl und im 
Gewiſſen waltet, daß dann zunächit die Phantafie ihr Geftalt gibt, 
danach der denkende Geift fie zu beftimmen und zu beweifen fucht, 
indem er von ber Wirklichkeit und ihrer Bejchaffenheit auf das 
Wefen ihres Grundes feine Schlüffe macht. Denn es ift das uns 
eingeborene Cauſalgeſetz kraft deſſen wir überall nicht bei dem blos 
Thatfächlichen, Gegebenen ſtehen bleiben, fondern nach einer 
Urfache fragen und alles was gefchieht als Wirkung einer folchen 
betrachten. 

Der Menfch könnte fi und die Dinge nicht als endlich be- 
zeichnen, wenn ihm nicht das Unendliche und Vollkommene in 
feinem Denken gegenwärtig wäre, ſodaß er dann alles Durch die äußere 
Erfahrung Gebotene davon unterfcheidet. Es gibt fein Oben ohne 
Unten, fein Rechts ohne Links; ebenfo wenig können wir etwas 
endlich nennen ohne Bezug auf den Gedanken des Unendlichen. 
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Diefer wird im Geift allerdings durch die Eindrüde der Außen— 
welt erwedt und zum Bewußtſein gebracht, aber er ftanımt nicht 
ans der Außenwelt, die felber ja nur Mangelhaftes oder Begrenztes 
enthält; dagegen gibt im Gemüth das Gewiffen von ihm Zeugniß. 
Wenn das Enpliche feiner im Selbftgefühl inne wird, fo kann 
es jich nicht anders denn von Anderem bevingt auffafjen, und indem 
es jich in feiner Beziehung zu Anderem, in feinem Zufammenhange 
mit jolchem begreift, fieht e8 fich eingegliedert in ein Ganzes und 
bon biefem getragen. Aus diefem doppelten Gefühl entjpringt die 
Religion. Wenn der Menſch fich vielfältig abhängig gewahrt, 
wenn erjchreefende oder wohlthätige Naturerfcheinungen ihn dann 
antreiben diefelben zu vergöttern, jo geht er ja damit über das— 
jenige hinaus, was dieſe Gegenftände oder Eindrüde für fich find; 
fie fönnen ihn nur erregen ben Gedanfen des Göttlichen in fich 
bervorzubilden und dann mit ihnen zu verfnüpfen. Wie Fünnte der 
Menſch in der Sonne nicht blos die ftrahlende Scheibe, ſondern 
einen Gott jehen, wenn er nicht die Idee Gottes in feiner Seele 
trüge als urfprüngliche Mitgift, als Siegel feiner Abkunft aus 
dem Unenblichen, in welchem er ja entjteht und befteht, das fich 
in ihm offenbart? 

Die Seele ift nicht jenes weiße Papier auf welches bie 
Dinge der Außenwelt fich abzeichnen und einfchreiben, ſodaß fie 
fih nur leidend und aufnehmend verhielte, wenn fie mit Inhalt 
erfüllt wird; außer unferer Subjectivität find Töne und Farben 
als jolche ja gar nicht vorhanden, fondern die Tautlofen dunfeln 
Schwingungen ber Luft und des Aethers werben erſt von uns 
als Schall und Licht empfunden, und unfer Selbft ordnet das 
Chaos der Empfindungen und geftaltet aus ihnen das Bild der 
Erjcheinungswelt, das es in Raum und Zeit fich vorftellt. ‘Die 
Sinneswahrnehmung erfaßt nur das Befondere; allgemeine Ge— 
ſetze, Gattungsbegriffe formt und erzeugt erft unſer Denken. 
Auch find die Ideen als ſolche der Seele nicht angeboren, denn 
fein Inhalt Tiegt fertig in ihr; fie ift das Vermögen der Ideen 
und wird von den Eindrüden der Außenwelt angeregt über dieſe 
binauszugehen und den ihnen zu Grunde Tiegenden Gedanken in 
fi) hervorzubilden. Aber der Geift entwicelt fich nach Gefeten 
und verführt denkend nach ihnen, wie die Pflanze innerhalb einer 
Spirallinie an beftimmten Stellen die Knospen treibt und bie 
Dlätter in beftimmter Form entwidelt; fo hat der Geift auch bie 
Normen feiner Thätigfeit in ſich, und indem ev dieſe letztere 
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beachtet und betrachtet, fommen ihm auch jene al8 Bedingungen 
und Geſetze feines Denkens und Wirfens zum Bewußtfein. Indeß 
der Geift hat auch Gefete denen er nicht mit Nothivendigfeit 
folgt wie die Materie dem Zug der Schwere, fondern mit Frei- 
heit; das fittlihe Gebot ift ihm darum Fein Müſſen, fondern 
ein Sollen; ein Sollen, feine bloße Vorſtellung mit der er nad) 
Belieben fchalten und walten könnte, vielmehr fühlt er fich ver- 
pflichtet den Gefeg gemäß zu leben, das Gebot der Pflicht ver- 
langt daß er das Gute um des Guten willen thut; aber was das 
Gute ift, das weiß er nicht unmittelbar, das foll er felbft finden 
und erlennen. 

Das Wefen des Geiftes ift die Freiheit, die Selbftbeftim- 
mung; darum ift er nicht von Natur was er fein foll, jondern 
wird erft durch eigenen Willen, und jeine Selbjtverwirflichung 
iſt die Gefchichte. Iſt er aber nicht fertig von Natur, dann ift 
jeine Aufgabe die Selbſtvervolllommnung. Das Vollfommene liegt 
darum im Geiſt, aber nicht als inhaltsvoller Begriff, fondern, 
wie es Ulrici gewiß richtig beftimmt hat, als ethiſche Kategorie, 
als Unterfcheidungsnorm, als Leitender Gefichtspunft; darum erft 
können ihm die Dinge und kann er ſich felbjt den Einbrud des 
Mangelhaften, Unvollfommenen machen, weil ev fie und fih am 
Normalbegriff der Vollkommenheit mißt, der ihm gerade hier— 
durch empfindlich und erfenntlich wird. Das Vollkommene ift 
das Seinfollende, darum find wir nur dort befriedigt wo es ung 
in der Erjcheinung entgegentritt, wo es durch die That vollbracht 
oder im Denfen erreicht wird. Danach bezeichnen wir e8 als das 
Schöne, Gute, Wahre; entfprechende Triebe unferer Natur leiten 
dazu hin; wir follen und wollen Grund und Zmwed ber Dinge 
erfennen, wir begehren und erftreben das Werthvolle, unferer 
Beitimmung Gemäße, wir erfreuen und der Verwirklichung der 
Idee, wo fie und in der Harmonie von Geſetz und Erfcheinung, 
von Geift und Natur entgegentritt, und fuchen fie berzuftellen, 
darzuftellen. Das Bollfommene aber ift das in fich Vollendete; 
das Endliche trachtet nach ihm, aber das Unendliche ift das Voll— 
fommene, das Abfolute oder Göttliche. Ein Gefühl des Unend- 
lichen, ein Zug nach ihm Tiegt in der Seele; was aber das Un- 
endliche fei, dies in beftimmter Weife zu erkennen ift eben eine 
Lebensaufgabe der Menfchheit. Kunft, Religion, Philofophie be- 
zeichnen nach den Grundrichtungen des Geiftes die Formen inner- 
halb welcher die Arbeit an diefer Aufgabe vollzogen wird. Sie 
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find anfänglich noch nicht unterfchieden, ſondern wirken vereint, und 
wie wir bie Urphilofophie und Urpoefie der Menfchheit in ver 
Spradbildung erfennen, durch welche das Weltbewußtfein des 
Geiftes zu Stande fommt, fo ift im Mythus die gleich urſprüug— 
lihe Thätigfeit des Dichtens und Denkens vorhanden, um das 
Gottesbewußtfein oder die Idee des | bas Ideal ber 
Vernunft zu geftalten. 

Den Urzuftand der Menfchheit vermögen wir uns nicht als 
ein Eulturleben vorzuftellen, weil das immer erſt das Refultat 
vielfaher Entwidelung und geiftiger Thaten fein kann, ebenfo 
wenig aber als Kampf aller gegen alle, Roheit und Wiloheit, weil 
der Menfch nicht als Beftie, fondern eben als Menſch geboren 
wird; die Kinderharmonie des Paradiefes vielmehr oder des gol- 
denen Zeitalters erfcheint gegen jene beiden Annahmen als vie 
richtige Erinnerung der Menfchheit felbft an jene Tage wo fie in 
harınlofer Unſchuld ſich des Dafeins freute; die Vernunft leitete 
ihre Schritte noch nicht mit felbftbewußter Einficht und Gedanfen- 
Harheit, vielmehr mit der Sicherheit des Inftincts; fie fand am 
mütterlichen Bufen der Natur was fie bedurfte ; die Kräfte des Geiftes, 
die Richtungen feiner Thätigfeit waren noch eins in dev Tiefe und 
im Frieden des Gemüths, und wie er auch mit dev Außenwelt ringen 
mußte um fie erfennend, bearbeitend, genießend zu bewältigen, in 
biefer Wechjelwirfung fühlte er die Einheit des Alls und fich in 
ihr, abnte er den allumfafjenden, alfliebenden Gott. Aber es Fam 
noch zu Feiner fondernden Vorftellung von dieſem weder im Bilde 
noch im Gedanken, jondern nur ein unmittelbares Gefühl der all- 
durchiwaltenden Gottesfraft durchdrang das Herz. Die Menfchheit 
lebte wie eine große Familie; nicht äußere Ordnungen, nicht 
bejtimmte Gefege, fondern die Pietät, die Empfindung der Liebe, 
biefe Verſchmelzung des Naturtriebs und der fittlichen Idee, be— 
berrfchte ein friedſam Findliches Dafein. 

Fragen wir aber was denn in biefem Weltalter des Ver— 
nunftinjtinetS jenes Ideal der Vernunft, das Göttliche als das 
Unenoliche und zugleich als eine wohlthätige und wiffende Macht, 
im Gemüth ver Findlichen Menfchheit erwecken, an welchen ficht- 
baren Gegenftand der aufpämmernde Gedanke ſich als an feinen 
Zräger fnüpfen fonnte, jo ift e8 der Himmel, der allumfafjende, 
ber mit feinem Licht alles erleuchtet und allem Lebenswärme und 
Gedeihen verleiht. Die Gefchichte beftätigt diefe Anficht als die 
Uranſchauung unfers Gefchlechts. Wie wir heute noch jagen: 

5* 


68 Der Mythus. 


der Himmel weiß, der Himmel wird helfen, jo ift der Himmel 
auch bei Naturvölfern wie bei den Negern oder Sübfeeinfulanern 
zugleich der Ausprud für Gott, und diefer wird im Himmel ver- 
ehrt; im Himmel ift der Eine und Unenbliche fichtbar geworden. 
Und wenn wir mit Grund in China das Aeltefte der Eultur, aber 
ftarr und mumienhaft geworden, zu fehen berechtigt find, worauf 
ja auch die einfache einfilbige und flerionslofe Sprache hindeutet, 
fo finden wir dort gleichfalls das Urfprüngliche bewahrt, Gott im 
Himmel zu erfennen; ohne Phhfifches und Geiftiges zu trennen 
fieht man im Himmel die Weltorbnung ausgeprägt, und betet zu 
ihm als dem Princip, dem Herrn und Lenker aller Dinge. Der 
Gott des Himmels, der Herr in der Höhe ift ebenfo die Haupt- 
geftalt des femitifchen Glaubens als wir ihn bei den Turaniern 
wiederfinden; im Licht des Himmels, das alles umgibt und alles 
befebt, erblickt der alte Aeghpter das Göttliche, ebenfo wie es bie 
Arier der Urzeit gethan. Das gemeinfame Wurzelwort für das 
Göttliche in allen indogermanifchen Sprachen (diu oder div Teuch- 
ten) führt uns auf den lichten Himmel, welcher der Gottesidee ben 
erften Halt und damit den Namen gab. Die Menfchheit betete 
nicht zu dem äußerlichen materiellen Himmel, ebenfo wenig hatte 
fie den Begriff eines rein geiftigen Gottes; fondern die Gottesidee 
warb als der Gedanfe des Urfprünglichen und Unenblichen durch 
die Naturanfchauung des Himmels erwedt und fofort mit ihm ver- 
fnüpft; der Himmel war ber fichtbare Gott, aber im fichtbaren 
Himmel waltete die Geiftesfraft Gottes wie die empfindende wol- 
ende Seele in ihrem Leibe. Die Gottheit, das Ganze und Un- 
endliche, ift Natur und Geift in einem. Alles ift in ihr, von ihr 
befeelt und beherrjcht, wie der Himmel alle Dinge umfchließt und 
ihnen Leben, Licht und Kraft verleiht. 

So haben wir weder Naturvergötterung noch einen fpiri- 
tualiftifchen Begriff als das Anfängliche, fondern Geift und Natur 
in Einheit; wir haben Monotheismus, aber nicht im Gegenfat 
gegen Bielgätterei, die noch nicht vorhanden ift, auch nicht gebanfen- 
klar beftimmt, fondern in lebendiger Anfchauumg, in religiöfem 
Gefühl; wir haben die Einheit die alle Fülle in fich trägt, bie 
nicht eins neben dem vielen, fondern das Alfeine ift, eins und 
alles. Die Fülle wird fich hervorbilden wie der Neichthum des 
menjchlichen Geiftes fich entwidelt; das Mannichfaltige wird fchein- 
bar die Einheit aufzehren und für fich felbftändig erfcheinen; aber 
bie Einheit wird es im fich zur Harmonie führen. Der Gegenjat 
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des Pantheismus und des Deismus ift hier von Haus aus über- 
wunben: Gott ift gegenwärtig im All, und ift zugleich felbftfeiende 
Weſenheit, er ift der Quell alles Lebens und zugleich fein Herr; 
die fichtbare Unendlichkeit des Himmels ift feine Erfcheinung. 

Die Entfaltung der Einheit führt zumächft zum Polytheismus, 
Nachdem einmal die Gottesivee ausgejprochen ift und im lichten 
Himmel ihren Träger gefunden hat, kann nun auch eine andere 
Kraft der Natur oder Macht des Gemüths einen überwältigenven 
Eindrud auf den Menjchen machen und gleichfalls vergättert wer: 
den neben dem erjten Gott, oder an feine Stelle treten. Wie in 
der Menjchheit dem Manne das Weib, jo gefellt fich zuerft dem 
männlich gedachten Gott, der geiftigen Schöpferkraft, ein PBrincip 
ber Weiblichkeit, Empfänglichfeit, ver Natur, oder vielmehr es wird 
aus der Einheit eine Zweiheit, die aber im Liebesbunde von Him— 
mel und Erbe, von dem beftimmenden Geift und der bejtimmbaren 
Materie, vereinigt bleibt. So heißt e8 in den Veden daß bie alten 
Weijen Himmel und Erbe als Götter angerufen, fo ftehen Zeus 
und Dione im Cultus der Pelasger, fo Baal und Melitta bei ven 
Babyloniern. Oder man fieht in der Sonne den Kern und Quell 
des Lichts, und fie wird als der Erjtgeborene des Himmels, ale 
eine bejondere Gottesmacht neben ihm verehrt. Die Arier nannten 
den urfprünglich einen Himmmelsgott (Diaus) auch den Allumfaffer 
und ven Regner, Varuna (Uranos) und Indra; daraus wurden in 
der Berjonification befonderer Offenbarungsweifen des Einen be- 
fondere Götter. Oder das Naturleben ward zur Grundlage ber 
phantafievollen Betrachtung, wie e8 im Frühling aufblüht, im 
Herbit abwelkt, die Sonne wie fie täglich geboren wird und unter- 
geht, im Sommer höher fteigt und wärmer fcheint, im Winter 
tiefer finft und ihre Kraft verliert; und dadurch kommt Xeiben, 
Tod und Wiedergeburt in die Gefchichte des Gottes, des Adonis, 
Dfiris, Dionyfos. Sodann aber haben, wie man in Aegypten, 
Indien, Griechenland, nachweifen kann, verjchiedene Stämme eines 
Volks die urfprünglich gemeinfame Idee des Göttlichen nach be- 
fondern Natureindrüden, nach befondern innern Erfahrungen ver- 
jchievenartig und unter verjchievdenen Namen weiter ausgebildet, 
was zuerjt Beiname war, ift felbftändiger Hauptname geworben, 
und wenn nun bie Stämme zum einigen Volk fich verbanden, 
bielt jeder feine Lofalgottheit fejt, nahm aber die ber andern 
mit Hinzu; unter der Herrfchaft eines oberften Gottes entjteht ein 
Götterſtaat. 
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Gemeinſame Götterverehrung ift im Altertfum nicht blos das 
Band eines Volks, fondern auch der Stämme, der Genofjen- 
ſchaften, der Familien. Die verfchiedenen Völker aber find bie 
felbftändig entfalteten Aeſte des einen Menfchheitsbanumes; fie 
gingen nicht blos räumlich, ſondern auch geiftig auseinander, als 
befondere Kräfte, Eigenfchaften, Richtungen des Geiftes mächtig 
bervortraten und Mittelpunkt wurden, von denen aus nun eigen- 
thümliche Kebensfreife ihr Gepräge empfingen. Befondere Gedanken 
und Erfahrungen, befondere Weltauffaffungen beburften eigenartiger 
Ausprudsmittel und Darftellungsweifen, und jo entjtand die Ver— 
fchiedenheit der Sprachen; ebenfo ward bie Idee des Göttlichen 
nach Maßgabe der Grundrichtung und der äußern und innern 
Erfahrung eines eigenthümlichen Lebenskreiſes fortgebilvet; und 
durch das unterfcheidende Band bejonderer Ideen, Sprachen und 
Religionen entftanden die verfchiedenen Völfer; denn ein Volk ift 
fein bloßer Menfchenhaufen, fondern eine organifche, natürliche wie 
geiftige Einheit. Die fir fich entwidelten Völker verftanden zu— 
nächft weder die Sprache ber andern, noch fanden fie in beren 
Religion den eigenen Gott, den eigenen Glauben wieder, und fo 
entftanden für das menfchliche Bemwußtfein die verfchiedenen Volks— 
götter nebeneinander. 

Es war Jakob Böhme der in diefem Sinne die Erzählung 
vom babylonifchen Thurmbau gedeutet hat, wie ich dies in ber 
„Philofophifchen Weltanfchauung der Reformationszeit” (S. 703 fg.) 
nachgewiefen. Dieweil die Kräfte der Menfchheit fich noch nicht 
ansgewidelt hatte, fagt er, redeten alle Menjchen nur einerlei 
Sprache; als die mannichfachen Eigenfchaften fich fonderten ward 
der Unterfchied geformt, und als die Völker fich zerjtreuten warb 
ihre Sprache nad) der Natur der Länder gebildet. Wie die Eigen- 
ichaft eines jeden Keiches ift, jo verhalten fich auch Sprachen, 
Sitten und Religion, wie gefchrieben fteht: Welch ein Volk das ijt 
einen folchen Gott hat es auch. Nicht daß mehr als ein Gott fei, 
jondern man verfteht darımter die Offenbarung wie ſich Gott nach 
alfer Völker Eigenfchaft in ihnen ausfpricht. 

Die mofaifche Ueberlieferung ftellt im Bilde eines einmaligen 
und plößlichen Ereigniffes dar was ein Tangfamer und mehrfach 
fich wieberholender Proceß war, wenn 3. B. nachher die anfangs 
noch gemeinfamen Semiten und Arier, und unter dieſen wieder Die 
bejondern Völker fich fehieden. 

So betont denn auch Schelling in der Einleitung zur Phi— 
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lofophie der Mythologie daß e8 innere, im Innern der homogenen 
Menfchheit entjtehende Urſachen gewefen, die fie in einander aus— 
fchließende Theile auseinander geführt, daß eine geiftige Kriſis, 
eine Erfchütterung des Bewußtſeins eingetreten jei und bie ur- 
ſprüngliche Einheit aufgelöft habe. „Denn auf eine Einheit, deren 
Macht ſelbſt in der Zertrennung befteht, deuten die Erfcheinungen, 
deutet das Benehmen der Völker, foweit e8 ungeachtet der großen 
Entfernung durch den Nebel der Vorzeit noch erfennbar ift. Nicht 
ein äußerer Stachel, der Stachel innerer Unruhe, das Gefühl 
nicht mehr die ganze Menfchheit, fondern nur ein Theil derſelben 
zu fein, und nicht mehr dem fchlechthin Einen anzugehören, fondern 
einem bejondern Gott oder befondern Göttern anheimgefallen zu 
jein, biefes Gefühl ift e8 was fie von Land zu Land, von Küfte 
zu Küfte trieb, bis jedes mit fich allein und von allem Fremd— 
artigen fich gefchieden fah und den ihm beftimmten, ihm angemef- 
jenen Ort gefunden hatte.” Was man auch über Schelling’s 
befondere Ausführung urtheilen möge, daß Religion, Sprache und 
Volk fih nur zufammen entwidelt haben, und daß die Scheidung 
im Willen der Vorſehung gelegen, zur Befreiung und Entfaltung 
der Wahrheit nothiwendig gewefen, das werben wir fefthalten 
dürfen. Aber ehe wir zur eigentlichen Mythologie, zur phantafie- 
vollen Geftaltung der religiöfen Ideen in mannichfaltigen Götter- 
bildern und Göttergefchichten kommen, müffen wir noch einige 
Zwifchengliever betrachten, die zwifchen ihr und zwifchen bem 
urfprünglichen Gefühl der Einheit und feiner Anfchauung in 
Himmel Tiegen. 

Das Erfte ift der Geifterglaube. Wie die Idee Gottes ift 
die Hoffnung der Unfterblichfeit der geiftigen Natur des Menfchen 
eingeboren, das heißt der Anlage nach ihr eigen, und fo tritt 
fie mit dem eriwachenden Bewußtfein hervor. Der Menfch erfennt 
ober fühlt in fich einen Mittelpunkt des Lebens, er erfaßt fich als 
felbftfeiendes Wefen, er gewahrt wie er als folches im Wechfel der 
Außenwelt und ihrer Eindrüde, der eigenen Zuftände und Vor— 
ftellungen beharrt; als dies Dauernde erhebt er fich über bie 
Macht ver Zeit, hält er fich für unzerſtörbar, ſodaß ihm der Tod 
des Leibes nur zur Befreiung des Geiftes wird. Darum finden 
wir mit der Anfchauung des einen Himmelsgottes auch den Glauben 
an eine Geifterwelt bei ven Naturvölfern wie im chinefifchen Alter- 
thum, bei Aegyptern und Turaniern, bei Semiten und Artern; die 
Verehrung der Yaren und Penaten als der fortlebenden, über ben 
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Nachkommen waltenden Ahnen ift nicht blos bei ven Römern, 
fondern bei allen Nationen etwas Uranfängliches. Die Geifter 
umſchweben die Erde, ihr cigentlicher Wohnfig ift im Himmel, fie 
gehen ein zu Gott, auf ven Schwingen des Windes durchfliegen fie 
die Wolfenregion und leben im Licht. 

Der Findliche Menſch num beurtheilt alles nach fich, er ift 
fich felbft das Maß aller Dinge. Da gewahrt er denn daß was 
er thut das Werk feines Willens, der Ausprud eines Gedankens 
ift, und danach macht ev Willen und Gedanken zum Grund einer 
jeden Bewegung und Wirkung die ev außer fich gewahrt; feine 
Einbildungsfraft befeelt die Natur und fieht in allen Dingen und 
Vorgängen die Thätigfeit geiftiger Kräfte, wie er folche in fich 
jelbft und als die Urfache feiner Handlungen weiß. Auch bie 
materielle Welt hat ihr Prineip in Gott, in der göttlichen Natur, 
fie ift lebendig, ihre Ordnung, ihre Gefete, find Beftimmungen 
des göttlichen Geiftes, der in ihr waltet; diefe Wahrheit liegt den 
Gebilden der Kinderphantafie zu Grunde, darum finden fie Glauben. 
Noch gibt die Einbildungsfraft den Geiftern der Dinge feine 
Geftalt, noch find die Dinge felbft ihre Erfcheinung, wie Gott im 
Himmel angefhaut wird; aber die Genien der Natur und bie 
abgefchievenen Seelen der Menſchen gejellen fich einander und ver- 
Ichmelzen zum Geifterreih. Das ruhige Wandeln der Geftirne, 
das Aufſprudeln des Duells, die belebende Wärme des Sonnen- 
ftrahls, das Tladern der Flamme, die Bewegung der Wellen, das 
Braufen des Windes, das Wahsthum des Baumes, dies und fo 
vieles andere kann fich der Menſch mit Recht nicht erklären, wenn 
er nicht ein ſelbſtſeiendes Weſen als den Grund davon annimmt; 
aber den allgemeinen Grund zerlegt die von den einzelnen Ein- 
brüden und Gegenftänden ergriffene Einbildungskraft in eine Fülle 
befonderer Gründe, bejonderer geiftiger Wefen, die in den Dingen 
walten und die Erjcheinungen bewirken. Alles Sichtbare, Gegen: 
ftändliche, Dbjective ift der Ausdruck, das Werk unfichtbarer, 
ſelbſtſeiender, jubjectiver Kraft und Wefenheit; das ift die große 
Idee, die im Gemüth der findlichen Menjchheit noch unbewußt 
ihlummert, aber durch die Thätigfeit der Einbildungsfraft in ver 
Bergleichung der Außenwelt mit der eigenen Natur und in ber 
Geftaltung der Dinge nach dem eigenen Bilde fich bereits bezeugt. 
Die Menfchheit führt auf diefer Stufe das traumfelige Phantafie- 
leben des Kindes, dem auch alle Dinge perfönlich find, das fich in 
feinem heitern und finnigen Idealismus noch nicht ftören läßt, noch 
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unbefangen an die Wahrheit feiner Vorftellungen glaubt, und in 
ihnen in der That eine Form der Wahrheit für die kindliche 
Faſſungskraft hat. Ihres jchöpferifchen Vermögens froh übt und 
genießt fie in dieſer Beſeelung und Verffärung der Natur das 
erfte Aufvämmern der Kunft, und alle jpätere Kunftblüte ift bie 
Entfaltung dieſes Keimes. 

Hier nun tritt der Polytheismus ein, wenn die Menſchen 
in einzelnen bedeutſamen Naturgegenſtänden, in der Sonne, im 
Meer, in einem Strom, im Sturm, im Feuer einen beſonders 
mächtigen, über die eigene Kraft erhabenen Geiſt ahnen, wenn 
ſie zu demſelben als zu einem höhern Weſen aufblicken, wenn die 
Idee Gottes damit verſchmilzt und nun dieſe Gegenſtände ihre 
Träger werden. 

Die Kinderphantaſie der Menſchheit glaubt an die Beſeelung 
der einzelnen Naturgegenſtände, und wenn dann auch deren Geſtalt 
an wirklich belebte Weſen erinnert, ſo ſchafft ſie nun Naturbilder, 
und fieht eine Schlange im Blitz der aus der Wolke zuckt, oder im 
Fluß der ſich durch die Wieſe dahinwindet; ſie hört den Sturm 
und ſein Geheul läßt ihn als ein Raubthier erſcheinen, während 
die Sonne als Vogel ruhig am Himmel dahinſchwebt ein Schwan 
im Luftmeer; einem andern aber erſcheint ſie als ein Feuerrad, 
und einem dritten als das ſtrahlende allſehende Auge des Himmels- 
gottes. Wellen find Roſſe, fie bäumen fich gleich ihnen und ber 
Schaum wird zur wallenden Mähne Die Gegenftände felbft 
haben verfchievene Seiten und werben anders vom Hirten, anders 
vom Jäger aufgefaßt. Dem Hirten find die weißen Wölfchen eine 
Lämmerheerde oder die Regenwolfen Kühe die mit ihrer Milch die 
Erde tränfen; einem andern werben die Strahlen ber Morgenröthe 
nach ihrer Farbe gleichfalls zu Kühen, während ver Jäger in den 
vom Sturm gefcheuchten Wolken eine Heerde fieht die in wilder 
Jagd dahinbrauft, Roſſe, deren Huffchlag das Donnergetös hervor- 
bringt. Die dunkle Wetterwolfe erjcheint als ein finfteres Un- 
gethüm, ein fewerfchnanbender Drache. Und wiederum ift das 
Gewölk aufgefchichtet wie ein Gebirge oder ausgebreitet wie ein 
zottiges Thierfell, und fo kann es denn als ein Gewand des 
Himmelsgottes gelten, das er um feine Bruft trägt, das Ziegenfell 
oder die Aegis des Zeus, während der Regen nach andern Bildern 
aus Bergesfluft ftammt oder aus dem Wolfenbrunnen hernieder- 
quillt. Oder die Wolfen, diefe vielgeftaltigen, find Frauen, bie 
aus ihren Brüften die Erde tränfen, die das Waffer zu feinem 
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Geriefel durch ein Sieb rinnen laffen, oder e8 in vollen Strömen 
aus Krügen hHerabgießen. Der Sturm wird zum wiühlenden 
Himmelseber, oder man denkt fich daß ein Adler mit feinem Flügel- 
ichlag ihn wehen macht. Die erjten Strahlen des Lichts wie fie 
aus dem Dunkel der Nacht oder des Gewölfs wieder hervorbrechen, 
ericheinen als jugendlich glänzende Reiter auf weißen Roſſen. So 
wird Irdiſches an den Himmel verjegt und nach wirklich vorhan— 
denen Nehnlichkeiten ein Gegenftand zum Gleichniß des andern;. 
nicht blos die dichterifche, auch die gewöhnliche Sprache bebient fich 
fortwährend folcher Bilder; der Phantafie der Urzeit aber ver- 
jchmelzen fie mit der Sache, das Zutreffende des Vergleichs 
leuchtet ein, er wird mehr unwillkürlich gefunden als mit Bebacht 
erfunden, und der findlihe Sinn fieht nun im Gegenstand das ihm 
ähnliche Lebendige Weſen felbft. Denn der Menfch faßt neue 
Erſcheinungen dadurch auf daß er fie mit fchon vorhandenen An- 
Ihauungen in Berbindung bringt, und mittel® dieſer jene in fich 
aufnimmt, fich verftändlich macht; er fieht ven Vogel in der Luft 
fehweben, und danach wird ihm auch die Sonne, auch der Blitz zu 
einem lebendigen geflügelten Wefen; durch die Vorftellung ber 
milchgebenden Kuh deutet er fich die regenfpendende Wolfe. Solche 
Anfchauungen werden fpäter bewahrt, fie leben im Bolfsglauben 
fort, wenn fie auch von ihrer natürlichen Stelle gerüdt werben. 
Schwark hat neuerdings hiernach die Mythologie al8 Bilder der 
Himmelserfcheinungen zu deuten gefucht, und darauf aufmerffam 
gemacht wie die Wolfenfrauen mit ihren Krügen und Sieben als 
Danaiden in der Unterwelt find, oder nach dem Kinderglauben bie 
Kinder aus dem Brunnen fommen, nur daß diefer jest im Dorfe 
ſelbſt quillt umd nicht mehr der Wolfenbrunnen am Himmel ift, 
aus welchem bie Seelen ſtammen. 

Der entfprechende Gegenfat für dieſe Befeelung und Belebung 
der Naturbinge ift das Symbol, der Ausdruck geiftiger Anfchauungen 
und Borftellungen durch analoge Ericheinungen der Außenwelt. 
Der Menfch fucht die innern NRegungen feines Gemüths feft- 
zuhalten, ihnen Geftalt zu geben, fie zu äußern, um fie fowol 
andern mitzutheilen als fich ſelbſt Har zu machen. Eindrücke der 
Außenwelt erwecen die Thätigfeit des Geiftes Vorftellungen und 
Gedanken Hervorzubringen; nur in Formen der Außenwelt fann er 
fih wieder fundgeben, wir kennen dies finnliche Clement in ver 
Sprache, die jelbft für die Begriffe des Erwägens und Be— 
trachtens dieſe der Sichtbarfeit und äußern Thätigfeit entlehnten 
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Worte Hat. So wird ihm denn das Licht zum Symbol geijtiger 
Klarheit, die büftere trübe Atmofphäre zum Sinnbild einer befüm- 
merten Seelenjtimmung, das Waffer, das Clement Förperlicher 
Reinigung, zum Beranfchaulichungsmittel fittlicher Wiedergeburt. 
Der in fich gefchloffene Kreis, oder die Schlange die fich in den 
Schwanz beißt, bezeichnet ihm das Anfangs- und Endlofe, bie 
Ewigfeit. Der Baum wie er blüht, welft, wieder aufgrünt, wird 
das Sinnbild der Natur im Wechjel der Jahreszeiten. Fruchtbare 
Thiere wie der Stier, der Widder werben zum Symbol zeugender 
fchöpferifcher Kraft, und vermögen danach ſinnbildlich die leben— 
erwedende Gottesmacht zu bezeichnen. Die allernährende Natur 
wird als Kuh oder als Weib mit vielen Brüften dargeftellt. Wie 
das Samenkorn in die Erde gejenft wird und dann eine neue 
Pflanze aus ihm hervorfprießt, wie die Raupe in der Puppe er- 
ftorben und eingefargt erjcheint und dann als Schmetterling zu 
neuem jchönerm Leben auferfteht, jo Fnüpft fich die Unfterblichkeits- 
hoffnung des Menjchen an diefe Naturerfcheinungen, und der Ge- 
danfe macht fie zu feinem Symbol. Sinn und Bild weifen auf: 
einander hin, der Sinn wird ſich am Gegenftand bewußt und ver- 
deutlicht fich wieder durch denſelben, es herrſcht auch hier Feine 
willfürliche Zufammenfegung, das Sinnbild ift nicht das Werk der 
Reflexion, diefe ift in ihrer reinen Gedanfenmäßigfeit noch gar 
nicht vorhanden, die Idee ift mit der Anfchauung verwachien, fie 
liegt auf ähnliche Weife in allen Seelen und auf dieſe wirft wie- 
derum der gleiche Natureindrud; wer zuerft eins im andern wider— 
jcheinen läßt, erhebt zur Klarheit was in allen aufpämmert, und 
wird darum auch verftanden. So fagt au F. ©. Welder daß 
ein glüclich gefundenes Bild für die jugendliche Menfchheit die im 
Geift auffeimende Idee felbft war, eine lebendige augenfcheinliche 
Dffenbarung, eine Infpiration des von der Phantafie erleuchteten 
Verſtandes, welche auf das nachmals Begriffene hindentet, e8 im 
voraus zur Ahnung und Anfchauung bringt, ungefähr was in an— 
dern Zeiten die eigentliche Erfindung des Dichters, in andern 
das wiffenjchaftliche Apercı eines Kepler und Newton. Das wun- 
derſame Zufammentreffen der Naturerfcheinung und des Inhalts 
im eigenen Gemüth dient zum Pfand der Wahrheit und Gewißheit. 
Das Symbol ift Mittel und Werkzeug zum fittlich- geiftigen Ver— 
ftändniß der Dinge wie zum anfchaulichen Ausdruck der Gedanken; 
der Sinn fpricht im Bild unmittelbar zum Schauenden, 

In den Thieren erfcheinen einzelne geiftige Eigenfchaften ver- 
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förpert, der Muth im Löwen, die Lift im Fuchs; fie werben zum 
Simmbild für jene, jo wie die Eule, die auch in der Dämmerung 
fteht, dem Hellenen den feharfen Geiſtesblick bezeichnet; die Schlange 
häutet fih, fo wird fie zum Symbol der Lebensverjüngung. 
Nehmen wir nun hinzu daß der Finblichen Menfchheit, die im 
Naturzuftand ihre Geiftigfeit noch wenig entwidelt hatte, die Thiere 
in vertrauter Nähe und doch wieder geheimnißvoll gegenüberftanden 
in der ftummen Sicherheit ihres Inftinets, in der Schnelligkeit 
ihrer Bewegung, in der Fülle ihrer Kraft, fo wird es erflärlich 
wie fie nicht blos zum Bild der Naturgegenftände, fondern auch 
zum Symbol geijtiger Wefenheit und göttliher Mächte werben 
fonnten. Sp verfinnlichen nicht blos dem Aegypter Stier und 
Kuh die bereits als männlich fchöpferifches und als weiblich em- 
pfangendes und bejtimmbares Princip in zwei zufammengehörigen 
Weſen vorgeftellte Gottheit; auch Indra, auch Dionyfos werden 
als Stiere angerufen, Baal in XThiergeftalt abgebildet. Der 
Thierbienft ift Thierfymbolif, dev Menfch betet nicht das Thier 
als jolches an, fondern die Gottesmacht, die ihm die Schlange als 
das Bild der Ewigkeit, der Lebensverjüngung, die ihm der Widder 
als Bild der Zeugungsfraft und damit des Schöpferwillens ver- 
ſinnlicht. 

Die Naturgeiſter waren urſprünglich geſtaltlos, die in den 
Gegenſtänden wirkenden unſichtbaren Mächte; indem ſich die Seelen 
der Verſtorbenen ihnen geſellen, liegt es nahe ſie in menſchlichen 
Formen vorzuſtellen. Je mehr dann der Menſch ſeiner eigenen 
Vernünftigkeit inne wird, deſto klarer wird ihm daß die wahre 
Naturgeſtalt des Geiſtes ſeine eigene iſt; je mehr er Vernunft und 
Ordnung in der Natur erkennt, deſto weniger genügt ihm das 
Thierſymbol für die in ihr waltende Gottheit, deſto mehr ſchaut 
er ſie menſchlich an. Zugleich erfreut ſich der Menſch ſeiner 
geiſtigen Gaben, die Kräfte ſeines Gemüths, die ſittlichen Gefühle 
bilden ſih aus und kommen zum Bewußtſein, die Stimme des 
Gewiſſens, die Erfahrungen des Lebens weiſen auf eine ſittliche 
Weltordnung hin. Nun werden auch geiſtige Principien, wie Liebe 
und Weisheit, perſonificirt. Wie der Menſch feine Subjectivität 
als den Träger feiner Gedanken und Handlungen weiß, jo fett er 
mit Necht überall wo er ein zwedimäßiges Wirken oder wo er fitt- 
liche Gerichte vollzogen fieht, eine Perjönlichkeit voraus bie folches 
vollbringt. Und will er fich ein Bild von ihr machen, fo genügt 
nur das eigene, das er fich aber größer, herrlicher vorftellt, um 


Der Mythus. 77 


der Erhabenheit des Göttlichen würdig zu ſein. Wie das Kind 
mit den Dingen als mit Perſonen verkehrt, ſo zeigt ſich die per— 
ſonificirende Phantaſiethätigkeit ſogleich in der Sprache, wenn dieſe 
den Dingen ein Geſchlecht gibt, ſie als männlich oder weiblich 
unterſcheidet und beſtimmt; daſſelbe geſchieht mit geiſtigen Eigen— 
ſchaften und Begriffen. Die Urſprache hat ſtatt der allgemeinen 
und abſtracten Ausdrücke ſtets die concreten; ſie macht die Nacht 
zur Mutter der Träume, wo wir ſagen daß wir zur Nachtzeit 
träumen; fie braucht den Ausdruck des Erzeugens für verurſachen, 
und im Regen bes Himmels, der die Erde fruchtbar macht, fteigt 
der Himmelsgott Tiebend zu ihr herab. Die Mufen find bie 
Töchter des Zeus und der Erinnerung, denn jchöpferifche Macht 
und treues Behalten des einmal Gemwonnenen bedingen die Eultur. 
Zum Geſchlecht fügt dann der Geift auch Menfchengeftalt und 
Menfchenart, indem er die Perfonification vollendet. Jede Weife 
geiftigen Lebens, deren Einheit man erfennt, wird nicht blos in 
ihrer Allgemeinheit oder als Prädicat angenommen, fondern zu 
einem Gipfel concentrirt, als Perfönlichkeit in einer entjprechenden 
Geftalt angejchaut; fo die Liebe, die Weisheit, ver Kriegsmuth, die 
Jugend, das Geſetz, die Anmuth. Hierfür wie für die Naturfräfte 
ward nun die menfchliche Geftalt und Handlungsweife gewählt, und 
fo tanzten nun Nereiden als Jungfrauen den Wellenveigen, und 
baufte eine Nymphe in der Tiefe die den Duell ergoß. „Sah 
man dann‘, bemerft Mannharbt weiter, „weiße Nebel gewand- 
artig an dem Waſſer aufjteigen, jo erweiterte fich die Anfchauung 
fhon dahin daß die Duelljungfrau ein wunderbares Gewand webe. 
Das Plätfchern, Murmeln und Raufchen der Waffer klang wie die 
Stimme, wie der wunderbare nur dem Herzen verjtändliche Geſang 
der Göttin. Aus diefen Elementen find die griechiichen Mythen 
von den Nymphen und Mufen, die germanifchen von ben jpinnen- 
den gejangliebenden Waldfrauen erwachſen.“ Dies zeigt zugleich 
wie man das Ideale und das Reale verband, wie man an ben 
murmelnden Duell die Gabe des Liedes und den Tranf der Be— 
geifterung fnüpfte, wie die Geifter des Gefangs, die Mufen, eine 
Naturbafis in den Nymphen fanden. So bleibt auch dem menjch- 
lich gedachten Meergott etwas von der Wildheit des Elements, 
wie die Götter des Lichts und Frühlings als fchöne Jünglinge 
gebildet werben, oder der Hare fühle Aether, der den Athenern den 
Eindruck der Sungfräulichkeit machte und als Jungfrau perfonificirt 
ward, zugleich das Symbol des Geiftigen war, und die Jungfrau 
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dadurch zur Göttin der Weisheit und Selbftbefinnung erwuchs, — 
oder die Idee dieſer idealen Wefenheit fand fofort die Trägerin an 
jener Naturgeftalt. Die Ideen werben in diefer phantafievollen 
Jugendzeit unfers Gefchlechts nicht als reine abjtracte Gedanken, 
ſondern als lebendige leibhaftige Wefen dargeftellt, ausgeftattet mit 
geiftigen und phhfifchen Kräften; daß Gedanken nicht für ſich 
fein können, fondern eine denfende Subjectivität vorausſetzen, daß 
Principien entweder felbjt Perjönlichkeiten find oder ihren Begriff 
ausmachen und durch fie zur Wirklichkeit gebracht werden, dieſe 
Wahrheiten find auch hier die allerdings noch nicht gewußte aber 
aus der Natur des Geiftes und der Sache ftammende Grundlage, 
auf welcher die Poefie des Gottesbewußtfeins fich entwidelt. 

Wie der Menfch Tebhaft fühlt oder Kar denkt, jo erfaßt er 
Gott als Einen, und in dem Gott den er gerade anruft betet er 
bie ganze Gottheit an. Aber im verfchievenen Stimmungen, bei 
verjchiedenen Erfahrungen hebt der einzelne und heben andere 
Menſchen andere Seiten des Göttlichen hervor, und diefe mannich— 
faltigen Formen und Offenbarungsweifen werden um fo leichter 
mehrere Götter, als auch in dev Natur fo große überwältigende 
Erjcheinungen wie die Sonne, das Erbbeben, das Meer, ber 
Sternenhimmel, das Gewitter, das Feuer für fich herbortreten, 
ihren befondern Eindrud machen, zum Symbol der im Gemüth 
aufdämmernden Ideen werden. Nie wird das Ding, die Natur: 
erjcheinung als ſolche vergättert, fondern in aller Wirkſamkeit ahnt 
man ein Selbft, eine perfönliche Kraft, und die Sinnenwelt wird 
dadurch zum Phänomen des Idealen, zur Aeußerung und zum 
Gleichniß des Geiftes. 

Das religiöfe Leben entwidelt fich innerhalb der Familie; fie 
ift die Wiege der Dankbarkeit, ver Ehrfurcht, fie ift auf die Liebe 
gegründet, und das Gefühl der Verpflichtung, die Stimme des 
Gewiſſens erwacht; die Gefinnungen welche die Kinder gegen bie 
Aeltern Hegen werden auf Gott oder die Götter, auf die unficht- 
baren Helfer und Wohlthäter übertragen. Der Menſch ahnt und 
fieht Gefege in der Natur wie in feiner eigenen Bruft, und wenn 
er zu ben Geftirnen emporblidt, wenn er in ihnen wohlthätige 
Mächte, eine heilvolle Ordnung verehrt, fo werben feine aftro- 
nomifchen SKenntniffe in die mythiſchen Bilder bineingeheimmißt, 
denn ſolch ein Wiſſen ift noch gar nicht vorhanden, fondern bie 
Sterne find das Sinnbild einfacher Ideen, der den Segen des 
Lichts und der Wärme fpendenden, den Verlauf der Zeit und 
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damit den Wechfel der irbifchen Natur regelnden und lenkenden 
geiftigen Macht; an ihre Ordnung knüpft fich der Gedanke einer 
Weltordnung überhaupt, fie veranfchaulichen das allgemeine Ge— 
jeß und Schickſal. Der Kreislauf der Sonne, wie fie auf- und 
niebergeht, wird zum Sinnbild für das Geſchick der Menfchen- 
feele, die auch Hier ihr Tagewerk zu vollbringen hat, auch auf 
ein neues Leben nach ihrem Verſchwinden aus der Gichtbar- 
feit hofft. 

Infofern die Naturmächte in Menfchengeftalt vorgeftellt wur- 
den, löjten fie fich vom Element, und gewannen ihm gegemüber 
eine freie Selbjtändigfeit, ein eigenthümlich geiftiges Dafein und 
Wirken. Man bringt die einzelnen Wejen in Familienbeziehung 
zueinander, indem man fie entweder al8 Söhne und Töchter des 
urjprünglich einen und höchiten Gottes, damit als die Ausftrah- 
lungen feines Lichts, die Entfaltung feiner Idee betrachtet; oder 
man bewahrt die Erinnerung an die Natur, und Sonne und Mond 
find Gejchwifter, die Nacht des Tages Mutter oder Tochter, der 
Sonnengott bald der Sohn bald der Geliebte oder Gemahl der 
Morgenröthe. Die Kinder des Himmelsgottes erhalten nach ihrer 
Individualität verfchiedene Mütter; wird dann fpäter eine Ge— 
mahlin als die Himmelsfönigin und Ehegenoffin anerkannt, jo 
bildet fich die Vorftellung von Liebfchaften, von der Eiferjucht der 
rechtmäßigen Gattin. Der benfende Dichtergeift bewahrt bis tief 
in die gefchichtliche Zeit hinein die Freiheit in der finmigen Bezeich- 
nung der Natur und Eigenart göttlicher Wefen durch die Beſtim— 
mung von Verwandtichaftsverhältniffen; er kann mur dadurch auf 
Anerkennung und Beifall rechnen daß er etwas Teicht und allgemein 
Einleuchtendes findet. 

In dem menfchlich geftalteten Gott tritt die Beziehung auf 
das menfchliche Leben in den Vordergrund, und verfmüpft fich mit 
der Forderung ber menfchlichen Vernunft daß das Gute als das 
Göttliche gewußt werde, daß durch Gott das Böſe beftraft, das 
Rechte zum Sieg geführt, das Edle begnadet werde. Nun wird 
der einfchlagende Blit ein rächender Strahl des Zeus und bie 
Strahlen der Sonne werden zu Pfeilen, die der Werntreffer 
Apollon fendet, der bogenbewehrte Gott: denn man hat die Er- 
fahrung daß auch ungefehen und aus der Ferne die Gottheit den 
Frevler erreicht. Die verzehrende Glut der Sonne wird jeßt ein 
Strafgericht des zürnenden Gottes, er erjcheint dadurch ebenjo jehr 
al8 der Furchtbare wie als der Wohlthätige. 
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Iſt aber das Geiftige, das frei Berfönliche in einer Götter- 
geftalt ausgebildet, dann wird der Naturvorgang, in welchem man 
urfprünglich fein Walten jah, nicht mehr als das Immermwährende 
fondern als eine einmalige Gejchichte aufgefaßt, und die Darftellung 
einer Idee oder einer Naturerfcheinung in der Yorm einer Erzäh— 
fung, die Ausprägung des religiöfen Glaubens durch veranſchau— 
lichende gefchichtliche Thatſachen macht gerade den Begriff bes 
Mythus aus; oder mit Otfried Müller’8 Wort: „Der Mythus er- 
zählt eine That wodurch fich das göttliche Weſen in feiner Kraft 
und Eigenthümlichkeit offenbart, das Symbol veranfchaulicht fie 
dem Sinn durch einen damit in Zufammenhang gefetten Gegen- 
ftand.” Das Phnfifalifche wird in das Ethifche erhoben, damit 
hört aber der Mythus auf blos Naturbild zu fein, damit wird er 
zur Darftellung einer ſittlichen Idee. Demgemäß bedarf und er- 
hält der Vorgang feine Motivirung. Daß die Kinder der Erd— 
mutter, die Getreidvehalmen, von der Sommerfonne getrocknet 
werden, daß fie im Herbft über ven Tod berjelben trauert, ift bie 
Naturgrundlage des Mythus von der Niobe; ift aber fie wie Apoll 
anthropomorphofirt, jo wird die Tödtung ihrer Kinder durch ihn 
aus einem jedes Jahr wiederholten allgemeinen Ereigniß eine ein- 
mal vollbrachte That, und diefe bedarf der Veranlaffung, der fitt« 
lichen Rechtfertigung; man findet beides in der Gefinnung Niobe’s; 
ihr Mutterglüd macht fie ftolz; übermüthig vergißt fie der Demuth 
vor den himmlischen Mächten, rühmt fie fich vor der Mutter des 
Apoll und der Artemis, und muß dafür ihrer Endlichkeit inne 
werben, bie Hinfälligfeit des Irdiſchen kennen lernen; die beleidigte 
Mutter zu rächen, ven Uebermuth zu ftrafen entfenden Apoll und 
Artemis ihre Pfeile, und Niobe's zu Stein erftarrender Schmerz 
lehrt uns Demuth im Glück, Mäßigung und Ehrfurcht vor den 
Göttern. — Hephaiftos, das Feuer, wird als Blitz vom Himmel 
auf die Erbe geworfen; bie fladernde Bewegung der Flamme, bie 
am Stoff des Holzes haftet, erjcheint gelähmt; der Sturz motivirt 
die Lähmung, aber auch der menfchlich geftaltete Funftreiche Feuer— 
gott bleibt Hinfend, umdb nun muß eine VBeranlaffung gefunden 
werben daß einmal der Vater oder die Mutter das Kind hinabge- 
jehleudert habe. — Wenn der Vollmond aufgeht, finft die Sonne 
hinab; Endymion, der Nievertaucher, heißt der abendliche Sonnen- 
gott, Selene’8 liebender Kuß ift ihm tödlich; daraus wird die Ge- 
fchichte von Luna ımd Endymion. Die Sonne liebt den Morgen: 
than, aber ihr Strahl verzehrt ihn; daraus wird die Sage daß 
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Prokris von der Lanze des Kephalos getödtet worden. Beide 
Namen hat Max Müller in dieſem Sinn gedeutet. Auch in dem 
Namen Daphne's hat er eine Bezeichnung der Morgenröthe ge— 
funden; der Sonnengott liebt ſie, aber ſie flieht vor ihm, ſie ſtirbt 
in ſeinem Arm; die Bedeutung des Namens ward in Griechenland 
vergeſſen, aber das Wort für Lorber bot einen Anklang an ihn, 
und ſo ward die vom Gott verfolgte Geliebte in einen Lorber ver— 
wandelt, der Lorber ihm geheiligt und eine Geſchichte, die ſich ein— 
mal ereignet haben ſollte, die urſprünglich das Bild eines alltäg— 
lichen Naturvorgangs war, motivirte nun warum der Gott ſich 
mit dem Zweig des Baumes ſchmückte. ⸗ 

Ueberhaupt erklären ſich die Verwandlungen der Götter auf 
dieſe Weiſe. Man ſtellt jetzt die Götter ſich menſchlich vor, aber 
die Erinnerung an das alte Thierbild iſt noch wach, man gibt 
ihnen das Vermögen Thiergeſtalt anzunehmen, man erzählt von 
dem beſondern Anlaß wo ſie ſich einmal in Thiere verwandelt, 
wie Zeus in Stiergeſtalt die Europa raubt, oder aus dem Wolken— 
roß, das der Sturm vor ſich herjagt, die Sage wird daß die in— 
diſche Göttin Saranyus in Roßgeſtalt der Umarmung des Him— 
melsgottes entfliehe. Die irrende Mondgöttin wird auf ihrer 
wechſelreichen Bahn dennoch behütet, bewacht vom tauſendäugigen 
Argos, dem vielſternigen Nachthimmel; die Sichelform des Neu— 
monds und des letzten Viertels erinnerte an die Hörner der Kuh, 
die Mondſichel auf dem Haupt der Göttin konnte ſo verſtanden 
werden als ob ſie Hörner bezeichnen ſollte; nun lag es nahe daß 
Jo einmal durch die Eiferſucht Here's in eine Kuh verwandelt 
worden ſei. Auf gleiche Weiſe erklärt es ſich wenn die Göttin 
Berchtha den Schwanenfuß oder der Sturmgott Odin den Adler— 
kopf behält, oder wenn der Adler dem Zeus, der Schwan dem 
Apollo geheiligt wird. 

Aus unſerer ganzen Betrachtung folgt daß das Phantaſiebild 
der Götter eine doppelte Wahrheit hat, die Naturanſchauung liegt 
ihm zu Grunde und zugleich die Idee, die fittliche Erfahrung, und 
beides ift innigft verſchmolzen und der Gott dadurch zum Ideal 
des Lebens in einer beftimmten Richtung geworden; er ift feine 
bloße Borjtellung, fondern eine Macht, deren Wirken man in ber 
Außenwelt wie in der eigenen Bruft gewahrt. Hat fie einmal be- 
jtimmte Geftalt gewonnen, fo werden auch fernerhin neue Greignijfe 
an fie gefnüpft oder im Glauben an fie gedeutet. Sah man in 
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nichts Großes in der Gefchichte ohne Gott gefchieht, wie follte er 
da nicht bereit in der alten Heldenzeit fich bezeugt haben? Nahm 
man an daß er fich fichtbarlich verförpere um thätig in die Ge- 
fchife einzugreifen, jo waltete er nicht blos theilnehmend vom 
Himmel herab oder als eine vorübergehende Erfcheinung wie bie 
Homerifhen Götter, jondern der die Entjcheidung bringende Held 
war jelbft die Verförperung des menfchgeworbenen Gottes. Galt 
einmal Apollo als der die Unbill ftrafende Gott und eine plößlich 
ausbrechende Krankheit als fein Werk, wie nahe lag es für Kalchas 
die Peſt am Anfang der Ilias fo zu deuten daß Apollo zürne, 
weil Agamemnon feinen Priefter beleidigt habe! So empfing bie 
Mythologie im Lauf der Zeiten neue Züge, während andere un— 
fenntlich wurden, frifche Farben, während die alten verblaßten. 
Apollo hieß urfprünglich Delios, der Leuchtende; das klang an den 
Namen einer Infel an, und jo warb er der belifche, und feine 
Geburt auf Delos durch einen Mythus motivirt. 

Ich Habe ſchon oben angedeutet wie aus verfchiedenen Namen 
des einen Gottes mehrere Götter wurden; dies wiederholt fich im 
Polytheismus. Apollon iſt Phöbus der Glänzende, aber auch 
Phaeton der Yeuchtende, Helios die Sonne, Hhperion der über uns 
Wandelnde. Wenn er aber der Mufenführer, der Orafelgeber, 
der Entfündiger ift, er der phhfifche und geiftige Lichtgott, fo 
meinte man ihn doch nicht gut zugleich als den Lenker des Sonnen» 
wagens anfehen zu bürfen, und kam zur Annahme eines befondern 
Helios, und gab diefem wieder den Hhperion zum Vater. In 
Bezug auf Phaeton erinnern wir uns der alten Vorftellung nad) 
welcher das abendliche Nieberfinfen der Sonne in die Wellen des 
Meeres als der Hinabgang des Teuchtenden Gottes in die Unter- 
welt, als fein Tod aufgefaßt wurde; dann aber ließ man den Gott 
nicht mehr jterben und wieder geboren werden, fondern auf golde- 
nem Becher durch den Ocean fahren, und der Yeuchtende, ver einft 
ind Meer und damit in den Tod geftürzt war, Phaeton, warb 
num als ein Sohn von Helios oder Apollon aufgefaßt und da galt 
es jeinen Tod zu motiviven: er erbat fich von feinem Vater nur 
auf einen Tag die Zügel der Sonnenroſſe; da er aber die rechte 
Bahn nicht innehielt, und bald den Himmel, bald die Erde in 
Flammen ſetzte oder in Froſt erftarren ließ, jo ſchleuderte ein Blitz 
des Zeus ihn hinab in die Tiefe. 

Je mehr das geiſtige Leben des Volfs ſich entwickelt, deſto 
geiſtiger werden die Götter, deſto mehr werden ſie als Spender 
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und Principien der geiftigen Gaben und Güter, als fittliche Welt- 
orbner verehrt, defto mehr werben fie zu Idealen in welchen ein 
ganzer Stamm fein Vorbild oder feine Eigenthümlichkeit in voll- 
endeter Geftalt anfchaut, wie die Dorier in Apollon, die Athener 
in Pallas Athene. Je mehr der Menfch aus dem Naturzuftand 
fih zur Cultur hervorarbeitet, je mehr ihm die Angelegenheiten 
der Familie, der Gefellfchaft des Staats in den Vordergrund treten 
und der innige Verkehr mit der Natur feine Ausſchließlichkeit ver— 
liert vor dem Wechfelverfehr der Menfchen und der Völker, deſto 
Harer wird er fich der leitenden Gottheit num auch in ber innern 
Erfahrung, im eigenen 2008 wie im Gefchid der Nationen bewußt, 
deſto mehr zieht ihm jett die menjchliche Form der Mythen an, 
fodaß er leicht die anfängliche Naturgrundlage ganz vergift. Er 
ift felbft in ein Yugendalter der Thatenfreude, des Heldenthums 
eingetreten; da übt num gerade das feinen Zauber auf ihn daß die 
Naturerfcheinungen als Thaten der Götter dargeftellt werben, er 
hält ſich an das Abentenerliche, das Verdienſtvolle der Handlung, 
und fpinnt diefe weiter aus. Und wenn nun wirkliche Erlebniffe, 
wirflihe Heldengeftalten an folche Ueberlieferungen der Urzeit er- 
innern, fo entjteht die Helvenfage, welche durch dieſe Verſchmelzung 
mit der urfprünglich ethifchen und idealen Göttermythe ihre Tiefe 
und ihren Glanz empfängt. Sie entwicelt fich namentlich aber 
auch Dadurch daß anfänglich eine Götterfage an verfchiedenen Orten 
localifirt und eigenthümlich geftaltet ward, dann aber ein allgemeiner 
Eultus an die Stelle der befondern Auffaffungen trat, und während 
num die eine Geftalt göttlich verehrt wird, gelten die andern für 
Heroen. So war Siegfried urfprünglich ein Frühlings- und 
Sonnengott, ward aber zum Sonnenhelden, ähnlich wie Perfeus. 
Denn der Kampf umd Sieg des Lichts über die Finfternig war 
Schon im grauen Altertbum als ein Streit mit Ungeheuern barge- 
ftellt, und wie Siegfried den Lindwurm, fo haben Apollo, Perfeus, 
Herafles die furchtbaren Drachen gefchlagen; aber der Apollodienft 
überwächft den ihrigen, und fie werden num zu Heroen, das Helden- 
bafte wird ausfchlieglich fortgebildet. Durch andere Sitten, durch 
andere gejchichtliche Verhältniſſe kommen andere Motive in bie 
Sage; aber der urfprüngliche Grundgedanfe klingt hindurch. 

Doch ehe wir uns zum biftoriichen Mythus wenden, wird es 
pafjend fein über den religiöſen noch einige abfchliegende Worte 
zu fagen. Ich Habe die Mythologie genetifch betrachtet, ſoweit die 
gegenwärtige Forſchung reicht; e8 find befonders die Vedas, welche 
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in diefer Hinficht vor allen andern Büchern wichtig erjcheinen, und 
uns einen Ginblid in das Werden der Mythologie gewähren; denn 
Naturbilder wie Eymbole tauchen auf und verjchwinden wieder 
oder werden bewahrt, die Menfchengeftalt der Götter fommt hinzu 
und wird allmählich ausgebildet, die Naturvorgänge werben in 
Thaten der Götter überfeßt, die Mythen nach den Erfahrungen 
des Volks im Fortjchritt feines Lebens fortentwidelt, und immer 
bleibt dabei die Idee des einen Göttlichen im Gemüth, das Gefühl 
daß die mannichfaltigen Götter nur verfchievene Namen für das 
eine ewige, geheimnißvolle Wefen find, und das reine Licht fammelt 
bebeutfam die mannichfache Strahlenbrechung in fich zurüd. 

Ich möchte nun nicht mit dem Meifter der Vedakunde Mar 
Müller jagen: der wejentlihe Charakter einer Mythe fei der daß 
fie in der gefprochenen Sprache nicht mehr verjtändlich fein dürfe. 
Denn urſprünglich ift die Metapher, ift das Bild für den Sinn 
durchſichtig und verftändlich, aber fpäter kommt es vor daß das 
Bewuftjein von der Bedeutung der Wurzeln ſich trübt und ver- 
dunfelt, und daß dem Enkel unverftändlich wird was dem Groß— 
vater far war, daß aber der Enkel doch den Ausdruck bewahrt 
und weiter verwendet. Müller felbft Hat eine mythenbildende 
Periode in der Entwidelung der Sprache in dent Sinn angenommen 
daß diefelbe in Wörtern wie Tag, Frühling, Tugend ja nichts 
Individuelles oder Körperliches bezeichnet, jondern eine Reihe von 
Eindrücken zu einer Gefammtheit verfnüpft, oder eine Eigenfchaft 
zum Weſen erhebt. Die Wörter find gewichtig, und der jugend- 
lichen Menjchheit ift der Sonnenuntergang ein Altern, Abnehmen, 
Sterben der Some. Die Nacht ift die Mutter des Abendſterns 
und des Schlaf, weil zu ihrer Zeit jener fichtbar wird und wir 
einschlafen; die Morgenröthe enthüllt das Verbrechen, welches die 
Nacht erzeugt oder verborgen hatte, und fo kann fie zur Erinnys 
werden, und biefe verfolgt wie eine leichtgeſchürzte Jägerin mit den 
umfchnürenden Schlangen des böfen Gewiffens ven Miffethäter. 

Wenn Bonaventura um ber falbungswollen Kraft feiner Worte 
willen von Thomas von Aquin gepriefen wird, jo deutet er auf das 
Crucifix in feiner Zelle: „Dies Bild dictirt mir alle meine Worte.‘ 
Er will damit nur fagen daß feine Begeifterung aus dem Glauben 
an den leidenden Heiland quillt, aber das Volk macht daraus das 
profane Meirafel eines fprechenden Kreuzes, Nimmt man materiell 
und faljch was in der Sprache der Dichter und Seher, was in ber 
urjprünglichen Rede überhaupt, diefer Schöpfung der Phantafie, bild- 


Der Mythus. 85 


lich gemeint ift um ben Sinn zu gejtalten, fo verliert man die tiefe 
Bedeutung und verfällt in fchwer erflärliche Seltfamfeiten. Es geht 
uns heutzutage faum anders. „Das mein Leib, das mein Blut‘ 
fagt Chrijtus beim Abſchiedsmahl, Brot und Wein darreichend, 
deren Genuß das finnliche Zeichen, der Träger der geiftigen Yiebes- 
gemeinfchaft mit ihm fein fol. Das Wort „iſt“, an das fich Luther 
und feine Anhänger Kammern, hat er im Aramäifchen gar nicht 
ausgejprochen; ber gläubigen Seele werben allerdings im Genuffe 
Brot und Wein zu Fleifch und Blut Chrifti, infofern überhaupt bie 
Dinge das für uns find wofür wir fie nehmen. Aber die Trans— 
jubftanziationslehre von Pafchafius Natbertus behauptet daß bie 
Elemente von Brot und Wein in die von Fleiſch und Blut des 
wirklichen Leibes Jeſu, wie ihn Maria geboren, umgejchaffen wür— 
den, doch aber bie anfängliche äußere Erfcheinung behielten, und 
Voltaire fpottet nun darüber, daß den Chriften die Geiftlichen ihren 
Gott aus Teig fchaffen, und berechnet wie viel Centner Fleiſch und 
wie viel Eimer Blut Chrifti täglich verzehrt würden. Und doch 
fehlt dem Abendmahl feineswegs feine veligiöfe Weihe und die hei- 
ligende Kraft der Verſöhnung und fittlichen Förderung für das 
Gemüth. 

Mar Müller ſcheidet zu fehr zwifchen Religion und Mytho— 
logie. Es fei ein Räthfel daß die gebildeten Griechen bei ihrer 
Abneigung gegen alles Ungeheure und Maflofe doch von ihren 
Göttern Dinge berichten welche die wildeſten Rothhäute in Schauber 
und Schreden verjegen würden, — wie 3. B. Uranos von jeinem 
Sohn Kronos verftümmelt wurde, wie Kronos feine eigenen Kinder 
verſchlang. Wol eifert fchon Kenophanes dagegen daß man von 
den Göttern Ehebruch und Betrug erzähle, und nach Epikur ijt 
nicht derjenige irreligiös welcher die Götter der Menge Teugnet, 
fondern derjenige welcher ihnen die Meinungen des großen Hau- 
fens anbeftet. Diefe Meinungen find aber das abergläubijche Mis- 
verftändniß dev Mythen; denn daß die Zeit dem ftetS neue Formen 
hervorbringenden Schöpfungsprange Schranken fett, daß fie felber 
wieder verzehrt was fie hervorgebracht, aber das Ewige doch nicht 
zerftören fann, das find auch uns noch verftänbliche Metaphern, 
deren Fühnere Bilplichkeit in der alten Sprache niemals hätte buch- 
ftäblich genommen werben follen. Daß der Himmelsgott in bie 
Tiefe der Erde mit feinem goldenen Strahlenregen hinabbringt 
um die im Winter eingefchloffene Kraft der irdiſchen Natur zu 
wecken und zu befruchten, dieſe Mythe von Zeus und Danae ijt 
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ja ganz daſſelbe wie die Frühlingsfeier feiner heiligen Hochzeit mit 
Here, und wird nur dann zur ehebrecheriichen Buhlſchaft, wenn 
man den Gedanken vergikt und die Erzählung als eine befondere 
Geſchichte berichtet. In der Dphffee, jagt Müller, herrſcht überall 
das unbebingte Vertrauen auf die göttliche Weltregierung, und es 
ift echte Religion, wenn der Sauhirt Eumäos jagt: Gott wird ung 
geben was er im Herzen befchließt, denn er vermag alles; — wenn 
die fornmalende Sklavin, während es donnert, zu Zeus betet daß 
er durch die Heimkehr des Odyſſeus die Frevel der Freier ftrafen 
möge; — wenn Neftors Sohn äußert: die Menfchen alle bedürfen 
der Götter. Nur habe die Mythologie der alten Religion faft bie 
Lebensluft geraubt, und es fei ſchwer durch das üppige giftige Un- 
fraut ihrer Phrafeologie den gefunden Stamm zu erfennen, ben 
diefe ummwuchern. Kann man nicht Aehnliches von der Religion 
Jeſu und der fcholaftifchen Dogmatik jagen? Iſt e8 nicht daſſelbe 
Räthſel daß fie neben Newton und Kant ihre Stelle unter ung 
behauptet, ftatt daß man endlich den urfprünglichen Kern rein er- 
faffen und die ethifche Wahrheit mit der Natur» und Gejchichts- 
anficht unferer Zeit zufammenbringen follte? Was ift denn die den 
ZTelamachos in Mentors Geftalt begleitende Pallas Athene anders 
als die göttliche Borfehung, die mitteld des Freundes dem Jüngling 
mahnend und helfend zur Seite fteht? Wer alles was die mytho— 
logiſchen Compendien von Zeus berichten zufammennimmt und fir 
eine Lehre von Gott anfieht, der wird freilich über die Widerfprüche 
nicht hinausfommen, daß neben dem Höchiten und Edelſten auch 
das Unwürdige und Enbliche oder Schwache fteht: der Allwiffende 
wird betrogen, ver Ewige hat einen Vater, der Gott der Treue ift 
treulos. Aber das Verkehrte liegt nur darin daß man bei einzels 
nen Mythen die Naturgrundlage vergeffen, den dichterifchen Aus- 
druck materiell genommen, und was verjchiedenen Zeiten und Orten 
angehört Fritiflos zufammengeftellt hat. Der mirafelfüchtige Aber- 
glaube und der Pfaffengeift, welcher die Menſchen an feine unbe— 
- greiflichen Dogmen bindet, das find die Feinde der wahren Religion; 
aber der kindliche Sinn des Volfes hält fich auch troß der ver— 
dunkelnden, weil dunkel gewordenen mythiſchen Hülle an den Wahr- 
heitsfern, an den Sinn, der ja auch das Bild befeelt hat. In 
Aegypten heißt ein Gott der Gemahl und Yruder feiner Mutter. 
Welch ein Greuel, wenn man das dogmatifch nimmt, wenn man 
vergißt daß ber Geift ja der Natur verfehwiftert ift, daß fie, das 
objective Dafein, dem fich erfaſſenden Selbftbewußtfein vorausgeht, 
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es gleihfam im Schofe getragen hat, und daß ber Geijt mit ber 
Natur in innigfter Gemeinfchaft lebt! Wenn Namen undurchfichtig 
werben, wenn Metaphern buchftäblich aufgefaßt find, wenn man das 
Misverftandene oder Dunkle dennoch fejthält und nun damit weiter 
arbeitet, jo kann allerdings ein ſeltſam verworrenes Gewebe ent- 
jtehen, und der Aberglaube im Heidenthum wie in den monotheifti= 
Ihen Religionen bejteht eben barin daf man ben Mythus, bas 
Bild nicht Dichterifch, fondern profaifch verſteht. Mit Rückſicht 
hierauf denkt Müller in dem Namen ver Mythologie jeden Fall 
einbegriffen in welchem die Sprache eine unabhängige Kraft ge- 
winnt und auf ben Geift zurüdwirkt, anftatt ihrem eigentlichen 
Zwede gemäß die bloße Verwirklichung und äußerliche Verkörperung 
des Geiftes zu fein. Aber ich glaube nicht daß wir berechtigt find 
in der VBerbunfelung und dem Misverſtändniß das Wefen der Sache 
zu fehen. Ich erinnere dabei an das treffliche Wort von Jakob 
Grimm: „In unferer heidniſchen Mythologie treten Vorftellungen 
beren das menfchliche Herz hauptſächlich bedarf, an denen es fich 
aufrecht erhält, ftarf und rein hervor. Der höchſte Gott ift ihm 
ein Bater, der Lebenden Heil und Sieg, Sterbenden Aufnahme in 
feine Wohnung gewährt; Tod ift Heimgang, Rückkehr zum Vater. 
Dem Gott zur Seite fteht die höchfte Göttin als Mutter, weife 
und weiße Ahnfrau. Der Gott ift hehr, die Göttin leuchtend von 
Schönheit, beide ziehen um und erjcheinen im Land, er den Krieg 
und die Waffen, fie fpinnen, weben, ſäen lehrend, von ihm geht 
das Gedicht, von ihr die Sage aus.” 

Die Mythologie ift Religion; fie ift dem Volk fein Spiel, 
fondern feierlicher Ernft, fie herrſcht über die Geifter. Einer 
Alfegorie, einer poetifchen Fiction bringt man fein Opfer, fühlt 
man fich nicht verpflichtet; das Heidenthum Hat aber in ver Mytho— 
logie feine religio, fein Band mit der Gottheit, e8 fürchtet den Zorn 
feiner Götter, es fühlt daß der Menſch durch die Sünde, durch 
das Uebertreten des göttlichen Gebots und Willens das Leben ver- 
wirft hat und dem Tode verfallen ift, und fucht durch das ftellver- 
tretende Blut der Thiere, ja durch das Blut von Menfchen, von 
unfchuldigen Kindern die Gottheit zu verföhnen, die Unterwerfung 
und Hingebung des eigenen Willens zu bezeugen. 

Die Mythologie ift Feine Fabel, fondern Wahrheit, wenn auch 
im Gewand das die Phantafie gewoben hat; den Einfchlag bildet 
babei die Gottesidee, das Ideal der Vernunft im menjchlichen Ge— 
müth, der Gedanfe tes Unenblichen; die Idee kommt dadurch zum 
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Bewußtſein daß Naturerfcheinungen fie erweden, daß der Menſch 
durch äufere und innere Erfahrung des Waltens höherer Mächte 
inne wird, von denen er fich abhängig, aber zugleich auch getragen, 
Yiebevoll umfangen fühlt. Der Idee, der jubjectiven Wahrheit 
fommt die Objectivität, die Erfahrung der Natur und Gefchichte 
entgegen, und dieſe wird ‚verjtänblich, wird gedeutet, indem fie jene 
beftätigt und als thatfächlich zur Erſcheinung bringt. Idee und 
Factum ftehen in ungefchievener Einheit und lebendiger Wechfel- 
wirfung, der Gedanke hat noch Feine andere Form als bie des 
Symbols, des Bildes, der Erzählung, er entwickelt fich felbft erſt 
in ihr zur Klarheit und zum Ausdruck. 

Wir fehen aljo mit Heyne in der Mythologie eine Kinder- 
ſprache des Gefchlechts, eine Darftellungsweife die ber alten Zeit 
nothiwendig war, indem dieſe fich noch nicht anders ausdrücken 
fonnte; aber wir nehmen nicht mit diefem Gelehrten an daß das 
Symbolifche oder die Perjonification eine bloße Form geweſen, die 
man nur misverftändlich für wirklich genommen hätte, indem man 
fpäter den Ausdrud mit der Sache verwechjelte und die Dichter 
dann der Göttergeftalten und Göttergefchichten fich als artiger 
Phantafiegebilde bedienten, fie zum Schmud ihrer Werfe mit An- 
muth und Schönheitsfinn auswählten. Danach würden die Mythen— 
ſchöpfer nicht an die Naturgeifter geglaubt, eine heilige Hochzeit des 
Himmelsgottes und der Erdgöttin, des Zeus und der Here, nicht 
als den Grund für das aufblühende Leben und die Fruchtbarkeit 
des Jahres angenommen haben; fie hätten abjtracte Begriffe im 
Sinn gehabt, nur die Armuth der Sprache hätte es veranlaft fie 
durch Perfonen zu bezeichnen, logiſche oder veale Verhältniſſe durch 
das Bild der Zeugung auszubrüden; die Dichter dann hätten das 
feftgehalten und fo ſei e8 endlich VBolksglaube geworden. Aber bie 
Urzeit hat fich nicht anders ausgedrüdt als fie dachte, die allge: 
meinen Begriffe haben fich erſt allmählich aus den Anfchauungen 
entwickelt, die ſymboliſche Ausprudsweife ſelbſt hat erft zu ihnen 
geführt, die Urzeit hat an die Realität ihrer Götter geglaubt, das 
gläubige Gemüth hat feine eigene Ahnung im Anfchluß an die Ein- 
brüde der Außenwelt in ihnen ausgeprägt, fich felber verfinnlicht 
und Kar gemacht. 

Wir fehen mit Gottfried Hermann eine philofophifche Wahr- 
heit in der Mythologie, wir erkennen in ihr die Weisheit, das 
Wiffen des Alterthums von göttlichen und menfchlichen Dingen, 
wir betrachten mit ihm die Namen der Götter als bebeutfame Bes 
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zeichnung ihres Weſens und Begriffs, aber wir nehmen nicht mit 
dieſem Gelehrten an daß die Priefter durch Naturbeobachtung eine 
wiffenfchaftliche Bildung gewonnen und das was fie begriffen, was 
aber dem Volk noch unbegreiflich war, in bildlicher Rede dargeftelft, 
deren Perjonification dann das Volk für wirklich und als Gegen- 
ftand des Glaubens genommen habe. Danach wäre die Perfoni- 
fication nur eine grammatifche gewefen, und die Mythologie Feine 
Religion, fondern nur ein atheiftifches Syſtem der Natur. 
Philofophie und Poefie find in der Mythenbildung noch gar 
nicht als folche vorhanden, fie wirken vielmehr in ihr ein gemein- 
james Werf und treten nachher als befondere Kräfte und Nichtun- 
gen des Geiftes hervor, Der Erfenntnißtrieb und das bichterifche 
Bermögen gehen über das Gegebene hinaus, fuchen den Grund und 
das innere Wefen des Lebens, finden das Göttliche, Geiftige als 
Princip und Wirfenskraft der Dinge und geben es ſymboliſch und 
mythiſch in den Formen der Natur und Gefchichte fund. So find 
Denken und Dichten auch in der Sprachbildung thätig, wie die noch 
unbewußte Seele leibgeftaltend fich die Organe der Weltauffaffung 
und ber Vorftellung bereitet, mittel8 deren fie dann zum Bewußt— 
fein fommt, gerade wie durch die Sprache das Denken und Dichten 
erft zur Wirklichkeit gelangen. Dem Begriff, welchen der Geift 
fih von einer Sache bildet, gibt er anfchauliche Bezeichnung im 
Wort. Im den Worten, in der Sprache, beftimmt er unterfcheidend 
das Mannichfaltige, in der Mythologie jucht er dagegen das Eine 
und Ganze, das Unendliche fich zum Bewußtſein zu bringen und 
auszubrüden. So wenig wie die Sprache erfindet er die Mythe 
mit Reflexion uud Abficht; fie find organifche Erzeugniffe feiner 
vernumnftbegabten Natur; er arbeitet fie mit Nothwendigkeit nach ihm 
eingeborenen, ihm noch unbefannten Gefegen aus ber Ziefe feiner 
Innerlichfeit hervor, und gewinnt in ihnen die Mittel und bie 
Grundlage der freien poetifchen und philofophiichen Thätigfeit, die 
dann wieder die Schäße hebt die ſchon in ber Sprache und Mythe Tiegen. 
In ähnlicher Weife fagt Schelling: „In der Mythologie konnte 
nicht eine Philofophie wirfen welche die Geftalten erſt bei ber 
Poeſie zu juchen bat, fondern diefe Philofophie war felbft und 
wejentlich zugleich Poefie; ebenfo umgekehrt: die Poefie, welche die 
Geftalten der Mythologie ſchuf, ftand nicht im Dienfte einer von 
ihr verfchiedenen Philofophie, fondern fie ſelbſt und weſentlich war 
auch Wiffen erzeugende Thätigfeit, Philofophie. Das Yete bewirkt 
daß in den mythologiſchen Vorftellungen Wahrheit, doch nicht blos 
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zufällig, jondern mit einer Art von Nothwenbigfeit fein wird, das 
Erftere daß das Poetifche in der Mythologie nicht ein äußerlich 
Hinzugefommenes, fondern ein Innerliches, Wefentliches und mit 
dem Gedanken ſelbſt Gegebenes iſt.“ Dabei betont Schelling vie 
natürliche Verwandtſchaft und gegenfeitige Anziehungskraft von Poefie 
und Miythologie. „Muß man doch erkennen daß von wahrhaft 
poetifchen Geftalten nicht weniger Allgemeingiltigfeit und Nothwen⸗ 
digfeit gefordert wird als von philofophifchen Begriffen. Freilich 
hat man bie neuere Zeit vor Augen, fo ift e8 nur wenigen und 
jeltenen Meiftern gelungen den Geftalten, deren Stoff fie nur aus 
dem zufälligen und vorübergehenden Leben nehmen Eonnten, eine 
allgemeine und ewige Bedeutung einzuhauchen, fie mit einer Art 
von mythologiſcher Gewalt zu beffeiven; aber diefe wenigen find 
auch die wahren Dichter, und die andern werben doch eigentlich nur 
jo genannt. Hinwiederum follen bie philojophifchen Begriffe feine 
bloßen allgemeinen Kategorien, fie follen wirkliche beftimmte Wefen- 
heiten fein, und je mehr fie dies find, je mehr fie von dem Philo— 
fophen mit wirflichem und befonderm Leben ausgeftattet werben, 
befto mehr feheinen fie fich poetifchen Geftalten zu nähern, wenn 
auch der Philofoph jede poetifche Einkleidung verfchmäht; das Poe- 
tifche Liegt hier im Gedanken und braucht nicht äußerlich zu ihm 
hinzuzukommen.“ — Bei jenen mit begrifflicher Allgemeingiltigfeit 
befleideten Geftalten vente man an Cervantes? Don Duixote, 
Shafefpeare’s Hamlet und Falſtaff, Goethe's Fauft und Werther. 
Wir fagen mit Ariftoteles daß die Alten die Principien ver- 
göttert haben, aber nehmen das nicht in den Sinn daß fie zu dem 
abftracten und in der Gedanfenform gegenwärtigen Begriff die Per- 
fonification hinzugebracht, fondern jo daß ihnen die Principien ſelbſt 
fogleich Lebensmächte, reale geiftige Wefen waren. Und wenn Fordh- 
hammer behauptet die Mythologie fei die Lehre von ber auf dem 
+ Doppelfinn des Wortes beruhenden Darftellung der Nothwendigkeit 
als Freiheit, der Phyſik als Ethik, der Natur als Gefchichte, fo 
erinnern wir daran daß eben die jugendliche Menjchheit nicht das 
Element oder den Natırrvorgang als etwas Aeußerliches, Objectives, 
fondern als die Aeußerung innerer geiftiger Kraft, alle Bewegung 
als vom Geift gewollte Handlung anfchaut, weil fie inftinctiv bie 
Ueberzeugung in fich trägt daß alles wahre Sein Selbftfein ift, 
jedes Gefeß ein von der Subjectivität Gefettes, nicht das fie Setzende, 
daß der Geijt das Erfte und der allgemeine Gedanke feine That ift, 
nicht umgefehrt der Geift eine Erfcheinung oder Beftimmung bes 
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logischen Begriffs. Darum liegt im Mythus etwas mehr als 
Phyſik, das Ideal wird in ihm als der Grund des Realen offen: 
bart, die Erfcheinungswelt ift ihm das Gleichniß des Ewigen, das 
Sichtbare ein Symbol des Unfichtbaren. 

So jehen wir denn auch mit Greuzer Religion, religiöfe Wahr- 
heit in der griechifchen Mythologie, und erkennen das Verbienft an, 
welches er fich in der Durchführung dieſer Idee erivorben hat; 
aber wir können nicht mit ihm annehmen daß aus dem Drient 
ftammende oder im Orient gebildete Priefter ihre höhere Erkenntniß 
dem noch ungebildeten Volk in Sinnbildern mitgetheilt.. Wol mögen 
wir mit Plutarh den Mythus dem Megenbogen vergleichen; vie 
Idee, die religiöfe Wahrheit ift dann die Sonne, die Erjcheinungs- 
welt aber die Wolfe, und indem ber Geift beide zufammenfchaut, 
erzeugt fich in feinem Auge das holde farbenfchimmernde Phänomen. 
Allmählich fortichreitend lernt er unterjcheiden, die Natur und bie 
Idee für fich betrachten, und wiederum ihre Einheit in Gott er- 
fennen; dann freut er fich wieder des Scheins, und fieht die dop- 
pelte Wahrheit in der mythiſchen Dichtung. Creuzer aber meint 
die Priefter hätten das reine Licht der Weisheit fich an Förperlichen 
Gegenftänden brechen lafjen, damit es im Kefler und gefärbt auf 
das noch ſchwache Auge des Volks falle. Aber wir fragen: woher 
hatten die Drientalen die höhere Erfenntnig? Waren auch da bie 
Mythen wieder die Gewänder die ihr etwa Priejter eines Urvolks 
umgeworfen? Sind alle oder nur die griechifchen Sagen „Hauche 
befferer Zeiten, die auf die Robrpfeifen ber fpätern Völker gefallen“, 
um mit Bacon von Verulam zu reden? Dem wiberftreitet daß 
die Eultur nicht das Urjprüngliche fein kann, fondern ein Erarbei- 
tetes und Geworbenes fein muß. Nur wenn man eine untergegan- 
gene Gefchichte ver Menjchheit annimmt, nach welcher fie von neuem 
ihren Emporgang begonnen habe, kann man von Trümmern und 
Reften früherer Weisheit reden, wie wir die Kunde früherer geolo- 
gifcher Perioden in den DVerfteinerungen haben. Allein der Traum 
bes hochgebilveten Urvolfs ift vor der Gefchichtswifjenfchaft ver- 
fchwunden, und gerade in den Mythen wie in den Worten der 
Sprade haben wir die Zeugniffe aus ber Zeit in welche. die ge- 
fchichtliche Weberlieferung mit ihren Denkmalen nicht hinaufreicht, 
deren Geift und Sinnesweife aber in jenen dem Forſcher fich ent- 
hüllt der fie vecht zu nehmen weiß. Dazu gehört aber daß man 
der Meinung fich völlig entjchlägt als ob eine reflectirte Erfindung, 
eine bewußte Einkleidung anderwärts fertiger Erfenntniß in poetifche 
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Formen bei der Mythenbildung gewwaltet habe, woran eben bie 
Creuzer'ſche Anficht noch Teidet. 

Wir fagen daher mit Otfried Müller „daß bei der Verbindung 
des Ideellen und Reellen, welche im Miythus vereinigt Liegen, eine 
gewiſſe Nothwendigkeit obwaltete, daß die Bildner des Mythus 
durch Antriebe, die auf alle gleich wirkten, darauf hingeführt wur— 
den, und daß im Mythus jene vwerfchiedenen Elemente zufammen- 
wuchſen ohme daß diejenigen durch welche es geſchah felbft ihre 
Berfchiedenheit erfannt, zum Bewußtſein gebracht hätten. Es ift 
ber Begriff einer gewiffen Nothwendigfeit und Unbewußtheit im 
Bilden der alten Mythen, auf welchen wir dringen. Haben wir 
biefen gefaßt, fo jehen wir auch ein daß der Streit ob der Mythus 
von einem ober bon vielen, von dem Dichter oder dem Volk aus: 
gehe, nicht die Hauptfache trifft; denn wenn ber Eine, Erzählende 
bei ver Dichtung des: Mythus nur den Antrieben gehorcht welche 
auch auf die Gemüther der andern, Hörenden, wirken, fo ift er nur 
der Mund durch den alle reden, ver gewandte Darfteller, ver dem 
was alfe ausfprechen möchten zuerft Geftalt und Ausdruck zu geben 
das Geſchick Hat“. Es ift einmal die gleiche menfchliche Vernunft, 
der gleiche Zug bes Herzens nach dem Ewigen, die gleiche Idee 
des Unendlichen, es find dann biefelben Eindrücke der Natur, die: 
felben innern Erfahrungen, biefelben Wahrnehmungen des gefchicht- 
lichen Lebens; fie wirken al8 Bedingungen zufammen, da ift es fein 
Wunder wenn in vielen ein ähnliches Bild entfteht, und wer das 
bejtimmte und beftimmende Wort ausfpricht wird darum von ben 
andern verftanden, die andern bewahren und verwenden nur was 
ihnen felber zufagt, wie in der Sprachbildung; fie arbeiten mit, 
jeder fpricht fich aus, die eine Sache wird baburch vielfeitig dar— 
geftellt, in der gemeinfamen Thätigfeit aller erwächft die ſymboliſch 
veranfchaulichte Idee zur Klarheit und Lebensfülfe. + 

Auch jett ftellen die Begriffe fich nicht ohne Vermittelung der 
Phantafie dem Bewußtfein dar; anfchauungslos wären fie leer. 
Aber gegenwärtig find ausgebildete, in ber Allgemeinheit des Ge- 
danfens ausgefprochene Ideen vorhanden; in der Urzeit war das 
nicht der Fall, da fchlummerten fie noch in der Seele, und ihr Er- 
wachen gab fich in der Verjchmelzung mit dem Gegenftande Fund 
der fie erwedte; der erjte Ausdrud ift darum fymbolifh. Das ift 
auch Welder’s Anfiht. „Der Mythus bildet fich nicht aus einer 
Idee heraus eine Thatjache, fondern unbewußt vermittel® einer be— 
fannten Thatfache einen Begriff, der ohne fie nicht gefaßt und aus- 
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gejprochen werben fonnte. Er ift immer ein Ganzes, wenn auch 
nur als Embryo, und auf einmal gegeben oder eingegeben im 
Gegenfat des Bedachten oder Gemachten. Er iſt ber Erweiterung 
und Ausſchmückung fähig, auch der Berfnüpfung mit einem andern 
Mythus, nicht durch äußere mechanische Zufammenfügung, fondern 
wie durch Impfen oder durch Verſchmelzung. Der Gedanfe, die 
Wahrnehmung innerer Gejege rankt fich wie eine zarte Pflanze an 
der Erfahrung aus dem Leben der Menjchen als an einer Stüte 
empor, die Phantafie ift die Hebamme des Gedankens; die Ana— 
logie, das Bild einer gegebenen äußern Thatfache muß Hinzufommen 
um das Wefen eines innern Verhältniffes aufzuklären, und fo bricht 
erſt unter ber gejchichtlichen Einfleivung der Begriff herver, tritt 
in und mit ihr in das Dafein. Solche Urmythen find das fchönfte 
Gewächs auf dem Boden des der Religion fich erfchließenden Ge— 
müths. Denn diefe Urerfenntniffe find die Hauptbedingungen des 
Geiftesfebens der Nation in einem großen Theil feiner ganzen Ent- 
wickelung. Diejelben Mythen mit Reflexion erjonnen würden 
Sfleichniffe aus dem Menfchenleben fein; in der Zeit ihrer Ent- 
jtehung waren fie wie Dffenbarungen und machten ihren tiefen 
religiöfen Eindrud dadurch daß fie annoch der einzige und ein über- 
rafchender. Ausbrud großer Wahrheiten waren, daß in dieſen Bil- 
dern gewiſſe Gedanken fich zuerft felbjt erfannten und verftanden. 
Der Mythus ging im Geift auf wie ein Keim aus dem Boden 
hervordringt, Inhalt und Form eins, die Gefchichte eine Wahrheit.“ 

Schelling jagt: „Die mythologifchen Vorftellungen find weder 
erfunden noch freiwillig angenommen. rzeugniffe eines vom Den— 
fen und Wollen unabhängigen Procefjes waren fie für das ihm 
unterworfene Bewußtſein von unzweideutiger und unabweislicher 
Realität. Völker wie Individuen find nur Werkzeuge dieſes Pro- 
ceſſes, den fie nicht überfchauen, dem fie dienen, ohne ihn zu be- 
greifen. Es fteht nicht bei ihnen fich diefen Vorftellungen zu ent- 
ziehen, fie aufzunehmen oder nicht aufzunehmen; denn fie fommen 
ihnen nicht von außen, fie find in ihnen ohne daß fie fich bewußt 
find wie; denn fie fommen aus dem Innern des Bewußtjeins felbit, 
dem fie mit einer Nothwendigfeit fich darftellen die über ihre Wahr: 
heit feinen Zweifel geſtattet.“ 

Ich habe in meiner Aefthetif ausführlich erörtert wie in allem 
Phantafieleben ein Unbewußtes und ein Bewußtes zufammenwirfen, 
wie etwas Nothwendiges, Unwillkürliches mit der freiwilligen Thä— 
tigfeit verbunden ijt; ich habe darzuthun gefucht wie ein Aehnliches 
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auf andern Gebieten des Geiftes vorkommt, und den Gedanken aus- 
gejprochen daß alles Große und Bedeutungsvolle in Denfen, Thun 
und Bilden aus einem Zuſammenwirken Gottes und des Menfchen 
hervorgeht, indem die göttlichen Ideen, die göttlichen Ordnungen 
alfes Gefchöpfliche durchbringen, leiten und bejeelen. Die Offen- 
barung Gottes, fagte ich dort, in dem wir leben weben und find, 
fommt nicht von außen, fondern quillt aus dem innerften Lebens— 
quell, aus der Tiefe des Geiftes, in das Licht des Bewußtſeins; 
das Gemüth fpricht aber diefe Negungen und Erfahrungen nicht 
fofort in der Form des Gedanfens aus, fondern jahrtaufendelang 
werden jie durch die Phantafie zu Bildern geftaltet, und dazu wer- 
den die Erfcheinungen der Natur und der Gejchichte verwendet. 
Der Menfch fteht von Haus aus in der Einheit mit Gott, aber 
indem er fich jelbjt erfaßt, fich von dem Unendlichen unterjcheidet 
und felbftfüchtig mit feinem Willen fich vom Ganzen abwenbet, ver- 
liert er das Gefühl der Wefensgemeinfchaft, und nun geht die Re— 
figion aus der Sehnfucht der Wiederherftellung und Verſöhnung 
hervor. Die Gottesidee waltet im Gemüth, und die Seele ringt 
nach ihrer Darftellung durch Phantafie und Gedanfe, durch Mythus, 
Kunft und Philofophie, bis die VBerfühnung in der That und Wahr- 
heit durch Chriftus vollbracht und die Religion vollendet, die Kind- 
Ihaft der Menfchheit in Gott, das Ebenbild Gottes im Menſchen 
wiederhergeftellt wird. So ſehe auch ich mit Schelling in ber 
Mythologie einen nothwendigen Proceß, aber ich habe in der gan» 
zen Entwidelung den menfchlichen Factor, die Thätigfeit des menjch- 
lihen Bewußtfeins in ihren verfchiedenen Formen, auf verfchiedenen 
Stufen hervorgehoben, und betone ihn hier ausdrücklich nochmals. 
Schelling fagt: der theogonifche Proceß, durch den die Mythologie 
entjteht, ift ein fubjectiver, infofern er im Bewußtſein vorgeht und 
fih durch Erzeugung von Vorftellungen erweift; aber die Urfachen 
und alſo auch die Gegenftände diefer Vorftellungen find die wirklich 
und an fich theogonifchen Mächte; der Inhalt des Procefjes find 
die Potenzen felbjt, die das Bewußtfein und die Natur erfchaffen; 
ihre Succeffion ift eben der Proceß, der nach demfelben Gejet und 
durch diefelben Stufen hindurchgeht, durch welche urfprünglich die 
Natur Hindurchgegangen ift. Schelling fagt: nur das mache ben 
Polytheismus möglich daß das was in feiner überfubftanziellen Ein- 
heit Gott ift, als Subftanz getrennt werben könne; daß die gött— 
lihen Potenzen in der Welt getrennt feien, und das Bewußtſein 
ihnen anheimfiel. Die Potenzen find ihm die drei Urfachen, bie 
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erjte aus welcher, die zweite durch welche, die dritte zu welcher 
oder in welcher al8 Ende oder Zwed alles wird. Als den Reflex 
ihres fuccejfiven Hervortretens und ihrer Herrfchaft im menjchlicheu 
Bewußtſein fieht er die aufeinander folgenden Miythologien oder 
Hauptgottheiten an, und lehrt daß das menjchliche Bewußtfein in 
dem Mythologie erzeugenden Proceß wieder in die Zeit des Kam— 
pfes zurücgefegt werde, der in der Schöpfung des Menfchen fein 
Ziel gefunden hatte. Die mythologifchen Vorftellungen follen gerade 
dadurch entjtehen daß die in der äußern Natur fchon befiegte Ver- 
gangenheit im Bewußtſein wieder hervortritt, jenes in der Natur 
ſchon unterworfene Princip jet noch einmal fich des Bewußtſeins 
jelbft bemächtigt. — Aber die Folge der Göttergeftalten, die Schel- 
ling annimmt, ift durch die gründliche hiſtoriſche Forſchung feines- 
wegs betätigt, und nicht in das ewige Wejen Gottes felbit, jondern 
nur in fein Reich, feine Entfaltung und Schöpfung kommt durch 
die Sünde Spannung und Kampf, — in Gott nur infofern als er 
in der Menfchheit offenbar geworden und in die Enblichfeit einge- 
gangen ift. Die göttliche Wefenheit bleibt den Gefchöpfen ein- 
wohnend, auch wenn biefe fraft ihrer Freiheit von berfelben ab- 
trünnig werden wollen, und wenn in ben verſchiedenen Mythologien 
auch nicht das ganze Göttliche in feiner Einheit und Fülle zugleich 
erfaßt und beftimmt wird, fondern nach Maßgabe des geiftigen Ver- 
mögens und der Bildungsftufe einzelne Seiten des Emigen befon- 
ders hervorgehoben werden und das Unendliche in einer Reihe von 
Geftalten auseinander gelegt ift. Das Natürliche, das Gemüth- 
fiche, das Geiftige, die nirgends in der Menfchheit fehlen, werden 
innerhalb ihrer wie im einzelnen Menjchen fucceffiv entwidelt, und 
wenn wir im Altertum das erjte, dann im der chriftlich -germani- 
jhen Welt das zweite vorwalten fehen, und in ein eich des 
Geijtes eintreten, fo folgt daraus noch nicht daß während biefer 
Perioden auch in Gott das eine oder andere Princip die Herrihaft 
geführt, daß fie auch fucceffiv bei ihm vortwiegen. Auch ich jage 
übrigens mit Schelling daß wir die Mythologie eigentlich nehmen 
müfjen, und daß ben Göttern wirklich Gott zu Grunde liegt, er 
felbjt die wahre Materie und der Inhalt der mythologiſchen Vor— 
ſtellungen fei; die Mythologie ift ein wirkliches Werben Gottes im 
Bewußtfein; auch in ihr ift göttliche Eingebung, und jolden In— 
jpirationen verdanken wir die koloſſalen, die herrlichen Schöpfungen 
des Alterthums; „die Gewalt die das menſchliche Bewußtſein in 
den mhthologifchen Borftellungen über die Schranten der Wirklich 
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feit erhob, war auch die erjte Lehrmeifterin des Großen, Bedeu— 
tungsvollen in der Kunft“. Darum möchte ich nicht einmal das 
Heidenthum die wilde oder wildwachjende Religion nennen, fondern 
fieber die natürliche. Auch im Heidenthum und feiner Entwidelung 
fehen wir den göttlichen Logos, die allgemeine Vernunft und den 
in der fittlichen Weltordnung, in der Erziehung der Menfchheit fich 
bethätigenden Willen der Weisheit. Das war Hegel’s große reli- 
gionsphilofophifche Leiftung daß er bie Hauptformen des Heiden- 
thums als Entwidelungsftufen der religiöfen Idee barftellte; fo 
vieles im einzelnen bei ihm wie bei Schelling fich nicht als jtich- 
haltig bewährt, der Grundgedanfe wird immer das Ziel der Wijjen- 
ſchaft fein. Derſelbe jeherifche, dichterifche Trieb und Blick der 
einft die Naturphilofophie ins Leben rief, dieſelbe geiftvolle Com— 
bination, dafjelbe phantafievolle Generalifiren nach einzelnen Wahr- 
nehmungen herrſcht auch in Schelling’s Philofophie der Mythologie; 
die fritifche Sichtung des Materials bringt vielfach andere gejchicht- 
liche Refultate, und diefe führen zu andern Schlüffen und philofo- 
phifchen Betrachtungen; das foll uns aber doch nicht abhalten den 
Sinn und die Bedeutung des Ganzen zu würdigen und das erprobte 
Einzelne dankbar anzunehmen. 

Hat einmal der Glaube Geftalt gewonnen und find die Götter 
als Mächte der Natur und des Gemirths innerhalb einzelner Ge- 
meinden und Stämme auf befondere Art ausgebildet, jo entjteht 
nun ein Gdtterfreis, wenn Städte und Stämme fich in gemeinſamem 
Nationalbewußtfein verbinden; fo in Aegypten, in Babylon. Der 
einzelne Ort behält feinen Gott, feine Göttin vorzugsweife, wie bie 
meeranwohnenden Jonier ihren Pofeidon, die Argiver ihre Here, 
aber ver Dienft diefer Götter verbreitet fich auch anderwärts, und 
ihre urfprünglichen Verehrer bauen ebenfo den andern Göttern 
Altäre. Die Urmythen find nun ſelbſt ein Stoff für das rveligiöfe 
Denken, für das dichterifche, Fünftlerifche Bilden; fie werben erweitert 
durch neue Eindrüde, neue Erfahrungen, die. man auf fie bezieht; 
fie werden entwidelt und miteinander verflochten. So verwachjen 
zur Geftalt und Gefchichte des Herafles nicht blos verſchiedene grie- 
chiſche Pofalfagen mit alterthümlichen Sonnenmythen, fondern bie 
Griechen glauben auch in den femitifchen bogenbewehrten löwenbe— 
zwingenden Göttern ihn wiederzufinden, und nehmen auf was von 
ihren Thaten und Gefchiden erzählt wird, und im Fortfchritt des 
Bolfsbewußtfeins wird er immer mehr durch die Dichter zum Ideal 
jittlicher Heldenfraft. Hier beginnt ſchon eine freiere Erfindung. 
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Priefterlegenden geben Erzählungen von dem Urfprung örtlicher 
Gebräuche oder Satungen, und manches Bild wird wörtlich und 
eigentlich genommen und findet num eine mythiſche Deutung oder 
Motivirung. Wenn die Veden von Goldarm der Sonne reden, 
vergleichen wir dies fofort der rofenfingerigen Eos Homer’s; die 
Brahmanen aber wifjen von einem Kampf zu erzählen, in welchem 
der Gott die eine Hand verliert und fie durch eine von Gold er- 
jet. Aehnliche Bewandtniß mag e8 mit des Pelops elfenbeinerner 
Schulter haben. In Bezug auf ſolche Dinge mahnt Pindar daß 
es den Menfchen gezieme nur Schönes von den Göttern zu fagen, 
indem er hinzufügt: 


Biel find der Wunder fürwahr, 

Und fefjelnd mehr als ber Wahrheit Wort 
Täufcht der Sterblicdhen Seele die Dichtung 
Mit vielfach verfchlungenen bunten Sagen. 

Der Anmuth Zauber, ber alles ben Sterblichen 
Slifer macht und mit Würde beffeibet, 

Berlodt zum Glauben oft an Unglaubliches; 
Unbeftechlihe Zeugen aber 

Bleiben die fommenden Tage. 


Bekannt ift der Ausspruch Herodot’8 daß Homer und Hefiod 
den Hellenen ihre Theogonie gemacht, den Göttern die Beinamen 
gegeben, jedem fein Amt und feine Kunft zugetheilt. Damit ijt 
nicht behauptet daß der mythologiſche Stoff, daß vie Götter felbft 
eine Erfindung dieſer Dichter feien, nur die Göttergefchichte, den 
Götterftant haben fie ausgebildet, die mannichfaltigen Gejftalten 
haben fie zum Ganzen verbunden und jeder ihre befondere Stelle 
darin gegeben. Homer und Hefiod find die Repräfentanten ihrer 
Zeit, ihrer Sangesgenofjen ımd Schulen. Wie der Zug nach Troia 
die mannichfaltigen Stämme und Städte der Griechen zum erften 
mal zu gemeinfamer That verband, wie fich daran das Erwachen 
ihres Nationalbewußtfeins knüpft, fo bringt die epifche Poefie, in- 
dem fie die volfsthümlichen Heldenlieder vereinigt und jedem Stamnı, 
jedem Führer feine Ehre gibt, auch die Götter der einzelnen Kreiſe 
zuſammen, und ordnet fie zu einer Yamilie, deren Haupt der eine 
Himmelsgott der Urzeit bleibt. Was Homer von den Mythen auf- 
nimmt das wird dadurch Gemeingut; wie er bie einzelnen Götter 
auf der Grundlage der Weberlieferung charafterifirt das bildet 
wiederum den Ausgangspunft für die nachfommenden Dichter und 
Plaftifer. Die große Wahrheit von einem Walten der Vorſehung, 
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von einer Leitung der menſchlichen Dinge durch Gott veranſchaulicht 
er durch die Theilnahme welche die Götter an den Menſchen haben, 
und durch das Einwirken der himmliſchen Mächte auf die Ange— 
legenheiten der Erde. Er erfindet den Stoff nicht, die Helden und 
ihre Thaten fo wenig wie die Götter, aber er gibt ihm eine Funft- 
voll fchöne Geftalt mit freiformender Dichterfraft, die ein harmo— 
nifches Ganzes aus der dem einen und gleichen Volfsgeift entſprun— 
genen Vielheit macht. Daß dies Ganze wiederum mehr durch bie 
ichöpferifche Phantafie als durch die Neflerion hervorgebracht wird, 
entfpricht dem Wefen der Mythologie. Die alte Naturbedeutung 
der Götter trat im Epos in den Hintergrund, das Walten über 
den Menfchen, die Ausprägung der geijtigen Eigenthümlichfeiten 
ward das Hauptjächliche; fie wurden die Ideale, Ur- und Vor— 
bilder des fittlichen und gefchichtlich fortjchreitenden Lebens. Dieſe 
Seftulten, jagt auch Schelling, entftehen nicht durch Poefie, jondern 
fie verflären fich in Poefie; die Poeſie ſelbſt entjteht erſt mit ihnen 
und in ihnen. 

Was von Homer das können wir in gleicher Weiſe vom in- 
difchen und germanifchen Epos jagen, und nicht minder findet bie 
religiöfe priefterliche Poefie Hefiod’8 in der Edda — ich nenne nur 
den Gefang Völoſpa — und in der indifchen Literatur ihre Ana— 
logien. Die Theogonien find doppelter Art, einmal primitive Be— 
trachtungen über die Anfänge der Dinge, über den Urfprung bes 
Weltalls und der Seele in Bezug auf Gott, dann das Beſtreben 
die vielen Götter durch Familienbande untereinander zu verknüpfen, 
ältere und jüngere zu umnterfcheiven, umd nicht blos durch Neben- 
einanderordnung, jondern auch durch Succefjion ein zuſammenhän— 
gendes Ganzes Hervorzubringen, In jener Hinficht ift das Bild 
des Eies, das Teimfräftig das Leben in fich befchloffen hält und 
aus fich entläßt, diefer fichtbare Urſprung der Einzelorganismen 
ſchon in der Urzeit auf das Weltall übertragen worden; das Weltei 
ift feine Erfindung der Orphifer und Brahmanen, es fommt auf 
äghptiſchen Bilpwerfen, in jemitifchen Kosinogonien und im finnischen 
Heldengefang gleichfalls vor, und wird dadurch als ein Urgebanfe 
der Menjchheit bezeugt. In Bezug auf die Genealogie zeigt Hefiod 
ein Zuſammenwirken priejterlicher Weisheit mit dichterifcher Kunft. 
Aber ganz irrig ift die Annahme, der auch Schelling ergeben ijt, 
daß Uranos und Kronos ältere Götter als Zeus feien, oder früher 
als er von den Hellenen verehrt worden wären; vielmehr zeigt die 
vergleichende Götterlehre der Arier daß fie fich erft aus ihm ent- 
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wickelt haben, wie bereits auch Welcker's griechiſche Mythologie 
dargethan. 

Ein anderes iſt die wirkliche Folge, das ſucceſſive Hervortreten 
neuer Götter in der Fortentwickelung des Volks, ſei es daß ganz 
neue Geſtalten auftauchen, ſei es daß ſolche welche früher wenig 
Bedeutung hatten, zu den erſten und herrſchenden werden. So ſind 
Athene und Apollon jünger als Zeus und entwickeln ſich mit Athen 
und Sparta oder Delphi zu der hervorragenden Stellung; ſo wird 
der Dionyſuscultus in jüngern Tagen von den Hellenen ausgebildet. 
So iſt der allgemeine Himmelsgott bei den Germanen zurückgetre— 
ten und blieb nur als Schwertgott Zin oder Tyr, während zuerſt 
in der bäuerlichen Zeit der Donnergott die oberſte Stelle erhielt, 
dann aber in der Wanderzeit der Vollsgeiſt ſich im Sturmgott 
Wodan oder Odin am liebſten wiederfand, und ihn zum Götter— 
könig, zum Geber aller Güter, auch der Weisheit und des Geſan— 
ges fortgeſtaltete. In den Veden werden neben dem Gewittergott 
Indra der himmliſche Allumfaſſer Varuna und der im Feuer wal- 
tende Agni am meiſten angerufen. Später wird der Geiſt des 
Gebets, Brahma, durch die Prieſter als der Schöpfer und Grund 
aller Dinge gelehrt, und der in den Veden nur gelegentlich erwähnte 
Genius der Himmelsbläue, Viſhnu, wird allmählich im Gangesthal 
von feinen Verehrern als der welterhaltende Gott, wie am Hima— 
laja der Geiſt des Gewitterfturms, Siva, als der höchſte und 
wahre Herricher der Welt verehrt, bis endlich die Brahmanen 
beide Geftalten mit Brahma zu einer Dreieinigfeit zufammen- 
ſtellen. 

Die Spaltung und Auflöſung aber der Einheit in die Vielheit 
findet mit dem erwachenden Nachdenken einen Gegenſatz in dem 
Streben das Vielheitliche wieder zur urſprünglichen Einheit zurück— 
zuführen, den Einen mit ſeinen Entfaltungen zu bereichern. In den 
ſpätern vediſchen Hymnen erhält der Gott welcher gerade angerufen 
wird auch die Namen der andern, z. B. Indra, du biſt Varuna, 
Agni und Surja, d. h. der Himmel als der Umfaſſer, das Feuer, 
die Sonne. Die Semiten, welche das männliche und weibliche 
Princip geſondert, ebenſo das Wohlthätige und Verzehrende, Schaf— 
fende und Richtende in dem einen Gott, dem Licht- und Feuergeiſt, 
als zwei Weſen nebeneinander geſtellt, ſehen zunächſt auch wieder 
beides als die doppelſeitige Offenbarung des Einen an, und geben 
ihm mit einem naturaliſtiſchen Ausdruck der Idee die mannweibliche 
Geſtalt, der Göttin die Waffen des Mannes, dem Gott das Frauen— 
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gewand. In heidniſch-ſemitiſchen Hymnen heißt jeder Gott der Vater 
und Fürft aller; jeder iſt nur ein befonderer Name, eine bejondere 
. Wefenheit des Einen. Ebenſo reden Infchriften ägyptiſcher Götter: 
bilder. In Griechenland gefellt fich dem Beftreben die Götter zu 
individualifiren und den Menfchen menfchlich nahe zu bringen — 
ein Beftreben in welchem Pindar von dem Gefchlecht der Götter 
und Menjchen als einem und demſelben redet —, doch zugleich eine 
dunfle Ehrfurcht, eine Scheu vor dem geheimnigvollen Unendlichen, 
wie fie im Cultus der Demeter, des Dionyfos ſich zeigt, und Zeus, 
der auf dem Olymp mit den andern Göttern thront, von Here 
getäufcht wird und über ven lahmen Mundſchenk Hephäftos Tacht, 
heißt bei demfelben Homer der Vater der Götter und Menjchen; 
er vermählt fich bei Hefiod mit der Weisheit und der Weltordnung, 
und iſt der Vater der Geſetze und Schickſale wie der Anmut) die 
den freien Lebenstrieben entquilft. All die Gaben welche einzelnen 
von andern Göttern verliehen werden, bat und fchenft auch er. 
Phidias bildete ihn in der Verſchmelzung von Macht und Liebe, 
von Hoheit und Huld; wie er fein Walten und Wirken offenbart 
das war in dem Schmud des Thrones fichtbar; die Bafis zierte 
ein Neigen der Götter, fie waren alle um den Thron des Höchiten 
verfammelt, und erfchienen als die Ausftrahlungen feines Lichts, die 
Entfaltung feiner Einheit in die Perfonificationen feiner Eigen— 
ichaften, feiner Dffenbarungsweifen, unter ihnen Zeus ſelber an 
Here’s Hand: der Zeus der ein Gott iſt neben andern erjchien ale 
Zieratd) am Thron, auf welchem der Zeus ſaß zu dem als dem 
urfprünglih Einen die gebildeten Hellenen zurücdfehrten, wie 
Aeſchylus jagt: 


Zeus ift die Erde, Zeus die Yuft, der Himmel Zeus, 
Ja Zeus ift alles und mas über allem ift. 


Das Heidenthum erhielt in den theologifchen Mythen feine 
eigenthümliche Form dadurch daß menfchliche Gejtalt und Hand» 
(ungsweife auf die Natur und auf die göttlichen Principien über- 
tragen ward; die anthropologifche Mythe over die hiftorifche Volks— 
jage zeigt dagegen vielfach den Widerfchein oder den Nachflang von 
Bildern, Thaten und Geſchicken der Götterwelt. Ich habe ſchon 
erwähnt wie Pofalgottheiten zu Heroen werden, Götter zu Götter- 
jöhnen, wie im Heldenalter einer Nation das Heldenhafte und 
Adentenerliche in den Mythen, die urfprünglich Naturproceffe in 
der Form von perfünlichen Thaten und Leiden darjtellen, befonders 
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ausgebildet, die Grundlage vergeffen wird. Kommen nun in der 
Geſchichte felbft hervorragende Männer, die mit ihrem Charakter 
oder Geſchick an die Mythe erinnern, fo jchlägt diefelbe Leicht auf 
fie nieder. Und zwar wird dies dann amt meiften und Leichteften 
gejchehen, wenn der religiöſe Glaube felbft eine Wandlung erfah- 
ren, wenn er ein anderer geworben ift. Als die Germanen z. B. 
Chrijten geworben, da lebten die großartigen und tieffinnigen alten 
Mythen in der Seele fort, fchwebten aber nun gleichfam in ber 
Luft; wie willfommen mußte ihnen da ein menschlicher Träger fein, 
eine volfsthümlich große Perfönlichkeit, auf die fie fich niederſenken, 
mit der fie verfchmelzen konnten! Ich habe ſchon anderwärts darauf 
bingewiefen: wir finden im Epos ver Inder, Perſer, Griechen und 
Germanen al8 eins der herrlichiten poetifchen Gebilde einen jugend- 
lich reinen Helden voll Schönheitsglanz, der in irgendeine Verbin: 
dung mit dem eindfeligen, Niedern oder Unreinen tritt, wie zur 
Sühne dafür von deſſen Vertretern hinterliftig ermordet wird in 
der Blüte feiner Jahre, aber ihnen den Untergang bringt durch 
den Rachefampf der fich an feinen Tod knüpft: Karna im Maha- 
barata, Sijawuſch im Schahnameh, Achilleus und Siegfried. Dies 
hat Fein Volk vom andern entlehnt; ebenfo wenig aber gab es in 
der Zeit vor der Trennung fchon eine Heldenjfage. Der gemeinſame 
Grund der Ueberlieferung Tiegt in der Göttermythe. Es ift die 
Sonne die ihre Bahn geht wie ein Held, aber jeden Tag in frifcher 
Jugendkraft untergeht, Hinabgezogen von den Mächten ber Nacht, 
oder getroffen vom Dorn des Winters am Ende der Sommerzeit. 
Die Sonne aber verläßt ihre Geliebte, die Morgenröthe, oder fie 
hat im Frühling die Erde wach gefüßt, dann aber erfaltend ver- 
laſſen. Am Reich der Finfternig felbft winft dem Sonnengott eine 
neue Geliebte, die Abendröthe, aber wenn er in ihre Arme finkt, 
überliefert er fich den vdumfeln Mächten des Untergangs. Doch der 
neue Lichtaufgang, der neue Frühling wird nicht ausbleiben. — 
Der fchöne Mythus wird als gemeinfames Erbe auf die Wander: 
ichaft mitgenommen; Helden, die durch die Reinheit ihres Weſens 
der Sonne gleichen und eines frühen Todes fterben, bieten fich ber 
alten Erinnerung zu neuen Trägern. So ein auftrafifcher König 
Siegbert für den fränfifchen Sonnengott Sigfrit. Homer weiß 
vom Tode des Achilleus daß er durch Apollo bald nach Hektor ge. 
falfen. Aber gerade der Homerifche Achilleus erinnerte an die Ge— 
jtalt der Urzeit, und fo ließ man auch ihn um die Liebe von Po— 
Iprena zu gewinnen einen Bund mit dem Feind eingehen, aber 
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meuchlings von dem neuen Verwandten ermordet werben; bier war 
feine neue Erfindung, jondern die alte Sage ward an ihn umbil— 
dend angefnüpft. 

Das Gewitter war nach altsarifcher Anfchauung der Kampf 
des YPichtgottes mit dem Dämon der Finfterniß, dem feuerſchnau— 
benden Wolfendrachen, der den Schat des Sonnengoldes oder die 
waſſerſpendende Jungfrau geraubt; dev Lichtgott erfchlägt ihm und 
gewinnt den Schag oder die Jungfrau. So bei den Griechen Per: 
feus, bei den Deutjchen Siegfried, und fpäter noch der heilige 
Georg. Die Mythe der arifchen Urzeit vom lichten Frühlingsgott, 
der im Winter fern ift, in der Unterwelt oder im Wolfenberg weilt, 
im neuen Lenz aber fiegreich wiederfommt, ift zumächft in der deut— 
ichen Götterfage erhalten, wenn Wodan feine Gemahlin, die Natur, 
während der fieben Wintermonate verlaffen hat, im Frühling aber 
den Gindringling fehlägt, der fich ihrer und der Herrfchaft bemäch- 
tigen wollte, und die Welt wieder beglüdt, — wenn Wodan mit 
feinem Heer in einen Berg entrüct iſt, aber zur vechten Zeit fieg- 
reich hervorbricht. Nach Einführung des Chrijtenthums ward bei- 
des auf gefchichtliche Helden übertragen. Heinrich der Löwe ift 
fieben Iahre lang im Orient, da fommt ev unter Wodan's Jagd— 
genoffenfchaft, das wilde Heer, und erfährt daß ein anderer Mann 
mit feiner Gattin Hochzeit machen will, wird fchlafend von einem 
ber Geifter in die Heimat gebracht, und behauptet die Gattin für 
fih. Gleich Wodan aber fchlummern gewaltige Helden, Karl ver 
Große, Otto der Große, Friedrich Rothbart im Untersberg, im 
Kyffhäufer; die Raben die um den Berg fliegen find Odin’s Raben, 
die ihm Kunde bringen, Hugi und Muni, Verftand und Erinnerung. 
Wenn aber das Volk in großer Noth ift, dann wird der Held als 
Retter aus dem Berge kommen. Der Weltbaum, die Eſche 
Mdraſil, die wieder grünt wenn der Frühlingsgott zurückkehrt, ift 
nun zum bürren Birnbaum auf dem Waljerfeld geworden, ver 
friſche Blätter treibt, wenn der wiedererjchienene Kaifer feinen 
Schild an ihn hängt. — So gehen die alten Mythen in bie ver— 
änderten Sitten des Volls ein, und werden den neuen Umftänden 
gemäß felber mobificirt; unverftändlich gewordene Motive werden 
durch andere erjegt. Hlibfkialf, der Thron von welchen ber ger- 
manifche Götterfönig die Welt überblidt, das Symbol feiner All— 
wiffenheit, bleibt in der chriftlichen Zeit ein Stuhl im Himmel, 
und wer baranf fich fett ber fieht was auf Erben vorgeht, wie ber 
Schneider bei Hans Sachs, der einen Schemel nach der alten Frau 
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wirft die ein Tüchlein jtiehlt, ohne zu bedenken wie viel Yappen er 
jelbjt behalten Hat. Das Märchen evjett aber auch den Stuhl 
durch eine verbotene Thür, durch die wer fie öffnet einen fernen 
Gegenftand erblidt. Die im Winterfchlaf erſtarrte Erde wird zur 
Schildjungfrau, welche Odin's Schlafvorn getroffen, und die nun 
hinter dem Flammenwall Tiegt; dev Froftpanzer der Erde ift jekt 
die Brünne die Siegfried’s Schwert burchjchneidet, wie der Sonnen: 
ftrahl jenen; aber dann wird aus dem Schlafdorn Odin's, der dem 
Bolf nichts mehr bedeutet, die verhängnißvolle Spindel, mit welcher 
die Königstochter fich fticht und fofort fammt der Umgebung in 
Schlummer finft; aus dem Flammenwall wird die Dornhede, von 
welcher die fchöne Jungfrau den Namen Dornröschen empfängt; 
ber heldenhafte Züngling dringt muthig durch und weckt fie mit fei- 
nem Kuß, wie Siegfried die Brunhild, wie die Sonne die Erbe. 

Hiermit find wir bei dem lebten Ausläufer des Göttermythus 
angelangt, beim SKindermärchen. Der Menſch ift Idealiſt von 
Haus aus. Das beweilt uns die Phantafie der Kinder immer 
iwieder, wie fie ungebunden mit ven Dingen fchaltet, alle Gegen: 
jtände bejeelt, im Schemel das Keitpferd und im Strohhalm und 
der Bohne felbftändig handelnde Weſen fieht; ein geringer Stoff 
genügt ihr Zanbergärten um ſich zu fchaffen; man hat ja das Pa— 
rabies der Kindheit darin gefunden daß die Natur ven Winfchen 
der Einbildungskraft noch fügfam erfcheint. Der Reiz des Mär- 
chens aber beruht darauf, daß e8 uns in die Wunderwelt der Früh: 
jugend zurücverfegt, daß es uns zur Frühjugend der Menjchheit 
hingeleitet. 

Dem echten Bolfsmärchen ift das Wunderbare das Natürliche, 
und feine Geftalten und Begebenheiten loden uns an, indem fie in 
ihrem gaufelnden Spiel, in ihren ſchwebenden Formen einen tiefen 
Sinn ahnen laſſen; denn religiöfe Ideen, die fich urjprünglich durch 
die Naturbefeelung ausgebrücdt, bilden feine Grundlage, und daher 
ftammt denn auch fein ethifcher Kern. Denn es zeigt die Herr- 
ſchaft der fittlichen Weltordnung; es zeigt wie das Böſe fich be— 
jtraft und müßte auch das Unglaubliche gefchehen und aus den ge- 
ſammelten Gebeinen bes Kindes, das dem eigenen Bater zum Mahl 
war vorgefeßt worden, der Vogel emporfliegen, der am ſchmäch— 
tigen Hälschen den ſchweren Mühlſtein trägt um ihn nieverfallen 
zu laffen und das fchuldige Haupt zu zerfchmettern; e8 zeigt das 
Glück der Weisheit und Tüchtigkeit, ver die Hindernijje und Ge— 
fahren nur der Anveiz zur Bewährung und Kraftentfaltung werben; 
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e8 zeigt die verfolgte Unjchuld, die zurücgefette Schönheit wie fie 
durch das Leiden verherrlicht und endlich doch erlöſt werden; es 
zeigt wie dem rechten Sinn alle Dinge zum Beſten dienen, 

Auch der Märchenerzähler ift fein bewußter Erfinner oder Er: 
finder, der feine befondern Anfichten oder Erfahrungen mittheilen 
will, jondern er überliefert vielmehr wie ein treuer Hüter Die er- 
erbten Schätze. Das Kind, das Volk will das ihm Liebgewordene 
immer wieber hören, und geht an andern vorüber das in feinem 
Gemüth nicht Wurzel fchlägt; fo übt dev Hörer durch fein Ver— 
Langen einen mitwirfenden Einfluß auf die Erzählung, und läßt das 
befonders ausmalen was ihm am meisten zufagt. Das leberlieferte 
wird gehegt und gepflegt nicht wie ein todter Beſitz, fondern wie 
ein Tebendiges Gut. Ein jeder behält was ihm gefällt und fügt 
hinzu was er DBefferes weiß, und indem ein Lied, eine Erzählung 
von Mund zu Mumde geht, gewinnen fie in diefer Gefammtthätig- 
feit der Gefchlechter gleich viel hin und her bewegten Nolffteinen 
allmählich ven treffenden Ausdrud, die runde präcife Form, die der 
Kunftdichter beneidet und fich zum Mufter nimmt. 

So fehen wir eine ftaunenswerthe Zähigfeit der Ueberlieferung, 
und fehen wie der Mythus in feinen Wandelungen ein Band ver 
Geſchlechter ausmacht, ſodaß viefelben Bilder die einft die Menfch- 
heit in den Jahrhunderten dev Kindheit ſchuf, noch heute den Geift 
ber Kinder nähren und ergößen, und haben in ihnen einen King 
der die fernen Jahrtaufende aneinander fehließt. 

Aber der Nachhall und Widerfchein der Götter: und Natur- 
mythe ift lange nicht das einzige in ber die menfchlichen Dinge ge- 
jtaltenden oder ummwebenden Sage, vielmehr findet der neue Inhalt 
auch feine neue Form. Der Urfprung der Völker wie der Men- 
jchen Tiegt im Dunkel, die Anfänge auch des Großen waren Klein, 
und weil niemand ihrer achtete, wurden fie vergeffen. Da fchlieft 
der Geift aus dem Gewordenen auf das MWerdende, aus der Blüte 
und Frucht auf den Kein zurück, die Phantafie entwirft nun das 
Bild des Anfänglichen, und in ihm ftellt fie das Wefen, die Nich- 
tung auf das Ziel bereits anfchaulich dar. Daher die wunderbaren 
Erzählungen von der Kindheit und Jugend fo vieler großer Män— 
ner, daher die jagenhaften erjten Kapitel aller Völkergeſchichte. 
Sie find auch Hiftorifch von Werth, nicht infofern als fich aus der 
Ihönen blühenden Hülle ein bürrer profaifcher Kern des Factifchen 
herausfchäfen Tieße, fondern infofern wir daraus erfennen wie das 
Volk fein eigenes Wefen und Werben fich vorftelfte, wie e8 bie 
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Ahnung von feiner Beſtimmung und feinem Schickſal fih Har 
machte. Es ift der römische Bolfsgeift der einen Horatius Cocles, 
einen Mucius Scävola, der bellenifche der einen Achilleus und 
Odyſſeus hervorbrachte, und es ijt von größerer Bedeutung für 
die rechte Würdigung beider Nationen, wenn folche Geftalten nicht 
abjonderliche Perfönlichkeiten waren, fondern das darjtellen was ber 
Römer, der Grieche feiner Natur nach dachte und fühlte, was ihm 
Römerfinn und Nömertugend, was ihm die Art des Hellenifchen 
Sünglings und Mannes war. Die Bolfsphantafie hat die Erfah 
rungen des wirflichen Lebens und feine Eindrüde hier ebenfo gut 
zum Stoff wie auf einem andern Gebiet die Realität der Natur- 
erfcheinungen, und fie trägt die Idee des eigenen Weſens ebenfo in 
fih wie den Gedanken Gottes; indem das Bewußtſein der Idee 
auch hier durch Erfahrungen gewedt wird und an ihnen erwächft, 
bilden fich die Fdealgeftalten der Sage, die dem weitern Leben zum 
Borbild gereichen, auf das Gemüth der nachwachſenden Gefchlechter 
wirfen, und dadurch zu einem Clement der Gefchichte werden. Auch 
bier gibt der Mythus Gedanken in der Form von Begebenheiten 
erzählend Fund, auch hier ſchmückt ev die Wirklichfeit dichterifch aus. 
Auch hier will man nichts Willkürliches erfinnen, noch etwas für 
wahr ausgeben an das der Urheber felbjt nicht glaubt, vielmehr 
ift er überzeugt einen urjprünglichen Hergang errathen, eine Lücke 
ausgefüllt, das Rechte getroffen zu Haben. Nur ausnahmsweife 
mag eine beabjichtigte Täuſchung vorkommen, im ganzen find bie 
aus der Fülle der Erfcheinungswelt gewonnenen Eindrüde und bie 
Ahnungen des eigenen Gemüths zu abfichtslofen Phantafiegebilden 
verfchmolzen, und noch jetst können folche im Geift deſſen ver fie 
jchafft over der fie vernimmt zur Wirklichkeit werfeften, ebenfo wie 
in Tagen vorherrfchender Verſtändigkeit die Menfchen ihre Reflexio— 
nen für das Reale felber halten. Wir können bier eine feine Be— 
merfung von Strauß wiederholen. Livius, fagt er, findet bie 
Ueberlieferung von veligiöfen Bräuchen die Numa angeorbnet haben 
ſoll, und gibt ſogleich pragmatifivend den Grund an: bamit bie 
Menfchen etwas zu thun hätten und nicht in dev Muße ausgelafjen 
würden, und weil er die Religion für das befte Mittel gehalten bie 
Menge zu zügeln. Er erzählt weiter daß Numa freie und ge: 
fchloffene Tage (dies fastos et nefastos) angeordnet, weil es 
vorausfichtlich manchmal gut fein könnte, wenn mit dem Volkl nichts 
verhandelt werben dürfte. Diefe Beweggründe waren ficherlich 
nicht die leitenden bei der Entjtehung jener Ordnungen. Aber 
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Yivins glaubte e8, und die Kombination feines erivägenden Ber» 
Standes dünkte ihm fo nothwendig daß er fie mit voller Ueberzeu— 
gung der Wirklichkeit vortrug. Die Volfsfage erklärte die Sache 
anders, nämlich aus den Zufammenkünften Numa’s mit der Göttin 
Egeria, die ihm offenbart habe was für Dienfte den Göttern die 
willfommenften feien. Und ich meine die Volksſage Hatte die tiefere 
Wahrheit erfaßt daß in der Keligions- und Staatsgründung ein 
göttliher Wille durch den Menfchen volljtredt wird, oder wie He- 
rallit jagt daß eim göttliches Gefet alle menfchlichen nährt. 
Ferner begleitet dann die Sage die Gefchichte, fie fchafft dem 
Geiſt derjelben einen idealen Leib und offenbart Sinn und Bedeu: 
tung epochemachender Creigniffe in einzelnen jtrahlenden Bildern, 
die in der Wirffichfeit gründen, aber zum Ausdruck vom Charafter 
des Volks und der Zeit idealifirt werden. So ftellt das Nibe- 
Lungenlied den Mythus won Völkerkampf und BVBölferuntergang in 
der Völkerwanderung dar, ftatt vieler Begebenheiten während meh— 
rerer Jahrhunderte Ein großartiges und herrliches Gemälde, und 
Dietrih von Bern wie er einfam unter den Trümmern fteht 
vepräfentivt fein Volk das fo fchnell als ruhmreich aus der Gefchichte 
verfehwand. Der Mythus ift eine poetische Philofophie der Ge— 
fchichte; die große Bedeutung einer Perfon oder einer That, ber 
Zufammenhang mit andern Gebieten und Zeiten, der innewohnende 
Geiſt der Sache wird durch ih fymbolifch ausgefprochen. Die 
Phantafie nimmt die Yäuterung der Zeit an ben irdiſchen Dingen 
vor, indem fie das Bergängliche, das Unbedeutende ſchwinden läßt 
oder frei behandelt, und die Helden der Gefchichte ftatt durch bie 
Sage zu leiden, gehen im veinem Licht iwiedergeboven aus ihrer 
Werkftatt hervor. Wir erfennen aus den Mythen wie Mofes und 
Lykurg, Jeſus und Muhammed, Alerander oder Karl der Große 
im Bewußtfein ihrer Zeitgenoffen Tebten und wie die nachwachfen- 
den Gefchlechter ven Charakter und das Wirken diefer Männer an— 
fahen. Wenn fi Mythen bilven, fo beweift das immer daß unter 
dem Eindrud großer Perfönlichkeiten neue Ideen im Vollsgemüth 
auftauchen und nach Gejtaltung ringen. Sehr richtig fagt Weiße: 
„Allerdings läßt fich nicht anders annehmen als daß jeder einzelne 
Zug der Sage auch auf einen einzelnen Urheber zurückweiſt; aber 
daß viele Einzelzüge zufammtnwachfen fünnen, das erweift fie fähig 
einem Volksglauben, einer Idee die für die Menfchheit Wahrheit 
hat, zum Ausdruck zu dienen. Jeder Erzähler knüpft an bie Ge— 
jchichte und die folgenden halten fich an die Ueberlieferung, aber 
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unwillkürlich verfchmilzt ihnen Thatfache und Gedanke, und bas 
Idealbild Hat für fie die gleiche innere oder geiftige wie factijche 
Wahrheit. Mit welchen Laub» und Blütenſchmuck duftiger Sagen 
geiwinde umgab das Griechenthum oft ſchon zur Zeit des Lebens, 
faft immer wenigjtens fehr bald nach dem Tode faft jeden feiner 
großen Männer! Nicht etwa nur folche deren Thaten ohnehin 
ſchon zu dichterifcher Faſſung aufforderten, fondern auch Philofophen, 
Staatsmänner, Dichter, ſolche deren Schidfale fich in unbemerkter 
Einfamfeit verloren und nichts weniger als einen vomantifchen 
Charakter ver Anſchauung darboten. Und diefe Sagen find Feine 
leeren Erfindungen, vielmehr Liegt im ihnen eim nicht gering zu 
ſchätzender geiſtiger gefchichtlicher Gehalt. Sie find beftimmt vie 
Geſchichte im Einzelnen und Befondern auf entfprechende Weife zu 
ergänzen, wie die großen Mythenkreiſe, die von der Götter- und 
Heroenwelt veven, die Weltgefchichte im Ganzen und Großen nach 
rüdwärts zu ergänzen umd fie an das Ewige, aus dem alle Ge- 
Ihichte ihren Urjprung Hat, zu fnüpfen die Beftimmung haben. 
Sie enthalten bildlich ausgedrückt in finnveicher kühner Symbolik 
geiftige Bezüge und Charafterelemente ber Begebenheiten, folche die 
nicht in unmittelbarer Thätigkeit evjcheinen, und fich auch nicht in 
einer gefchichtlichen Erzählung ohne jene tiefer gehende Reflexion 
mittheilen Lafjen, welche man Philoſophie dev Gefchichte nennt. Sie 
enthalten vecht eigentlich eben eine Philofophie der Gefchichte, jo 
eingefleivet wie die Zeitgenoffen der Begebenheiten fie einkleiden 
mußten, wenn fie ihnen verftändlich werben follte, oder vielmehr 
wie der Geift der Gefchichte fich für die Zeitgenoffen ohne ihr 
Zuthun, ohne irgend eine Abfichtlichfeit der Erfinder, ſelbſt einfleidet 
um ihmen fich zu offenbaren.‘ 

Sp wirft denn nicht blos die Phantafie ihre bunten Bilder 
in eine ferne Vergangenheit, fondern ihr Verllärungstrieb will auch 
das Gegenwärtige in fein Ideal erhöhen, zerftreute Züge vereinigen 
und ergänzen und den Eindrud, welchen Perfönlichkeiten im Berlauf 
ihres Wirkens, welchen Ereigniffe in der Mannichfaltigfeit ihrer 
Einzelheiten „machen, in leichtfaßlichen Gefammtbildern ausprägen. 
Das geht nicht blos durchs Alterthum und Mittelalter, es erſtreckt 
fih bis in die neuefte Zeit. Ich erinnere nur daran wie bie hijto- 
riſche Kritik erwiefen hat daß Napoleon weder bei Arcole die Fahıre 
ergriff, noch feine Soldaten bei Waterloo den Ruf erhoben: bie 
Garde ergibt fich nicht, fie ftirbt! Aber das Volf ſah in dem 
jugendlichen Helven ven Bannerträger um den es fich fcharen 
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wollte, und was e8 von ihm hoffte, was feiner würdig fchien, das 
gewann in jenem Schlachtbericht feine Form, gleichwie die Thaten 
der Garde einen angemefjenen Schluß fanden; man glaubte die Er— 
zählung, weil ihnen das Sachliche zu Grunde lag. In den offi- 
cielfen Berichten die während des erjten Kreuzzugs an den Papft 
abgeftattet wurden, iſt Gottfried von Bouillgn nicht erwähnt: Die 
Krone in Jeruſalem ward ihm erjt angeboten, als mehrere andere 
Fürſten fie abgelehnt; fein Name aber warb als der des erften 
Königs von Jeruſalem allbefannt, und damit lag dem Volk die 
Annahme nahe daß er auch von Anfang an die Seele der Unter: 
nehmungen geweſen fei. Und babei vermuthe ich daß die Lieber 
von feinen Thaten, die Erzählungen von feinem Antheil am Kreuz: 
zug die weitefte Verbreitung und größte Theilnahme erlangten, und 
im Volksbewußtſein die Kunde von den andern Führern über- 
wuchſen, weil in feinem Sinn und Wirken der Geift der Kreuzzüge 
den geeigneten Träger fand, und darum bie Phantafie des Abenp- 
landes ihn zu dem Helden geftaltete der das Fühlen und Wollen 
ber Zeit verkörperte. 

Endlich gehört noch die Anefoote in diefen Kreis. Sie jchleift 
der Erzählung eine Spite, wodurch diefelbe Leicht in der Erinne— 
rung haftet, aus dem Material der Wirklichkeit gibt fie durch tref- 
fende Einzelzüge, durch fchlagende Worte den Charakteren oder 
Greigniffen eine handgreifliche Korm, ein prägnantes Bild. Das 
Anefootifche gehört vorzugsweife in das Gebiet der Einfälle, deren 
abfichtslofes Entjtehen ſchon das Wort bezeichnet. Die Anefoote 
gibt im Einzelzug ein Bild des Ganzen, wie das Sprichwort bie 
allgemeine Wahrheit in der Form einer Erfahrungsthatfache und 
damit am Tiebften wieder in bilplicher fymbolifcher Redeweiſe aus- 
prüdt. Eine Schwalbe macht feinen Sommer, jagte Ariftoteles 
um anzubeulen daß die Tugend eine bleibende Gefinnung fei, und 
noch nicht durch eine oder bie andere gute Handlung vealifirt werde. 
Das Sprichwort fieht im befondern Fall das Ideale oder Allge- 
meine verwirklicht und ftempelt ihn daher unmittelbar zum Ausdruck 
einev Erfenntniß; es ift diefelbe Verknüpfung oder Lieber daſſelbe 
urfprünglich gemeinfame Werben und Verwachſen bes Realen und 
Idealen wie im Mythus; es ift ebenfo das allen vorliegende That 
fächliche und das allen einwohnende Vernünftige, wodurch, indem 
beides fich verbindet, das Sprichwort mehr gefunden als erfonnen 
wird; abfichtlich machen läßt es fich nicht, das treffende Wort wird 
nicht gefprochen damit e8 Sprichwort werde, jondern weil e8 jo ijt 
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daß ihm alle zuftimmen, wird es von ihnen aufgenommen, wieder: 
holt und ein Nationalgut. 

Co finden wir im Mythus wie in der Sprache Schöpfungen 
die mehr inftinctiv als felbftbewußt und willfürlich aus der gemein- 
jamen Natur der Menjchen hervorgehen; der gemeinfame innere 
Trieb, die gleiche Idee, die gemeinfamen Eindrücke führen auch zu 
einem gemeinſamen Ausdrud; wir erfennen einen geiftigen Zufam- 
menhang, kraft deſſen der einzelne nicht etwas für ihn Abfonder- 
liches vollbringt, fondern wie ein Werkzeug des allgemeinen Geiftes 
erjcheint; wie die Bienen ihre Zellen bauen, fo wirfen viele zufam- 
men. Den Gefetgeber fünnen wir dem Dichter oder Philofophen 
vergleichen, aber lange vor ihm bildet fich das Gewohnheitsrecht 
aus dem Zufammenwirfen bes ſittlichen Gefühls und der Vorgänge 
des täglichen Lebens; es wird zur Grundlage auf welcher die be- 
wußte Thätigfeit weiter baut, orbnend, ergänzend, nach der Idee 
geftaltend. Aehnlich ift e8 mit der Sprache und dem Mythus, 
diefer Urpoefie und Urphilofophie der Menfchheit; auch fie gehen 
aus der Gemeinfamfeit hervor und bieten fi dann dem Genius 
als das Material feines denfenden dichtenden Schaffens, 
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Das Wefen des Geiftes bejteht nicht blos darin daß bie 
Einheit des Selbftbewußtfeins fich in der Fülle der Gedanken und 
Empfindungen erhäft, fondern auch darin daß er diefe in fich be- 
hält, daß alles was er einmal gethan oder erfahren fowol die In— 
tenfität feiner_Kraft als den Umfang feines Wirkens erhöht und 
vermehrt und in ihm als Lebenselement beſteht; was er einmal in 
fich aufgenommen oder aus ſich hervorgebildet — und er bildet 
nichts aus fich hervor das er nicht zugleich anſchauend, fühlend, 
denfend in fich aufnähme, ev nimmt nichts in fich auf das ev nicht 
zu einem Erzeugniß feiner eigenen, die Eindrüde innerlich gejtalten- 
ven Thätigfeit machte — es bleibt fortan fein eigen, und darauf 
beruht feine fortjchreitende Entwidelung. Das meifte verjchmilzt 
mit der Totalität des geiftigen Lebens, manches aber führt ein 
eigenes Dafein in ihm fort und tritt gerufen oder ungerufen als 
Borftellung wieder in das Licht des Bewußtſeins. So bewahrt er 
die Verknüpfung der Anfhauungsbilder mit den Zonbildern, des 
Begriffs mit dem Wort. Aber wie der Gedanfe Geftalt gewinnt 
im Laut, jo verhallt er auch wieder fobald er vernommen ward. 
Später aus dem Innern aufs neue hervorgerufen wird er bald 
von feiner Beftimmtheit etwas verloren, bald bei dem beftändigen 
Werdeproceß des Lebens eine andere Farbe gewonnen haben. Cs 
gibt aber wichtige Gedanken, es gibt Ereigniffe des äußern und 
innern Pebens die der Menfch bewahren, die er zu einem Gemeingut 
der Menfchheit, zu einer Erbſchaft kommender Gefchlechter machen 
möchte; e8 gilt fie zu feftigen, ihnen ein von dem Individuum und 
der wechfelnden Ueberlieferung unabhängiges Dafein zu geben. 

Wie die erfte Negung des mufifalifchen und dichteriſchen 
Sinnes der Menfchheit in der Sprachſchöpfung aufgeht, fo jehen 
wir die erfte Bethätigung der bildenden Kunft in der Errichtung 


die Schrift. 111 


eines Denkmals, d. h. eines im Naum dauernden Werkes, an 
welches das Denfen, die Erinnerung fich heftet, zunächit fo daß es 
an einem bejtimmten Ort ein Creigniß bezeichnet. So errichtet 
Jakob einen Stein an der Stelle wo ihm die Himmelsleiter im 
Traum erjchienen war; oder der Stein auf dem Grabe erinnert 
an den Helden, den Patriarchen, der unter ihm ruht. Oder e8 
wird in der Aufzeichnung handelnder Individualitäten die Anfchauung 
eines Ereigniſſes fejtgehalten. Dies würde nicht gefchehen, wenn 
der Menfch noch in wort- und gedanfenlofer Dumpfheit vegetirte; 
— er fmüpft fein Denken an das Mal, das feiner Erinnerung 
einen fichtbaren Halt und Ausprud gibt. 

Bon dieſem einigen Grund führen zwei Wege der Entiwidelung 
weiter. Entweder wird das Werk für die Anſchauung als jolce 
möglichjt befriedigend ausgebildet, ſodaß fein Anblid dem Geijte 
genügt und die äußere Erfcheinung das Innere ganz und unmittel— 
bar offenbart, und es entfteht die bildende Kunft, welche in ber 
räumlichen Form das Wefen der Dinge und die Ideale der Seele 
darftellt. Dper der im Wort gefaßte Gedanke ift die Hauptjache, 
ihn mitzutheilen wird beabfichtigt, das Werk ift nur ein Zeichen 
für denfelben und wir haben den Anfang der Schrift. 

Die Mufif und Poefie in der Stimme aus der Bruft des 
Menſchen hervorquillt und er zum Berftändniß der Töne gelangt 
weil er fie zuerft ſelber hervorbringt und mit der fie veranlafjenden 
Empfindung vernimmt, fo hat er in feinem eigenen Leib und in 
jeiner Geberde auch die urſprüngliche Weife gegenwärtig wie ein 
inneres Sein, eine innere Bewegung räumliche Geftalt gewinnt 
und in die Eichtbarkeit tritt; er lernt von fich aus auch andere 
Körperformen auffaffen, deuten, durch Nachbildung in einem äußern 
Material fie fefthalten oder innern Anſchauungen dauernde Geſtalt 
geben. Die bildende Kunft will aber gerade daß das Werk in 
einem äußern Material auch unabhängig von feinem Urheber Be— 
jtand gewinne, und ein Gleiches will die Schrift. Wir können 
Empfindungen und Gedanken allerdings durch Bewegungen fichtbar 
machen, aber wir nennen dies nicht Geberbdenjchrift, ſondern Ge— 
berbenfprache; denn hier ift es die gegenwärtige Perfönlichfeit die 
mit derfelben Umnmittelbarfeit Tautlofe, wie in der Sprache laut 
werbende Bewegungen macht, und die fichtbare Erfcheinung nicht 
verharren läßt, jondern das Hervorgebrachte fofort wieder in ſich 
zurüdnimmt. Wenn wir daher wol von einer Geberdenſprache, 
aber nicht von einer Geberdenfchrift reden, fo liegt darin das Ge— 
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fühl daß die Sprache mit der lebendigen Perfönfichfeit als deren 
unmittelbarer Ausdrud zufammenhängt, während Die Schrift mittel: 
bar durch die Darftellung in einem äußern Material den Gedanfen 
offenbart, der dadurch aber einen objectiven Beftand für fich ge— 
winnt. Der Drang biernach, der in der Natur des Geijtes Tiegt, 
ift der Quell der Schrift. Aber wenn auch ihre Anfänge aus einer 
ähnlichen innern Nothiwendigfeit wie die Sprache entfpringen, fo 
herrjcht in ihrer Ausbildung weit mehr vie jelbftbewußte Ueber— 
legung, der erfinderifche zergliedernde Verſtand, und wie die Civi— 
Iifation mit ihrem Gebrauch zufammenhängt, fo die Kunftvichtung 
und fünftleriiche Profa in Gefchichtichreibung, Beredſamkeit und 
freier Wiffenfchaft. So nennt auch Steinthal die Schriftbildung 
eine Urthat des menfchlichen Geiftes; er fieht in derſelben das 
Werden der Cultur, die erft durch fie einen freien Lauf nehmen 
fann, und jagt gewiß richtig: „Man wolle nur ja nicht die Schrift 
von Bedürfniſſen des Verkehrs ableiten; nicht Krämer haben fie 
gebildet, fondern Priefter und Könige.‘ 

Es iſt das Verdienſt Wilhelm von Humboldt's den Zuſam— 
menhang von Schrift und Sprache ans Licht geſtellt und dabei die 
Stufen der Schriftentwickelung gezeigt zu haben. Wir betonen auch 
hier wieder daß der Geſtaltungsdrang des Geiſtes durch die Phan— 
taſie vollzogen wird, die in der urſprünglichen Einheit von Schrift 
und bildender Kunſt allerdings am fichtbarften waltet, aber auch in 
der eigentlichen Bilderſchrift fortherrjcht und als formende Thätig- 
feit niemal8 entbehrt werden kann; unfere Buchftaben find aus 
Bildern hervorgegangen. 

Wie wir fahen daß erft in der Sprache der Gedanfe des 
Menſchen fich bildet, fo ift Schrift ftets die Darftellung der ſchon 
im Wort ausgeprägten Ideen. Hier entfteht nun der Unterſchied 
ob nur der Gedanke als folcher berücfichtigt wird und veranjchau- 
licht werden foll, oder ob gerade feine fprachliche Form, die ihn 
offenbarenden artifulirten Laute in beftimmte Zeichen ausgeprägt 
werden. Im erjtern Fall haben wir Ideenſchrift durch Bilder und 
Figuren, im andern Lautfchrift durch Buchſtaben. Es ift Mar daß 
nur die leßtere dem Wort als folchem gerecht wird, Das Princip 
der Schrift hängt mit dem Sprachſinn zufammen; wo berfelbe die 
Rede zu einem lebendigen Organismus gliedert, da will er ſowol 
die fprachlichen Tonbilder als die Beftimmtheit, Ordnung und Be- 
ziehung der Worte in der Schrift befeftigen, und dem genügt allein 
die Buchftabenfchrift; wo ihm aber noch ein Wort der Empfindungs- 
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ausdrud des Gedanfens ift und den ganzen Satz vertritt, oder wo 
er blos noch Wörter gleich den Gegenftänden als den Trägern 
von Eigenfchaften und Handlungen nebeneinander jtellt, da genügt 
ihm die Bilder- und Figurenfchrift. 

Das Anfängliche ift alfo Hiftorifch wie nach der Natur der 
Sade die Ideenſchrift, und zwar wie fie noch ungetvennt won ber 
Malerei erjcheint. Eine Thatfache die ihm wichtig dünft, eine 
äußere oder innere Erfahrung ftellt dev Menfch durch Abbildung 
der Begebenheit oder einzelner Gegenftände dar, gerade wie er ben 
Eindruf der Anfchauung in einem oder in mehreren Lauten her— 
vorftieß. Schooleraft in feinem Werf über die Indianer der Ver— 
einigten Staaten gibt unter andern Beifpielen ſolch malender Ideen— 
Iichrift das folgende: Zwei Jäger, die den Fluß hinaufgefahren waren, 
lagern am Ufer deſſelben, tödten einen Bären und fangen Fijche. 
Das war eine That würdig daß niemand ihres Volks vorübergehen 
jolfte ohne von ihr umterrichtet zu werden; auf einem Brett wird 
fie niedergefchrieben und dies al8 Denkmal aufgejtellt. Der Vor— 
übergehende fieht darauf zwei Kähne und über jedem ein Thier 
welches das Kennzeichen der Familie eines jeden der beiden Jäger 
ift, und er weiß nun daß zwei Perfonen aus diefen Familien hier 
gelandet find. Ein Bär und ſechs Fiſche fagen ihm was fie voll- 
bracht haben. Steinthal fieht hierin mit Recht eine Stufe des 
Bewußtſeins auf welcher dafjelbe nur die einzelnen Dinge zum 
Inhalt hat, Subject und Prädicat noch nicht feheidet. Die Thiere 
(eben ihm gar nicht für fich felbft, fondern nur für feine Jagd, 
feinen Fang; nur in dieſem Verhältniß denkt er fie fih. Daher 
auch die vielen Möglichkeiten von Verhältniſſen der gezeichneten 
Gegenſtände, die uns hindern fogleich diejenige zu finden welche die 
wirklich vom Schreibenden gemeinte fei, für den Wilden gar nicht 
eriftiren. In unferm Bewußtfein liegen jene Gegenftände jeder für 
ſich vereinzelt und fühig fich mit jedem zu verbinden; in Bewußt— 
jein des Wilden liegt der Gegenftand oft gar nicht einzeln, fondern 
nur in einer geringen Anzahl von Komplerionen, von denen jede, 
jobald zwei Elemente der Anjchauung geboten werden, als Ganzes 
und fogleih ins Bewußtfein tritt. Daher die Berjtändlichfeit 
diefer Schrift. 

Eine folche Ueberlieferung des Gedanfenftoffs find viele Bilder 
in Aegyhpten wie in Affprien oder Mexico: fie ftellen in Paläften 
oder an Gräbern Ereigniffe aus dem Leben der Menjchen dar, 
und es joll hier die Thatjache feftgehalten und gelejen, nicht der 
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anfchauende Geift durch das Bild befriedigt werden; dieſes ijt noch 
Mittel, nicht Selbitzwed wie in der freien Kunft, wo es eine Idee 
durch Die fichtbare Form fo offenbart daß in diefer Form ſelbſt 
das innere Wejen auf eine wohlgefällige Weife zur Erjcheinung 
fommt, und gerade was fich in Worten nicht genügend ausprüden 
läßt dem anfchauenden Geift unmittelbar durch die Phantafie er- 
ichloffen wird. 

Sobald der Geift aus den vereinzelten Sinneseindrüden fich 
in feine eigene Sphäre, in bie der Freiheit und Allgemeinheit 
erhebt, und Borftellungen bildet die ſtets eine Fülle wirklicher 
Gegenftände unter fich begreifen, gibt er ihnen einen Träger im 
Wort, das nun gar nicht mehr unmittelbar finnfich dargeſtellt 
werden kann. Die Vorftellung des Baums in ihrer Allgemeinheit, 
wie fie Laub- und Nadelholz in fich befaßt, kann durch die Bilder- 
jchrift nicht ausgebrüdt werden, man muß eine bejtimmte Art ftatt 
der Gattung feßen, wie bei den Aegyptern ein Habicht den Vogel, 
eine Palme den Baum bezeichnet. Die Anſchauung ift damit zum 
Zeichen und Träger des Begriffs geworden, fie gilt nicht mehr für 
fich, fondern drüdt auf eine übereinfömmliche Weife die viel allge- 
meinere Vorjtellung aus. Dies genügt freilich nicht, und darumı 
treibt das Bedürfniß des Geiftes über die Ideenſchrift mittelft 
äußerer Gegenftände zur eigentlichen Wort- und Lautjchrift. 

Zunächſt aber bleibt der Geijt noch auf einer Zwifchenftufe 
jtehen, auf welcher die Ideen in ihm felbjt durch Naturgegenftände 
erweckt und darum auch von Haus aus mit diefen verknüpft und 
in ihrer Form dargeftellt werben. Dies ift der Ursprung des 
Symbols; wie in der Sprache erſcheint e8 auch in der Schrift. 
Die Welt ift ein fichtbarer Ausdruck göttlicher Gedanken, Natur 
und Geiſt find aus einem Lebensgrund hervorgegangen und ent- 
jprechen einander, und darum ift die Kunft die Vergeiftigung des 
Sinnlichen, die Verfinnlihung des Geiftigen, ſodaß beide ineinander 
aufgehen. Das Symbol ergreift den Naturzufammenhang oder 
Naturanklang des Idealen um es durch denſelben Fund zu geben; 
es ift darum nicht willkürlich erfunden, fondern glüdlich gefunden, 
es ijt nicht übereinfömmlich angenommen, fondern durch die Natur 
der Dinge, durch die Analogien des Sinnlichen und Geiftigen ge- 
geben. Indem wir jemandem die Hand reichen, legen wir das 
Organ unferer Thätigfeit in das feine, und fo ift auch unfer Wilfe 
mit dem feinen verbunden; wir fühlen die Liebe im Herzen, darum 
wird es ihr Symbol; wir haben durch das Licht in der Helligfeit 
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der Außenwelt die Analogie für die Klarheit des Bewußtfeins. So 
jchreibt der Aegypter die Gerechtigkeit, welche das rechte Maß gibt, 
durch das Symbol der Elle, jo find zwei verbundene Herzen dem 
Wilden die Bezeichnung der Freundſchaft. 

Die malende Schrift, mag fie num direct oder fymbolifch dar- 
jtellen, bleibt noch immer vom Wort gelöjt und iſt mehr eine 
Gedächtnißhülfe für dafjelbe. Die Wilden haben gejchriebene Liebes-, 
Jagd- und Kriegsliever, aber man muß fie auswendig wiſſen um 
jie entziffern zu können; man weiht durch die Ueberlieferung ber 
Worte in das Verſtändniß der Schrift ein. Wir geben ein Bei- 
jpiel. Bild eines Mannes mit Flügeln jtatt der Arme — o hätte 
ih die Schnelligkeit des Vogels; ein Krieger unter einem blauen 
Stern = ich fehe nach dem Morgenftern; bewaffnete Krieger unter 
dem Himmel, den ein Bogen bezeichnet — ich weihe meinen Yeib 
dem Kampf; ein Adler über dem Himmel — der Abler fliegt in 
der Höhe; ein Krieger liegend mit dem Pfeil in der Bruft = ich 
bin zufrieden, wenn ich unter den Erſchlagenen liege; ein himm— 
lifcher Genius — die Geifter oben rühmen meinen Namen. 

Die Knotenſchnüre find gleich den Kerbitöcden nur conven— 
tionelle Zeichen, die man willfürlich mit Gedanfen verknüpft; man 
muß über die Bedeutung vorher übereingefommen fein, an fich ift 
fein Zufammenhang zwijchen der Idee und dem Ausbruds- oder 
Grinnerungsmittel vorhanden. 

Sobald die Sprache durch eine bejtimmte Folge der Wörter 
ihre Beziehungen zueinander ausprüct, ſelbſt wenn diefe an ihnen 
noch nicht durch Beugung formal gejett ift, muß fich auch das 
Berlangen zeigen die einzelnen Worte zu fehreiben. Die urfprüng- 
lihe Sprache ift einfilbig, die Wortjchrift damit Silbenfchrift. Der 
Fortgang ift der daß man für das Bild des Gegenjtandes deſſen 
Abbreviatur fegt, einige Grundlinien hervorhebt, und daß man bei 
verfchiedenen Bedeutungen eines Worts die abjtractere oder unfinn- 
liche durch die finnliche gleichfall® ausprüdt, wie wenn wir Das 
Berbum wagen durch einen Streitwagen bezeichnen wollten, durch 
einen Reif auch den gefrornen Thau und den Zuftand der Zeitigung. 
Die Aeghpter fehreiben den Begriff Herr durch einen Korb, weil 
neb Herr und Korb heißt. Die chinefifhe Schrift hat zunächit 
eine Figur für jeden der 450 artifulirten Laute, die ihre Sprache 
ausmachen; jeder aber gewinnt burch feine Betonung oder durch 
den Zufammenhang verfchiedene Bedeutungen; man ftellt nun neben 
das Lautzeichen des einfilbigen Wortes die Figur der Sache die es 
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gerade bedeuten fol. Aehnlich unterjcheidet auch im Englifchen 
mehr die Schrift al8 die Aussprache ob der Laut reit fchreiben, 
Recht, Ritus (write, right, rite) ausdrüdt. Nun wird aber jowol 
die Einbildungsfraft als der Verſtand gereizt auf Mittel zu finnen 
wie man Dinge darftellen foll die ſich weder zeichnen noch durch 
ein Symbol ausdrüden laſſen. Man fett mehrere Gegenftände 
zufammen deren Umriffe deutlich find, und aus deren Beziehung 
das Benbjichtigte hervorgeht. Der Aegypter bezeichnet den Durft 
durch ein zum Waſſer laufendes Kalb, ven Honig durch ein Gefäß 
mit einer Biene, Führung, Xeitung durch einen Arm mit einer 
Peitfche. Beſonders haben die Chinefen auf diefe Art die Vor— 
stellungen analyjirt und ihre Anfichten von der Natur der Dinge, 
namentlich auch der fittlichen Begriffe, veranjchaulicht. Sie fchrei- 
ben Strafe durch die Figuren für Verbrechen, Richterſpruch und 
Schwert, fürchten durch Herz und weiß, Charakter durch Herz und 
geboren, Meinung durch Herz und Ton, bevdenfen und lieben durch 
Herz und verbergen. Es ijt dies das Analogon der Sprachſtufe 
welche neben ein Wort noch andere Wörter ftellt oder ihm anhängt 
um feine Beziehung auszudrüden. 

Derjelbe große Unterfchied wie zwijchen anorganijchen und 
organischen oder flectirenden Sprachen waltet zwifchen der Ideen— 
und der Lautſchrift. Daß beide eintreten ift eine geniale Geiftes- 
that, die etwas Neues ſchafft. Es ift ein Höhepunft des Sprach— 
gefühls den Laut in feine Elemente zu zerlegen und ihm durch die 
Zeichen derjelben dem Auge zu veranfchaulichen; es ijt eine große 
Entdeckung daß die Worte aus wenigen für fich darftellbaren Yaut- 
elementen bejtehen, auf deren mannichfaltiger Verbindung der ganze 
NeichthHum der Sprache, die ganze Fülle der artifulirten Töne 
beruht. Ye mehr der mufifalifche Tonſinn lebendig war, je weniger 
man den Yautausdrud für gleichgiltig in Bezug auf den Gedanken 
hielt, dejto mehr mußte man feine Bezeichnung erftreben. Die 
Ideenſchrift wendet fich an die Anfchauung und den DVerftand, fie 
iſt allgemein zu verftehen, fie ift eine Pafigraphie, welche ven Be— 
griff darjtellt unbefümmert um den Laut des Wortes, ſodaß fie für 
verſchiedene Sprachen dieſelbe ift; auf diefer Allgemeinheit, die jie 
auch den mufifalifchen Noten vergleichbar macht, beruht ihr Un— 
genügen für die Beftimmtheit des Gedanfens in der Sprache. Erft 
die Buchjtabenfchrift drückt nicht blos den Laut und den Gedanken 
ebenſo untrennbar aus wie fie im Wort felber verbunden find, fie 
iſt auch fähig die feinen formalen Umbildungen der Wörter im 
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Organismus des Satzes wiederzugeben. Darum iſt fie Erforderniß 
der organifchen Sprache und tritt ein ſobald diefe nad) äußerer Feſt— 
jtellung trachtet. 

Ueber vie Ideen- und Buchftabenfchrift äußert ſich Humboldt 
alfo: „Die Individualität der Wörter, in deven jedem immer nod) 
etwas anderes als blos feine logiſche Definition Liegt, ift infofern 
an den Ton geheftet als durch diefen unmittelbar in der Seele die 
ihnen eigenthümliche Wirfung gewect wird. Ein Zeichen das ben 
Begriff auffucht und den Ton vernachläffigt, kann fie mithin nur 
unvollfommen ausbrüden. Ein Shitem folcher Zeichen gibt nur 
die abgezogenen Begriffe der äußern und innern Welt wieder, bie 
Sprache aber foll diefe Welt felbft, zwar in Gedanfenzeichen ver- 
wandelt, aber in der ganzen Fülle ihrer reichen bunten und leben— 
digen Mannichfaltigfeit enthalten. Humboldt erinnert daran wie 
man auch in der Ideenſchrift fchon die Worte, nicht wortlofe Be— 
griffe vor fich Hat, wie daher der Laut doch feinen Einfluß übt, 
und wie fie doch gleich einer Lautſchrift von den meiften gebraucht 
wird, welche die den Wörtern entfprechenden Zeichen mechanifch 
fennen lernen umd fie anwenden ohne den logiſchen Schlüffel ihrer 
Bildung zu beachten. Da man aber doch der Geltung, dem Zu— 
ſammenhang ihrer Zeichen nach Begriffen nachgehen, den Gedanfen 
gleichjam mit Uebergehung des Lauts unmittelbar bilden kann, fo 
wird fie Dadurch zur einer eigenen Sprache, und ſchwächt ben natür- 
lichen vollen und reinen Eindrud der wahren und nationellen. „Sie 
ringt auf der einen Seite fih von der Sprache überhaupt, wenig: 
ſtens von einer beftimmten frei zu machen, und fchiebt auf der 
andern dem natürlichen Ausdruck der Sprache, dem Ton, die viel 
weniger angemefjene Anſchauung durch das Auge unter. Sie han- 
delt daher dem inftinctartigen Sprachſinn der Menfchen gerade 
entgegen, und zerftört, je mehr fie fich mit Erfolg geltend macht, 
die Individualität der Sprachbezeichnung, die allerdings nicht blos 
in dem Laut einer jeden Tiegt, aber an denſelben durch den Eindruck 
gebunden ift den jede beftimmte Verknüpfung artikulirter Töne un— 
leugbar fpecififch Hervorbringt. Das Bemühen fi) von einer 
beftimmten Sprache unabhängig zu machen muß, da das Denken 
ohne Sprache einmal unmöglich ift, nachtheilig und verödend auf 
den Geift einwirken.“ 

„Die Buchftabenfchrift ift von diefen Fehlern frei, einfaches 
durch feinen Nebenbegriff zerftreuendes Zeichen des Zeichens, die 
Sprache überall begleitend ohne fich ihr vorzudrängen oder zur 
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Seite zu ftellen, nichts hervorrufend als den Ton, und daher bie 
natürliche Unterordnung bewahrend, im welcher der Gebanfe nach 
dem durch den Ton gemachten Eindrud angeregt worden, und bie 
Schrift ihn nicht an fich, fondern in dieſer beftimmten Geftalt fejt- 
halten fol. Durch dies enge Anfchliegen an die eigenthünliche 
Natur der Sprache verftärft fie gerade die Wirkung diefer, indem 
fie auf die prangenden Vorzüge des Bildes und Begriffsausdruds 
Verzicht leiſtet. Sie ftört die reine Gedanfennatur der Sprache 
nicht, fondern vermehrt vielmehr dieſelbe durch den nüchternen 
Gebrauch an fich beveutungslofer Züge, und läutert und erhöht 
ihren finnlichen Ausdruck, indem fie den im Sprechen verbundenen 
Laut in feine Grundtheile zerlegt, den Zuſammenhang derſelben 
untereinander und in der Verknüpfung zum Wort anfchaulich macht, 
und durch bie Firirung vor dem Auge auch auf die hörbare Rede 
zurückwirkt.“ 

Wie wir zuerſt durch die Entzifferung einiger Königsnamen 
es erfahren haben daß die Aegypter neben der unmittelbar ab— 
bildenden und der ſymboliſchen Darſtellungsweiſe auch Buchſtaben— 
ſchrift bei ihren Hieroglyphen anwandten, ſo iſt das wahrſcheinlich 
auch zuerſt bei Eigennamen geſchehen. Das Princip aufzuſtellen 
war eine jener Thaten welche ſich durchaus nicht durch den Proceß 
allmählicher Fortentwickelung erklären laſſen, ſondern welche, aller— 
dings wohl vorbereitet und vom Drang der Zeit gefordert, eine 
neuſchöpferiſche Perſönlichkeit vorausſetzen. Man zerlegte alſo das 
Wort in ſeine Lautelemente und bezeichnete jedes derſelben durch 
einen Gegenſtand der mit dieſem Laut anfängt; im Deutſchen würde 
man demgemäß L durch Löwe, H durch Haus ſchreiben. So ge— 
ſchah denn in dem älteſten Culturlande auch der entſcheidende Schritt 
für eine wirklich genügende Schrift; und wie ſogleich nach den 
Aeghptern die Semiten die Culturträger wurden, fo bildeten dieſe 
auch die Buchjtabenfchrift weiter aus. Die afjyrifche Keilfchrift 
bezeichnete Silben durch Figuren, welche in ihren Stellungen wech: 
felnde Keile hervorbringen; fie ift der Abſchluß eines uralten und 
bortrefflih durchgeführten übereinfömmlichen Zeichenſyſtems; fie 
ward bei Denfmalen angewandt; aber für den Verkehr des Lebens 
jelbjt eignete fich die phönizifche Buchftabenfchrift, die auf jenem 
ägpptifchen Princip beruht den Laut durch das Bild eines mit ihm 
anfangenden Wortes darzuftellen, wie die Namen ber Buchjtaben 
das noch feithalten: aleph heißt Stier, bety Haus, gimel Kameel; 
Statt des ganzen Gegenftandes aber gab man feine Abbreviatur, den 
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Stierfopf, eine äußere Umrißlinie des Haufes, den Kameelhals oder 
einen Höder u. ſ. w, und auch das ward wieder zu feſten und ein: 
fachen Linien durch den Gebrauch felbft ermäßigt. Der arifche 
Geiſt nahm die femitifche Erfindung auf, und der helfenifche Genius 
verfuhr mit ihr wie mit aller orientalifchen Weberlieferung: er 
eignete fie fich an und gab ihr das Gepräge feiner intellectuellen 
Macht und Freiheit, er führte fie vom blos Nationalen zum Welt: 
gültigen; ev ließ einige Lautbezeichnungen fallen und führte neue 
ein. Und wie die Römer bie griechifche Kunft, wenn auch mit Fleinen 
Mopificationen, aufnahmen, über die Erde verbreiteten und ber 
Nachwelt vermittelten, fo thaten fie auch mit dem Alphabet. Die 
Arier in Indien auf der einen, die Araber auf der andern Seite 
haben das urfprüngliche Alphabet für fich weiter entwidelt, aber 
die europäifche Schrift, wie fie fähig ift die afiatifchen Idiome 
auszubrüden, jo wird fie auch maßgebend für die Völler die von 
japhetidiſchen Händen die Fadel der Civilifation empfangen. Unſere 
jogenannte deutſche Schrift ift ver Nachlaß einer mönchifchen Ver— 
edigung ber Lateinifchen, die einmal im fpätern Mittelalter allgemein 
war, von den meijten Völkern Tängft aufgegeben ift und auch bei 
uns jchon vielfach dem Urfprünglichen und Beſſern wieder weicht. 
Wenn Bunfen in der Structur des gricchifchen Verbums denſelben 
Schönheitsfinn erfennt der vom Parthenon und vom Zeus bes 
Phidias fo unvergleichlich ung entgegenftrahlt, jo dürfen wir fagen 
daß wie durch Hellas das Humane, das Menfchenwürbige zuerft 
in reiner Form hervortrat, auch die orientalifche Schrift ihr menſch— 
heitliches Gepräge erhielt. Dadurch war fie fähig dem Reichthum 
und der Freiheit der Sprache ein Genüge zu thun. 

Sahen wir die Stufen der Schriftbildung analog denen der 
Sprachentwidelung, jo fragen wir jett welchen Einfluß die orga- 
nische Sprache felbft durch die ihr genügende Buchjtabenjchrift er- 
fährt. Zunächit erhalten durch die Unterfcheidung der Yautelemente 
diefe jelbjt eine reine fcharfbeftimmte Form; der Menjch wird inne 
daß er nach feiner Seelenanlage, mit feinem Willen den Yaut 
artifulirt, und mit Abfchneidung des unbejtimmten Tönens, mit dem 
im ungebildeten Sprechen ein Laut in dem andern überfließt, wird 
bier jeder richtig begrenzt, und damit das Ohr wie die Sprach— 
werkzeuge an Bejtimmtheit und Feinheit gewöhnt. Und es ift nicht 
zu viel gefagt, wenn Humboldt noch hinzufügt daß durch das Alphabet 
einem Volfe eine ganz neue Einficht in die Natur der Sprache auf- 
geht. „Da die Artikulation das Weſen der Sprache ausmacht, die 
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ohne diefelbe nicht einmal möglich fein würde, und der Begriff der 
Gliederung fih über ihr ganzes Gebiet, auch wo nicht blos von 
Tönen die Rebe ijt, erjtrect, jo muß die Verfinnlichung und Ver— 
gegenwärtigung des geglieverten Tons vorzugsweife mit der ur- 
Iprünglichen Nichtigkeit und der allmählichen Entwidelung des 
Sprachfinns im Zufammenhange ſtehen.“ Nur die Buchjtabenfchrift 
vermag ferner das finnlich geiftige Wefen ver Sprache, den Anklang 
des Tons an den Gedanfen und die Ineinsbildung beider im Wort 
zu firiven; fie gibt dadurch. dem Schwebenden und Wechjelnden ber 
mündlichen Nede einen dauernden Halt, fie bindet die Gegenwart 
und Zufunft an die Vergangenheit und befriedigt auch dadurch ven 
gefchichtlichen Sinn, auf welchem die Ausbildung der Culturvölker 
im Gegenfaß zu dem Kreislauf der Natur oder dem gebächtnißlofen 
Treiben der Wilden in ver Wiederholung des gewohnheitsmäßigen 
Lebens oder zu dem Auflodern und Wiederverlöfchen ver Bewegungs— 
fraft unter den turanijchen Steppennomaden beruht. Aber die 
Buchjtabenfchrift verfagt fich auch der Neuerung nicht, fie ſchmiegt 
fih den Lautveränderungen im Wachsthum der Sprache felber an, 
oder geftattet ihr fich über der urfprünglichen Niederfegung mit mobi: 
fieirtem Ton zu bewegen. 

Die Buchjtabenfchrift hängt in logischer Beziehung mit der 
Gliederung der Rede zufammen, fie ift Trennen und Verbinden, 
Unterfcheiden und Beziehen, fie vermag die Flexion der Worte aus- 
zubrüden und fchärft damit wieder den Sinn für diefelbe. Die 
Schriftfprache bewahrt und erhält was fich im Volksmunde dialekt— 
lich Tängjt abgefchliffen und verwifcht hätte, und indem ich Schrift: 
Iprache fage, bezeichnet das Wort Schon das gewonnene Neue: die 
Sprache der Bildung, der Civilifation, die das Gefegliche, das höher 
Entfaltete und Schöne feftjtellt und aus der mundartlichen Man- 
nichfaltigfeit das fichtend aufnimmt was als gemeinfam nationales 
Gut zu achten ift. So ift fie auch in einem größern Volke über die 
Stammesverfchiedenheiten hinaus das Mittel der Berftändigung, 
das Werkzeug Fünftlerifcher Geftaltung und wifjenfchaftlicher Dar: 
ſtellung. 

Was Humboldt endlich über den Rhythmus und ſeinen Zu— 
ſammenhang mit der Buchſtabenſchrift ſagt, führt uns ganz auf 
das äſthetiſche Gebiet. „Das reine und volle Hervorbringen der 
Laute, die Sonderung der einzelnen, die ſorgſame Beachtung ihrer 
eigenthümlichen Verſchiedenheit kann da nicht entbehrt werden wo 
ihr gegenſeitiges Verhältniß die Regel ihrer Zuſammenreihung bildet. 
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Es hat gewiß rhythmiſche Dichtung bei allen Nationen vor dem 
Gebrauch einer Schrift gegeben, auch regelmäßige Silbenmeffung 
bei einigen, und bei wenigen, vorzüglich glücklich organifirten, hohe 
Bortrefflichkeit in diefer Behandlung. Es muß diefe aber unleugbar 
durch das Hinzufommen des Alphabets gewinnen, und vor diefer 
Epoche zeugt fie ſelbſt ſchon von einem folchen Gefühl der Natur 
der einzelnen Sprachlaute, daß eigentlich nur das Zeichen dafür 
noch mangelt, wie auch in andern Bejtrebungen der, Menfch oft 
erft von der Hand des Zufall den finnlichen Ausdruck für das— 
jenige erwarten muß was er geiftig längſt in fic) trägt. Denn bei 
der Würdigung des Einfluffes der Buchftabenfchrift auf die Sprache 
ift vorzüglich das zu beachten daß auch in ihr zweierlei liegt, die 
Sonderung der artifulirten Laute und ihre äußern Zeichen. Wo 
auch noch ohne den Beſitz alphabetifcher Zeichen durch die hervor: 
jtehende Sprachanlage eines Volks jene innere Wahrnehmung des 
artifulivten Yauts (gleichfam der geiftige Theil des Alphabets) vor- 
bereitet und entjtanden ift, da genießt daſſelbe ſchon vor der Ent: 
jtehung der Buchjtabenfchrift eines Theils ihrer Vorzüge. Da— 
her find Silbenmaße, die fich wie dev Herameter und der fechzehn- 
jülbige Vers der Stofas aus dem dunfelften Altertfum her auf uns 
erhalten haben, und deren bloßer Silbenfall noch jett das Ohr in 
einem unnachahmlichen Zauber wiegt, vielleicht noch jtärfere und 
jicherere Beweife des tiefen und feinen Sprachfinns jener Nationen 
als die Ueberbleibfel ihrer Gedichte felbjt. Denn fo eng auch die 
Dichtung mit der Sprache verjchwiftert ift, fo wirken doch natürlich 
mehrere Geiftesanlagen zuſammen auf fie; die Auffindung einer 
harmoniſchen Verflechtung von Silben-Yängen und Kürzen aber 
zeugt von der Regfamfeit des Ohrs ımd des Gemüths durch das 
Berhältnig der Artikulationen dergeftalt getroffen und bewegt zu 
werben daß man bie einzelnen in dem verbundenen unterfcheidet, und 
ihre Tongeltung beftimmt und richtig erkennt.“ 

Die Ausbildung des Homerifchen Herameters ift ohne Auf- 
fafjung der Yautelemente fchwer denkbar. Wenn auch der mufifalifche 
Sprachſinn an einem unwillkürlich rhythmiſchen Erguß feine Freude 
haben und denſelben wiffentlich wiederholen Fonnte, wenn fchon die 
alten Griechen fagten daß die Natur felbft den heroifchen Vers 
gelehrt habe, und derjelbe aus den Lautverhältniffen ver griechifchen 
Sprache wie eine ſchöne Blüte erwächit, fo ift doch die kunſtver— 
ftändige und feinfinnige Durchbildung und die ordnungsvolle Freiheit, 
die der individuellen Triebfraft Raum gebende Gefetzlichfeit deſſelben 
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nicht ohne eine Klare Erkenntniß der befondern Elemente, nicht ohne 
eine Würdigung der Bocale und Confonanten verjtindlich, die das 
unterfchiedene Hervortreten derſelben vorausſetzt. So kann auch 
das bloße Naturgefühl an Alliterationen ein Wohlgefallen haben und 
von ihnen ſinnig berührt werden, aber daß man einen wiederkehrenden 
Ders darauf baut, wie im Altveutfehen gefchehen ift, das ift nur 
möglich wenn das Sprachbewußtfein bereit8 zur Zerlegung der 
Worte in Buchjtaben vorgebrungen ift. Indem man den Anlaut, 
den erſten Buchjtaben der Worte, erkannte und abfonderte, lag es 
nahe ihm in der Rune auch ein Zeichen zu erfinden, und aus folchen 
Zeichen auch wieder ganze Wörter zufammenzufeßen. 

Bolfspoefie ift möglich ohne Schrift und die Sagenbildung 
hat ihre rechte Zeit vor der Piteratur, aber fobald das Dichten 
als eigentliche Kunft geübt wird bedarf e8 der Schrift. Unſer 
Wort Dichten kommt von Dictiren her. Homer mag uns den 
Uebergang bezeichnen. Ich glaube Teineswegs daß er die Ilias 
und Odyſſee aufgefchrieben habe, denn won einer Inſchrift bis zu 
fo viel tauſend Verſen ift noch ein großer Schritt im Schriftge- 
brauch; metrifche Licenzen mußten durch die mündliche Betonung 
gut gemacht werden, und die Ausfprache des Griechifchen ſelbſt 
war verändert zu der Zeit als man die Homerifchen Gedichte nieder: 
Schrieb im Vergleich mit ven Tagen ihrer Entftehung: das Digamma 
ward anfangs noch ausgefprochen und hat feine Rolle im VBersbau, 
fand aber in feiner Handjchrift einen Plaß, weil es ſpäter nicht 
mehr gehört ward. Aber ich glaube nicht daß in einer Periode 
vor der Buchjtabenauffaffung überhaupt der Homerifche Bers fo 
vollendet durchgebildet worden wäre, mochten immerhin bie einzelnen 
Gefänge in lebendigem Vortrag geboren und dem wiederholenden 
Gedächtniß anvertraut fein. Eine Pindar’fche Strophe indeß ver- 
langt vollends daß der Dichter fie vor Augen Hatte, und für bie 
funjtreiche Durchbildung eines Dramas ift die Schrift unentbehrlich. 
Sie ftellt die einzelnen Theile des Werkes feſt, gewährt bei fort- 
jchreitender Arbeit den Rückblick auf fie, gejtattet die Umbildung 
des Einzelnen nach dem Wachsthum des Ganzen, und macht ein 
ichönes wohlerzogenes Ganzes möglich im Cbenmaße der Theile 
und in der Wechjelbeziehung der Glieder. Die Einheit des Ho— 
merifchen Epos gleicht doch mehr der Krone des Baumes, wo bie 
innere Triebkraft die Aefte rechts und Links mit gleicher Stärfe 
wachfen läßt, und ber eingeborene Schönheitsfinn führt alles Be— 
fondere zufammen; aber jene dem animalifchen Organismus verwandte 
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in fich gefchloffene Einheit des Dramas oder jeder echten Kunftdichtung 
fann das Frühere und Spätere gleich den Pulsadern und Venen 
nur dann ineinander überführen, wenn fie jo klar für fich ftehen 
wie nur das Niederjchreiben es mit fich bringt. 

Der Volksdichter fchafft und wirkt aus dem Geift des Ganzen, 
er iſt fich nicht eines befondern Inhalts bewußt, er ift des Herzens- 
antheil® feiner Hörer gewiß, und kann ihrer Zuftummung, ihrem 
aufnehmenden Gemüth fein Lied vertrauen; aber der Wiederholende 
fann auch vom Seinen hinzuthun, oder er wird weglafjen was 
ihm unnöthig, was ihm ungehörig dünkt, denn auch er ift ein Glied 
des Ganzen, und dies ift in der Erzeugung des Werfes thätig. 
Wer aber feine von andern unterfchiedene Individualität poetifch 
darjtellen, wer feine eigenthümliche Weltauffaffung vortragen will, 
der foll feinem Werf erſt Antheil gewinnen, der foll und will ihm 
auch den unabänderlichen Stempel feiner Perfönlichkeit aufdrücken; 
deshalb fett die Dichtfunft oder genauer die Kunſtdichtung die Schrift 
voraus, und die Schrift führt den phantafiebegabten Genius zu ihr 
bin. Aehnlich find ein Solon und Perifles als Volksredner ge- 
waltig wie ein Homer als Sänger; die Redefunft eines Iſokrates 
und Demofthenes lehnt fich an die Schrift. 

Schon Friedrich Auguft Wolf hat in feinen Homerifchen Un— 
terfuchungen vichtig bemerft daß der Gebrauch der Schrift im 
gewöhnlichen Yeben zur Profa und deren Ausbildung führt, alfo 
mit dem Beginn einer profaifchen Literatur zufammentrifft. Jetzt 
werden die Ereigniffe aufgezeichnet wie fie gefchehen find, und nicht 
mehr der umgeftaltenden mündlichen Weberlieferung, der Sage, 
überlaſſen, und an die Stelle derjelben tritt die Gefchichte. Es find 
die Denkmale, e8 ift die Schrift auf welche die Gefchichtsparftellung 
fih gründet, und ein helles gejchichtliches Yeben felbft beginnt erſt 
da wo die Buchjtabenfchrift allgemein wird. Lykurg und Solon, die 
großen Verfaffungsgründer, verwenden die Schrift zur Aufzeichnung 
ihrer Sabungen, und zur Sitte tritt das Gefeß. Durch die Schrift 
erhalten die Ordnungen des Staats, die Gefege und das Recht des 
öffentlichen wie des privaten Yebens eine fefte, objective Form, und 
im aufgezeichneten Bertrag gewinnt der Gefchäftsverfehr feine fichere 
Grundlage. Nun ift es dem Einzelnen möglich auch in die Ferne 
mit feiner beſtimmten Willensmeinung zu wirken. Nun vermacht 
ein Gefchlecht dem andern feine Errungenfchaft, ſodaß das gejchriebene 
Wort nicht mehr blos im Gedächtniß der Einzelnen, fondern der 
Menfchheit nievergelegt ift und feine Wefenheit für die Jahrhunderte 
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bewahrt. Daß das metrifche Band den Worten eine unverrüdbare 
Stellung gibt und die rhythmiſch geformte Rede fich unveränderlicher 
dem Hörer einprägt, war ficherlih auch ein Grund für die An— 
wendung bes Verfes zur Darftelfung religiöfer und wiffenfchaftlicher 
Ideen im Altertum. Indem die Schrift eine gleiche, ja größere 
Sicherheit der Ueberlieferung gewährte, gab fie der Wifjenfchaft 
ihre volle Freiheit in der Wahl der Worte nah Maßgabe ver 
Sache und der Erfenntniß, und ber künſtleriſche Sinn konnte fich 
nun auf bie Compofition des großen Ganzen wenden, wie er früher 
bon der Poefie des einzelnen Wortes zu der des Verfes in Bildern 
und Rhythmen vorgefchritten war. Die Poefie hat durch Die 
Schrift alfo nicht verloren, fondern gewonnen, und was auf frühern 
Stufen das Ziel der Phantafiethätigfeit war, ift auf der höhern 
nicht verfchwunden, fondern das Mittel und Material für die kunſt— 
gerechte Geftaltung umfafjender Werke. 
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Es ſteht nun feſt daß der Menſch viel älter iſt als man bis 
vor kurzem glaubte, daß er noch ein Genoſſe von Thieren war die 
nun untergegangen ſind, daß die Entwickelung zur Cultur ſehr 
langſam geſchah. Die Organismen zeigen eine mit der fortſchreiten— 
den Erbbildung auffteigende Reihe vom Einfachen zum Reicheren, 
Bollfonunneren, von der Zelle zum vielglieverigen harmonijchen 
Zellenbau. Das Anfängliche, Niedere ift die Grundlage aus welcher 
das Höhere hervorgeht. Diefe Anficht einer zufammenhängenden 
Entwidelung des Ganzen, ver bereits Kant, Herder und Goethe 
huldigten, hatte für mich längft etwas Anfprechendes ehe Darwin 
fie in den Mittelpunkt der Natırforfchung und des Zeitbewußtfeins 
jtelfte, und ich begrüßte fie freudig, da fie in der Veränderlichkeit 
und Bererbung, im Kampf ums Dafein und in der natürlichen 
Zuchtwahl uns Hebel und Bermittelungswege aufzeigte, kraft deren 
die Fortbildung fich verwirklicht und alles in der Natur natürlich 
gefchieht. Aber eine Entwidelung vollzieht fich von innen heraus 
nach einwohnenden Principien und ihre Bewegung geht in bejtimmter 
Richtung, fie hat ein Ziel, das liegt in ihrem Begriff; und wenn 
der Materialismus ohne Princip und Zwed blos durch äußere Ver— 
änderung und eine Anpafjung an wechjelnde Zuftände der Außen— 
welt die Reihe der Organismen entftehen, fie mehr von außen 
zurechtgedrüdt, al8 von innen geformt werben läßt, jo fett er zu— 
gleich den Zufall an die Stelle des VBernunftgefeges und leiht einer 
blinden Nothwendigfeit die Erfolge des ſehenden ordnenden Geiftes. 
Nah meiner Anficht ift e8 der innere Trieb Tebendiger * Wefen 
welcher neue Formen hervortreibt im Kampf mit ver Außenwelt oder 
unter begünftigenden Bedingungen von außen, und diefe Formen 
bejtehen wenn fie zwedmäßig find, wenn fie eins der Bildungs- 
gejege erfüllen, eine der idenlen Typen ausführen die im Weltplan 
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angelegt find. Das Individuum einer neuen Art ift ftets nur 
dadurch möglich daß die Eltern etwas von ihnen Verſchiedenes er- 
zeugen, daß im befruchteten Keim die Anlage eines vorher nicht 
Vorhandenen gegeben ift. Daß jedes Wefen feine Eltern nicht blos 
wiederholt, fondern etwas Eigenthümliches ift, bahnt den Weg zur 
Weiterentwidelung der Arten, aber fie vollzieht fich immer doch nur 
dadurch daß einer noch nicht realifirten Lebensidee die Möglichkeit 
zur Gricheinung geboten wird, daß die alldurchwaltende Kraft der 
Natur die Eltern zu Organen macht durch welche fie ein neues 
Ziel erreicht, ein höheres Bildungsgefeg erfüllt. So macht nicht 
das Niedere das Höhere, nicht die Affen den Menfchen, fondern fie 
find die Mittel Eraft welcher und durch deren DVermittelung ber 
Scöpferwille feine Gedanken ausführt. Dies Zuſammenwirken 
göttlich allgemeiner und gejchöpflich individueller Thätigkeit bringt 
Geſchichte in die Natur, Natur in die Gefchichte; dadurch haben wir 
feinen bloßen Kreislauf ſtets wiederholter gleicher Nothwendigfeit, 
darum Feine planloje Verwirrung immer fi) ändernder Einzel- 
beftrebungen; das Göttliche gibt aus feiner Wefenheit die Kraft, 
die Anlage, und fett das Ziel; am Natürlichen, Individuellen ift 
es num durch eigene Thätigfeit fich zu entwiceln, zu feiner Be— 
ftimmung ſich emporzuarbeiten oder auch in eine neue höhere 
Sphäre fich zu erheben, fiir welche die realen und idealen Be— 
dingungen beveit liegen, da find für den Willen der fie ergreife. 
Einen fertigen Organismus wie den Menfchen zu fchaffen iſt 
völlig unmöglich, weil c8 dem Begriff des Organismus widerfpricht, 
in welchem es liegt daß er durch eigene Kraft fich bildet, aus ein— 
fachem Keim fich entfaltet und fortwährend das entfaltete Mannich- 
faltige in fich einigt. Nur die Zelfe alfo wäre zu fchaffen, oder 
wäre im Zufammentreffen der fie bildenden Atome gegeben, wie 
der Materialismus meint, indem er das Leben ftatt aus der Yebens- 
fraft, ver Seele, lieber aus dem Todten durch einen Machtfpruch 
hervorbringt; aber die Zelle braucht eine neunmonatliche Ent- 
widelung, eine beftimmte Ernährung, eine mütterliche Hut, und die 
findet fie doch weit beffer im Leibe eines hochjtehenden Thieres als 
im Meerjchlamm oder im Koth; Ei umd befruchtende Zelle hoch- 
jtehender Thiere, dieſe bereits organifirte Materie, find doch der 
geeignetere Stoff für die Menfchenfeele um ihn zu durchdringen und 
in ihm fich darzubilden, als dev Exrvenfloß, dem Jehova den Athem 
einbläft! Jene Thiere find die Organe die der Schöpfer verwendet 
um den befruchteten Keim zu erhalten, der einer neuen Wejengattung 
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die Möglichkeit zur Verwirklichung bietet umd der Träger einer 
neuen Form oder Idee wird; und dann liegt das Menſchenkind an 
der Mutterbruft und empfängt die nöthige Pflege bis es felbjtändig 
wird. Und es umterfcheidet fich wol noch nicht viel von ven Eltern, 
aber es trägt die Anlage zu all dem in fich was im Verlauf vieler 
Generationen fich zu dem Menjchenleibe entwicdeln wird, dev nun 
den Begriff verwirklicht den Organismus des ſelbſtbewußten Geijtes 
darzuftellen, der nun für viele Jahrtaufende feinen Typus bewahrt. 
So haben wir nichts Unnatürliches, und fein anderes Wunder als 
das immerdar fich wollziehende, bei der Entftehung jedes Menfchen 
gegenwärtige, daß die Eltern den natürlichen und gemüthlichen Stoff 
bieten für die Geftaltung einer neuen Lebensivee, eines eigenthüm— 
lichen Gottesgedankens. 

Ob es uranfänglich eine einzige Zelle war aus welcher alles 
Lebendige auf Erden hervorgegangen, ob viele mit verjchiebenen 
Richtungen und Bildungsgejegen, das vermögen wir heute nicht zu 
begründen; nur daß die Anfänge einfach fein mußten um fich er- 
halten zu können, nur daß die vielglieverigen Organismen andere 
einfachere zur Vorausſetzung haben, die ihnen die Yebensbebingungen 
boten, das können wir jagen, und können und freuen, wenn bie 
Naturforſchung immer klarer die Berwandtfchaften ver Gefchlechter, 
die zufammenhängende Kette des Emporgangs nachweift, auch wenn 
die Phantafie des Menſchen hier noch oft ihr eigenes Spiel 
treibt neben der Urphantafie, der Schöpferin der Typen und des 
Weltplans. 

Der Menfch erhebt fich über die Natur, indem er zugleich als 
Naturwejen innerhalb ihrer ftehen bleibt, in bie fittliche Welt- 
ordnung, al8 deren Glied er durch die Ideen des Wahren, Guten, 
Schönen, durch Staat und Religion, dur Sprache, Kunft und 
Wiffenfchaft fich von den Thieren unterfcheidet; aber Tangfam muß 
er dieſe geiftigen Güter im fich jelbft erarbeiten, denn dem Geiſt 
eignet nur was er fich jelbjt zum Bewußtjein bringt. Selbſt— 
vervollkommnung ift des Menfchen Beftimmung; das Ziel der Ent- 
wickelung, das Bildungsgefe trägt er im fich wie die Eichel den 
Baum, wie das Ei den Adler, und in feinem Bewußtfein erfaßt 
er e8 als die Idee des Vollkommenen, das Göttliche und Ewige; er 
ahnt e8, was es fei; das zu erfennen ift eine Lebensaufgabe des 
ganzen Gejchlechts. Der Menfchenleib aber war al8 Organismus 
des Geijtes für diefen bejtimmt, im erften Menfchenfeim, ver im 
Schofe der Thierheit aufwuchs, war der aufrechte Gang angelegt. 
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Denn wie wol wir uns aufrichten und aufrecht behaupten durch 
den Willen, die Möglichkeit dies zu thun muß vorhanden fein; ja 
die Einrichtung des Leibes fommt dem Geift anregend entgegen, 
Unfer Fuß mit Ballen und Ferfenbein, die Kniegelenfe, die Lenden 
find für den Stand gebaut, und ftehen wir, fo ruht der Kopf be= 
weglich auf dem Halswirbel ohne daß e8 ung Mühe macht ihn zu 
tragen; das ift jogleich der Fall, wir ermüden von feiner Yaft ſo— 
wie wir nach Art der Thiere auf allen Bieren gehen oder Friechen; 
auch die Elnbogen find dafiir nicht eingerichtet. Goethe jchreibt 
in feinem letten Brief, an dem Tag feines Erfranfens zum Tode, 
an Wilhelm von Humboldt: „Die Thiere werden durch ihre Organe 
belehrt, jagten die Alten; ich fete hinzu: die Menfchen gleichfalls ; 
fie haben jedoch den Vorzug ihre Organe wieder zu belehren.“ Es 
iſt ja der Lebensfeim, der im unbewußter Thätigfeit die Organe 
zum Ausdrucd feiner Wefenheit heranbilvet, feine Triebe in ihnen 
zu Zage fördert, und dadurch fanıı er mittel8 ihrer feiner felbjt 
inne werden. Die Menfchenfeele hat unbewußt den Yeib gejtaltet ; 
num richtet er ſich auf, und gewinnt die Hände frei, und frei ertönt 
die Stimme aus der Bruft und frei blidt das Auge um fich und 
aufwärts; fo wird er durch feine Organe belehrt, und er belehrt 
fie wieder, wenn er mm den Laut artikulirt zur Sprache, wenn er 
nun den Blick forfchend in die Welt dringen läßt, wenn nun die 
Hand nach idealen Anfchauungen und Phantafien Neues fchafft, den 
Stein, die Keule zur Waffe macht um die eigene Kraft zu ver- 
jtärfen, ein Haus baut, Werkzeuge bereitet, Künſtleriſches bildet. 
Die aufrechte Stellung ift das Mittel für das geiftige Yeben; es 
ift der Anlage nach da, fie bietet die Möglichkeit zu feiner Ver- 
wirflihung und gibt den äußern Anftoß dazu. So find Boden, 
Regen, Sonne Bedingungen für die Roſe, aber die blüht doch nur 
weil fie im Kerne ideal vorhanden war. Neben der Gunjt der Um— 
jtände ift e8 „die große Meifterin, die Noth“, wie Hölderlin fie 
jo prächtig bezeichnet, welche die fchlummernden Vermögen zur That 
erwedt und die Weſen antreibt durch Anftrengung ſich zu ent- 
wideln. Der Menfch greift zum Stein um fich zu vertheidigen, 
und die Perioden des vorgefchichtlichen Weltalters charakterifiven ſich 
nach dem Material das er zu Schneivewerkzeugen und Waffen ver: 
werthet als Stein- Erz= und Eifenzeit. 

Es fteht jet erfahrungswiffenfchaftlich feft daß der Menfch 
ſchon in Wäldern und Höhlen Tebte als der Genoß von Thieren 
wie Mammuth und Höhlenbär die nun ausgeftorben find, daß er 
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fie jagte, durch Muth und Lift überwältigte, in ihr Fell ſich hüllte, 
und ihre Markknochen an vechter Stelle mit ficher treffendem Schlag 
zu öffnen verftand. Aus den Splittern von Knochen und Feuer- 
fteinen bildete er fih Nadeln, Pfeil- und Speerfpigen, und er lernte 
die Steine fo zu behauen daß fie in einen Stiel eingeflemmt oder 
eingebunden mit Baft oder Sehnen ihm als Hammer oder Beil 
dienten. Mit der roheften Bearbeitung tritt der äfthetifche Sinn 
für Symmetrie hervor. Der Menjch lebt in der Familie, in der 
hilfreichen Gemeinfamfeit, an deren Spite der Vater, der ein— 
fichtige ftarfe Führer fteht, und es beginnt eine Theilung der Arbeit 
nach Altern und Gefchlechtern. Die Funde von Boucher de Perthes 
im Sommethal bei Abbevilfe haben durch die Unterfuchungen bel- 
giſcher und fchwäbiicher Höhlen ihre Beftätigung und Erweiterung 
erhalten; er felbjt hat praftifch dargethan wie mit einem Kiefel in 
einem Holzitiel der Feuerfteinfnollen fich zu jenen Geräthen bear- 
beiten läßt, und fügt hinzu: der Erfte welcher einen Stein gegen 
einen andern fchlug um ihm eine Form zu geben that zuerjt den 
ersten Meifelhieb für die Monumente des Parthenon. Mit Kiefel- 
werfzeugen aber haben auch die alten Aegypter und Merifaner 
ihre Bilderjchrift dem Geftein eingegraben. 

Es folgt eine zweite Stufe der Menjchheit auf welcher in 
Mitteleuropa das Rennthier verbreitet war, die Gletjcher der Schweiz 
ſich bis an den Jura erftredten und von dem Eiſe Skandinaviens 
die Findlingsblöde nach Norbdeutichland getragen wurden. Noch 
ift der Mensch Fifcher und Jäger, aber er beginnt Thiere zu 
zähmen, fich eine Hütte zu bauen, fich zu ſchmücken und durch das 
Feuer ſich geiftig und leiblich ein höheres Leben zu bereiten. Stein- 
geräthe und Knochen werben regelmäßiger behauen, runde Mufcheln 
in der Mitte durchbohrt, mit Linien umfäumt um gleich den Zähnen 
wilder Thiere, diefe wol auch als Siegeszeichen, den Hals zu ver- 
zieren. An die Stelle der Höhle tritt die Hütte unter dem Baum 
als Wohnftätte, Geflechte zu Matten, Körben und Zafchen aus 
Gerten, Baft, Riemen zeigen den Wechſel auf- und abtauchender 
Streifen, vom Mittelpunft ausftrahlende, den Mittelpunkt um— 
freifende Pinien, und daraus werden Motive fpäterer Decoration. 
Man richtet Steinplatten auf, deckt fie mit einer folchen und be- 
ftattet die Todten in diefen Steinfiften; man gibt ihnen Waffen 
mit. Das beweift daß die Gedanfen von Gott und Unfterblichkeit 
im Gemüth aufpämmerten. Die Pfriemen umd Nadeln aus Knochen 
bereitet zeugen für die Kleiververfertigung, für Nähen, das ben 
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Faden verlangt. Pfeil- und Lanzenfpigen find nun mit Widerhafen 
verfehen und in vegelmäßiger Ordnung bilden diefe eine Harpıme; 
Steinbeile und Meffer werden nun geglättet, und haben viel 
größere Schneiden; Sägen werden eingezadt, Knochen und Steine 
werden durchbohrt; Weuerfteinfplitter dienen dazu, und hier war 
Selegenheit Funken auffprühen zu jehen, zu gewahren wie das 
Material ſich erwärmte, und wenn man ben harten Bohrer im 
weichen Holz lang und raſch drehte, jo fing e8 Feuer. Indem der 
Menſch das Feuer hervorrief, war e8 in feiner Gewalt, ftand er 
ihm nicht fremd gegenüber. Der vom Blit entzündete flammende 
Baum mußte ihn erfchreden; daß aber im Wind bewegte Aefte ich 
durch Reibung entzündet und fo dem Menfchen ein Vorbild gewejen, 
jcheint mir völlig unmöglih, Darwin denkt an Vulkane, an denen 
ja die Glut fich lange hält und unter der Dede fortglimmt; aber 
jelbjt wenn dev Menfch hier fich Holz angezündet, die Flamme ging 
bald wieder aus. Daß aber die Feueranzindung durch fich ein- 
bohrende Neibung beim Opfer in Indien die heilige blieb, daß fo 
das Nothfener in Deutfchland, das Wiltfire in England gewonnen, 
fo die erlofchene Flamme der Veftalinnen wieder erweckt warb, Dies 
bezeugt uns daß hier die Art und Weije der erjten Feuergewinnung 
vorliegt. Mit Recht betont Gaspari wie hier dem Menfchen Ur- 
jache und Wirkung in ganz neuer Weife entgegentrat, wie fich bier 
das irdifche Gegenbild für die Sonne und die Gejtirne des Himmels 
zeigte, wie die Seele als der himmlifche Funke erfcheinen Fonnte, 
der ben Leib erwärmt, durchdringt und wieder aus ihm emporfteigt; 
die Flamme ſchien im Holz zu ſchlummern und als verzehvende 
Schlange hervorzufpringen; ein geheimnißvolles Inneres im Aeußeren 
war offenbar geworden. Caspari geht zu weit wenn er die Lahm— 
heit bei Vulfan, Dädalus und dem Schmied Wieland daher ab- 
leitet daß die Gebrechlichen, Lahmen daheim hätten für die Jäger 
und Krieger die Geräthe und Waffen bereitet und fo in den Befit 
des Feuers gekommen wären, und wenn er fie nun als Zauberer 
und Feneranzünder einherwandern und priejterliche Macht erwerben 
läßt. Aber der Gefichtsfreis der Menfchheit war erweitert, e8 war 
ein neuer LTichtanfgang im Berwußtfein. An die Stelle des rohen 
Fleifches tritt das gebratene, gefochte; der Anbau des Getreides 
wird durch das Baden der zerriebenen Körner zum Brote einge: 
führt, das Gefäß aus gebranntem Thon wird möglich, ja e8 wird 
gefordert, und die Metallgewinnung kann nun ftattfinden. Die 
Senerftätte wird zum Herd, um ben das Haus fich aufbaut, wo 


Gebilde der Menfhenband in der Urzeit. 131 


bie Familie, wo die Stammesgenofjenjchaft fich zufammenfindet, die 
Menjchen können num feßhaft werden, Nun finden wir die Spinn- 
wirtel, die zur Weberei hHinleiten; und die Thongefäße haben 
Ihwungvoll gerundete ſymmetriſche Geftalt, fie haben Linien die in 
Wellen und im Zickzack fie verzieren, und wenn bei Heinen runden 
Scheiben der Mittelpunft offen ift, von ihm aus aber Strahlen 
kreuzweiſe nach dem Umkreis gehen und biefer durch eine Kreislinie 
umſäumt ift, fo zeigt fich Einheit in ſymmetriſcher Mannichfaltig- 
feit. Wenn Schliemann den Schat des Priamos in Troia gefunden 
haben will, jo ift das eben fo lächerlich als wenn er von einem 
isländischen Taucher ven Becher holen ließe den Goethe's König 
von Thule ins Meer geworfen; aber abgejehen von dem Golde hat 
er aus der Tiefe der Erde Urzeitliches zu Tage gefördert, das 
weit älter ift al8 Homer, das und an die NRennthierperiode in 
Europa erinnert. ! 

Und zu folchen idealiftifchen Kunftanfängen, in welchen bie 
Phantafie der Menjchheit frei und architektonisch fich in geometri- 
ichen Formen bewegt, ift in Dordogne überrafchend auch ein natura= 
(iftifcher getreten, der in der Nachbildung organifcher Weſen fich 
erweift. Lartet hat folche Bildwerfe gefammelt und herausgegeben. 
Geglättete Knochen oder Geweihe des Rennthiers werden zurecht 
gejchnigt daß der Mefjerftiel ſelbſt wie ein Thier behandelt ift, 
deſſen Kopf fein Ende bildet, während Rennthiere, Pferde, Fiſche 
die Fläche verzieren, ja fümpfende Rennthiere find auf einer Schiefer- 
tafel eingegraben, und ein Clefantenzahn läßt das Bild eines 
Mammuths erkennen, Tangmähnig, wie der Elefant nicht mehr ift, 
wie aber fein Vorgänger im Eife Sibirien gefunden worden. Wie 
bei den Zeichnungen der Kinder herrjcht die Profilftellung. Manches 
it fteif und unbehilflich, aber anderes zeigt die Auffafjung des 
Wejenhaften und Charafteriftiichen in Formen und Bewegungen, 
eine erjte Regung echter Künftlerthätigfeit, Dabei find deutlich 
Einfchnitte auf Knochentafeln als Zeichen zu erfennen die der Schrift 
vorausgehen, die auf Zahlenbegriffe und Zählen hinweiſen. Barb- 
jtoffe, die man aufgefunden, lafjen neben der Bekleidung mit Thier- 
fellen auch auf ein Bemalen des eigenen Körpers fchließen. Cs 
ift öfter bemerkt worden daß der weiße Menfch für feine Nacktheit 
empfindlicher ift al8 der braune und vöthliche, der in der dunklern 
Hautfarbe jelbft fchon eine Hülle um fich zu tragen jcheint. 

Auf den dänifchen Infeln und an der jütifchen Küfte erfannte 
Steenjtrup in mafjenhaften Anjammlungen von Mufcheljchalen die 

9* 


132 Gebilde der Menſchenhand in der Urzeit, 


Küchenabfälle eines Volkes der Steinzeit. Knochen von Gänfen, 
Enten, Schwänen, ja des faft ganz verjchwundenen großen Zauchers 
finden fich dort, aber ohne die Wirbel, die der Haushund verzehrte, 
der auch die fnorpelartigen Gelenke der Ochjen, Hirfche, Schweine 
vertilgte. Auch mit der Hand gefertigte Töpferfcherben finden fich 
dort fammt Geräthen und Waffen aus Fenerftein, fowie Pfriemen, 
Ahle, Kimme aus Knochen und Hirſchhorn. Jetzt ift die Buche 
der dänische Waldbaum; ihr ging die Eiche, diefer das Nadelholz 
voraus. Im den Mooren aber der Nadelholzzeit findet man bei 
Fichten und Föhren polirte Steinärte in Hirfchhornftielen, Yanzen 
und Pfeile in zwedmäßig wohlgefälliger Form. Aehnlich in fran- 
zöfifchen Mooren, fowie Haufen von Küchenabfällen aus jener Zeit 
auch in Italien unterfucht worben find. 

„Ins Freie, wo wir hingehören“, jagt einmal Goethe's Egmont; 
das Leben in der Freiheit wird jenen Urmenfchen genußreich ge- 
weſen fein, jo daß fie e8 vielleicht nicht mit unferer Stubencivilifation 
vertaufcht hätten. Schüttelt doch der Wilde in Amerika den Kopf 
über den Aderbauer der fich täglich hinter dem Pflug, über den 
Handwerker der in der Werfftatt fi) abmüht um die Mittel des 
Lebens zu gewinnen, während er bafjelbe nicht genießt. War doch 
der Botofudenjüngling, der ald Knabe in einer brafilianifchen Familie 
erzogen war, der auf einer Univerfität ftudirt Hatte, fo lange 
ſchwermüthig, bis ev wieder in feinen Wälbern nadt herumftreifte, 
und warf doch der in England von vornehmer Gefellfchaft ver- 
hätjchelte Feuerländer die Ladjtiefel und Handfchuhe weg, als er 
wieder zu den Seinigen fam und feines Dafeins wieder froh ward. 
Oskar Pefchel erinnert an die Indianerftämme wie fie das Jen— 
jeits fich als Fortfegung des Diesfeits denken; der große Geift 
wird fie in wildreiche Gefilde verſetzen. So hoffen die Neufeeländer 
heut wie die Germanen vor 2000 Jahren auf Kampf bei Tag und 
abends Siegesfeier. Ihnen erjcheint ihr Leben fo glücklich daß fie 
das Fünftige als eine Steigerung des gegenwärtigen denken. Aber 
wird es ſich unfer Arbeiter als meilenlange Garnmühle, unfer 
Beamter als große Actenftube, unfer Soldat als Kaferne träumen? 
„Wir alle find Knechte der Gefellfchaft, mühſam abgerichtet von 
Jugend auf um den Dienft eines Rades im Räderwerk des bürger- 
lichen Lebens, oft genug nur den einer Spindel oder Schraube zu 
vollziehen. Den Berluft der natürlichen Freiheit, wie fie der Wilde 
genießt, fühlen wir nie, weil man nicht verlieren fann — was man 
nicht beſeſſen hat.“ Oder wir befaßen fie im Paradies der 
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Kindheit, che die Schule anging. Ober ein Rouſſeau fühlt den 
Verluft und fehnt fich nach dem Naturzuftande. Und halb im 
Ernft, Halb im Scherz ftimmt Goethe in diefen Auf ein: 


Nichts Ganzes habt ihr allzufammt! 
Habt eures Urfprungs vergeffen, 
Euch zu Sklaven verfeffen, 

Eud in Häufer gemauert, 

Eud in Sitten vertrauert, 

Kennt die goldenen Zeiten 

Nur als Märchen, von weiten! 


Den Erfak bietet uns die geiftige Freiheit, die wir in Ideen 
finden, die Erhebung in das Allgemeinmenfchliche, welche Kunft und 
Wiſſenſchaft uns gewähren, die Liebe, der Auffchwung zum Ewigen 
und Unendlichen, 

Daß auch Aegypten eine Steinzeit hatte, ebenfo das femitifche 
Alterthum, dafür zeugt die religiöſe Sitte, wenn für die Beſchneidung 
das urthümliche Steinmeffer beibehalten wird. So jchreibt auch dev 
Chinefe das Beil mit dem Schriftzug des Steine. Eine neue 
Epoche aber wird durch den Gebrauch des Metalle bezeichnet, und 
zwar find es die Schneidewerkzeuge auf die e8 hier anfonımt, ob 
fie von Stein, von Erz, von Eifen find; andere Geräthe hat man 
auch in der Eifenzeit aus Stein und Erz, und durch den Handel 
fommt einzelnes Gifenwerf zu Stämmen die für fich noch das 
Metall nicht zu gewinnen wiffen. Das Kupfer findet fich häufig 
gebiegen und ift leicht aus feiner Vererzung auszufcheiden; ein 
Zuſatz von Zinn gibt ihm größere Härte und macht e8 zur Bronze. 
Die Eifen- und Stahlbereitung bietet größere Schwierigkeiten, die 
Ueberwindung berjelben aber auch vwolleren Gewinn. Das Eifen 
lag wol zuerſt in Meteorfteinen vor; dafür fpricht das griechifche 
Wort sideros, das e8 an die Gejtirne, sidera, fnüpft, jo wie das 
Aegyptifche banepe das vom Himmel Herabgefallene bebeutet. 
Schmiedefunft und Weberei treffen wir überall bei den Turaniern. 
Damit hängt denn der Uebergang vom Jägerleben zur Viehzucht, 
zum Hirtenthum und zum Aderbau zufammen In turanifchen 
Gräbern. der Urzeit aber findet fich bereits die Bronze in ber 
Mifchung welche 10—15%/, Zinn zum Kupfer jet, und da dieſe 
nun die gewöhnliche ift, jo feheint fie von Turaniern ausgegangen 
und von ihnen aus die Bronze verbreitet worden zu fein. Zinn 
und Kupfer mußten beide Häufig fein wo die Bronze erfunden 
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werden follte; das weift uns auf Die Gegenden des Kaufafus und 
Paropamifus. Die Schmiedefunft, die Metallarbeit erfchien aber 
den Völkern felbft als etwas jo Wunderbares daß fie diefelbe ben 
Göttern zufchrieben; gewöhnlich ift e8 die im Feuer waltende Gottes- 
fraft, naturgemäß, da diefe Kunft an das Feuer geknüpft ift. Aus 
der Gegend zwifchen Ural und Altai wurde noch zu Herodot’8 Zeit 
die Metallausbeute durch Karawanen zu den Griechen gebracht, und 
Kolchos, das Ziel ver Argonanten, lockte diefe durch das goldene 
Dlies. Semiten und Arier aber befaßen Bronze und Eifen und 
waren mit dev Metallbereitung vertraut als fie fich zu befondern 
Bölfern fchieden. Im der Vorzeit waren die Menfchen weit mehr 
als im Hiftorifchen Altertfum auf der Wanderung; fie waren noch 
nicht jeßhaft, fie zogen umber bis fie die ihnen zufagende Stätte 
fanden, und was immer ein Yand für die Cultur Förberndes, be— 
jondere Gulturformen Bedingendes bieten mochte, e8 mußte vom 
Menfchengeift ergriffen, aufgefchloffen und verwerthet werben. 

Kun im Befit des Metalles ift dev Menfch nicht mehr an 
die Natırform des Steine, des Horns und Knochens gebunden, num 
Ichafft er felber feine Form für den Erzguß und läßt das flüffige 
Metall fie ausfüllen, und ſymmetriſch ſchwungvolle Linien begegnen 
uns bei Schwertgriffen und Ringen wie bei Gefäßen. Parallel: 
linien in einfachem Zug wie in Wellen und Zickzack aufgelöft oder 
entfaltet dienen zur Verzierung; die Spirale, bie in weiteren Ringen 
den Mittelpunkt umkreiſt, wird beliebt; vertifale und horizontale 
Richtungen werden betont, Kreife mit angedeutetem Centrum, Drei: 
ecke, Kreuze verzieren die Flächen. 

Herodot erzählt uns von den Faufafischen Schthen: „Mitten 
im See Prefias ftehen zufammengefügte Gerüfte auf hohen Pfählen, 
und dahin führt vom Lande nur eine einzige Brüde. Und die 
Pfähle, auf denen die Gerüfte ruhen, richteten die Bürger in alten 
Zeiten insgemein auf; nachher machten fie ein Geſetz, und non 
machen fie e8 alfo: für jede Frau, die einer heirathet, holt er drei 
Pfähle aus dem Gebirge, das Orbetos heißt, und jtellt fie unter; 
es nimmt fich aber ein jeglicher wiele Weiber. Sie wohnen aber 
dafelbjt auf folgende Art. Es hat ein jeder auf dem Gerüjt eine 
Hütte, darin er lebt, und eine Fallthür in dem Gerüft, die hin— 
untergeht in den See. Die Eleinen Kinder binden fie mit einem 
Seil an aus Furcht daß fie Hinunterfallen. Ihren Pferden und 
ihrem Laſtvieh geben fie Fiſche zum Futter.‘ 

Bei dem niedrigen Wafferftand der Schweizerfeen in ben 
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Jahren 1853 und 1854 wurden auch hier, zuerſt im Züricherſee, 
dann in vielen andern nördlich und ſüdlich der Alpen, endlich auch 
in Irland die Reſte ganz ähnlicher Pfahlbauten entdeckt, und zum 
Gegenſtand vielſeitiger und eifriger Nachforſchungen, deren Fäden 
zumeiſt in der Hand A. F. Keller's zuſammenlaufen und durch die 
Mittheilungen und Berichte der antiquariſchen Geſellſchaft in Zürich 
veröffentlicht werden. Eine vor Wind und Wellen etwas geſchützte 
Bucht an ſonniger Uferſtelle ward am liebſten auserſehen zu ſolchen 
Niederlaſſungen. Sechs bis zehn Schritte vom Lande, mit ihm 
durch leicht abbrechbaren Steg verbunden, wenn nicht blos die zu 
Kähnen ausgehöhlten Baumſtämme den Verkehr vermittelten, wurden 
Pfähle, ganze oder geſpaltene Baumſtämme, 4—8 Zoll did, ein— 
gerammt. Unten find fie zugefpitt und zwar burch Brennen und 
Behauen, und die Unterfuchung hat gelehrt daß dies bei den älteften 
Werfen allein mit dem Steinbeil gefchah, während jüngere Bauten 
auch mit fcharfgefchliffenen Bronzewerkzeugen bearbeitet wurden. 
Die Pfähle laufen in parallelen Reihen vem Ufer entlang oder 
feeeinwärts; zwijchen ihnen finden ſich auch wagerecht Tiegende 
Balfen eingeffemmt. Die jenkrechten aber ragen mit ihren Köpfen 
aus dem Wafjer hervor und tragen einen aus Baumftämmen und 
Bohlen gezimmerten Boden, den die Wohnungen und VBorraths- 
fammern der Menſchen fowie auch Stallungen für Thiere befetten. 
Die äußerte Pfahlreihe umgab ein Geflecht von Zweigen zum 
Schuß gegen den Andrang der Wogen. An manchen Orten finden 
ſich 30— 40000 Pfähle, und die Werke erfcheinen über 100 Schritt 
breit und ſechs- bis achtmal jo lang. Sie wurden gewiß allmählich 
erweitert wie die Anfiedler fich vermehrten. Auf dem von den 
Pfählen über dem Waffer emporgehaltenen Boden nun jtanden 
Stangen, die mit Ruthen und Gezweig zur Hürde durchflochten 
waren, und damit verband ſich ein 2—3 Zoll dider Lehmmantel 
zur Wand. Das Dach, mit Baumrinde, Binfen und Stroh gebedt, 
lief fpit zu, fegelförmig bei runder Anlage der Bauten, bei ediger 
phramidenartig. Eine große Steinplatte diente zum Herb. 

Um die Pfähle zeigt der Seeboden gegenwärtig drei Schichten; 
zwifchen dem fandigen Beden nänlich, in dem fie ftehen, und der 
ähnlichen Ablagerung aus dem Waſſer feit der Zeit daß die Bauten 
verlafjen find, befindet fich ſchwarze Erbe, wie fie bei der Ber- 
wejung organifcher Stoffe entjteht, in ihr liegen bie Ueberrefte der 
frühern Zeit, fie ift der Fundort der Alterthümer und heißt die 
Culturſchicht. Seit Traian und den Karolingern ift das Eichenhol; 
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unter dem Waffer an ihren Brücken fejtgeblieben, ein Jahrtauſend 
ift fpurlos daran vorübergegangen, aber die Eichenpfähle der Bre- 
genzer See- Behaufung werden vom Spaten wie Leiten burchjtochen, 
— ein Zeichen daß fie der grauen Vorzeit angehören. Nach geo- 
logischen Anhaltspunften glaubt man die alten Bauten bis 2000 
Jahre v. Chr. hinaufrücden zu müffen. In der Oftfchweiz findet fich 
an manchen Drten nur Steingeräth, in der Weſtſchweiz Bronze, 
ja auch Eifen; hier und da entdeckt man Stein, Erz und Eifen zu- 
fammen, und fchließt daraus daß die Anfiedelung während dieſer 
drei Perioden gedauert. 

Zum Schutz gegen feindliche Weberfälle und mehr noch gegen 
bie wilden Thiere, Bären, Wölfe, Wifente, Ure, wurden biefe 
Wohnungen im Waffer angelegt. Die Bewohner jagten dies Wild, 
indem fie e8 in Gruben fingen oder mit Steinwürfen, Steinpfeilen 
erlegten; Bürenzähne an einer Schnur waren ein Schmud ver 
Männer. Dazu fingen fie Fische, deren Gräten ihnen zu Nadeln 
und Pfeilfpigen dienten, ähnlich wie die Splitter der Knochen, die 
jie Schon um des Marks willen zerflopften, allerlei fpites und 
jchneidiges Geräth abgaben. Beile, Meifel, Hämmer, Sägen aber 
wurden mühſam und handfeft aus Feuerftein bereitet. Die Griffe 
diefer und anderer Werkzeuge waren von Holz oder Hirfchhorn. 
Die Töpferei ward noch ohne die Drehfcheibe roh mit bloßer Hand 
getrieben, doch zeigt ſich fehon die Luft an der Verzierung durch) 
Zickzacklinien und Blätterwerk. Die Menfchen Eleiveten fich in 
delle, und verftanden die Yederbereitung, ja fie wußten auch Pflanzen: 
fafern zu fpinnen, worauf die thönernen Spinnwirtel hindeuten. 
Den Feuerftein werden fie aus Frankreich bezogen "haben, aber ver 
jorgjam verarbeitete und hochgefchätte Nephrit oder Beiljtein, von 
dem fie jedes Splitterchen benußten, fommt, wenige erratifche Blöcke 
in Sachfen abgerechnet, nur im Drient vor, war alfo auf ver 
Wanderung mitgebracht oder ging in der grauen Vorzeit als 
Handelsgegenftand von Hand zu Hand. 

Die einiwandernden Kelten werden den Pfahlbauern, Turaniern, 
die fie vorfanden, Viehzucht und die Anfänge des Aderbaues gebracht 
haben. Denn wir finden nun auch bei diefen neben den Baum: 
früchten und den Knochen der Hausthiere Steine zum Zerquetichen 
des geröjteten Getreides und Reſte von verfohlter Halmfrucht, ſowie 
fteinerne Töpfe mit durchbohrtem Boden zur Käfebereitung. Ober 
find die Turanier felbft auf der Zwifchenftufe des Jäger- und 
Hirtenlebens nach Europa gewandert? Rindvieh, Pferd, Schaf, 
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Ziege, Hund find als Hausthiere wol mit den Menfchen nach 
Europa gekommen; ihre Wartung fest fchon ein geregeltes Leben 
und Sorge für die Zufunft voraus. 

Die älteften Pfahlbauten find ſchon zerftört gewefen als Herodot 
von den Schthen fchrieb; wir wilfen noch nicht ob die Kelten fich 
anderer bemächtigten, ob fie felber neue errichteten. Es ift aber 
wahrjcheinlich und die jüngften fcheinen die von Biel und Neuen 
burg zu fein und die Tage der beginnenden Römerherrfchaft gefehen 
zu haben. Die verkohlten Früchte und Pfähle zeigen die Zer— 
jtörung durch Feuer an, mag dies nun wider Willen der Bewohner 
ausgebrochen oder von Feindeshand angelegt worden fein. Mit 
großer Wahrjcheinlichkeit nimmt Keller an daß dieje einſame ver- 
fümmerte Art zu wohnen, die befonders im Winter ebenfo ungeſund 
als unbehaglich fein mußte, bei vorgerüdter Civilifation, beim 
Eintreten frieblicher Zuftände in ftaatlicher Ordnung nach und nad) 
aufgegeben wurde, wie man am Schluß des Mittelalters die Burgen 
verließ, weil die Umgeftaltung der Verhältniffe ven Befigern einen 
viel wohnlichern und nicht minder fichern land a auf der Ebene, 
in Städten geftattete. 

Wie die Sprache aus 400 Wurzeln ihre 40000 Wörter bildet 
und diefe durch Beugung verändert, wie die Natur bei aller 
Formenfülle doch mit ihren Motiven fparfam erfcheint und ihre 
Grundformen in ftetiger Wiederholung nach den Dafeinsbedingungen 
der Gejchöpfe leife und allmählich gejtaltet, hier verfürzend, dort 
verlängernd, hier etwas entfaltend was dort angelegt bleibt oder 
abgeworfen wird, fo hat auch die Menfchheit in der Kunft urältefte 
Ueberlieferungen bewahrt, Typen die immer wieder auftauchen und 
durch die mannichfaltigften Umgejtaltungen wie ein mufifalifches 
Thema durch die Variationen hindurchſchimmern. 

Semper hat die Urkunft in der textilen Kunft erfannt, unter 
welcher er alles Binden, Flechten, Weben, Stiden begreift. Von 
bier haben alle andern Künfte, die Töpferei nicht ausgenommen, 
ihre Typen und Symbole entlehnt, während fie felbft ganz felb- 
jtändig fchöpferifch erfcheint und ihre Typen aus fich herausbildet 
oder don der Natur entnimmt. Er weiſt darauf Hin daß in ber 
Sprache die Ausdrüde Band, Gurt, Kranz, Futter, Befleidung, 
Spannung, Dede, wie fie bein Holzarbeiter oder in der Baufunft 
vorfommen, von dem Geflecht oder Gewebe entlehnt find mit welchen 
der Menfch fich beffeivet. Er weift nach wie die Mäanderlinie 
das Riemengeflecht als Band und Gurt, der Kranz aufgerichteter 
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oder herabfallender Blätter als Symbol der Begrenzung nach oben 
oder unten von der tertilen Kunft aus in die Architeftur kamen, 
wie vom Teppich aus der Schmud des Fußbodens, der Wände fich 
gebildet hat. Er weift nach wie der erwachende Kunſtſinn fich Doc) 
an das Naturgegebene, an die Bejchaffenheit des Stoffes hält, die 
Eigenthümlichkeiten des Rohſtoffs in Form und Farbe treu bewahrt 
und finnvoll verwerthet. Die Kunftgeftalt joll wie das Ergebniß 
eigener innerer Bildungskraft des Stoffes erjcheinen, das ift auch 
eins meiner äfthetiichen Gefege; das Nothwendige, Wejenhafte klar 
und ganz erjcheinen zu laſſen das entjpricht ihm won Seiten des 
Geiſtes. Auch in den Wandreliefs der ägyptiſchen und affyrifchen 
Bauten fieht Semper Nachbildungen von Teppichen; man erfeßte 
das Gewebe durch den dauerhaften fejten Stein; ja er fpricht aus- 
drücklich ſogar von einem Straminftil der Aegypter, von einem 
Plattftichftil der Affyrier. Aber das wäre offenbar zu weit ge— 
gangen wenn wir annehmen follten daß große vielfarbige figuren- 
reiche Sticfereien ausgeführt worden feien ohne daß man auch 
gezeichnet, gemalt und mobellirt habe. Man muß dies lettere gethan 
haben um jenes zu können, die handwerkliche Kunft erfährt ven 
Einfluß der freien, der fie dem Boden bereitet, in der Wechfel- 
wirkung wachfen und gebeihen beide; die burgumbifchen Teppiche 
find bedingt durch die Malerfchule van Ehck's, für die Teppiche 
der firtinifchen Kapelle hat Rafael die Vorbilder entworfen. Der 
aſſyriſche Stier und Weber wird auch fein Mufter gehabt Haben, 
wiewol er wol felbft der Entwerfende und Ausführende in Einer 
Perfon war. Mir galt e8 daran zu erinnern daß wie in ber 
Sprahbildung und im Mythus fo auch bei ven Schöpfungen der 
Menfchenhand in der vorgefchichtlichen Zeit der Grund gelegt ward 
für die in der Cultur fich entwidelnde Kunft und Wiffenfchaft, daß 
auf diefen Gebieten mehr die Phantafie als der überlegende Ver— 
ftand, mehr die inftinctive, das einwohnende Geſetz unbewußt er- 
fülfende als die bewußt erfindende Kraft wirffam geweſen. Der 
Menſch iſt Naturwefen und Geifteswefen zugleich, und aus der 
Natur des Geiftes find die Anfänge der Cultur in ftetigem Wachs— 
thum hervorgegangen. 


Die Naturvölfer, 


Eingefügt in den beharrlichen Kreislauf des Lebens und 
feiblich den Geſetzen der Materie unterthan ift der Menjch zugleich 
innerlich ein felbjtkräftig wollendes Princip, das fein eigenes Wejen 
zu feiner That machen, feine Anlage ausbilden und verwirklichen, 
in Selbſtvervollkommnung voranfchreiten fol. Wir haben in dem 
Unterjchied der Gefchlechter das Verhältniß daß beim Weibe die 
Natur, die Fülle des unbewußt bildenden und gemüthlichen Lebens, 
bei dem Manne der Geift, das fich ſelbſt und die Welt erfaſſende 
und bejtimmende Denken und Wirken vorwiegt; wir haben im Unter— 
ſchied der Nationen folche die wir als Naturvölker im Gegenfat zu 
den gejchichtlichen bezeichnen. Jene find abhängig von den Einflüffen 
der Außenwelt, fie genießen was ihnen von biefer geboten wird, fie 
thun wozu fie von ihr genöthigt find; fie folgen ihren Eindrücken 
und find der wechjelnden Gefühle Spiel; wie der Kreislauf des 
Jahres fich wiederholt, fo leben auch fie ohne große Veränderung 
dahin, Anfchauungen und Sitten find ihnen durch Gewohnheit eine 
zweite Natur, unter deren Botmäßigfeit fie ftehen. Die gefchicht- 
lichen Völker dagegen machen durch ihre Arbeit die Naturverhält- 
niffe zu Bedingungen ver Eultur; der Geijt Hat fein Wefen in 
der Freiheit, er bejtimmt fich felbft und will fich in der Welt 
geltend machen, erfennend und handelnd fie unterwerfen, fich in ihr 
darftelfen. Statt der Ruheliebe und des Genufjes des Augenblids 
tritt die Sorge für die Zufunft ein; fie fpornt zu immer neuer 
Thätigfeit, und die Völfer tragen den Fluch der Arbeit, fie ejjen 
ihr Brot im Schweiß des Angefichts, aber fie ernten auch den 
Segen der Arbeit, indem fie zur Entfaltung ihrer Kraft gelangen, 
zu felbftbewußter Bildung voranfchreiten, einen Halt in fich ge— 
winnen und in jtetigem Emporgang zu höhern Ideen und Lebens- 
formen die Gefchichte als ſolche hervorbringen. 
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Dies ehrenvoll befchwerliche Pos ift bis jett den Weißen, 
der fogenannten Faufafifchen Raſſe zugefallen, die man deshalb im 
Unterfchied von den Farbigen, den mehr paffiven Menfchen, als 
die activen bezeichnet Hat; doch ift der Unterfchied ein fließender. 
Denn verhalten ſich auch Natur und Geift wie Sein und Werben, 
fo gibt e8 doch fein ruhiges Sein, welches in feiner Bejtimmungs- 
fofigfeit dev Tod wäre, und es ift doch alles Werben bie Ent- 
wicelung und Bewegung eines Seienden. Darum Hat auch bie 
Natur ihre Gefchichte; es find Tebendige Kräfte welche die mate- 
rielle Welt zur Erfcheinung bringen und in ihrem gejetlichen 
Zufammenwirfen Neues und Neues hervorrufen; die Erbe jelbit 
hat im Lauf von Millionen Iahren die Geftalt gewonnen welche 
fie zum Wohnfig der Menfchen geeignet macht. Darum hat auch 
der Geiſt feine beftimmten Grundlagen, fein nothwendiges Wefen, 
feine unüberfchreitbaren Dronungen. Und wie die Erde in ihrem 
Gang um die Sonne nie wieder an den alten Ort fommt, weil 
während fie ihre Ellipfe befchreibt, die Sonne felbjt fich fortbe- 
wegt, und darum die Linie zur Spirale wird, jo bewahrt anderer- 
feit8 die Gefchichte den Zufammenhang der Zeiten und Gefchlechter, 
jeder Menſch muß von Neuem beginnen, centrale Principien be- 
herrfchen jede Bewegung und die Perfönlichkeiten wechfeln im 
Kreislauf von Geburt und Tod; ſodaß auch hier der Fortfchritt 
fich nicht in der geraden Linie vollzieht, jondern in der Spirale, 
in Ringen, die fih um den Mittelpunkt erweitern, die eine Achfe 
umkreiſend an ihr emporfteigen. 

Die bildungsfräftigern Völker find damit weder die fittlich 
edlern noch die glüclichern; den feinern Lebensgenüffen gefellen fich 
tiefere Schmerzen der Sehnfucht, des Entbehrens, der geiftigen 
Kämpfe, und höhere Reize werden zu ftärfern Verlockungen. Die 
Guftur ftirbt ab, wenn fie dev Erfrifcehung durch die Natur ver: 
fuftig geht. Die activen Völker, indem fie die paffiven begeiftigen, 
jtärfen damit fich jelbft, und die paffiven, zu neuer Thätigfeit be- 
rufen, treten ein in den Proceß der menjchheitlichen Entwidelung. 
Wir ftchen am Beginn einer Periode welcher diefe Aufgabe einer 
wechjelfeitigen Durchdringung geftellt ift. Noch können wir an ein— 
zelnen Gruppen der Naturvölfer die frühern Stufen des Lebens 
jtudiren, über welchen die Gefchichte ihr Neich erbaut, ſowie uns 
die verfloffenen Zeiträume der Erbbildung in den mannichfaltigen 
Schichten bezeugt und fund werben, die fich im Innern übereinander, 
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bei Durchbrüchen, Hebungen und Senfungen nebeneinander an ber 
Oberfläche lagern. 

Der gefchichtliche Menfch bearbeitet die Natur, der Acer gibt 
ihm feften Halt am Boden, mit dem Eigenthun die Bedingung 
der Rechtsentwicelung; in der Frucht des Feldes hat er zugleich 
die Frucht feiner Thätigfeit, und fieht er den Zweck derfelben, ven 
er der Natur fette, erreicht. Dagegen ift der Naturmenfch abhängig 
von ihr, indem er nimmt was fie ihm bietet. Seine Berhältniffe 
geftalten fich danach ob er im Wald, au der Küfte, in der Steppe 
wohnt, ob er als Yäger, Fiſcher oder Hirt Nahrung und Kleidung 
gewinnt. Aber gerade damit hängt ſchon ein Fortſchritt des geiftigen 
Lebens zufammen. 

Die Meberfülle der ZTropenwelt ruft die Arbeitskraft des 
Menjchen nicht auf und die Hite erfchlafft und führt zur Ruhe— 
liebe; die Polarzone dagegen läßt in der Sorge für die Mittel 
zum Leben das Leben felbft aufgehen; nur im gemäßigten Klima 
wird der Menſch durch die Natur felbjt nicht überwältigt, fondern 
zur Arbeit und zur Muße geführt. Das vielgegliederte füftenreiche 
Europa, allen andern Welttheilen nahe gelegen, warb mit den an- 
grenzenden Ländern diefer letern der Mittelpunft der Gefchichte; 
die andern zeigen heute noch Wohnftätten von Naturvölfern, 

Religiöſes Gefühl, fittliche Begriffe in der Unterfcheidung von - 
gut und böfe, das Gewifjen, ein aufpämmerndes Streben nach 
Erfenntniß in der Deutung der Erjcheinungen und ihres Zufanmmen- 
hangs in der Welt bilden neben dem Sinn fürs Schöne fo fehr 
die Grundlage alles Menfchlichen, daß wir fie bei allen Natur- 
völkern entdeden. 

Den Indianern des ſüdlichen Urwaldes ift der Baum ver 
Träger der Nahrung, der Schuß vor Regen und Sonnenglut; 
unter den Palmblättern wohnen fie wie der Vogel im Neft in ver 
Hängematte familienweife beieinander; die Thiere des Waldes 
jagen fie mit Pfeil und Bogen. In Nordamerika leben fie mehr 
hordenweife zufammen. Viele Südafrifaner verharren auf derſelben 
Stufe. 

In der Religion herrjcht hier das erfte Gefühl einer geheimniß- 
vollen Macht; die Furcht vor dem Donner treibt zur Verehrung 
der in ihm waltenden Wefenheit, aber zu einer gedanfenflaren oder 
phantafievollen Geftaltung der Idee des Göttlichen kommt es noch 
nicht. Einzelne gewaltige oder ſeltſame Naturdinge gelten als ihre 
Träger; der Fluß, das Feuer, ein wunderlich geformter Fels, die 
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in ihrer Klarheit über deu Wechfel des Irdiſchen beharrenden 
Himmelsförper, in ihrem Inſtinct ficher dahinwandelnde Thiere 
zeigen dem Menfchen eine Macht außer ihm, und er knüpft am fie 
den in feinem Gemüth aufdämmernden Gedanken des Unendlichen. 
Wie er die eigene Innerlichkeit wenigftens empfindet, wie er felbft 
Wünſche hat, Zwede verfolgt, jo ftellt er fich auch die wirkenden 
Kräfte in der Außenwelt vor, und nicht das erfcheinende Ding als 
jolches, fondern das in ihm vorausgefegte und thätige Geifteswefen 
ift e8 das er anbetet. Die Noth lehrt beten; fo find es allerdings 
mehr die Schäpdlichkeiten die der Menſch abwehren oder verhüten, 
deren Urheber er fich verfühnen oder geneigt machen möchte. Diefe 
geiftig gedachten Naturgewalten bleiben geftaltlos. Sie gewinnen 
einige nähere Beftimmtheit, indem fich die Hoffnung der eigenen 
Unfterblichfeit an fie Inüpft; es find die Geifter dev Verftorbenen, 
die im Sturm einherfahren oder milbthätig in Hauch des Früh— 
(ings die Ihrigen umfchweben, zu Genien der Natur werden; es 
ift der große Geift der fie alle beherrjcht, der Häuptling der Un- 
fichtbaren, der Schußgeift des Volks. Er waltet über den Menfchen 
im Himmel, der Himmel ſelbſt ift feine Erjcheinung, fein Wille 
und Werk ift das Schickſal, das alles mit Gerechtigkeit beherrſcht. 
In diefem Glauben haben die Menfchen bei allem Verhaftetfein an 
jinnliche Einzeldinge, bei allen Willfürlichfeiten der Einbildung doch 
das Gefühl eines organifchen Ganzen, in welchem alle Erfcheinungen 
durch einen höhern Willen bedingt find und miteinander in Zu- 
fammenhang ftehen, daher auch eins auf das andere wirft, eins 
aus dem andern erfannt werden kann, und jo fehließen fie aus dem 
Kniftern der Flamme, aus dem Naufchen des Windes, aus dem 
Flug der Vögel, aus dem Stand der Geftirne auf den Willen 
Gottes, auf die dem Menfchen bevorftehenden Ereigniffe. Dem 
paffiven Gefchlecht entjpricht c8 daß es nicht durch Denken und 
Wollen, fondern durch völlige Hingabe des eigenen Seins mit dem 
Geift oder den Geiftern in Verbindung zu treten fucht, daß es im 
Traum ihre Stimme vernimmt, daß es in der Betäubung bes 
Selbftbewußtfeins ſich von ihnen ergriffen glaubt, und dann wieder 
auf fie und durch fie auf die Dinge einzumwirfen meint. Solche 
die das vermögen, die von fich jelbjt oder von denen die andern 
annehmen daß fie e8 vermögen, werben al8 Zauberer die Mittler 
zwifchen dem Volk und Gott oder den Geiftern; das Wetter, bie 
Zuftände der Menfchen, Krankheiten, Unfälle werde durch die Geifter 
bewirkt, der Zauberer fucht durch diefe feinen Ginfluß auf jene zu 
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erlangen, zu üben; er ift zugleich Priefter und Arzt, und heil— 
fräftige Mittel, die er anwendet, gelten für die Werkzeuge ver 
Geiftesmacht. 

Die Hingabe des Kigenwillens an Gott als Grundlage des 
religiöfen Sinnes, die Offenbarung des Unendlichen im. Endlichen, 
das Zufammenwirfen des Göttlichen und Menfchlichen in der Be- 
geifterung wie in jeder höchſten Thätigfeit ift hier geahnt, auf finn- 
ih rohe Weife wenigftens angedeutet. Und was anders als die 
findliche Aeußerung des Glaubens an eine auch die Natur beherr— 
jchende fittliche Weltorbnung ift e8 das die Afrifaner zum Gottes- 
urtheil greifen läßt wo menjchlicher Sinn über Schuld und Unschuld 
nicht entjcheiden Tann, wenn der Verdächtige das glühende Eifen 
anfaffen und den Gifttranf trinken muß in der Ueberzeugung daß 
es dem Unfchuldigen nicht fchade, wenn auf der Zongainfel der 
Angeklagte nur eine Schale mit geweihten Wafjer berührt, und 
die Vorftellung vorausſetzt er werde fterben, wenn er es nicht mit 
reiner Hand gethan? 

Bon einer Weltfhöpfung ift nicht die Rede, das Göttliche 
(ebt in der Natur, fie ift die Erfcheinung der Geifter, wie unfer 
Leib die Verförperung der Seele; doch begegnet ung die Borftellung 
daß die Erbe aus dem Waffer hervorgehoben jei durch einen großen 
Vogel, deſſen Augen Feuer, deſſen Flügeljchlag dev Donner fei; 
anderwärts angelt fie ein Fifcher herauf. — Das Fünftige Leben 
erfcheint zumeift als eine Fortjegung des gegenwärtigen im ver— 
flärter Weife, ſodaß der Menfch in ihm ganz glüdlich ift, Innen— 
und Außenwelt einander völlig entjprechen, er fich durchaus heimiſch 
fühlt. Da herricht Frühling und Yugend, und die finnliche Ein- 
bildungsfraft des Jägers läßt das Fleifch dem Hirſch wieder wachen 
das der Waidmann aus feiner Schulter gejchnitten hat, oder den 
Biber dem Filcher von jelbft den Schwanz anbieten, der fich ja 
erneuern werde; fie läßt die Wunden fofort wieder heilen vie fich 
die Kämpfer in fchmerzlofer Schlacht gefchlagen. Darum wollen 
dann aber auch die Menfchen ihre Waffen, ihre Lieblingsthiere, ja 
Frauen nnd Knechte fogleich mitnehmen in das Jenſeits um fie nicht 
im Himmel zu entbehren, und auf Neufeeland wie in Dahomey 
werben deshalb die blutigen Todtenopfer angeftellt auf dem Grab 
der Könige, nicht etwa zur Sühne, fondern damit die Ge— 
fiebten, die Diener dem Herrn nicht fehlen. Hiermit hängt denn 
zufammen daß die Borftellung von göttlichen und geiftigen 
Mächten Geftalt gewinnt, und zwar die menjchliche, indem der 
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Mensch fich ihnen gefellt und fie dadurch als feinesgleichen gedacht 
werben. 

Eine Darftellung derſelben wird aber noch nicht verfucht. 
Der dichterifche und Fünftlerifche Trieb findet vielmehr das erjte 
Darftellungsmittel wie den erjten Stoff der Bearbeitung im eigenen 
Körper. Der Menfch tritt nadt in das Leben ein. Wie ihn fein 
Körperbau für dem aufrechten Gang beftimmt und diefer Doch das 
fortgefegte Werk feines Willens ift, fo foll er durch feinen Geift 
fih die Kleidung und Waffe bereiten welche die Natur dem Thier 
gegeben bat, ſo foll er feine Erhebung über das blos Natürliche 
durch die Verhüllung der Glieder befunden die ihn den Natur: 
trieben und Naturzweden unterthan zeigen. In der Schamhaftig- 
feit regt fich dies Gefühl des Sittlichen und Geiftigen, nach welchem 
wir von Natur nicht find was wir fein follen, vielmehr erjt uns 
jelbft unferer Idee gemäß in Freiheit zu geftalten haben. Nach 
dem Genuß vom Baum der Erfenntniß werden Adam und Eva 
ihrer Nactheit inne und greifen zum Weigenblatt; jo ift ein Blatt— 
gewinde, ein Blattgeflecht, ein die Hüften umgürtender Strid mit 
niederhangenden quaftenverzierten Schnüren zur Verhüllung des 
Schoſes der erſte Anfang dev Gewanbung bei den Waldindianern. 
Statt weiterer Tracht, für die fein Bedürfniß vorhanden ift, wird 
der Körper bemalt. Er ift von Natur farbig, aber die Freiheit 
des Menfchen zeigt fich darin daß er ihm im Ganzen oder in ein- 
zelnen Theilen einen andern Ton geben, ihn voth oder gelb färben, 
ihn mit fchwarzen Strichen verzieren will. Diefe Bemalung iſt 
freilich ein voher Gegenfat gegen die Neinlichkeit, kraft welcher ber 
Weiße feine Cultur dadurch erweiſt daß er alles Fremdartige von 
feiner Haut fern hält, oder von der Schminfe die einen verlorenen 
oder vermißten Reiz der Natur erjegen oder erhöhen fol. Die 
Wilden malen gern die eine Körper- und Gefichtshälfte gelb, vie 
andere roth, oder die Bruſt roth, die Arme fchwarz; es iſt ein 
Fortſchritt des Gefchmads wenn die Farbe der Symmetrie ber 
Glieder entfpricht und dieſelbe hervorhebt. Die Bergänglichkeit 
diefes Schmucks foll durch die Tätowirung überwunden werben; fie 
findet fich bei den entlegenften Naturvölfern; Linien, Figuren wer- 
den durch aneinander gereihte Stiche bezeichnet, in das vorquellende 
Blut wird die fohwarze Farbe eingerieben. Man lernt Räder, 
Sterne, Rofen auf Bruft, Wange, Naden ſymmetriſch vertheilen, 
auch Thierfiguven abbilden, Die Operation jelbft wird zur Probe 
ver Mannhaftigkeit im Schmerzaushalten. Dann macht man ben 
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Körper zum Träger von Schmud: Nafe, Lippen, Ohren werden 
durchbohrt und allerlei Zierath wird hineingehängt, Rohr, Kochen, 
Muſcheln, Stäbchen; die Schönheit der Natur wird dadurch ge- 
wöhnlich auf widerwärtige Weiſe entftellt und es gilt uns die Sitte 
darum mit Recht für barbarifch. Menfchenwiürdiger und freier find 
die Schnüre mit Schmudfachen um den Hals, um Arme und 
Beine. — Während der Wilde die Haare des übrigen Körpers zu 
entfernen jtrebt, werben die des Hauptes auf mannichfaltige Art 
behandelt. Bald wallen fie nach hinten herab, bald bäumen fie 
fih wie ein Kamm, wie eine Krone auf dem Scheitel, bald werben 
jie phantaftifch mit Vogelfedern fächerförmig aufgeputt. Ober es 
werben zierliche Kopfbedeckungen geflochten, mit Federn und Blumen 
geſchmückt. 

Um das Innere des Menſchen kund zu geben müſſen Wort, 
Geberde, Mienenſpiel einander unterſtützen; der lebhafte Erzähler 
eines Ereigniſſes ſtellt es unwillkürlich mimiſch dar. Ein takt— 
mäßiges Singen regelt und begleitet die Bewegungen der Glieder, 
und dieſe veranſchaulichen wieder die Anfänge von Melodie und 
Rhythmus, die auf- und abſteigenden Töne in bald raſcherer, bald 
langſamerer Folge. Auf dieſe Art wird der Tanz zur ernſten 
Kunſtübung, zum Darſtellungsmittel der Empfindungen und Er— 
fahrungen. Der Krieg, die Jagd, die ſinnliche Liebe bilden das 
Thema das ſchon der Waldindianer pantomimiſch veranſchaulicht, 
indem er die Tanzbewegungen mit der Stimme begleitet und das 
geſungene Wort ſie deutet oder begründet. Das aufgeführte muſik— 
begleitende Drama iſt bei den Culturvölkern ein Blüte- und Höhe— 
punkt der Literaturentwickelung; das Höchſte, im Zuſammenwirken 
der frei gewordenen und ſelbſtändig entwickelten Kräfte und Rich— 
tungen der Poeſie im Bund mit den andern Künſten hervorgebracht 
iſt wie das Ziel ſo der Keim; das Erſte iſt das Ganze, aber un— 
entfaltet, der Abſchluß wieder das Ganze, aber im freien und har— 
moniſchen Zuſammenklang des Entfalteten und Beſondern, das auch 
für ſich beſondern Stimmungen des Gemüths, beſondern Zwecken 
des Geiſtes genügt. So iſt die Kunſtentwickelung eine organiſche. 

Der Schönheitsſinn thut dann einen Schritt über den eigenen 
Körper hinaus in der Geräthbildung. Der Jäger lernt Pfeil und 
Bogen glätten, ihnen eine zugleich zweckmäßige und wohlgefällige 
Form geben; ein regelmäßiges Spiel gerader oder krummer Linien, 
das die Flächen verziert, wiederholt ſich dann in kunſtreichen Ge— 
flechten. 
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Wenn den Südländer das überwuchernde Pflanzenleben ein: 
ipinnt im feine gleichmäßige Ruhe, in fein Traumleben, fo wedt in 
Nordamerika der Wechfel der Yahreszeiten einen fehärfern Zeit 
begriff, und größere Bebürfniffe nöthigen auf ihre Befriedigung zu 
finnen. Gewebte Stoffe, Federpelze, Schuhe von Thierhaut dienen 
zur Kleidung, fegelförmige Zelte, runde Pflodhütten zur Wohnung, 
gebrannte Thongefäße zum Aufbewahren und Bereiten ver Nahrung. 
Die Sprache ift Bilderreich und in dem Yiebern begegnen wir dem 
Parallelismus, der die Gedanfen rhythmiſch gliedert, wie in folgen- 
dem Kriegsgefang, ven auch der an den Pfahl gebundene Indianer 
anjtimmte als die Flammen ihn umloberten: 


Erbeben wir den Speer 
Und hängen den Keffel auf! 


Salben wir die Haare 
Und malen das Angeficht ! 


Singen wir das Lied des Bluts, 
Des Tranfes der Tapfern, 


Daß fih die Todten ergötzen; 
Sie jollen gerächt werben! 


Chor: Laßt uns trinfen das Blut, 
Laßt uns effen das Fleisch der Feinde ! 


Die Naturpölfer mit Ausnahme der Hirten zeigen alle Spuren 
der Menfchenfrefferei. Es ift wol urſprünglich der Kampfzorn der 
den Feind völlig vertilgen will, beweift aber zugleich jenen geringen 
Begriff vom Menfchen, wonach derfelbe nur als Fleisch gilt, ähnlich 
wie auf diefer Stufe das Weib zur Befriedigung der Gefchlechtstuft 
und zum Magddienft genommen wird. Kindermord und Kinder— 
verfauf, das Todtſchlagen der Alten hängt damit zufammen. Bei 
den Indianern fett fich der Schwache, Lebensmatte ins Grab und 
läßt ſich die Schlinge um den Hals ziehen oder mit dem Tomahaf 
den Zodesjtoß geben. Dabei tanzt und fingt die Jugend um ihn 
herum: Wir wiffen daß der Herr des Lebens ung liebt, wir über- 
geben ihm umfern Vater, daß er fich vergnügt fühle im andern 
Yande und wieder im Stande fei zu jagen. Bei den Batta auf 
Sumatra fteigt der Alte auf einen Baum, den fehütteln dann die 
Seinen und fingen: Die Jahreszeit ift da, die Frucht ift veif und 
muß herab. 
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Bei den nordamerifanifchen Indianern find die Erzähler fchöner 
Geſchichten befiebt, und in ihrer Bilderfchrift wifjen fie das Wefentliche 
und Nothwendige für ihren Gefichtsfreis verſtändlich zu bezeichnen, 

Wenn Walvdesdunfel und mildes Klima den Naturmenfchen in 
das Stilfeben der Pflanze hineinzieht, fo erregt ihn das bewegliche 
Clement des Meeres und der freie Aufblid zum allumfafjenden 
Himmel, und über die Küfte hinaus fchweift das Auge des Muthigen 
in die Ferne. Die Einbildungsfraft malt fich ihre Wunder aus, 
und der tapfere Sinn, der ftarfe Arm wagen den Kampf mit den 
Wellen. So find denn auch die Wilden Neuhollands aufgewecter, 
regfamer als die fchweigfamen Indianer. Auch fie leben familien- 
und hordenweiſe, auch bei ihnen ift die Frau die Untergebene des 
Mannes, und mehr noch als jene verlangen fie von diefem daß er 
Schmerz ertragen könne, wenn er wehrhaft wird. Sie leben neben 
der Jagd von Fifcherei und erfremen fich nach dev Arbeit und bei 
feftlichen Anläffen an Tanz und Gefang, ja der Tanz als der Aus- 
druck des freien Bewegungstriebs um feiner felbft willen ergött 
fie wie eine Erholung nach ermübenden Märfchen. Den Gefang 
begleiten fie dadurch daß fie taftmäßig Stöde aneinander ſchlagen; 
fie fingen kurze Strophen von Liebe, Krieg und Jagd. Wie ben 
Indianern das Walvdesdidicht, fo ift ihnen die Felskluft der Küfte 
die natürliche Wohnung; danach bauen fie dann badofenähnliche 
Hütten. Auch ihr Kunfttrieb zeigt fich durch Bemalung mit rother 
und weißer Erde am eigenen Körper; fie zeichnen vingförmige 
Streifen auf Arme und Beine, fie geben durch die Art der Narbe 
nicht blos ihre Stammesunterfchiede, fondern auch Stimmungen der 
Freude, der Trauer, des Kampfmuthes fymbolifch zu erkennen. 
Auch Narben müfjen ihnen zur Zierde dienen. Bart und Haar 
wachen frei, das letztere wird noch mit Federn und Fifchgräten aus- 
gejtattet. Die Naſe durchbohren fie und fteden Knochen und Rohr 
hinein. Den Speer, die Keule wiſſen fie handlich und wohlgefällig 
zu formen. Gleich den Pefcheräs Fleiden fie fich in Felle, aus 
denen fie ihre Mäntel jo bereiten daß die Haare nach innen den 
Körper umgeben. 

Im Himmel, über den Wolfen verehren fie das Göttliche, 
das fich ihnen im Wetter, in verhängtem Unglüd wie durch Regen 
fund gibt. Dem guten Geift jteht bei manchen Stimmen der Herr 
bes Todes und ber Finfterniß gegenüber, der in der Tiefe hauft. 
Auch die Auftralier fernen Beſchwörungen der böfen Geifter, denen 
fie die Krankheiten zujchreiben. 

10* 
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Auf ähnlicher Stufe ftehen die wilden Jäger der afrikanischen 
Wüfte, die Bufchmänner, die in Höhlen ver Berge haufen oder 
aus den niedergebogenen Zweigen eines Strauchs ſich ein Schirm- 
dach bereiten. Auch Kaffern und Hottentotten fehmieren fich lieber 
mit Fett und Röthel ein als daß fie fich waſchen, und erhalten da— 
durch eine braune Staubfrufte auf der Haut. Aber die Mandingo- 
neger an der Sierra-Leona-Küſte baden und wafchen fich; dann 
fieben die Männer eine rothe, die Frauen blaue und weiße Be— 
malung; die Männer tätowiren Stirn und Schläfe. Die Angola- 
neger fchneiden das Haupthaar bis auf einen Streifen ab, der 
ihnen gleich einem Helmfamm auf dem Kopfe fitt. Die Neger von 
Akra fcheren Figuren in ihr krauſes Haar hinein, und manche 
tragen auf diefe Art Blumenbilder auf dem Kopf, die fie mit Glöck— 
chen behängen. Hals, Bruft, Füße, Arme, Ohren führen Schmud, 
befonders beliebt ift Elfenbein. Ein Stangengerüft mit Matten 
und Pelzen behangen bildet die Hütte des Hottentotten; bei den 
Betjuanen finden wir ſchon Pfeiler und Lehmwände; die Häufer 
jind freisrund und mit fegelförmigem Dach bevedt; Gefäße werden 
neflochten und aus Thon gebrannt. Die Waffen werben mit Thier- 
figuren verziert, aber die Formen find allerdings noch plump und 
die Farben grell. 

Die Neger find überaus Iuftigen Gemüths und phantaftifchen 
Sinnes. Die lärmende Muſik ihrer Feſte, die Tächerliche Pracht 
ihrer Aufzüge, die Unermüdlichfeit in Tanz und Gefang bezeugen 
das hinlänglich. Jedes Unglück ift ſchnell vergeffen, auch wenn die 
Schlacht verloren ift, tanzen die Befiegten, froh des geretteten 
Yebens, heimmwärts und heitere Gelage mit Spiel und Tanz umgeben 
die frifchen Gräber. Im Freudentanz wird jeder Musfel panto- 
mimifch bewegt. Stehen die Männer im Felde, fo tanzen die Weiber 
Striegsdarftellungen. Peichtfertige Lieder begleiten üppige Sprünge 
und Geberden. Dabei wollen gute Tänzer fich fehen und be- 
wundern lafjen. 

Die Religion der Neger nennt mit verfchiedenen Namen ein 
höchjtes göttliches Wefen; gewöhnlich hat die Sprache für Gott und 
Himmel dafjelbe Wort; der Himmel, der überall und von jeher ift, 
offenbart in Sturm, Donner, Regen und Sommenfchein feine Macht; 
die Wolfen find der Schleier, die Sterne der Schmuck feines An- 
gefichts; er ift der Geber alles Guten, er weiß und ſieht alles; 
man betet zu ihm um Wohlergehen, Glück und Weisheit. Gott 
heißt auch der Herr des Himmels, er ift eben der im Himmel 
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waltende und erſcheinende gute Geift, der die lebendigen Kräfte der 
Natur als gute und böfe Geifter unter ſich hat. Die Einbildungs- 
fraft des Negers befeelt alle Dinge, aber in ihrer ausjchweifenden 
Deweglichkeit läßt fie auch die Geifter nicht in den Gegenftänden 
dauernd haufen, fondern bald viefen, bald jenen zum Sig wählen. 
Dadurch machen fie ein Thier, einen Baum, einen Kloß, einen 
Stein zum Fetifch, d. h. zu einem Gegenftand in welchem ein Geijt 
wohnt und wirkt, dem darum der Menfch feine Verehrung zollt, 
duch den er Schu und Glück für fich Hofft, der ihm als ein 
Zräger wunderbarer Kräfte, zauberhafter Wirkungen gilt. Durch 
ein paar angemalte Augen, durch angehängte Eierfchalen oder 
Lappen wird das Ding als Fetifch bezeichnet. Im Naturdienft er- 
wect ein bebeutfamer Gegenftand die Idee und erfcheint als ihr 
Symbol, ihre Verförperung; der Fetifchdienft knüpft den Gedanken 
an eine Sache und macht fie zum Zeichen veffelben. Das Gött- 
liche, die geiftigen Mächte find überall verbreitet, ver Menſch fucht 
jie für feine Anfchauung an eine befondere Sache zu binden, und 
wenn dieſe etwa fich machtlos erweist, wenn er vergebens in ihr bie 
Hülfe des Gottes oder Geiftes angerufen hat, jo verwirft er fie als 
einen unnützen Träger des Höchften. Mit der Bezeichnung des 
Gegenftandes aber beginnt das erjte Streben das Göttliche darzu— 
jtellen, im Bilde zu veranfchaulichen. Der Priefter weiht das Bild, 
er zieht die göttliche Macht in daffelbe hinein, ſodaß nun der Geift 
in ihm wohnt und wirkt. Die Geftalt der Götzen, aus Thon oder 
Holz, iſt menfchenähnlich, denn der Menſch ift die fichtbare Er- 
jcheinung des Geiftes; doch die Kormen find plump und roh. Aber 
auch einzelne Menfchen werden nach dem Glauben ver Neger von 
höhern Geiftern befeffen, was fich gerade dadurch Fund gibt daß fie 
außer fich gerathen in efjtatifchen Zuftänden; fie find dann die 
Priejter und Zauberer, und wirken durch die ihnen verbundenen 
Mächte, 

Der Neger fingt in Luft und Leid, bei der Arbeit und in dev 
Ruhe; die Lieder veden von der Liebe und vom Krieg, bon ber 
Jagd und vom Palmwein; fie ergehen fich in Preis oder Spott 
dev Menfchen und der Dinge. Im Senegambien finden wir fogar 
einen erblichen Sängerſtand, der einen bedeutenden Einfluß durch 
feine Lob⸗ und Schmähgedichte übt, aber verachtet ift, weil man 
die Verfe bezahlt. In Dahomey find die Sänger die Bewahrer 
der gefchichtlichen Meberlieferung. Sie find Improvifatoren, Sati: 
vifer und Luftigmacher zugleich. Dabei ift die Mufif der Neger am 
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entwiceltften unter ven Naturvölfern; fie haben Eflfenbeinhörner, 
Trommeln, Flöten, Zithern, Hackbret, Kupferkeſſel. — Klapper— 
und Schlaginftrumente find überhaupt die erjten mufifalifchen Ton— 
werkzeuge, Hörner und Pfeifen folgen, und nach den Blasinftru- 
menten kommt erſt das Suitenfpiel; es jet nicht blos die Betrachtung 
voraus daß die Yänge und die Spannung der Saiten den Ton be- 
ftimmt, fondern das Gejtell muß durch feine Conftruction den Schall 
verftärfen, und darum bezeichnen Harfen und Yauten mit ihren 
Reſonanzböden bereits das gefchichtliche Eulturleben; bei den heutigen 
Negern find fie eine Ueberlieferung aus den alten Aegypten. 

Kommen die Neger auch noch nicht zu vollendeten Melodien, 
jo lieben fie doch die Folge harmoniſcher Töne. in prächtiges 
Kriegslied hebt an: 


Erhebe dich aus der Ruhe, tapfrer Yarredi, Löwe des Kriegs; 
Gürte dein Schwert um die Hüfte, werbe wieder du felbft. 


Es fchildert die Gefahr und Noth des Landes, die Thaten von 
Yarredi's Vater, und läßt den Aufruf immer wieder wie einen 
Refrain dazwifchentönen; dann erzählt es wie Marredi fich erhob 
und den Kriegsſchmuck jchüttelte wie der Adler die Flügel fchwingt, 
wie er fein Schwert umgürtete und wieder er felbjt war. Ihm 
folgte der Sieg, denn 


Er erhob fih aus der Ruhe der tapfre Yarredi, dev Löwe des Kriegs, 
Gürtete fein Schwert um die Hüfte und war wieder er jelbft. 


Die Darftellung ift ſchwungvoll und Iyrifch erregt. Vergleiche 
jind häufig. Die Männer fteigen von den Bergen wie die Wellen 
eines großen Zluffes und fommen fo im Thal zufammen, in 
Liebeslied fagt von der Geliebten ihre Stirn fei wie der Mond, ihr 
Auge glänzender als der Mond, der durch die Wolfen bricht, die 
Naje gleich dem Regenbogen, füßer als Honig ihre Lippen, Fühler 
als reines Waſſer. Wenn fie jich bewegt, gleicht fie dem Zweige 
den ein janfter Wind Hin und ber wiegt. Die VBerivandtfchaft mit 
der erientalifchen Poefie ift unverkennbar. Sie zeigt fich auch in 
den märchenhaften Erzählungen, in den Fabeln, die mehr eine Lehre 
ausdrüden als das Thierleben treu fchilvern, in den Sprichwörtern, 
die durch einen einzelnen Fall oder ein Bild die allgemeine Wahr: 
heit andeuten. So fagen fie: Hoffnung ift die Säule der Welt. 
Auf dem Grumde der Geduld ift der Himmel. Wenn du zu zupfen 
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verjtehft, fo rupfe die eigenen grauen Haare aus. Aſche fliegt auf 
den zurücd der fie wirft. Gewöhnliche Meenfchen find gemein wie 
Gras, gute find theuerer als ein Auge. 

Die Neger fenden ſich Mittheilungen durch Gegenftände, die 
dann als Symbole gelten. Einen Stein, eine Kohle, eine Pfeffer: 
bichfe, ein gebörrtes Getreideforn, ein Lumpenbündel deutet fich der 
Empfänger: daß der ferne Freund feft fei wie Stein, aber feine 
Aussicht in die Zukunft dunkel wie die Kohle, daß er voll Angjt 
jei und feine Haut wie Pfeffer brenne oder Korn auf ihr gebörrt 
werben könne, Lumpen feien feine Kleider. Ein anderer ſendet einen 
pflaumenartigen Fruchtfern und will damit jagen: was für mich gut 
ijt das ift e8 auch für Dich. 

Sinnig jagen die Neger daß im Anfange fchwarze und weife 
Menſchen gefchaffen wurden und jene ven Vorzug hatten; fie follten 
wählen zwijchen ziveierlei Arten von Gefchenfen: Kenntnig von Kün- 
jten und Wiffenfchaften oder Gold. Die Schwarzen wählten Gold, 
und wurden für ihre Habfucht Knechte dev Weißen. 

Gegenüber den Kindern des Südens und der Sonnenglut, bie 
jorglos in den Tag hineinleben, werden die Menfchen ver Polar- 
zone durch Arbeit geftählt; fie müffen lernen an die Zukunft zu 
denken, für den Winter die fchirmende Wohnftätte, für die lange 
Nacht den Schein der Lampe zu bereiten, und dieſer verfanmelt 
dann wieder die Genoffen zu einem freundlichen Gedanfenaustaufch. 
Der Polarınenfch, fagt Klemm, harmonirt in feiner ganzen äußern 
Erfcheinung vollfommen mit der ihn umgebenden Natur; wie bie 
Robben und Getaceen, feine Yandsleute, fo ift er auch rund, ge— 
drängt gebaut, die Glieder fcheinen unvollftändig entwidelt, Nafe, 
Hände, Füße treten zurück; ev ift reich an Fleisch, Blut, Fett wie 
jene nordifchen Thiere; aber er ift fleißiger, vegjamer, munterer 
als der Waldindianer, und zeigt Luſt an Nachahmung und Poffen- 
reißerei. Auch bei den Polarmenfchen findet ſich Bemalung und 
Tätowirung des Körpers, Durchbohrung von Theilen des Gefichts 
um Gffenbeinftäbchen, Glasperlen und dergleichen hineinzuhängen. 
Sie Heiden fich in Vogelpelze und Felle, deren nadte Haut fie nach 
außen fehren, aber bemalen und mit farbigen Streifen befegen. 

Die Phantafie der Itälmen auf Kamtſchatka ergeht fich be- 
fonders in Schimpfreden, deren Schmuz an die Förperliche Un— 
reinlichfeit erinnert, im der fie einen Schuß gegen den Froſt fuchen. 
Dagegen fertigt der Grönländer, der fich beleidigt glaubt, einen 
jatirifchen Gefang, den er feinen Hausgenoffen vorträgt bis fie ihn 
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auswendig fönnen, und macht dann befannt daß er ben Gegner 
herausfordert um vor ihm und den Zuhörern, die fich einfinden, 
das Spottgedicht bei Tanz und Trommelſchall abzufingen. Der 
Bellagte, auch unterftütt von den Seinen, weiß ſich zu verantworten, 
und wer am Ende Sieger bleibt erntet viel Yob und Ehre. Kam: 
tichadalifche Tänzer ahmen die Bewegungen von Büren und See— 
Hunden nach. Die Grönländer fingen bei Tanz und Trommelſchall 
zur Zeit der Winterfonnenwende von der Wiederkehr des erjehnten 
Geftirns, indem einem bald heftigern, bald fanftern Affect des Vor: 
tragenden die Bewegung feiner Glieder fich anpaßt. 

Die Winterhütten ver Grönländer find Mauern von Stein 
und Raſen, bevedt mit Balken, Moos und Schnee; im Sommer 
wohnen fie unter Zelten. Die Eskimos bauen fich ihre Winter- 
hütten, die durch große durchfichtige Eisplatten erhellt werben, aus 
dem fejten Schnee, den jie vechts und Links in mehreren Halbkreifen 
um einen Gang, oder rofettenartig um einen Kreis in der Mitte 
auffehichten. Der durch die Wärme von innen fchmelzende und 
durch die Kälte von außen wieder gefrierende Schnee wird mehr 
und mehr zu kryſtallklarem Eis, deſſen Kuppel auch die Räume über- 
wölbt, ſodaß fih auf diefe Art ein ungeahnter äfthetifcher Reiz 
dem Beſucher bietet. 

Srönländer wie Kamtjchadalen hoffen auf ein ewiges Yeben, 
das beſſer als das irdifche Troſt und Bergeltung für manches 
Elend bieten fol. Da wollen fie bei Gott im ewigen Sonnenfchein 
wohnen, Rennthiere und Seehunde, Fiſche und Vögel in Fülle 
haben. Aber die Seele muß auf bejchwerlicher Fahrt, fünf Tage 
lang über rauhe Feljen rutjchend, dorthin gelangen. Andere fuchen 
den Ort ber Seligen in der Höhe, der Regenbogen ift ihre Brücke 
zum Himmel und das Nordlicht erglängt wenn fie tanzen und Ball 
jpielen. Die Böſen dagegen follen in einer finftern Schreckens— 
behaufung wohnen. 

Die Kamtfchadalen beten in ihrem Stammherrn Kutka nicht 
jowol Gott an, als fie aus ihn das Urbild ihres Thuns und 
Treibens in caricaturartiger Steigerung gemacht haben, fo arg daß 
fie ihn feinen gefrorenen Koth für eine Schöne anfehen laffen, vie 
jih auch mit ihm unterredet, als feine Braut von ihm geherzt 
wird, bis fie unter den üppigen Lieblofungen aufthaut, und er in 
jtinfendem Schmuz liegt. 

Auch in den Polarländern verfnüpft ſich mit der Gottesidee 
der Glaube an Geifter und die Vorftellung daß der Menfch durch 
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Hingebung an fie mit ihnen in Verfehr treten, durch fie das Ferne, 
das Künftige erfahren, durch fie Wirkungen auf die Natur üben 
fönne. Der Grönländer, der ein Angekok werben will, begibt fich 
in die Einöde, und vuft zu feinem Gott daß er ihm einen Schuß- 
geiſt jende, während er fich ftillen Betrachtungen überläßt. Ohne 
Verkehr mit Menfchen, faftend, ermattet, den Gedanken auf das 
gewünfchte Ziel vichtend fommt er dann dazu daß er zu fehen, zu 
hören meint was er hofft und begehrt, daß Geftalten der Ein- 
bildungskraft, die ihn im Halbjehlummer umgaufeln, von ihm für 
wirflihe Geifter genommen werden. Spätere Wiederholungen 
machen dem Zauberer leicht was zum erjten mal jchwer gelang. 
Manche mögen Betrug üben; zur Sache ſelbſt fam man durch 
Selbfttäufchung der Phantafie, und zum Chriſtenthum befehrte 
Angekoks verfichern daß fie oftmals außer fich gerathen feien, daß 
fie die Bilder, die ihnen dann erfchienen, für Offenbarungen ge— 
halten, daß ihnen das Ganze nachher wie ein Traum vorge: 
fommen. 

Die ausgebilvdetite Weife diefes Geifterverfehrs haben wir im 
turanischen Schamanenthum. Die Religion hält hiev den Glauben 
an den einen Himmelsgott feſt, zugleich aber fieht fie in allen Wir- 
fungen und Kräften der befondern Naturdinge das Walten von 
geiftigen Mächten, von Naturfeelen oder Dämonen, und gefellt ihnen 
die fchattenhaften Geifter ver verftorbenen Menjchen. Was in der 
Erſcheinungswelt gefchieht ift ihr Werk; fo bringen fie bald Segen, 
bald Schaden, und es kommt nun darauf an mit ihnen in &emein- 
Ichaft zu treten, das Bevorftehende von ihnen zu erfahren, fie zu 
bülfreichen und heilfamen Thaten zu beſchwören, drohende Uebel ab- 
zuwenden. Der Menfch erhebt fich Hier Feineswegs über Gott und 
Natur in eigener Geiftesmacht, vielmehr erfennt ev die höhern Ge— 
walten an, unterwirft fich ihnen und fucht fie zu feinen Gunften 
zu ftimmen, durch fie das Böſe abzuwehren, das Gute zu gewin— 
nen. „Viele altaifche Völker‘, jagt uns ein Turanier felbft, Aleran- 
der Gaftren, „haben den Glauben daß es Geifter gibt welche 
ausfchließlich auf lebende Menfchen und namentlich auf die Scha- 
manen eimwirfen, bei benen fie eine höhere Kraft eriveden, 
ihnen alle Arten von Kenntniffen verleihen, ihnen das Verborgene 
offenbaren und deren innern Blick das durchichauen Tafjen was 
für den äußern undurchbringlich ift. Auch diefe Geifter find ihrem 
eigentlichen Weſen nach nichts anderes als die in der Tiefe ber 
eigenen lebendigen Natur des Menfchen herrfchenden Kräfte. Diefe 
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Kräfte liegen aber oft im Schlummer und es ift feine leichte Sache 
fie zu Yeben und Thätigkeit zu weden, und veshalb verfällt der 
Naturmenfch Leicht auf den Gedanken daß auch fie nicht ihm felbft 
angehören, fondern höhere Weſen find, die fich ihm offenbaren und 
ihn bei Gelegenheit ein höheres Vermögen verleihen. Die Schamanen 
Ajiens haben die Sitte diefe Geiſter mit tönendem Trommelſchlag 
herbeizurufen, und zieht man die außerordentliche Eraltation und 
die unglaubliche Kraft, zu der fie fich durch diefe Mufif empor— 
zufchwingen wiffen, in Betracht, fo darf man fich durchaus nicht 
darüber wundern daß fie ihren Zuftand nicht als eine Folge ihrer 
eigenen ihnen einmwohnenden Natur, fondern als die Wirkung an— 
derer mächtiger Weſen anfehen, die fie fogar unter einer oder ber 
andern Gejtalt zu erbliden fich einbilden, obwol diefelben für alle 
andern Menfchen unfichtbar find.’ 

Es find zunächſt die Bilder des Traums von denen der Menſch 
empfindet daß er fie nicht mit feinem Wiffen und Willen hervor: 
bringt, die ev darum in der Paffivität des Schlafs von anderswoher 
zu empfangen, in denen er eine Offenbarung dev Gottheit oder 
Geifterwelt zu erhalten meint. Dann aber find es efjtatifche Zu: 
ftände, in denen er nicht bei fich ift, in denen er bei außerorventlicher 
Abſpannung oder Frampfhafter Aufregung des Nervenſyſtems bie 
Ericheinungen des Seelenlebens, welche umwillfürlich in ihm ent= 
ftehen, für die Einwirkung anderer Geifter nimmt, von denen er 
jich befeffen glaubt, die er wie im Traum die VBorftellungen des 
eigenen Gemüths für außer ihm befindliche Realitäten hält. Wir 
fennen auch in unferer Eultur die Begeifterung, von der ein Meenjch 
ergriffen über fein gewöhnliches Wollen und Verſtehen emporgeführt 
wird, und in feliger Selbftvergefjenheit dem Gott folgt der ihn be— 
wältigt; wir wilfen alle daß wir die beten Ideen und An— 
Ihauungen nicht durch unfere Reflexion und Berechnung machen, 
daß fie vielmehr aus der Tiefe des Geiftes wie ein Gnadengeſchenk 
auftauchen al8 Gabe und Aufgabe für unfer bewußtes Bilden und 
Denken. Ich Habe das Unbewußte und Bewußte in der Phantafie- 
Ihätigfeit und das Zufammenwirken des Göttlichen und Menfchlichen 
in meiner Aefthetif ausführlich erörtert, und auch dort darauf auf— 
merkſam gemacht daß Männer wie Leifing, Kant, Wilhelm von 
Humboldt die Berührung oder den Einfluß abgefchievener Seelen 
auf überlebende für eine offene Frage erklären. So ift gewiß auch 
der Grund des Schamanenthums Feine trügerifche Gaufelei, fo viel- 
fa) diefe wie bei dem Somnambulismus mit unterlaufen mag; 
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fondern Frauen und Männer von reizbaren Nerven und gefteigerter 
Einbildungsfraft gerathen in efjtatifche Zuftände, in welchen fie mit 
Geijtern zu verfehren glauben; fie juchen fich dann auch in folche 
Zuftände zu verjegen, die ihnen nicht für krankhaft, ſondern für 
höherer Art, für das Band mit der Geifterwelt gelten. Der con- 
vulſiviſche Rauſch, der bei den Negern wie bei den Bewohnern ver 
Südſeeinſeln und der Polargegenden vorkommt, ijt eben bei ben 
nordafiatiichen Nomaden vorzugsweife mit veligiöjer Weihe befleivet 
worden. Diefelben nehmen dabei gute und böſe Geifter an; aber 
die lettern find es nicht fchlechthin, Tondern haben den Auftrag das 
Böſe zu beftrafen, worin fie leicht zu weit gehen, weil fie daran 
Luſt empfinden; deswegen gilt es fie zu befänftigen oder gute Geiz: 
jter zur Hülfe zu rufen. 

Die Schamanenfleivung ift ſchon phantaftifch, ein lederner Rod 
mit Blechgötzen, Schellen, Vogelklauen, Schlangenhäuten behangen; 
der Schamane legt ihn unter Schaudern au, wenn er des Nachts 
die Beihwörung beginnen will. - Er fitt zuerft beim Feuer und 
hebt leife zu fingen an, indem er den Namen des Gottes oder Gei- 
jtes anruft und jeine Bitte vorträgt. Dann fchließt er die Augen 
und rührt die Trommel, dann fpringt er auf und tobt einher, um— 
vaffelt von feinem Gewand, umbrauft vom Zrommelwirbel. End— 
lich ftecft ev den Kopf horchend in die Zaubertrommel um die Geifter- 
ftimme zu vernehmen. Häufig ftürzt er ohmmächtig nieder, und 
dann gerade glaubt man daß feine Seele mit den Geiftern verfehre, 
mit ihnen einherfahre, und fie jelbjt wollen die Geijter bald als 
Schatten, bald in Thiergeftalt, al8 Drachen, Bären, Schlangen, 
Eulen, Adler gejehen haben. 

Im Bunde mit den in den Dingen waltenden Geijtern glaubt 
der Menfch eine Einwirkung feines Willens auf die Natur durch: 
zufeßen; darauf beruht die Einbildung der Zauberei. Im ihr zeigt 
fich recht die Macht der Phantafie über das ungebildete Gemüth. 
Sie ift die Zauberin, die dem Menjchen feine Ahnung von dem 
Wechjelleden aller Dinge, von dem geiftigen Band das fie alle um- 
Ichlingt, won dem Streben eines jeglichen fein Wejen und Wirken 
auf andere zu übertragen, andere fich zu verähnlichen, ſofort nach 
vereinzelten Wahrnehmungen verallgemeinert und veranjchaulicht ; fie 
ift e8 welche die Naturdinge befeelt und deren Kräfte dev Menſchen— 
jeele gleichjeßt; fie ijt e8 welche das zufällige Eintreffen des Er— 
jtrebten oder Nichterjtrebten zum Beleg oder Beweis ihrer Einbil- 
tungen macht und daraus ein Gewebe bereitet, deſſen Abgefchmacdkt- 
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heit durch poetifche Reize vervedt wird. Der vernünftige wiſſen— 
ſchaftliche Menfch herrfcht über die Natur dadurch daß er ihre Ge- 
jete fennen lernt und denſelben gemäß ihre Kräfte für feine Zwecke 
wirken läßt; im Naturzuftand fucht dev Geift fich dadurch über bie 
Natur zu erheben daß er wiederum Geifter als das Waltende und 
Thätige in ihr annimmt, mit diefen in Verbindung zu treten fucht, 
feine Kraft mit der ihrigen vereint umd fteigert, und auf diefe Art 
mittels ihrer über die Erjcheinungen und Vorgänge der Außenwelt 
gebieten will. So follen Wind und Wetter den Zweden ver Menjchen 
entfprechen, und der Schamane wendet fich an die in ihnen mäch— 
tigen Geiſter. Bejchwörungsformeln, Gebete, Geberden werben 
fejtgehalten, wiederholt und für wirkſam erachtet, wenn gerade ber 
Naturverlauf den Wunfch der Menfchen erfüllt hat, und durch die 
Kraft folcher Worte und Bräuche meint man nun die Dinge zu 
lenken, fowie ferner die Wirfung von Fluch und Segen Crfolg 
und Stärke fchöpft aus dem Glauben an die fittliche Weltordnung 
und das Wirken der aufgerufenen göttlichen Gerechtigkeit. Wie die 
Phantafie die Gegenwart Gottes an das Bild oder den Fetisch 
fnüpft, fo werden einzelne Gegenftände zu Trägern der zauberifchen 
GSeifteskraft, zu Amuleten die dem Befiger Schuß gewähren, zu 
magifchen Mitteln um geheimnißvolfe Einflüffe auf Menfchen und 
Dinge auszuüben. Wie der Magnet das Eifen magnetifch macht, 
jo läßt ver YBuräte das Idol des Gottes oder Geiftes fich in einem 
mefjingenen Spiegel abbilden, gießt dann Waſſer über den Spiegef 
und meint daß dies nun das Götterbild und mit ihm feine magifche 
Kraft aufgenommen habe und zaubermächtig fei. Der Südſeeinſu— 
laner fucht fich etwas vom Körper des Feindes zu verfchaffen, wäre 
es auch nur vom Speichel oder von den Excrementen, mifcht es mit 
einem Pulver und gräbt e8 in einem Beutel ein; wie das verweſe, 
ſoll es den Menfchen nach fich ziehen daß er erfranfe und jterbe. 
Derartige Dinge begegnen uns bis in die Neuzeit auch im euro— 
päifchen Aberglauben! Die Zaubertrommel des Geiſterbeſchwörers 
ift gefehmüct mit den Bildern von Göttern und Geiftern, von 
Sonne und Sternen, von Menfchen und Thieren, Häufern und 
Wäldern, alfo mit allem das eine Wirfung erfahren oder ausüben 
fol. Die Lappländer wiffen in folchen Zeichnungen die Umriſſe 
nach dem Wefentlichen deutlich auszuprägen. Sie legen aud Ringe 
auf die Trommel und fehen wohin fie fich wenden, wenn bie Trom— 
mel gefchlagen wird; gehen fie beim Gefang nach rechts mit dem 
Sonnenlauf, fo fcheint dem Unternehmen das man vorhat eine gün— 
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ftige Sonne. Den Wind glauben fie für die Schiffe durch Knoten 
in einem Strid zu binden; wie man einen oder mehrere löft, erhebt 
ſich linder Hauch oder Sturu. 

Wir find durch diefe Betrachtungen bereits übergegangen zu 
den Hirtenvölfern. Sie jagen die Thiere nicht zur Beute, fondern 
fie lernen fie fchonen und pflegen um einen dauernden Genuß von 
ihnen zu haben; ihr Leben gewinnt bamit einen Zufammenhang, 
fie find nicht mehr dem Augenblick verfallen, wenn fie auch die 
Weideplätze wechfeln. Gehorfam, Milde, Lenkjamfeit gibt fich Fund, 
auch die Menfchen gleichen der Heerde die ein Völferhirt, ver Patriarch 
oder Stammesfürft, leitet, und fo führen fie ein ruhig behagliches 
Dafein durch Jahrtauſende. Den Polarnomaden ift das Rennthier 
der größte Schat; feine Milch, fein Fleiſch nährt fie, fein Fell 
fleivet jie, aus Knochen und Sehnen bereiten fie Werkzeuge. Die 
Mongolen der gemäßigten Zone weiden Rinder und Schafe und 
tummeln ihre Roſſe. Sie tätowiren fich nicht mehr, den Mann 
ziert der Gürtel, das Weib ein Stirnband. Die Zeltwohnung ift 
ein Funftreiches Hürdenwerk; ein Net von Weidenftäben, durch 
Riemen verfnüpft, von Stangen getragen, wird mit Filz befleidet. 

Lappen, Oftiafen, Tungufen haben finnige Volkslieder, und die 
Gabe der Improvifation ift verbreitet, fodaß die Motive in den 
eigenthümlichen Situationen von den Sängern auf befondere Weije 
verwerthet werden. So heißt der Tappländijche Bräutigam die 
Sonne mit ihrem hellſten Licht den See Otra beitrahlen, daß er 
auf eine Fichte fteigend gewahren möge unter welchen Blumen die 
Geliebte weilt; ev fragt dann: „Was fann ftärfer und feſter fein 
als zufammengewundene Sehnen und eiferne Ketten? Alſo bindet 
die Liebe mein Herz und fejjelt meine Gedanken.” — Dftiafen und 
Safuten begleiten ihre monotonen Melodien, die fich gewöhnlich nur 
zwifchen Grundton und Terz bewegen, mit Saitenfpiel; das Ganze 
flingt jehr traurig wie rührend langgezogene Klagetöne; die Natur, 
die der Volfsglaube bejeelt, hält ihre Zwiefprach mit dem Menſchen, 
Bäume und Steine geben ihre Gefühle fund. — In den langen 
Nächten find die Erzähler beliebt, und die Phantafie ergeht fich in 
fühnen und traumhaften Märchengebilven. 

Auch die Mongolen begleiten mit feierlichen Tanzgeberden die 
langfam verhallenden Töne ihrer Lieder, welche von der Sehnfucht 
nach der Geliebten fingen, die fchlanf gewachjen wie der Kiefer— 
baum, reizend gleich der Blume des Geliebten wartet, deſſen An— 
blick ihr jelig aufgeht wie dem Morgenroth die Sonne. Hier 
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jehen wir fchon wie das Naturbild anhebt und als ein Symbol 
des menſchlichen Geſchicks oder Gefühls dargeftellt wird, das an bem- 
jelben zum Bewußtjein fommt oder doch ein Ausdrucksmittel findet. 
„Das Waffer des großen Weltmeers, wenn’s noch fo getobt hat, 
jtilft fich wieder”, fo tröftet fich in Hoffnung die von der Ueber- 
macht des Feindes bedrängte Horde; „oft wenn Himmel und Sterne 
in Klarheit prangen, ziehen verfinfternde Wolfen herauf”, fo be- 
ginnt eine bange Ahnung daß der Schar die Flucht übers Gebirge 
bevorjtehe, wo die Roſſe abmagern und die bittere Not heran- 
fommt. 

Mongolifhe Sagen weifen darauf hin daß Dichingis- Khan, 
der fie in die Weltgefchichte einführte und zu einem ftreitbaren 
Eroberervolk machte, den Fichten hellblonden Indogermanen verwandt 
oder entjtammt war. Er waltete mit feiner Thatkraft fchaffend 
und orbnend über den Mongolen, die der unbefchränften Herricher- 
gewalt als pafjive Maffe gegenüberftanden, aber von ven Khanen, 
„ven Söhnen Gottes”, in Bewegung gefett wurden. „Ein Gott 
im Himmel und der Khan auf Erden‘, fcholl das Herricherwort ; 
wie früher der Hunnenfürft Attila betrachtete auch Dſchingis-Khan 
fih als eine Gottesgeifel zur Züchtigung der Welt. Aber die 
Kämpfe galten nicht einer Idee, fie förderten die Menfchheit nicht, 
fie foderten auf gleich Furchtbaren Steppenbränden um ebenfo wie- 
der zu verlöfchen. Darum hat Wuttfe fie pafjend als einen Ti— 
tanenkampf bezeichnet, als das Anftürmen dev rohen Naturgewalten 
gegen die olympifchen Götter der wirklichen Geſchichte. Doc ge— 
wannen im diefer Berührung mit den Eulturvölfern die Mongolen 
jene Anfänge des Heldengefangs, aus denen bei den Ariern Das 
Epos fich entwicelt hat. Im Bezug auf die Form erfennen wir 
den Parallelismus der Glieder, und die zwei Verfe, die ihn bilden, 
find Häufig durch die gleichen Buchftaben am Anfang und durch ven 
Reim am Ende auch dem Ohr bezeichnet. 


Die begonnene That vollenden ift der Kern der That, 
Des wahrhaft'gen Mannes Gemüth ftebt feit im Rath —, 


jagt der große Führer felber in einem Liede, im welchem er vor 
dem Tode Weib und Kind dem Volk empfiehlt. In einem andern 
Liebe preift Dichingis- Khan einen Jugendfreund, den er fcheinbar 
vernachläfligt hatte, vor dem Volk: 
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Wenn der erfchlaffte Bogen der Hand entfallen will, 
Wie fprichft dur freumdliche Worte, mein Bogordſchi! 
Als ih in Todesgefahr wandelte, treuer Geführte, 

Acteteft du nicht Tod oder Leben, mein Bogorbidi. 


Gin Trauerlied auf feinen Tod hebt an: 


Als ein Falke ſchwebteſt du daher, mein Herrſcher, 
Auf Inarrenden Wagen rollteft du dabin, mein Herrjcher! 


Es fragt ob er Gemahlin, Kinder, Volk wirffich verlaffen habe, 
jtatt ihnen ferner Freude zu gewähren, und fchließt wieder mit 
paralleler Vergleichung: 


Wie ein fiegreicher Habicht flogft du daher, mein Herrider, 
Wie ein unerfahrenes Füllen ftirzteft du dabin, mein Herrſcher! 


Die Einwirkung der weißen activen Raſſe ſteht nicht vereinzelt 
da, fondern findet fich öfters bei den Naturvölfern. Unter den 
Zuraniern find die Finnen und Magyaren in die europäiſche Cul- 
tur Hineingezogen, und wir werden am geeigneter Stelle ihrer ge- 
denfen. Hier aber erwähnen wir noch die Südfeeinfulaner und die 
Amerifaner in Peru und Mexico, da die Blüte diefer letztern bei 
der Berührung mit den Entdedern nicht gerettet ward, ſondern 
unterging ohne ein Clement des neuen Lebens zu werden. 

Auf den Süpdfeeinfeln finden wir die ungelenfen rohen Papua— 
neger, aber zwifchen oder vielmehr über ihnen einen großen lichten 
Menjchenfchlag von ſchönen Körperformen, von behendem Geift und 
findlih heiterm Gemüth. Er bildet die herrſchende Klaſſe, vie 
Farbigen find Unterthanen und Knechte, während die Freien unter 
der Führung der Könige ihre Volfsverfammlungen halten und die 
Frauen bei ihnen nicht dienftbar, jondern befreundete Lebens- 
genoffinnen find. Man fchreibt dort nur den Weißen eine unfterbliche 
Seele zu, und auf den Tongainſeln geht die Sage daß fie den 
Borzug geivonnen, als von zwei Brüdern der eine fleißig und 
fromm, der andere faul und böfe war, und diefer jenen ermordete; 
da habe Gott gejagt ihre Farben follten fein wie ihr Herz, weiß 
und Schwarz, und die Weißen follten herrſchen. Diefe zeigen fich 
dann in ihrem Kriegsmuth, ihren waghalfigen Seefahrten und 
Kampffpielen wie durch Ader- und Objtbau als Glieder der activen 
Kaffe. Einer höchſten Gottheit, die unter vielen Namen auf den 
verſchiedenen Inſeln ohne Tempel und Priefter verehrt wird, 
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gefellen fie andere unter ihr waltende Mächte, auch ideale, wie 
einen Geift des Zorns und Todes, einen Geift der Thränen und 
Sorgen, der felbjt fein Weib verloren und lange gefucht bis er es 
auf Neufeeland gefunden. Wind und Wetter jo gut wie Handwerk 
und Kunſt haben ihre göttlichen Hüter und Erwecker. Vielver— 
breitet ift der fchöne Gedanfe daß die Sterne Augen von Göttern 
oder von vergötterten, in den Himmel verfetten Menfchen feien. 
Gott ift der Alljehende, darum kann Fein Böſer ungeftraft bleiben ; 
denn Gott erhebt ſich mit feinem Licht fichtbar wachend über ihn 
wie dev Vollmond, und ſchießt auf ihn mit der Schnelfigfeit eines 
fallenden Sterns. Mord, Ehebruch, Lüge, Diebftahl geſchah durch 
die Neizungen und Lodungen eines böfen Geiftes, der fehadenfroh 
lacht, wenn die Menfchen weinen, Gottes und der Geifter Zorn 
venfen die Süpfeeinfulaner durch Opfer zu fühnen. Sie ſchneiden 
ein Stück vom kleinen Finger ab, wenn ein Berwandter erfranft 
ift, um das dem Tode ftatt feiner zu weihen; oder fie erbrofjeln 
ein Heines Kind, aber in Schmerz und Mitleid mit feiner Unfchuld, 
um den Unwillen des Himmels wegen verübter Frevel zu be- 
gütigen, 

Als Grundlage der Cultur finden wir bei den lichten Menfchen 
der Südſee die Neinlichkeit.e. Sie baden und wafchen fich, fie 
ſuchen den fonnverbrannten Leib durch Ginreibungen wieder weiß 
zu beizen. Sie behängen fich mit mancherlei Schmud, fie freuen 
jih der Fülle des Haare, fie laffen es in Geftalt eines blonden 
Helmfanımes den Kopf frönen und ſchmücken es mit Federn und 
Blättern. Die Eitte des Tätowirens ift hier am ausgebilvetften. 
Einpunktirte Linien folgen an Armen und Beinen dem Zug ber 
Muskeln in ſymmetriſchen Gurven, ein Krenz pflegt den Rüden, eine 
Ihildförmige Figur die Bruft zu zieven; außerdem zeichnen fie 
Blumen und Thierbilder in die Haut. Die erfte Tätowirung 
macht den Krieger wehrhaft; je thatenveicher fein Yeben, deſto öfter 
wird fie wiederholt; beftimmte eingegrabene Zeichen find Orden 
und Wappen des Helden, und ber eigene Körper wird ihm zum 
Denfmal der erinnerungswerthen Handlungen. 

Gefang und Tanz wirken auch bier noch im ungefchiederier 
Einheit zur Darftellung der Empfindungen zufammen. Mit viel- 
fachem Mienenfpiel und ausdrudsvollen Bewegungen des ganzen 
Körpers begleiten fie bei TZrommelfchall oder Flötenflang das Lied, 
das fie gewöhnlich im Wechjel des Chors und der Einzeljtimmen 
fingen, die häufig wieder einander antworten und bramatifch das 
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Ganze durchführen. Die Melodien werden am Tiebften langſam 
und klagend vorgetragen, eine fanfte Schwermuth, das Rührende 
herrſcht auch hier wie in europäifchen Volfsliedern. Der Inhalt 
ijt einfach, irgendeine Begebenheit des äußern oder innern Lebens; 
die Sache wird firz angegeben, aber mehrmals wiederholt, und 
mit dem Ausdruck wechjelnder Empfindung ummwoben; Rhythmus 
und Reim fommen vor. 

Auch die bildende Kunſt thut auf den Süpfeeinfeln den evften 
Schritt zur Freiheit und zur felbftändigen Würde. Sie gejtaltet 
einen Raum für die Gottesverehrung, fie jchafft im Denkmal dem 
Gedanken ein Mal, einen fichtbaren Ausdruck, der das Außer- 
gewöhnliche als ſolches veranfchaulichen und verewigen foll. Große 
Steinhaufen werden zur Opferftätte pyramidaliſch aufgefchichtet. 
Mit regelmäßig behauenen Korallenblöcden begrenzt man in feften 
Linien einen heiligen Ort, Morai genannt; da werden die Opfer 
gebracht, da die Könige bejtattet. Innerhalb veffelben aber fommen 
eigenthümliche Bauten vor, und zwar von befonderer Größe auf 
Dtahaiti. Auf einer Fläche von 270 Fuß Länge und 94 Fuß 
Breite erhebt ſich in 10 Abfäten, die jedesmal einen Umgang frei- 
laffen, das Werk zu einer Höhe von 55 Fuß; die Platform oben 
it noch 6 Fuß breit, 180 Fuß lang. Das Ganze erjcheint wie 
ein foloffaler Altar. Anderwärts ift die Form ähnlich, aber die 
Größe geringer. 

Steinpfeiler” innerhalb der Mauern des Morai find Denf- 
jteine der Könige und Bildfäulen der Götter. Man beginnt den 
Pfeiler mit einem mächtigen Helm zu befrönen, oder wie bei den 
Hermen den Kopf näher anzudenten, freilich ihn auch über das 
Maß der natürlichen Verhältniſſe hervorzuheben, ſodaß er etwa 
den dritten Theil der ganzen Geftalt ausmacht; und wie der neu— 
jeeländifche Held fein Angeficht verzerrt, wie er mit den weit auf- 
gerifjenen Augen, der vorgejtredten Zunge, den gefletjchten Zähnen 
nicht blos das lebende Bild des Kampfzorns, fondern auch. des 
Ruhms darzuftellen beabfichtigt, jo gehen gleichfall8 die Formen 
der beginnenden Sculptur ins Ungehenerliche und Gräßliche, das 
dem rohen Anfang der Kunft noch das Große und Ehrfurchtgebietende 
erfegen muß. Kleinere Götteridole werden aus Holz gefchnigt oder 
geflochten; man fest ihnen Augen von Perlmutter ein, ſowie 
Schweinshaner als Zähne, und beffeivet fie mit rothen Vogelfedern. 
Wo an Keulen oder Schiffsfchnäbeln Menfchenföpfe vorkommen, 
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find fie auf Ähnliche Art unförmlich, aber die Stiele der Keulen und 
Aexte find forgfältig geglättet, regelmäßig verjüngt, aus dem Runden 
insg Eckige gefchieftt übergeführt und mit wellenförmigen over ge— 
zadten Linien geſchmackvoll verziert. 

In Mittelamerika hatten fich gerade zur Zeit der Entdedung 
unter Einwirkung der weißen Raſſe Eulturanfäte gebildet, die aber 
auf die eindringenden Europäer feinen Einfluß übten und von ihnen 
zerjtört wurden. 

Der Amerifareifende 9. J. v. Tſchudi rechnet die Indianer- 
bevölferung Amerikas zur mongolischen Raffe; zu verfchiedenen 
Zeiten feien Familien und Stämme aus Aſien eingewandert, und 
die Gulturanlagen, die Civilifationsfeime, die fie mitgebracht, feien 
ein wichtiges Moment für die Weiterentwidelung geweſen. Mexi— 
caner und Peruaner würden auch ohne das Eintreffen. der Europäer 
vorangefchritten, Cuachos und Botofuden wilde Horden geblieben 
fein. Die kritiſche Betrachtung der mehr mythiſchen als hijtori- 
ſchen Ueberlieferung läßt ihn Spuren finden daß die Bildung ber 
andinifchen Völker wiederholt durch fremde Eindringlinge unter- 
brochen ward. In den Männern die an der Stadt Tiahuanaco 
in Peru bauten als fie mitten im Werk unterbrochen wurden, er- 
fennt er Verwandte der Toltefen in Mexico. Dieſer erften Ein- 
wanderung läßt er eine zweite folgen, aus welcher die Dynaſtie der 
Incas hervorgegangen, die fich jelbft Sonnenföhne nannten. Cie 
gründeten eine theofratifche Monarchie mit ganz focialiftifchen Ein— 
richtungen. Das Land war theil® der Sonne, d. h. den Prieftern, 
theils dem Fürften, theil8 dem Volk überwiejen. Kein Müßiggänger 
ward gebuldet, aber jeden Arbeiter jorgte der Staat für Wohnung, 
Nahrung und Kleidung. Zuerſt wurden alljährlich die Ländereien 
der Sonne beftellt; hernach die des Volfs, dann die des Königs. 
Die Ernte ward in drei Theile getheilt: der der Sonne fam in 
Borrathsfammern, aus dem des Königs wurden Heer und Beamte 
unterhalten; der dritte Theil fiel den Gemeinden zu, die daraus 
ihre Mitglieder verföftigten. E8 war allgemeine Wehrpflicht durch— 
geführt; es herrſchten ftrenge Sittengefege. Man unterrichtete die 
Kinder in den lanbwirthichaftlichen und häuslichen Arbeiten, in 
Gewerben; aber nur die Glieder der königlichen Familie, ver Adel 
und die Kinder der Beamten wurden in den Wiffenfchaften, in 
Poefie und Muſik ausgebildet. „Die ganze ftaatliche Organifation 
war auf eine Forderung der Monarchen an das Volk geftüßt, und 
diefe Forderung war: Arbeit. Die feftorganifirte ſtramm durch- 


Die Naturvölker. 163 


geführte Volksarbeit war den Incas nicht blos ein Mittel um der 
Nation eine gewiſſe jorgenfreie Eriftenz durch hinreichende Nahrung, 
Kleidung und Wohnung zu verfchaffen, fondern fie war Regierungs— 
zwed, um das Shitem zu wahren, das Volk in der möglichft 
großen Abhängigkeit zu halten und das feingefügte Staatsgebäube 
fefter zufammen zu fitten. Diefes Regierungsfpftem war nicht etwa 
das Ergebniß der Reflerion eines Dynaſten oder feiner klugen 
Ratbgeber, fondern e8 war das Refultat eines durch Jahrhunderte 
nach einem beſtimmten Plan fortentwidelten Grundſatzes.“ Den 
größten Theil deffen was die Socialdemofraten anftreben, fügt Tſchudi 
hinzu, das haben die Gleichheitsgefeße der Incas in der abfoluten 
Monarchie durchgeführt. Und ebenfo wahr kemerft Prescott: 
„Kein Arbeiter konnte feine Lage werbeffern; wie betriebfam und 
fleißig ev fein mochte, er fonnte feine Ruthe Aderland zu der ihm 
angewiejenen Scholle hinzuerwerben. Das große Geſetz menjch- 
lichen Fortjchritts war- für ihn nicht da. Er ftarb in dem Beſitzes— 
ftande in dem er geboren war.” Die perfönliche Freiheit war 
unterdrückt, das Volk eine Mafchine, wozu e8 die Arbeiter-Dictatoren 
auch machen würden. 

In dem leuchtenden Sonnenball fahen die Peruaner die ftrah- 
(ende Geftalt Gottes, der alljehend und allgütig über der Erde 
iwaltet, der einzige Herr und Bildner der Welt, dem der Mond 
ſchweſterlich, die Geftirne als Gefolge zur Seite jtehen. “Die Incas 
gehen durch den Tod zu ihrem Vater, zur Sonne; für das Volk 
hofft man eine Wiederbelebung auf Erden in ſchönern Verhältniffen. 
Der reinen Sonne dienten reine priefterlihe Sungfrauen. Betend 
verehrte man ihren Aufgang, jpendete ihr an ihren Feten aus 
goldenen Bechern, und opferte Blumen, Früchte, Thiere; aus ben 
Eingeweiden diefer letztern, aus dem ftillen und verborgenen Mittel- 
punft ihres Lebens fuchte man weiffagend den Zufammenhang ber 
Dinge, das Schidfal zu erfennen. 

Erhalten find kunſtvolle Straßen, welche Felfen durchbrechen 
und auf Dämmen über Abgründe hinziehen, Stabtmauern aus 
viefedigen Haufteinen, deren Fugen feharf aneinander pafjen wie 
im vorgefchrittenen Cyklopenbau des Pelasgerthums, Palafttrümmer 
auf hohen terrafjenförmigen Unterbau, mit Portalen, die fih nach 
oben hin zufammenneigen, und vieredige behauene Pfeiler, die in 
doppelter Reihe eine Gaffe bilden. Ein Portal, das aus einem 
foloffalen Felsblod befteht, zeigt einfache Gefimsbänder und ein- 
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gegrabene Streifen. An Banddecorationen jehen wir in vegel- 
mäßig rechtwinfeligem Zickzack auf- und abjteigende Bänder, die 
wieder im Innern freuzförmig verziert find. Einfache Klarheit und 
architektonische Strenge in der Anordnung macht einen guten Ein- 
vrud. Die Bauten gingen mehr in die Breite als in die Höhe, 
Der Somnentempel war im Innern mit Gold bebedt; fie nannten 
das Gold die Thräne der Sonne. Das Licht der aufgehenden 
Sonne felbjt fiel auf ihr Bild im Tempel, ein edelfteingejchmüdtes 
Menfchenantlig in flammendem Strahlenfranz. Ihm zur Seite 
jaßen die Königemumien auf goldenen Thronen. 

Symmetrifch verzierende Reliefs und die Trümmer folofjaler 
Statuen zeigen eine ganz ornamentale Behandlung organifcher Ge- 
jtalten: die reife der Augen, die Ellipfe des Mundes, die Wellen- 
linie dev Nafe deuten nur entfernt das Gefiht an und verweben 
jich mit andern arabesfenartigen Formenfpielen; das architektonisch 
Strenge in der Grundlage und das architektonisch Decorative in 
der Ausführung laffen den plaftifchen Geift noch nicht auffommen, 
find aber für ſich beachtenswerth. 

Noch heute fingt das Volk von Peru Lieder, die zur Blüte— 
zeit des Inca-Reichs gedichtet worden, aber auch ein Drama ift 
erhalten, wahrjcheinlich aus dem 15. Jahrhundert. In einer perna- 
nijchen Zeitfchrift: „El Museo erudito“ erfchienen 1837 Bruch- 
jtüde davon; der Pfarrer Baldez von Sicuani hatte fie gegen Ende 
des 18. Jahrhunderts niedergefchrieben. Man wollte ihn auch für 
den Berfaffer halten. Allein der Maler Rugendas ließ aus einem 
alten Manufeript einer Klofterbibliothef in Euzco das Ganze ab- 
jchreiben, und theilte e8 Tſchudi mit, der eine Fritifche Ausgabe 
mit wörtlicher Ueberjegung bejorgte, diefer ließ Graf Wickenburg 
eine metrifche folgen. Das Gedicht trägt durchaus das Gepräge 
der Urjprünglichkeit, ohne Beimifchung von Zügen einer Bildung 
und Gefittung wie fie nach der Eroberung durch die Spanier fich 
entfaltet hat. 

Ollanta ijt Kriegsheld, ein Sohn des Volks; er hat die Liebe 
der Tochter des Inca gewonnen, aber diefer weift feine Werbung 
zurüc, und ferfert die Tochter ein. Ollanta ſtellt ſich an die Spitze 
einev Empörung, verfchanzt fich in einer Feſtung, und wird nach 
10 Jahren, als ein neuer Inca den Thron des Vaters beftiegen, 
durch Lift überwältigt. Ein holdes Kind hat mittlerweile feine 
eingemanerte Mutter gefunden, und diefe wird befreit als Ollanta 
gefangen vor ihrem nun herrſchenden Bruder fteht; mit der Wieder- 
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erfennunng und Verföhnung fchlieft das Stück. Garcilafo de Ta 
Vega, ein Abkömmling der peruanifchen Könige, berichtet in feinen 
1609 erjchienenen Werk über die Gefchichte feines Vaterlandes: daß 
früher dort Schaufpiele Friegerifcher Thaten und häuslichen Yebens 
von Männern aus dem Adel gedichtet und vor den Königen und 
Beamten aufgeführt wurden. Das erhaltene Werk vertheidigt das 
Recht des Herzens, und verherrlicht doch am Ende wieder bie 
Weisheit und Milde des Fürften. Noch find Ruinen vorhanden 
die Dllanta’8 Namen tragen; Tſchudi bemerkt indeffen fie feien 
nach Anlage und Conjtruction älter als die Inca= Zeit; ift Ollanta 
eine gefchichtliche Perfönlichkeit, jo hat er fich dort verfchanzt, aber 
die Veſte nicht erjt erbaut. 

Das Drama ift in gereimten trochäifchen Verſen gefchrieben; 
die Scenen wechjeln raſch, die Begebenheiten jchreiten voran, 
Stimmungen, Gefühlsergüffe begleiten fie; das Lyriſche und Epifche 
Liegt wie im indischen Drama mehr nebeneinander, als daß es 
innigft verfehinolzen wäre und die That als der Zwed des Helden 
aus Charakteren und Leidenfchaften entwickelt würde. Uns ijt auf: 
fallend daß die Liebenden erft am Ende einmal zufammen auf ber 
Bühne find; wäre das Werf nachträglich von einem mit der 
Ipanifchen Literatur Vertrauten gedichtet, er würde gewiß fie ung 
auch am Anfang in einer gemeinfamen Scene vorgeführt habeır. 
Ollanta fragt feinen Diener nach der Geliebten, befennt dann dem 
Sonnenpriefter feine Neigung, der ihm aber abräth bei dem Inca 
um Cohyllur's Hand anzuhalten. Doc der Feldherr glaubt auf 
jeine für den König erfochtenen Siege pochen zu dürfen. Er fagt 
zum Priefter: 


Nimm dein Meffer! Laß mich büßen, 
Daß ich tobt zur Stelle bleibe, 

Reiß das Herz mir aus dem Leibe, 
Sieh, ich fleh’ zu deinen Füßen! 

Ehe fol ein Felfen weinen, 

Thränen weinen foll die Erbe, 

Eh’ ich laffe von der Meinen, 
Coyllur nicht mehr ſehen werbe! 


Ein folgender Auftritt zeigt uns Cohyllur bei ihrer Mutter. 
Sie ift in leidvoller Stimmung, voll banger Ahnung über ihr 
Geſchick. Sie zur erheitern, tanzen und fingen Knaben und Mädchen 
vor ihr, aber fie faugt aus den Liedern neue Nahrung für ihre 
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Melancholie. Nun ericheint der Inca Patſchacutek mit feinen Feld— 
herren Ollanta und Ruminahui. Er fendet fie aus gegen eine 
'empörte Provinz. Dllanta dankt dem Fürſten daß er ihn aus 
niederm Stand erhoben, er will alles für ihn thun, nur verlangt 
er Erhörung feiner Bitte: 


Gib mir beine Coyllur, 

Leuchten laß mir diefen Stern! 
Will mit ihr vereinigt nur 

Ewig loben meinen Herrit, 

Mit dem lebten Hauch, dem leiſen, 
Noh im Sterben einft ihn preifen. 


Der Inca. 
Den!’ an deiner Herkunft Schranfen ! 
Was bu bift, laß dir genügen, 
Und entwöhne die Gedanken 
Bon den allzu hoben Flügen. 


Ollanta. 
So erdroßle gleich mich lieber! 


Als der König weggegangen, beſchließt Ollanta ſich an die 
Spitze der Empörung zu ſtellen. Ihre Flammen ſollen wie der 
Wetterwolke Zorn über dem Inca zuſammenſchlagen, um die 
Tochter will er nicht mehr flehen, er will ſie erobern und mit ihr 
den Thron beſteigen. Der Inca hört bereits in der folgenden 
Scene daß Ollanta ſeinen Plan ausführt, und wir ſehen ihn in 
der Mitte der Aufſtändiſchen, die ihn zum Fürſten ausrufen. Er 
ordnet den Kampf an, und wie deſſen Ausgang war, meldet uns 
der gegen ihn ausgeſandte Ruminahui, der den Verluſt der Schlacht 
und feines Heeres einſam beflagt. 

Nun find zehn und mehr Jahre verfloffen, und wir hören im 
Haufe der Sonnenjungfrauen ein holdes Kind, Yma Sumaf („Wie 
Ichön!‘ bedeutet der Name), fich hinaus ins Freie ſehnen; das 
Mädchen foll unter die Priefterinnen eintreten, nie von feinen 
Aeltern hören, fagt uns eine geftrenge Matrone. Der alte Inca 
jtirbt, und fein Sohn Yupanfi folgt ihm. Er tritt auf in feinem 
Palaft; alles fteht gut, nur Ollanta ift noch unbezwungen. Da 
bejchließt Ruminahui ihn durch Lift gefangen zu nehmen. Wie das 
auch in Gefchichten des Alterthums berichtet wird, zerfeßt er felbjt 
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jein Geficht, und gibt an daß der Fürft ihn jo mishandelt. Dllanta 
nimmt ihn freundlich auf und ladet ihn zur Theilnahme an einem 
großen Felt. Ima Sumak aber hat im Garten der Sonnenjung- 
frauen ein leifes Wimmern gehört und in einer Grotte die dort 
eingefchloffene Mutter gefunden; die Scene wie Kind und Mutter 
einander erfennen iſt von rührend ergeifender Schönheit. Die 
folgende verjegt und wieder an den Königshof. Es Fommt bie 
Kunde daß Ruminahui die Thore der Burg Ollanta’s geöffnet als 
diefer und die Seinigen ben Feſtrauſch ausjchliefen, daß die Stadt 
angezündet, die Männer überwältigt und gefangen worden. Dllanta 
wird hereingeführt. Auf die Frage: was ihm gefchehen folle, ant- 
wortet der Sonnenpriefter: Herr, der Sonnengott hat ein Herz 
voll Mitleid mir gegeben. Die Feloherren ftimmen für Erjchießen 
oder Verbrennen. Der Inca aber übt Gnade, er beruft Ollanta 
an feine Seite; er foll dem Thron der Nächte fein. Ollanta ſpricht: 


Hier von Cuzko einft verſchwand fie, 
Die ich, ach, geliebt fo fehr, 

Und ich fuchte, Doch ich fand fie, 
Ah, ich fand fie nimmermehr. 

Ya, ich fuchte meine Taube 

Tage, Monde, Fahre lang, 

Doch vergebens, und ich glaube 
Daf die Erbe fie verfchlang. 


Da kommt Ima Sumaf und bittet den Inca daß er mit ihr 
gehe zu ihrer Mutter, ehe diefe fterbe. Alle brechen auf nach dem 
Garten der Sonnenjungfrauen, das Feljenthor wird geöffnet, im 
Innern Tiegt die gefeffelte Coyllur. Ollanta erfennt fie als feine 
Gattin, der Inca als feine todtgeglaubte Schweiter. Ollanta ſpricht: 


Eufi, die ich einft verloren, 

Bift zum Leben neu geboren, 
Darfft hier nimmermehr verberben, 
Denn id) würde mit div fterben. . 
Dod wo ift der helle Glanz, 
Deiner Sternenaugen bin? 


Eufi Coyllur. 


Ad, zehn Jahre lag der Bann 
Schwer auf mir, ein brennend Gift! 
Aber jetst vereinigt man 

Uns zu einem neuen Sein! 
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O wie ſchön ſich alles trifft! 
Kummer wird in Luſt gewandelt. 
Der ſo edel du gehandelt, 
Großer Inca, lebe hoch. 


Inca. 


Nimm dein Weib, Ollanta, hier. 
Aber du, die hell und klar 

Auf dem dunklen Pfade mir 
Führerin und Leuchte war, 
Komm' an meine Bruſt geſchwind, 
Ima Sumak, Stermnenkind. 


Dllanta zum Inea. 


Du bift unfer Schirm und Hort! 
Deine Hand, fie jheuchte fort 
Ale Trauer, und zurüd 

Kehrt für alle nun das Glüd! 


So bewegt ſich die Dichtung mit rafchem Scenenwechjel in 
einer Reihe ftimmungsvoller Bilder an uns vorüber, naiv nach 
Inhalt und Form — ein neuer Beweis wie das Drama in burch- 
gebilveter Kunjtgeftalt zwar nur bie feltene Frucht hoher Cultur 
ift, wie aber dramatiſche Schaufpiele fich überall finden wo ver 
Menſch zu gefelliger Bildung fommt, und wie auch der Reim von 
jelbft in folchen Sprachen fich einftellt die reich an gleichen Aus— 
Hängen find. 

In Merico hatten zuerft die aderbauenden Tolteken ein Reich 
gegründet, das bis ins 11. Jahrhundert beftand; Hungersuoth und 
Peſt zerftreuten fie nach Süden und Oſten. Im 14. Sahrhundert 
bauten die Aztefen die Stadt Tenochtitlan oder Mexico, indem fie 
-mit dem Tempel des furchtbaren Kriegsgottes begannen. Der 
Sonnendienft feheint mir auch bei den Aztefen die Grundlage der 
Religion, aber die beiden Seiten, die verzehrende Glut und die 
wohlthätige Wärme des Lichts treten in zwei Göttergeftalten neben- 
einander, und von dev Ahnung des Geiftes in den Naturerfcheinungen 
ging man zu anthropomorphiftiicher Götterbildung fort; die Kunft 
juchte den göttlichen Wefenheiten Geftalt zu geben. Huitlipochotli 
ift gleich dem Moloch die Sonne als zerftörende Macht, Friegerifch 
und ſchreckhaft; Zetkatlipofa fteht ihm mild und freundlich zur 
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Seite; als Schlangentödter wie Apoll und Siegfried der Bertilger 
feindlicher Gewalten fieht er zugleich in feinem Spiegel alle Vor: 
gänge der Welt; felbjt jugendlich nimmt er das Opfer fchöner 
Jünglinge am Tiebften in Empfang. Das Menfchenopfer fand 
überhaupt in Mexico in ähnlicher Ausdehnung ftatt wie bei den 
heidnifchen Semiten; der Menſch als das Werthvollſte und Höchfte 
ward dem Gott zur Sühne dargebracht ; ein jeder warb ihm geweiht 
ſchon bei ver Geburt durch Einfchnitte auf Bruſt und Leib; Blut: 
abzapfungen fanden fpäter zu feiner Ehre ftatt, ein Symbol daß 
eigentlich der ganze Menſch fich hingeben follte; wer in Drangfal 
und Noth den freiwilligen Opfertod wählte ward hochgeehrt; 
Gefangene wurden ftellvertretend fürs Volt dem Gott an feinen 
Feſten getödtet. Sie follten aber nicht gezwungen, fondern heiter 
in den Tod gehen, darum genoffen fie vor ihrem Ende die Fülle 
finnlicher Freuden, und blumenbefränzt ftiegen fie den hohen Altar 
empor, wo der Priefter fie ergriff um der Sonne das noch fchlagende 
Herz entgegenzuhalten. Mit ihrem Blut mifchte man Mehl und 
fnetete Bilder des Huitlipochotli daraus, die dann das Volf verzehrte, 
als ob fich ihm fein Gott wieder zur Speife gebe. Ich weiß nicht 
ob man bier wie bei dem Keinigungsbade ber Neugeborenen au 
eine rohe verzerrende Nachahmung der chriftlichen Saframente, 
oder an eine pantheiftifche Borahnung derjelben zu denken hat, — 
der Zufammenhang der activen Elemente diefer Bölfer mit der 
Alten Welt ift noch nicht aufgeklärt. 

Das Jenſeits dachten fich die Aztefen vreifach: als finftere 
Hölle der Unfeligen, als kühlen heitern Ruheort der Mittelmäßigen, 
al8 das Sonnenhaus der Edeln und Helden voll Luft, Gefang 
und Spiel. 

Mittelpunkt des Cultus und der Architeltur der Mericaner ift 
der Stuhl Gottes, Teofalli, ver Opferaltar, den fie als funftreich 
bereiteten Hügel aufrichten; in mehreren Abſätzen erhebt fich ein 
pyramidaler Bau um auf feiner Platforın den Altar um die thurm- 
artigen Gemächer der Götterbilder zu tragen. Durch folch terrafjen- 
förmigen Unterbau, aber von geringerer Höhe und größerer Fläche, 
wurden auch die Königspaläfte über die Umgebung emporgehoben. 
Steile Treppen führen an einer, manchmal an allen Seiten ber 
Teokalli nach oben hinan; die verjchiedenen Gefchoffe find durch 
fräftige Gefimfe und durch fenfterartig vertiefte Kafjetten gegliedert, 
und die vorragenden Mauerjtücde zwifchen ihnen jcheinen wie Pfeiler 
das jchräg ausladende Gefimfe zu tragen. Diefe jtattliche einfache 
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Kern» oder Grundform wird dann mit Detailverzierungen geſchmückt, 
welche fich zwar hier und da in regelmäßig Karen Muftern und in 
verjtändiger Berbindung gerader oder frummer Linien geſchmackvoll 
ausnehmen, meiſt aber das Gepräge baroder Wilpheit und roher 
Phantaftif tragen und mit buntem Schnörfelwerf die fefte Grundlage 
umfpinnen. Innere Palafträume find fchmal, und die Bedeckung 
gejchieht gewöhnlich fo daß die anfangs jenfrechten Mauern in 
einer gewiffen Höhe fich zueinander meigen, indem ihre Steine 
übereinander vorfragen, aber zu gemeinfamer fchräger Fläche 
abgeglättet werben, bis dann eine horizontale Platte beide Seiten 
verbindet. Dies jo zugefpiste Dach tritt gewöhnlich nicht nach 
außen hervor, fondern da erfcheint ver Bau in zwei durch Gefimfe 
getrennten werticalen Gefchoffen, indeß überwiegt die Yänge bei 
weiten bie Höhe. 

ALS die Spanier Mexico eroberten, ragten in der Stadt viele 
Zeofalli über die Häufer hervor, und brannten auf ihrem Gipfel 
nacht8 die Feuer dem feurigen Sonnengott. Der größte ftieg auf 
quabratifcher Grundfläche von 298 Fuß Breite und Länge zur 
Höhe von 114 Fuß empor; ein ummauerter Hof, zu dem vier 
thurmartig gefvönte Thore den Eingang bildeten, umjchloß ihn 
jammt ven Priefterwohnungen. Einige Bauten find dadurch beffer 
erhalten daß fie in der Wildniß liegen, wie die Ruinen von Urmal. 
Die abgeftumpfte Stufenpyramide der Teofalli ijt bald breiter, bald 
fteiler ausgeführt; in Papantla iſt die Höhe (85 Fuß) zwei Drittel, 
in Totihuakan (170 Fuß) ein Viertel der Breite. Die Trümmer 
der Paläfte zeigen mehrere Höfe, um welche fich Hallen und 
Semächer gruppiren. Mehrfacd hat man Säulen gefunden, einfache 
Rundſtämme mit einer Dedplatte, die den Urfprung der Säulen 
aus dem ftügenden Baumſtamm erkennen laſſen, fowie noch manche 
Nachbildungen des Holzbaues in den fteinernen Fafaden bemerf- 
bar find. 

Wie die mexricanifche Baufunft auf einfach Harer Grundform 
eine ausfchweifend feltfame Decoration zeigt, jo finden wir auch 
bei ihrer Plaftif ein naives Naturgefühl, eine verjtändige Auffaffung 
des Lebens und feiner Bewegung überwuchert von bizarr phanta- 
ftifcher Verſchnörkelung, welche die menfchliche Geftalt, namentlich 
den Kopf mit grotesfem Pub ausftaffirt und faft in Arabesfen 
auflöft. Pfeiler von Quirigua, 20—30 Fuß hoch, und Kleinere 
von Kopan laſſen einzelne Theile der menfchlichen Gejtalt did und 
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jchwer, umgeben von fabelhaft bunter Decoration hervortreten; fie 
wollen, wie Kugler bemerkt, ein phantaftifch grauenhaftes Staunen 
bervorbringen; eine Bafaltftatue der Todesgöttin ift ein Schreckbild 
ganz aus Schädeln, Schlangen, Krallen, Federn aufgebaut; bie 
Blumengöttin, der Sonnengott ift ein dicker Kopf auf einem nur 
ebenfo großen zwerghaft gebrüdten Rumpf, aber Geficht und 
Schmuck find einfach und nicht häßlich. Das Relief eines Opfer: 
fteins zeigt mexicanifche Krieger, Gefangene, welche ihnen Blumen 
darreichen, an den Haaren faffend; auch hier find bie Köpfe 
übermäßig derb. Reliefs von Palenque haben dagegen fchlanfe 
Figuren mit zurüchveichenden Stirnen, gebogenen Nafen, herab 
hängenden Unterlippen, in Stellungen die uns poffenhaft vorfommen. 
An andern Orten find drachenhafte Ungeheuer jchon der Gegenftand 
der ungeheuerlichen Darftellung. Auf dem Teokalli von Xochifalfo 
jehen wir das Relief aus der Zeichnung hervorgegangen; bie 
Umrißlinien find erhöht ftehen geblieben wie ſchmale Banpftreifen; 
gerade umgefehrt wurden fie in Aegypten tief eingegraben. 

Die miericanifche Malerei gibt in grellen Farben nach decorativer 
Rückſicht ſymmetriſche Contrafte und bunte Ornamente; fie gefellt 
fih den architeftonifchen Zierathen und Reliefs, oder ergeht fich 
frei für ſich. Hiſtoriſche Bilder im Gebäude zu Chichen zeigen 
einen Fortſchritt zu richtigern Verhältniffen, zu energifchen und 
nicht übertriebenen Bewegungen, wiewol auch dort der Menjch des 
Kopfpußes wegen da zu fein feheint. Aus bunten Federn verftanden 
die Mericaner auf Teppichen und Gewändern mofaifartige Bilder 
zufammenzujegen. — Die Schrift war Bilderfchrift, nicht für Yante, 
jondern nur für Vorftellungen, aljo der erfte Anfang, wo man die 
Gegenſtände felbjt aufzeichnet. ö 

Muſik und Gefang waren bei allen veligiöfen und weltlichen 
Feftlichfeiten, pantomimifche Tänze haben fie mitunter begleitet. 
Die Könige Tiefen fich beim Mahl von den Thaten der Ahnen 
fingen. Es lag wie ein Schatten die Ahnung des Untergangs auf 
Merico, als Cortez fam. Montezuma unterwarf ſich in der Erin- 
nerung an die Sage daß von Diten her der göttliche Gründer des 
Staats wiederfommen und Sieger fein werde. König Nezahualfoiotl 
in Tezkuko hatte, wie fein Nachkomme Ixtlilxochitl berichtet, dem 
unbefannten und unfichtbaren Gott einen phramidenartigen Thurm 
erbaut und ftatt der Menfchen nur Blumen und Weihrauch geopfert; 
er nannte die Sonne feinen Vater, die Erde feine Mutter, und 
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rief Gott den Höchjten an, durch den wir Yeben und ber alles in 
fih hat. Dem fang er feine Hymnen. Ein Ton der Wehmuth 
zieht fich durch fie hin; der König ahnt daß einjt das Scepter 
feiner Hand entfallen könne, er redet von der Zeit two auch bie 
Edeln der Armuth Bitterfeit ſchmecken und ihre Yeiden mit ber 
vergangenen Größe vergleichend Meere mit ihren Thränen bilden 
werden. Darum will der König heute noch die ruhmreiche Stirn 
mit Blumen Franzen, und bes gegenwärtigen Glüdes froh ben 
allmächtigen Gott feiern, 





China. 


Die Welt, das Reich, die Blume der Mitte nennt ſich ſelbſt 
die Gemeinſchaft von einem Drittheil der Menſchheit, die in Oſt- 
afien wohnt; fie bezeichnet ſich auch nach den Gefchlechtern ihrer 
Herricher, und von der Dynaftie Thfin ftammt der Name Sina 
und Chinefen, ven fie bei den Europäern führen. Wir beginnen 
mit China die Gulturgejchichte, weil fich hier die erjte Stufe des 
menjchheitlichen Lebens für ſich aus dem weitern Entwidelungs- 
proceß abgefonvdert und erhalten, aber innerhalb ihrer Natur und 
Wejenheit Höchjt merkwürdig ausgebildet hat. Die Chinefen find 
nicht ftabil in dem Sinne wie man gewöhnlich meint daß alle Ber- 
hältniffe bei ihnen unveränderlich ihre Gejtalt bewahren; vielmehr 
haben fie ihre Cultur in allmählicher Arbeit gewonnen und das 
Reich hat manche Erjchütterungen durchgemacht, ja ihre Gefchichte 
ijt weniger die Darftellung friegerifcher Kämpfe als des Fort— 
gangs der Bildung, der Entdeckungen, der Kenntniffe; aber fie find 
confervativ, indem fie das einmal Gewonnene treu fejthalten und 
die urfprüngliche Form ihres Lebensprincips behaupten, ſodaß fich 
alle Entwidelungen nur innerhalb verjelben vollziehen, aber nicht 
über dieſelbe hinausjchreiten; e8 wird nichts wefentlicy Neues her- 
vorgebracht, fei e8 durch Aneignung von außen, ſei e8 durch Ent- 
faltung von innen; aber es ift erftaunlich wie mannichfach, wie 
verjtändig das Alturfprüngliche verwerthet und ausgeprägt wird. 
Die Chinefen waren Kinder wie die ganze Menfchheit, aber fie 
jind in der Kindheit jtehen geblieben und alt geworden, und der 
nach der Sage mit dem weißen Haar des Greifes geborene Lao-tje 
erjcheint ſymboliſch für fein Volk. 

Alles wahre Leben ift Entwidelung, ein Hervorwachfen ver 
Unterfchiede aus der noch ungefchiedenen Einheit; aus dem Kampf 
ber jelbjtändig getwordenen Gegenſätze erfolgt durch ihre Verſöhnung 


174 China. 


die volfe und freie Harmonie. Die Perjönlichkeit foll den Bann 
der Autorität brechen, nicht um fich von der allgemeinen Vernunft 
loszuſagen, jondern um die Wahrheit durch eigenes Denken jelbft 
zu erringen; die einzelnen Sphären des Geiftes müffen für fich 
ausgebildet werden, wenn etwas Vollendetes erjcheinen ſoll. Die 
europäifche Menfchheit, Arier und Semiten gehen diefen Weg, 
durch Streit und Leid wandeln fie dem Ziel ſelbſtkräftig entgegen; 
in Afien aber hat fich ein Drittheil ver Menjchheit auf einem Raum 
jo groß und in der Lage wie Europa in der Art einheitlich er— 
halten daß hier einzelne Gaben und Geiftesrichtungen nicht von 
befondern Völkern ergriffen und geftaltet, ebenfo wenig Geift und 
Materie, natürliche und fittliche Ordnung, Religion, Wiffenfchaft, 
Moral und Necht Har unterfchievden und für fich aufgefaßt und 
ausgebildet wurden. Dadurch haben fie das Leben auf eine nüch— 
tern verftändige Weife früher geordnet und eine friedliche Civilija- 
tion eher begründet als die begabtern, muthigern Völker Europas; 
vieles nach dem wir ftreben, was bei uns das Gut einzelner ift, 
haben fie längft erreicht und gemeinfam gemacht, aber auf unvoll- 
fommene Weife; ftatt der freien geifteswürdigen Harmonie haben 
fie eine gebundene. Die Macht dev Einheit bleibt durchaus über 
die Vielheit herrſchend; ihre Autorität erſpart den Chinefen manche 
Irrthümer, aber e8 fehlt auch der Schwung und die Freude des 
ſich ſelbſt beſtimmenden Geiftes; das Höchſte und Tiefſte wird 
nicht erreicht, wenn von vornherein und überall Maß und rechte 
Mitte gepredigt wird, denn das führt zu einer rechten Mittel— 
mäßigfeit; die Scheu vor dem Ueberfliegenden und Gewaltigen, 
vor dem Neufchaffenden und Genialen läßt fein Heldenthun des 
Denfens und Wollens auffommen, fondern breitet eine philiftröfe 
Nüchternheit über das Ganze. Die Chinefen haben viele Kennt- 
niffe eher als die Europäer erworben und manche Erfindung früher 
gemacht, aber fie fragen weniger nach dem Warum als nach dem 
Wozu, der Nuten ift die Rückſicht die ihr Forſchen leitet, und 
darum kommen fie nicht zur Erfenntniß, die nur derjenige findet 
welcher fie einzig um des Wiffens und der Wahrheit willen fucht; 
das Nützliche Fällt ihm dann von felber zu. 

Die erjte Gemeinfchaft der Menſchen ift die Familie; Hier ift 
die Pflicht des Geiftes mit dem Naturgefühl untrennbar verbunden, 
bier prägt das Sittliche in der Sitte ſich aus; hier herrjcht im 
Haufe ein gemeinfamer Sinn und waltet das Anfehen und die Ge- 
walt des Vaters als das Active über Weib und Kind als dem 
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Beitimmbaren und Gehorchenden. In der Familie haben und be- 
wahren die Chinefen das Heiligthum des Lebens; Pietät ift das 
erjte und höchſte Gebot; eine Familie zu gründen ift die Aufgabe 
des Mannes, die Ehe der Stand durch welchen er feine Beſtim— 
mung auf Erben erfüllt. Im jeder Weife hat er für Weib und 
Kinder zu forgen, fie find ihm Tebenslänglich in Ehrerbietung und 
Gehorfam unterthan. Die eheliche Treue wird hochgehalten. Der 
Bater hat den Sohn gut zu erziehen, und wird im Sohn geehrt 
wenn biefer zu hohem Anfehen emporfteigt, denn der DBater hat 
ihn zur Trefflichkeit angeleitet; darum werden auch nicht die Nach— 
fommen geadelt, die fich erſt zu bewähren haben, jondern die 
Ahnen, deren Verdienſt in ber Gegenwart fortwirkt und erkannt 
wird. Ihnen ift ein Cultus der Erinnerung geweiht, die verjtors 
benen Aeltern follen drei Jahre lang in ftrenger Abgejchievenheit 
von alfer Luft und allem Treiben der Welt betrauert werden. Die 
Kinder bleiben Kinder und auch als Erwachfene den eltern gegen- 
über unmünbig, und die neue Ehe wird darum durch Wahl und 
Werbung der Aeltern gejchloffen. Wer feinen eigenen Sohn hat 
jucht einen anzunehmen und durch Liebe und Erziehung im fremden 
Kinde die natürliche Gemeinfchaft durch die geiftige zu erſetzen. 
Noch find das Innere und das Aeußere ungetrennt, die Grade ber 
Liebe find gefetlich vorgefchrieben und werden nach fichtbaren Hands 
(ungen bemejjen; der Sohn geht einen Schritt hinter dem Vater, 
jowie der jüngere Bruder hinter dem Altern; bie Kinder vernach— 
lüffigen ihren Anzug, trinfen ohne Appetit, und lächeln nur mit 
feichter Mundbewegung, wenn die Neltern Frank find, jo lautet die 
Borjehrift von Staats wegen. 

Der organifche Staat bewahrt das Heiligthum des Haufes, 
aber er hat noch andere und neue Formen der Gemeinfchaft unter 
Berufsgenofjen, in dev Gemeinde; einzelne Kreife verwalten ihre 
Angelegenheiten felbft und fügen fi dem Ganzen ein; das Volk 
nimmt durch feine Vertreter Antheil an der Regierung und gibt 
jich felbft das Gefeß; die Gemeinfamfeit hat den Zwed jeder 
Perjönlichfeit die Möglichkeit zu gewähren daß fie ihre Eigenthüm— 
fichfeit frei und voll entfalte. Anders in China. Die Familie ift 
und bleibt das Erjte und Lebte. Mehrere Familien haben das 
gemeinfame patriarchalifhe Haupt behalten, und jo ift der Kaiſer 
der 300 Millionen ein Vater der dem Volk als den Kindern ge- 
genüberfteht, al8 der Active den Pafjiven, als der Leitende den 
Gehorchenden; fie haben ihn wie ihren Vater zu lieben, er hat für 
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fie wie für feine Kinder zu forgen; die ganze Welt ift eine Familie 
und alle Menfchen find Brüder. Keine Standesunterfchiede fondern 
das Volf, alle find einander gleich, gleich unmündig. Natürlich 
bedarf ver Landesvater ftellvertretende und ausführende Organe, 
und biefe müfjen ihren Beruf verftehen, wenn fie ihn gut verrichten 
jollen. Ohne das Familienprincip zu verlaffen hat fich der ganze 
chinefifche Neichsmechanismus daraus entwidelt. Nur größere 
Kenntniß befähigt für größern Wirfungsfreis; nur die Gelehrten 
werden vom Kaiſer ernannt zu verwalten und zu richten im Volf; 
durch immer ftrengere und ftrengere Prüfungen fteigen fie zu ben 
höhern Aemtern empor; die Afademie der Bewährteſten ift vie 
oberfte Behörde unter dem Vorſitz des Kaiſers. Diefer ift auch 
der oberjte Doctor des Reichs. Er foll die Völker unterrichten 
indem er fie regiert, er fol fie durch Belehrung erziehen, denn 
die Menjchen werden gut wenn man fie aufflärt über das was 
recht ift, Unordnung und Verbrechen fommen aus ber Unwiſſenheit. 
Daher tragen die faiferlichen Erlaffe die Form ver Unterweifung 
und find eine Erziehung des Volks. Und wie die Zucht in ver 
Familie gegenüber den Kindern zum Stod greift, fo herrſcht in 
China das Bambusrohr von oben nach unten ohne daß ein un 
mündiger Sinn gegen ſolche Strafe das Gefühl der Ehre und 
perjönlichen Würde jegt. Inneres und Neußeres find ungefchieven, 
und jo werben die fittlichen Normen innerer Gefinnung wie die 
äußerlichen Bräuche und Geremonien in gleicher Weife als Forde— 
rungen des erzwingbaren Rechts feſtgeſetzt. Dabei halten die Chi- 
nefen mit Findlicher Ehrfurcht an der Ueberlieferung der Väter; 
ihr Sinn hängt an der alten Weisheit, die fie von den Ahnen 
everbt; es ijt die Ueberlieferung der Vorzeit die auch das bindende 
Geſetz für den Kaifer ausmacht, die dev Gelehrte ſich durch fein 
Studium aneignet. Von den erjten Kaifern, fagen fe, fei die erfte 
Bildung ausgegangen. Sie lehrten Feuer anzünden und Häufer 
bauen, fie erfanden und handhabten die Waffen und die mufifalifchen 
Inftrumente, fie führten zur Che und zum Aderbau, fie erfanden 
und lenkten den Pflug, fie legten die großen Kanalbauten an, Alfe 
Gewalt geht vom Kaijer aus, aber er bewahrt die Ueberlieferung 
der Ahnen und bejtimmt was ihr gemäß ift. „Alles für das Volk, 
nichts durch das Volk“ nennt Wuttfe mit Necht die chinefifche 
Marime. Aber der Kaifer ift auch dafür verantwortlich daß alles 
wohl jtehe, es ift feine Schuld wenn das Volk ein Unglück trifft 
und wenn es in Noth oder Verfall fommt, und er muß dafür 
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bügen. Wenn er feine Willfür an die Stelle der ererbten Gefete 
treten läßt, hat das Volk das Recht ihm gegenüber das Herfommen 
zu erhalten und einem neuen und wahren Fürften an feiner Stelle 
zu huldigen. Die NRevolutionen wollen in China nichts Neues 
bringen, fondern das Alte herftellen. Daher hat der Kaifer die 
Stimme des Volfs zu hören, und er fett ſelbſt Wächter der Ge- 
jege ein, die das öffentliche Gewiſſen vertreten und ihm felbft zu 
mahnen haben an das -was recht ift. 

Ein oberflächlicher Betrachter Fönnte meinen daß China, wo 
die Gelehrten regieren, das Ideal Platon’s vom Staat als Kunft- 
werf und Bild der Gerechtigkeit verwirkliche, in welchem die Philo— 
jophen herrſchen oder die Herrfcher philofophiren. Aber die pla- 
tonische Weisheit ift nicht die Aufnahme und Auslegung des Ueber— 
lieferten, fondern die freie Forſchung, die gegenüber den herge— 
brachten Anfichten und VBorurtheilen fich vielmehr zum fofratifchen 
Nichtswifjen befennt, um die Wahrheit als die That des eigenen 
freien Denfens und feiner begründeten Entwidelung ſtets zu finden 
und neu zu erzeugen. Platon erhebt fich über die gegebene Welt 
zur dee, zum Urbild der Dinge im göttlichen Geift; es foll aus 
der Zrübung und Verhüllung der Welt befreit, nach ihm foll vie 
Wirflichkeit geftaltet werden. Immanuel Kant erklärte es fei nicht 
zu wünfchen daß Könige philofophirten oder Philofophen Könige 
würden, weil der Beſitz der Gewalt das freie Urtheil der Ver— 
nunft unvermeidlich verderbe. Daß aber Könige oder Fönigliche 
Bölfer die Philofophen nicht werfchwinden oder verftummen, ſondern 
öffentlich ſprechen Laffen, das fei beiden zur Beleuchtung ihres Ge— 
ſchäfts unentbehrlich. Darin befteht eben der große Unterfchied 
vom Reich des Geiftes und von China, daß dort die fortjchreitende 
Einficht das Licht des Lebens wird, daß die erfannte und Far ent- 
wicelte Idee das Vorbild und Ziel der Wirflichfeit ift, die freie 
Forſchung nach der Wahrheit aber fich nicht an die Ueberlieferung 
bindet, fondern dem Zweifel an derjelben Raum gibt; der denfende 
Menſch will fich felbft eine Meberzeugung über die höchjten Ange- 
fegenheiten, über Grund und Zweck des Lebens bilden, will in 
feiner. Weife Neues finden und die Errungenjchaft der Vorzeit fort- 
geftalten. Das wird ihm in China nicht erlaubt; andere Gedanfen 
als die von den Ahnen ererbten und vom Staat vorgefchriebenen 
Lehren find eine gefegwidrige Auflehnung gegen vie vwäterliche Ge- 
walt; vom Kaiſer, von Staats wegen wird vorgefchrieben was 
gelehrt und gelernt werden fol, die Wiffenfchaft ift niemals ſelb— 
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jtändig und frei geworden, jondern bleibt von der Frage nach dem 
ungen und den Bedürfniffen des äußern Lebens gebunden und 
unter der Macht des Etaatsganzen gehalten. Wir wollen daß die 
Praris fich aneigne was die Theorie erobert und findet; in China 
beftimmt die Praxis was die Theorie für wahr halten umd lehren 
joll. Der Kaiſer und feine Beamten Iaffen diejenigen Bücher 
jchreiben die fie für nöthig halten. Man will feine neue Erfindung; 
MWiffenfchaften und Gefchäfte find in Negeln gebracht, die man 
auswendig lernt; die Weisheit befteht darin daß das Gedächtniß 
das Altüberlieferte bewahrt und das Handeln fich danach richtet, 
nicht darin daß der felbftändige Gedanke zur Gefinnung wird und 
zu neuen Thaten und neuen Lebensformen führt. Darum find die 
Chineſen allerdings ein ciwilifirtes Volk gegenüber den Wilden, 
aber ein zahmes gegenüber den wahrhaft Gebilveten und Freien. 

Die Familie, zu deren Betrachtung wir zurückkehren, hat ihren 
Halt im Haufe, im feſten Wohnfis, im Aderbau; die Chinejen 
find dem entsprechend ein aderbautreibendes Volk, der Kaifer felbft 
legt die Hand an den Pflug, und durch langjährige Einzelerfah- 
rungen find fie auch ohne chemische Wiffenfchaft durch die Praxis 
dahin gefommen daß fie feinen Raubbau üben, fondern dem Boden 
in den Grerementen bie mineralijchen oder Afchenbejtandtheile der 
von ihm geernteten Nahrımg wiedergeben: der Menfch düngt vie 
Erde die ihn nährt und erhält fie fruchtbar, aber forgfam werden 
auch alle Abfälle gefammelt bis auf die Haarftümmelchen in ven 
Darbierftuben. Das arbeitende Volk in findlich familienhafter Ge- 
ſinnung ift dabei friedſam, es liebt für fich die Ruhe und hat fich 
durch eine große Mauer gegen die barbarifchen Störenfriede gefichert 
und abgegrenzt. 

Die Kinder wie die Menjchheit beginnen durch Leicht aus— 
jprechbare einfilbige Laute eine Empfindung auszudrüden, einen 
Gegenftand und die Beziehung des Menfchen zu ihm zu bezeichnen; 
die gemeinfame Erfahrung der Familie geftattet auch uns noch eine 
eigenthümliche Kürze der Rede: e8 genügt ein Wort in beftimmten 
Ton ausgefprochen, von einer Geberde begleitet, um eine ganze 
Gedanfenreihe anzufchlagen. Die Chinefen Haben auch bier bie 
Kinderſtufe feitgehalten, ihre Sprache bejteht nicht fowol aus 
Wörtern als aus Wurzeln, aus diefen jegen fie die Rede zufammen 
ohne daß fie in den Proceß der Wortbildung und Wortformung 
eingegangen wären. Die Chinefen unterfcheiden weder das Nenn 
wort noch das Zeitwort, ein und diefelbe Wurzelform gilt je nach 
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ihrer Stellung für den Begriff von beiden, gerade wie fie auch die 
einzelnen Sphären des geiftigen Lebens oder die einzelnen Perſön— 
lichkeiten nicht für fich felbftändig werden laffen. Das Wort felbft 
hat feine Entwidelung, es wird nicht flectivt, Fein Umlaut, feine 
befondere Endung läßt au ihm feine Beziehung im Sat erfennen, 
fie decliniven und conjugiven nicht. Sie haben etwa 400 einfilbige 
Grundlaute, mit denen fie den ganzen Bedarf der Sprache be- 
jtreiten; je nachdem dieſelben gedehnt oder gefchärft, mit fteigendem 
oder finfendem Ton ausgefprochen werben, ergibt fich eine vierfache 
Anzahl; auch jo hat derfelbe Laut noch mannichfache Bedeutungen, 
wie e8 auch bei uns vom Zufammenhang abhängt ob Reif das 
runde Band um ein Faß, den gefrorenen Thau oder den Zuftand 
der Zeitigung ausdrückt; aber mit den einfachjten Mitteln und ohne 
die höhere Stufe der umterfcheidenden Wortbildung und der Flerion, 
die Stufe der eigentlich organifchen Sprache zu erfteigen, haben vie 
Chineſen doch Erſtaunliches geleiſtet. Es ift die feſte Stellung und 
Ordnung der Worte welche die Beziehung der Vorſtellungen aus- 
prägt. Das Subject fteht vor dem Präbdicat, das Attribut vor 
dem zu Bejtimmenden, die Vorjtellung eines thätigen Wefens gebt 
dem Gegenftand voran auf welchen die Thätigfeit fich richtet. 
Mann groß, die Vorftellung des Mannes und der Größe fo hin- 
geftellt, jagt daß der Mann groß fei; Mann groß Staat, dieſer 
Sat gibt dem Begriff der Größe die Beziehung auf ein Object, 
fagt daß der Mann ven Staat groß mache. So läßt die Wort- 
jtellung Togifche Formen denken welche die Sprache für fich nicht 
ausbrüdt; der Chinefe denkt mehr als er fagt; die gehörten Worte 
nöthigen wieder zum Nachdenfen und Stanislaus Julien nennt 
darum das Chinefifche nicht eine Sprache der Grammatik und des 
Gedächtniffes, fondern der Logif und des Naifonnements. Das 
Wort wirkt nicht auf die Einbildungskraft, der Sat ift ein Werf 
des Berftandes, Das Wort dsun bezeichnet Treue, treu, treu 
handeln je nach feiner Stellung im Satz, es ift nur die Conftruc- 
tion welche die Beziehung der Vorftellungen und Dinge hervorhebt; 
e8 ijt auch hier die Macht des Ganzen, die das Einzelne nicht frei 
werden läßt, fondern feine Bedeutung und fein Wejen beftimmt. 
Die Aneinanderfügung der Worte aber macht aus der Rede weniger 
einen lebendigen Organismus, als eine Kryftallifation des Ge— 
danfens, in welchem die Wortatome auf beftimmte Weife fich an- 
einander lagern, aber ohne Wechjelwirfung bleiben. Die Sentenz 
ift ein architeftonifches Nebeneinander von Werfftüden des Ge- 
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Danfens; mufifalifche Betonung, faft mehr empfindungsvoller Ge- 
fang als fcharfartifulivte Rede, ſucht fie verftändlich zu machen. 
Das Ganze trägt ein jtarres unbewegliches Gepräge. Um das 
Allgemeine auszudrüden nennt der Chinefe eine Gruppe von be- 
jondern Dingen: Treue, Liebe, Mäßigung, Gerechtigkeit jagt er in 
diefer Folge hintereinander, wenn er den Begriff der Tugend im 
Sinne hat; morgens drei, abends vier jagt er um die Unbejtändig- 
feit zu bezeichnen. Sin ift das Herz in der Bedeutung von Gefühl, 
Geſinnung; das materielle Herz heißt sin-tha Herz rund. Für 
Schwert hatte er einen Laut, das Mefjer heißt danach Schwert- 
find. Auf ſolche Weife läßt fich ein neuer Begriff an mannich- 
faltige alte Borftellungen anknüpfen, und die Chinefen haben auf 
diefe Art für Forfchen, Unterfuchen zwar fein einzelnes Wort, 
aber 27 Umfchreibungen durch die Zufammenftellung mehrerer 
Wörter. 

Dies tritt dann ganz befonders in der Schrift hervor, und 
in dev That müſſen die Chinefen fchreiben, wenn fie fich ſchwerere 
und wilfenjchaftliche Dinge mittheilen wollen. Die chinefifche Schrift 
ijt weit mehr Ideen» als Yautbezeichnung. Sie ging davon aus 
zunächſt die Gegenftände abzuzeichnen, und zwar ftellte fich bei 
diefem conjervativen, auf treue Bewahrung der Gedanken gerich- 
teten, damit früh zur Schrift geführten Gefchlecht das Bedürfniß 
derfelben im der Urzeit ein, und fie behielten die erften Zeichen 
bei, die uns noch jet die Züge und Spuren ihrer älteften Ge- 
danfen erfennen laſſen. Steinwaffen finden ſich, aber noch fein 
Pflug; feine Bezeichnung für Tempel und Städte, feine für fitt- 
liche Ipeen, wenige für Pflanzen und Thiere. Neue Bebürfniffe 
fordern neue Zeichen, aber man kann fie doch nicht ins Endloſe 
vermehren, und wenn man die wenigen Laute bezeichnet, wie will 
man ihre nach der Betonungsweife und dem Zuſammenhang ver- 
jchiedene Bedeutung ausdrüden? Auch Hier bleiben die Chinejen 
am Liebften beim Urjprünglichen, und fuchen das Neue durch Com— 
bination des Alten darzuftellen. Sie haben einige Yautbilder, aber 
zur nähern Bezeichnung fügen fie das Zeichen derjenigen Sache 
hinzu welche diesmal der Laut meint. Die Sonne ift eine Scheibe 
und der Mond eine Sichel, Scheibe und Sichel zufammen drücken 
Slanz aus; Waffer und Auge bedeutet Thräne, ein Mund und 
vor ihm eine Hand voll Reis Gtlüdfeligkeit. Sie behalten das 
Zeichen des Hundes auch für verwandte Thiere wie Fuchs umd 
Wolf, fügen aber ein neues Zeichen nach ver Befchaffenheit oder 
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der Beziehung zum Menſchen hinzu. Zwei Menſchen die einander 
anſehen geben den Begriff des Grüßens, zwei die ſich den Rücken 
weiſen den des Trennens, zwei hintereinander den des Folgens, 
zwei Perlen nebeneinander den des Freundes, zwei Weiber den des 
Streites, drei Weiber den der Unordnung; das Weibliche iſt ihnen 
ja das Unvollkommene. In vielen Beziehungen bekundet ſich der 
Scharfſinn der Chineſen. Die Bilderſchrift ver Aegypter ſpricht 
zum Auge und erregt die Phantaſie, der ſie entſpringt, in der 
Schärfe und Klarheit der Formen; die Chineſen aber verlaſſen die 
Naturgeſtalt der Dinge und geben in wenigen Strichen ein abge-⸗ 
fürztes Zeichen; ftatt des Sinnbildes, das unfer Gemüth bejchäftigt, 
ftelfen fie verſchiedene Zeichen zufammen um dadurch dem Berftand 
einen Begriff zu beftimmen. Das Lejen der Schrift ift das Ver— 
jtehen der Sprade. Man fchätt ihre Schriftzeichen auf 80000; 
das find feine Buchjtaben, ſondern Borftellungsbezeichnungen; die 
für gewöhnlich gebräuchlichen belaufen fich aber num auf 4000, und 
zu dieſen gibt e8 wieder ein paar hundert Schlüffel oder urſprüng— 
liche Zeichen, bdeven Verbindung eben ven Begriff umfchreibt und 
darum fowol durch den Verſtand reprobucirt als im Gebächtnif 
behalten wird. Auch hier alfo ift der erjte Anfang der Schrift 
bewahrt, und ohne fein Prineip, die Bezeichnung des Gegenftandes, 
zu verlaffen und zur Bezeichnung der einzelnen Sprachlaute über- 
zugehen, ift diefe Ideenſchrift im Zufammenhang mit der Natur 
der Sprache äußerſt fein ausgearbeitet. Die Sprache ſelbſt zerfälft 
in viele Mundarten, aber über denſelben ſchwebt die Schriftiprache, 
die an die Schrift gebundene Sprache der Gebildeten. 

Auch in der Religion finden wir die Uranfchauung der Menfch- 
heit wieder: das Göttliche als das Unendliche erfcheint im Himmel, 
dem lichten, allumfaffenden, ver Himmel ift der Träger der Welt- 
ordnung, das beftimmende Princip, die Macht des Mafes, Geift 
und Materie find noch ungefchieden, im Sinnlichen und Sichtbaren 
wird das Göttliche erfaßt, und wie auch wir fagen: der Himmel 
weiß, der Himmel wird helfen, fo ift der Himmel, Tien, ben 
Chinefen der einige Gott; der Himmel, den wir mit Augen fehen, 
aber zugleich geiftig gefaßt, nicht in Menfchengeftalt perfonificirt, 
aber als die alldurchbringende, allbefeelende Urfraft, als die Ver— 
nünftigfeit und das wirkende Gefet alles Dafeins. Der fichtbare 
Himmel ift die Erſcheinung des göttlichen Wefens, ev umfaßt und 
fieht alle Dinge, ift die allgegenwärtige allwiffende Macht, die in 
der Ordnung der Natur wie im Schidfal der Menſchen waltet. 
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Tien heißt auch Schang-ti, der höchjte Herr, der erhabene Herricher. 
Er ift wahrhaftig und unwandelbar, liebevoll und mild, weije und 
gerecht; er bejtraft das Böſe und belohnt das Gute. In den Er- 
icheinungen der Natur gibt er feinen Willen fund, aber nicht durch 
Wunder, nicht außer der Ordnung, fondern durch die Ordnung 
des Lebens felbft und durch die Vernunft, die gemeinfame Wahr- 
beit wie fie im Gewiffen aller und in der Stimme des Volks fich 
ausfpricht. Denn die Gebote des Himmels find die Bejtimmungen 
der Vernunft, und diefe durchdringt die Natur und den Geijt bes 
Menfchen. Himmlifches und Irdiſches Hängen zufammen, ber 
Stand der Geftirne ift von Einfluß und Bedeutung für das 
Menjchenleben, aber er folgt dem Gefeß und ift berechenbar; der 
Kalender gibt alljährlich danach die guten und böſen Tage an. 

Wie im Familienleben das Weib zum Mann, fo tritt im reli— 
giöſen Bewußtfein der Chinefen die Erde zum Himmel als zweites, 
aber untergeorbnetes Princip, als das Endlihe und Beftimmbare 
zum Bollfommenen und Bejtimmenden, als die Mutter der bejon- 
dern Wefen, die aus der Wechfelbeziehung des Himmels und der 
Erde hervorgehen. Unter ihnen ijt der Menſch die Blüte der 
Natur, die Mitte des Yebens, Himmel und Erde erfcheinen wieder 
im männlichen und weiblichen Gejchlecht, und einigen fich jchöpfe- 
rifch in der Liebe. Das Gefek des Himmels ijt dem Menfchen 
eingeboren, die Vernumft in ihm ijt diejelbe wie die in der Welt, 
aber er kann mit feinem Willen heraustreten aus der Harmonie, 
und ftört dann die allgemeine Ordnung um jo mehr als er ja in 
die Mitte des Alla geftellt ift. Dem kindlichen Sinn der Chinefen 
ift der Menfch wie das unfchuldige Kind von Natur gut, das 
Sittliche als das Seinfollenvde fteht ihm nicht als Ideal gegenüber, 
das er in ber Ueberwindung feiner felbft, in dev Wiedergeburt des 
Herzens erreichen müßte, das Gute ift leicht. Wenn er aber ben- 
noch das Böſe thut, fo ift das unnatürlich und ftört die Ordnung 
der Natur; die Folge davon zeigt fich in Krankheit, Noth und er- 
ſchreckenden Naturerfcheinungen, durch welche eben die allgemeine 
Ordnung wieder gegen die Störung zurüdwirft und biefelbe auf: 
hebt. Nicht der Himmel heißt es ftürzt den Menfchen ins Ber: 
verben, fondern der Menfch fich feldft, indem er fich von ber 
himmlischen Ordnung löſt; in Glück und Unglüd widerfährt ihm 
was er fich felbjt bereitet hat. 

Daß die Sünde nicht blos das Individuum angeht, fondern 
eine Verlegung des Allgemeinen und Ganzen ift, eine Störung ber 
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Weltharmonie, hat der Chinefe in der Untrennbarfeit des Einzelnen 
und des Ganzen "richtig erfaßt, auch das liegt in feiner naiven 
Anfchauung daß der innerjte Grund alles Yebens das GSittliche, 
das Geiftige ift, daß das Naturgefet mit der fittlichen Weltord- 
nung in Einklang fteht, diefe aber das Erfte und Beſtimmende 
wie der Zwed des Ganzen if. Das Göttliche als die fittliche 
Weltordnung und das Gefeß der Natur zu erfennen, diefe durch 
die neuere europäiſche Philofophie klar ausgefprochene Wahrheit, 
die jett allmählich zum Allgemeingut der Gebilveten wird, ijt als 
anfängliche religiöje Idee von den Chinefen bewahrt worden. Sie 
find dabei ftehen geblieben, fie haben feine Mythologie, feine das 
Unendliche verendlichenden Phantafiegebilde; die Vielgötterei Haben 
fie vermieden, indem fich ihnen aus dem untheilbaren Einen nirgends 
befondere Mächte oder Richtungen der Natur und des geiftigen 
Lebens jo felbftändig darftellten, daß in ihnen eigenthümliche Prin: 
cipien erfchienen wären, die dann die Phantafie perjonificirt und 
vermenfchlicht hätte; aber freilich indem ihnen die Verirrungen er- 
fpart blieben, verfagte fich ihnen auch der Reichthum des Geiftes, 
die Fülle des "Lebens, der Zauber der Schönheit, wie das alles 
in ben Mythen ver Arier erfchloffen ift. Sie find niemals in das 
Zünglingsalter eingetreten, in welchem die Phantafie eine Ideal— 
welt in der eigenen Bruft des Menfchen aufbaut, fondern find 
gleih dem Kinde unter der Herrfchaft der Außenwelt und der 
Autorität geblieben, und haben fi” von Haus aus einem nüch- 
ternen Realismus hingegeben, ftatt die überfliegende Subjectivität 
mit der Objectivität zu verfühnen. Sie find davor bewahrt ge: 
blieben Symbole an die Stelle der Ideen ſetzend über dem Bilde 
ben Sinn im Sinnbild zu vergeffen, das Uebernatürliche im Wider: 
natürlichen und Wunderbaren zu fehen, und um fpigfindiger Glau— 
bensformeln willen Scheiterhaufen anzuzünden, Blut zu vergießen, 
Aberglauben der Wiffenfchaft vorzuziehen, aber fie find dafür auch 
bei dem Einfacher ftehen geblieben, fie haben die Tiefe und Fülle 
des ewigen Weſens nicht ‚zu ergründen gefucht, nicht mit dem 
griechifchen Weifen gedacht daß alles Menfchliche göttlich und alles 
Göttliche menſchlich fei, nicht mit chriftlicher Innigfeit den Schmerz 
der Sünde und Gottes Zorn und die Freude der Erlöjung und 
der Liebe erlebt. Den Chinefen ift die Welt bereits das Reich 
Gottes, fie werden als feine Bürger geboren, fie wiffen nicht daß 
es der Wiedergeburt, der Ueberwindung des felbftjüchtigen Willens 
bedarf um im daffelbe einzugehen. Ihre Gottesverehrung gejchieht 
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unter freiem Himmel, auf Bergen; fie bauen Gott feine Tempel, 
fie find nicht in Bilderdienft verfallen, fie haben feine Menfchen- 
opfer gebracht, noch geglaubt durch Selbftpeinigung den Himmel 
zu vertienen. Aber es fehlt ihnen die Tiefe und Glut der Em: 
pfindung, aus welcher bei andern Völfern auch diefe Verirrungen 
hervorgehen. Sie haben fein Gott und Welt vermittelndes Priefter- 
tum, aber fie find Laien geblieben, während ber Apoftel ung be- 
ruft ein priefterlich Volk zu fein. Sie haben feinen Feiertag dem 
Herrn geweiht, und fich nicht über die werktägliche Proſa erhoben. 
Der Staat ift für fie zugleich die Kirche, dev Kaifer der Sohn 
des Himmels und Vater des VBolfs, der für daffelbe das Opfer 
volßzieht; diefes ift blos ein Zeichen des Danfs und der Aner- 
fennung für die von Gott empfangenen Gaben. 

Als der Sohn und fichtbare Stellvertreter bildet der Kaiſer 
recht eigentlich den Mittelpunkt der Welt. „Der rechte Herrfcher 
ift dem Polarftern gleich, er fteht feft und alle Geftirne umfreifen 
ihn“, jo lautet ein Spruch des Confucius. Wie der Himmel ber 
Erde fo fteht der Kaifer dem Volk gegenüber als der Maßgebenpe, 
Lenfende. Seine Gebote find Befehle des Himmels, dev Himmel 
jeßt ihm ein, fei es durch die Geburt oder die Wahl des Volke, 
denn des Bolfes Stimme ift Gottes Stimme. Aber der’ Kaifer 
muß auch den Willen des Himmels thun, Bater und Borbild des 
Bolfs fein; denn der Himmel hat ihn erhoben auf daß er das 
Volk unterrichte und zur Tugend leite, und der Himmel zieht feine 
Hand von ihm ab, wenn ev das nicht thut. Denn der Himmel 
liebt feine Tugend und die Königsmacht ift zum Wohl des Volks 
geordnet. Was der Himmel fieht und hört das fieht und hört 
das Volk; es ift eine Verbindung zwifchen der Höhe und Tiefe; 
darum foll der Fürft auf die Stimme des Volks merken. Nicht 
nach eigenem Kopf, fondern nach dem Herzen des Volks foll er 
regieren. Das ift uralte Reichsmaxime daß das Volk des Kaifers 
bedarf damit es in Frieden lebe, daß aber auch der Kaifer ohne 
das Volk nichts ift. Nicht das Waffer, fondern das Volk dient 
ihm zum Spiegel. Tritt Noth im Volk ein, fommen Erdbeben, 
Dürre, Ueberfchwemmung, Miswachs, fo ift der Kaifer dafür 
verantwortlich, jo hat er die Schuld auf fich zu nehmen, im 
Büßerhemd fie reuevoll zu befennen; denn weil er das Centrum 
der Welt ijt, fo wird in feinem Denfen und Wollen die Natur 
mitbewegt. 

Die Hoffnung der Unfterblichfeit ift gleichfalls wie die Idee 
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Gottes in der Ueberzeugung der urfprünglichen Menſchheit be- 
gründet; die Chinefen knüpfen den Geifterglauben an den Himmel. 
Die Seelen der Verftorbenen gehen in ihn ein, leben in ihm, 
wirfen von ihm aus fort auf die Erde, find Genien der Natur 
und Schußgeifter ihrer Nachfommen. Der Eultus eines verehren- 
den Andenfens der Ahnen Liegt fchon im Familienſinn. Den Nach: 
fommen wird die eigene Unfterblichkeit al8 dev Lohn für die Ver: 
ehrung der Vorältern dargeftellt. Bon Unfeligen und Verdammten 
ift feine Rede, die Tortlebenden find Glieder und Werkzeuge ver 
himmlischen Weltorbnung, Züchtiger des Frevels, Hüter des Rechte. 
Eine Halle der Ahnen mit den Tafeln ihrer Namen ift ein Heilig- 
thum des Hauſes. Mit wie gemüthlicher Wärme der Chinefe 
gerade diefen Geifterglauben erfaßt, jo entwirft doch feine Phan- 
tafie feine Bilder des jenfeitigen Lebens, und die Wiffenfchaft 
jchweigt davon. Konfucius antwortete auf die Frage wegen des 
Zuftandes nach dem Tode: „Ich Fenne das Leben noch nicht, wie 
jollte ich vom Tode wiſſen?“ 

Die Chinefen find ein denfendes Volk, fie erheben fich über 
das Befondere und Vorübergehende und fragen nach dem Allge- 
meinen und Dauernden, nach dem Grund und Zwed der Dinge, 
wenn fie diefen letztern auch in dev Nützlichkeit ſuchen und in einer 
verftändigen Nüchternheit befangen bleiben. Die Gründer ihrer 
Cultur find nicht gottbegeifterte Seher, nicht efjtatifche Propheten, 
fondern weife und bebächtige Männer, die das fürs Leben Zuträg- 
liche anordnen und gedanfenmäßig bejtimmen. An Spruchfamms 
lungen der Lebensflugheit und Sittenlehre ift Fein Volf fo reich wie 
China. Die Weife des Sprichworts das Allgemeine durch ein 
Befonderes auszudrüden kommt dabei vor, wenn e8 5. DB. heift: 
Grabe den Brunnen ehe bu dürfteft; oder man gibt ein Gleichniß: 
Der Edelſtein wird nicht ohne Reibung polirt, noch der Menfch 
ohne Prüfung vervollfomnmet; oder man gibt das Allgemeine als 
jolhes: Befjer ein Hund in Frieden als ein Menfch in Geſetz— 
(ofigfeit; der große Mann bleibt einfach wie ein Kind. 

Was die religiöfe Spradhe Himmel und Erbe nennt das 
heißt der philofophifchen das Vollkommene und Unvollfommene, das 
Unendliche und das Endliche. Das find die beiden Principien, die 
zugleich al8 das Active und Paffive, als das Männliche und Weib- 
liche angefehen werden; Fohi, der Gründer der chinefifchen Cultur, 
ſoll fie bereits angenommen und Yang und Yin genannt haben; er 
bezeichnet fie mit dem ganzen und mit dem gebrochenen Strich: 
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—— und — —. Die Vereinigung diefer gegenfätlichen Princi- 
pien bildet die Welt, und die hauptfächlichen Weſen und Erſchei— 
nungsformen berjelben werden durch Gombinationen diefer Yinien 
bezeichnet; Himmel und Erde find die Pole, zwifchen denen das 
andere liegt, das aus ihnen jo gebildet wird daß bald das eine 
bald das andere vorwiegt: 


— — — — — — — — — ne — — — — — — 


Himmel Wolfen Feuer Gewitter Wind Waffer Berge Erde. 








Spätere Denker finden in der Urfraft zugleich die Urmaterie, 
die Bewegung und Ruhe, und der Gegenfaß ift danı das Aus— 
einandergehen ber Einheit, die in der Durchbringung der Gegen: 
füge fich al8 Harmonie herftell. Das Princip ift das Cine oder 
Eins, und der Hervorgang der vielen Zahlen aus der Einheit ein 
Bild des Urfprungs der Dinge aus dem ewigen Wefen. Die 
enge Verbindung diefer Lehre mit der religiöfen Vorftellung und 
die Unterordnung des perfönlichen Geiftes und feiner Freiheit unter 
die Autorität macht e8 möglich daß in China die Schulphilofophie, 
bie nicht felber die Wahrheit finden, fondern vie Weberlieferung 
nur auslegen will, auch als Neichsphilofophie gelehrt und ver— 
breitet wird. 

Keine Geifteskraft ſoll fich bei den Chinefen über die rechte 
Mitte und das Gleichgewicht des Ganzen erheben; das Gewohn- 
heitsmäßige und Gewöhnliche beherricht mit verftändiger Troden- 
heit ihr Leben, der Ausbruch der Begeifterung, der Drang nad) 
Neuem, die eigenthümliche Frifche des Gejftaltens, die hinreißende 
Macht und der freie Flug der Phantafie bleibt ihrem Wefen fremd, 
Die Rüdficht auf die Ueberlieferung und das Gegebene hemmt die 
ſelbſtſchöpferiſche Einbildungsfraft, das, Gemüth erhebt fich nicht 
über die erfahrungsmäßige Wirklichkeit zu einem Ideal, das erſt 
verwirklicht werben joll oder das vollfommene Urbild der unvoll: 
fommenen Welt ift, fondern der realiftifche Sinn fieht es im 
Gleichmaß der Dinge felbft und im Leben der Ahnen, er will 
feinen Zufunftstraum wahr machen, fondern blickt zurück in vie 
Vergangenheit und läßt das von ihr Vollbrachte fih zum Mufter 
dienen. Alles Schöne ift frei, die Erfüllung des Gefeges auf 
originale und zwanglofe Weife; das chinefijche Wefen aber ift ge- 
bunden, und da bie freie Kunſt eine Tochter des freien Lebens ift, 
jo bleibt fein Kunfttrieb dem Nütlichen dienftbar. Das Kiünftliche 
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erjegt die Kunſt. Aber eine finnige Auffaffung der Wirklichkeit 
und das treue Erhalten der erjten Formen gefellt fich dem leb— 
haften Familiengefühl, der Verehrung für die Vorzeit. Ein Kind 
der Natur wird der Menfch mit feiner Empfindung in diefe abge: 
zirfelte und geregelte Welt hinein geboren; aber jtatt fie neu mit 
eigenem Willen zu geftalten, ftatt das Herz den Kampf mit ihr 
aufnehmen zu Laffen, verhält er fich pafjiv, und Fommt in eine 
jentimentale Stimmung, die ftatt der naiven Friſche und Unmittel— 
barkeit fchon im den altchinefifchen Liedern den Grundton abgibt. 

Auch die äußere Erfcheinung der Chinefen meidet das eigen- 
thümlich Charafteriftiiche und frei Bewegliche; müſſen doch fogar 
die Frauen das Organ der freien Bewegung, den Fuß, zum häß— 
lichen und jtarren Klumpen zufammenprefjen! Die Tracht ift 
Uniform, der Menfch wird eingefleidet, da8 Gewand bezeichnet 
Rang und Gewerbe; er joll fich nicht Heiden wie es ihm gefällt; 
nicht einmal das Haar foll naturgemäß wachfen und frei ums 
Haupt wegen, es wird abrafirt und nur auf dem Schopf bleibt fo 
viel ftehen daß fich ein jleifes Zöpflein daraus Flechten läßt. Der 
Ichnelfe Wechjel der Witterung treibt dazu jaden- und vodförmige 
Kleider wie Futterale übereinander anzuziehen. 

Ein eigenthümlicher Bauftil hat ſich im alten China nicht 
entwidelt; der Himmel ward nicht in Tempeln verehrt, man fchaute 
im Freien zu ihm empor; ber Tempelbau aber ift es ver bie 
Architeltur zur Kunft macht, indem fie hier nicht handwerklich den 
Bedürfniſſen des gewöhnlichen Lebens dient, fondern im einem 
idealen Werf die Stimmung des VBolfsgemüths und feine Anfchauung 
vom Göttlichen ſymboliſch ausprägt. Die älteften monumentalen 
Werfe der Chinefen find die großen und zahlreichen Kanalbauten, 
welche zu Verkehrſtraßen dienen und dem Aderbau die erforderliche 
Bewäſſerung möglich machen; fie verlangen die gerablinige Regel— 
mäßigfeit, die dem verjtändig trockenen Sinn des Volks entjpricht. 
Sodann die große Mauer, mit welcher Schio-hang-ti um 200 n. 
Chr. die Nordgrenze des Reichs zum Schub gegen Barbarenein- 
fülle umzog. Sie ift eigentlich ein Erbwall, den auf beiden Seiten 
Ziegelfteinmauern umfchließen, die gegen 25 Fuß Hoch find und 
mit einer Bruftwehr über den Mlittelförper emporragen; fie ruhen 
auf einer voripringenden Bafis von Haufteinen. Das Ganze ift 
ziemlich jo did als hoch, und wird von Zinnen befrönt; Thürme 
von etwas größerer Tiefe und Höhe, etwa 100 Ruthen vonein= 
ander entfernt, vermehren die Stärke der Vertheidigung und unter: 
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brechen die Einförmigfeit der Erfcheinung. Die Mauer überfteigt 
die Berge und überfchreitet die Flüffe auf ihrem Weg von 400 
Meilen. 

Fenſterloſe Backſteinmauern bilden auch Häufig die Straßen ; 
die Eingänge in die fich an fie anlehnenden und in die Tiefe er- 
jtredenden Häuſer find in fie hineingebrochen. Die Häufer, auch 
die Paläfte find meift einftöcig, die Zimmer liegen um Höfe die 
mit Oalerien verfehen find, in der Mitte aber blumenumftelfte 
Wafferbafjins haben. Das Innere ift mit Schnik- und Zierwerf 
überladen, namentlich Tiebt man es die feltjamen Formen ver 
Pflanzenwurzeln zu allerhand monftröfen Gebilden auszufchneiden 
und dann danach auch dem Geräth folche verfchnörfelte Formen 
zu geben: ftatt des einfach Schönen und Kumnftreichen ift auch hier 
der Spieltrieb allmählich auf das Gefünftelte und Barode gerathen. 
Aber der Findliche Sinn für die Natur ift nicht erftorben, vie 
Freude an Blumen, an reizenden Gartenanlagen macht fie zu 
einem Schmuck des Lebens, und namentlich weiß man in den Parks 
Baumgruppen nah Form und Farbe zır ordnen, verfchlungene 
Wege mit regelmäßigen Beeten wechjeln zu laffen, wie in ben 
englifchen Gärten, und das Schönfte wozu es die chinefifche Archi- 
teftur gebracht, was daher auch in Europa Nachahmung gefunden, 
find die lichten luftigen Gartenpavillons, deren Dach auf Teichten 
hölzernen Säulen ruht, deren Wände nur durch Lattenwerk und 
grünende Ranken gebildet werden, deren Dach aber Heute noch) 
gleich dem der Thürme die Erinnerung an das Zelt veranjchaulicht, 
indem bie Linie gleich der eines von der Höhe nach außen abwärts 
gejpannten Seiles gegen die Mitte hin nach innen einbiegt, dagegen 
aber am Ede ſich wieder emporfchwingt; dies Gefchweifte wird 
von der Nomadenzeit her beibehalten und ohne Zwed auf die Holz— 
conftruction übertragen; diefe wird dadurch von Haus aus decorativ 
und ladet fomit zu buntem Aufpuß, zu den Verfchnörfelungen des 
Zieraths ein. 

Als im 1. Iahrhundert n. Chr. das Buddhiſtenthum nach 
China kam und fich ausbreitete, hatte e8 für religiöſe Bauten auch 
die in Indien gefundenen Formen im Gefolge; doch wurden fie 
umgeftaltet. Hauptfüchli war e8 ber ftufenförmig auffteigende 
Pagodenthurm oder die pyramidale Spitze, welche die halbkugeligen 
Dagops befrönt, was den Chinefen zufagte und das Motiv für 
iene Thas gab, die leichten vwielgefchoffigen Thürme mit ven bei 
jteigender Höhe immer Feiner werdenden Dächern der einzelnen 
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Stodwerfe, deren buntgefchweifte Vorfprünge mit Glöcklein behangen 
werden; die Ziegel find mit goldglänzenden Firniß ladirt, die 
Wände bunt angeftrichen oder mit Porzellanplatten befleivet. Der 
im 15. Jahrhundert unferer Zeitrechnung erbaute Porzellanthurm 
von Nanfing, über 200 Fuß hoch, ift das befanntejte Werk die— 
jer Art. 

Noch Haben wir der Ehrenpforten zu gedenken, jener Pä-lu, 
die zur Erinnerung an rühmliche Thaten und Männer mitten in 
die Straßen gebaut und mit lobpreifenden Inſchriften verfehen 
werden; es find Holzgerüfte, zwei Pfeiler mit einem Duerbalfen 
und vwerfchnörfelter Bedachung, oder ein breiteres derartiges Thor 
in dev Mitte und zu jeder Seite ein fehmälerer und niedrigerer 
Durchgang, wodurch dann eine wohlgefällige Symmetrie erzielt 
wird; aber von architeftonifcher Durchbildung feine Spur; einfache 
Balken und mit Zierwerk überladene Dachvorjprünge find das 
Ganze. Statt der Erhabenheit und feiner Schönheit theilhaft zu 
werden bleibt der nüchterne Sinn der Chineſen der Rückſicht auf 
das Nütliche verhaftet; aber ftatt Wefen und Zwed der Sade in 
anmutbiger Form und im Anjchluß an die Natur des Materials 
zu veranjchaulichen, wiffen fie das Aeußere nur zu verpugen. 

Die Bildhauerei der Chinefen erhebt fich nicht über das Hand— 
werfliche; ihre Schnitereien, ihre Neliefs aus Metall und Thon 
zeigen feine jelbjtändig fünftlerifche Auffafjung und tragen das Ge- 
präge des Zieraths und Spiels, wie die ihnen nachgeahmten Nips 
unferer eleganten Welt. Ihre Malerei ift durch Sauberfeit der 
Ausführung und Glanz der Farbe ausgezeichnet, keineswegs aber 
durch Geift im der Compofition und Empfindung in den Linien. 
Statt monumentaler Wandmalerei finden wir ihre Bilder als Ver— 
zierung von Porzellanvafen, Taſſen und Präfentirtellern, oder auf 
Neispapier ausgeführt. Anziehend in der Schilderung des Fami— 
lienlebens bleiben fie um ihrer Rückſicht auf das Geremonielle und 
Herfömmliche willen auch innerhalb conventioneller Formen, und 
wo die Darjtellung bewegter wird, ftreift der Ausdruck fogleich an 
das Grimaffenhafte oder Scurrile. Die Perjpective ift nicht ver— 
jtanden; fie machen aber aus der Noth eine Tugend: weil fie 
wenig modelliven, fagen fie der Schatten fei zufällig und trübe den 
Glanz der Farben, und weil fie verfennen daß der Maler das 
Erjcheinungsbild der Dinge in feinem Auge, von feinem Stand- 
punft aus gibt, erklären fie die perfpectivifche Berjüngung für 
einen Mangel unferes Sehens und meinen es fei richtiger die 
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Segenftände fo wiederzugeben wie fie in der Wirffichkeit feien, alſo 
die fernern nicht Feiner denn die nahen. Aber vorzüglich ift ihre 
forgfame und feine Nachahmung der Natur in der Behandlung der 
Gewandmuſter oder Stidereien, in der Abbildung von Vögeln, 
Blumen, Schmetterlingen ; das Buntfarbige ift ihnen wie den Kindern 
das Liebſte. 

Bon eigenthümlicher Bedeutung ift die Muſik. Die Chinefen 
legen großes Gewicht auf fie; Kaifer find ihre Erfinder, ihre Ver— 
befferer; mit ihren Melodien und Inftrumenten follen auch Staat 
und Sitte wechjeln. Flöten und Pfeifen, Saiteninftrumente, Trom- 
meln, Glocken werden ſchon im grauen Altertum erwähnt. King, 
Klingftein, heißt eine Neihe verfchiedenartig tönender Steinplatten, 
die aufgehängt fehweben und mit Klöpfeln gefchlagen werden, Nach 
dem Zeugniß der alten Volkslieder ward die Mufif hauptjächlich 
von den Blinden ausgeübt, die dadurch im Neich der Töne einen 
Grfaß für die ihnen mangelnde fichtbare Welt fanden. Wie die 
Chineſen alles aus dem harmonischen Zuſammenwirken des Him- 
mels und der Erde herleiten, wie Maß zu halten die Aufgabe des 
Menschen ift, jo betrachten fie das Leben der Dinge und den 
Wechfel der Zeit als eine große Weltmufif; die Monate in ihrer 
Folge vepräfentiren ihnen die zwölf Töne innerhalb einer Octave. 
Die georpnete Reihe und der wohllautende Zufammenflang ber 
Töne gibt ihnen vor allem andern die fünftlerifche Veranſchau— 
lichung der Welt und ihrer Gefete. Die Mufif, fagt der Pi-fi, 
ift der Ausdruck der Verbindung von Himmel und Erde. Wie das 
rechte Maß die Angel und wie die Harmonie die allwaltende Ord- 
nung der Welt beißt, jo ift auch das menfchliche Leben in feinem 
Thun und Laffen ftreng geregelt, alles gemefjfen und abgewogen, 
jedes Benehmen ift in feinen Formen vorgefchrieben, durch bie 
Geremonien ift e8 an das herfümmliche rechte Maß gebunden, und 
jelbft von den Gaftgelagen erzählt der Pater de Mailla: Es ift 
ein Diener da, der wie bei unferer Mufif den Taft fchlägt, damit 
alle Säfte zu gleicher Zeit aus der Schlüffel nehmen, zu gleicher 
Zeit den Biffen in ven Mund fteden, zu gleicher Zeit die kleinen 
Sabelftäbchen in die Höhe heben und wieder an ihren Drt legen. 
Die Mufif fteht num im Bunde mit diefen Ceremonien und gilt 
gleich ihnen als eine Bedingung der Sittlichfeit. Die Sprache der 
Muſik ift die allgemein verftändliche, dev Unterfchied der Worte 
hebt fih auf in der Gleichheit der Töne, darum auch heißt es: 
die Mufif bringt die Völfer zur Eintracht. Der Li-fi fagt: ihr 
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Hauptzweck ift die Leidenfchaften der Menfchen zu regeln; und wie 
fie ein Gegenftand des Nachdenkens der alten Weifen war, fo achtete 
fie auch Confucius als ein Mittel zur Bildung der Sitten und zur 
Blüte des Staats. Denn fie zieht eben den Hörer in ihren eigenen 
gemefjenen Gang, in ihre eigene Harmonie hinein. So heißt es 
von Fohi: vermöge des Saiteninftruments Kin brachte er zuerft 
jein eigenes Herz in Ordnung und feine Leidenfchaften in Schranfen, 
und danach wirkte er damit auf die Bildung der übrigen Menſchen. 
Der Kaifer Schün führte mit der Einheit von Maß und Gewicht 
auch die gleiche Mufif, die gleichen Tonwerkzeuge im ganzen Reich 
ein, und demgemäß heißt e8 im Li-fi: die Sitte regelt die Herzen 
des Volks und bewirkt, daß fie das rechte Maß, die rechte Mitte 
halten; die Mufif bringt Eintracht unter die Menfchen, daß fie 
nicht jtreiten und fich nicht widerfprechen. in chinefifcher Staats- 
mann läßt Ordnung, Friede und Ruhe im Reid) auf die Mufif 
gegründet fein. 

Die Aehnlichfeit diefer Anfichten mit Pythagoras' Lehre hat 
Gladiſch betont; beide fcheinen mir aber jo jelbjtändig zu fein wie 
die Erfindung des Schießpulvers und Bücherdruds in China und 
Europa. Es gibt Ideen genug die auf der Natur der Dinge und 
auf der Eigenthümlichfeit des Geiftes beruhen und darum auf ähn— 
liche Art bei den Bölfern wiederfehren. Die Brahmanen, Bar- 
menides und mittelalterliche Myſtiker haben unabhängig voneinander 
von der Wahrheit des einen reinen und ewigen Seins gegemüber 
dem Schein der Vielheit und des Wechjels in der Welt geredet. 
Mir ift gar manche finnige Wendung in chinefifchen Büchern auf- 
gefallen, für die die Paralfelftelle mit abendländifchen Dichtern 
nahe liegt. Auch ein Chinefe nennt das Leben einen Traum wie 
Galderon, oder fagt wie Shafefpeare daß der fchweigende Gram 
am erjten das Herz breche; dag Wände Ohren haben, daß jeder 
vor der eigenen Thür fehren folle, ift chinefifches und deutſches 
Sprihwort; dad Maß das Beſte fei, hat jo gut in Griechenland 
wie im Reich der Mitte ein Weifer von fich aus gefunden, und 
Shafejpeare’s Cäfar hat gewiß nicht von Confucius das fchöne 
Bild entlehnt, das den unverrüdbaren Willen des Herrfchers mit 
dem Nordſtern vergleicht, der feinen Stand behauptet, während 
die Welt fich um ihn bewegt. Oder follten nicht ähnliche Situa- 
tionen die Zageliever der Troubadours und Minnefänger und jenes 
chineſiſche Gedicht hervorgerufen haben, darin es heißt: 
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Sie ſprach: Es fräht der Hahn; 
Er ſprach: Er darf noch nicht. 

Sie ſprach: Der Tag bridt an. 
Er ſprach: O nein, mein Licht. 


Sie läßt ihn nach dem Himmel fohauen, da fiehbt er ben 
Morgenftern in der Dämmerung flimmern, und es iſt Zeit zu 
icheiven; doch foll fein Pfeil den Hahn treffen. Im einem ähn- 
lichen Gedicht mahnt die Königin den König daß der Hahn gefräht, 
aber er jagt e8 fei der Nachtluft lang; — daß e8 tage, aber er 
erflärt es für Mondfchein; — bis das Summen der Morgenfliege 
ihn aus dem Arm der Liebe zur Herrjcherpflicht ruft. 

Die Chinefen verlangen mit Recht daß der Klang durchs Ohr 
ins Herz und in die Seele bringe; nicht um die Ohren zu fiteln, 
fagen fie, fei die Muſik eingeführt worden, fondern um die Peiden- 
ichaften zu beherrfchen und die Kräfte des Gemüths in Einklang 
zu bringen. Aber diefe moralifche Tendenz der Mufif und vie 
Rückſicht auf ihre Verwerthung für die Erziehung hat es auch hier 
zu feiner jelbftändigen Ausbildung der Kunft um der Schönheit 
willen kommen laffen. Die Muſik ift monoton und Flingelnd ge- 
blieben; Schwerfälligfeit und barode Schnörkelei find das Kenn- 
zeichen ihrer Melodien; unharmonifches Findifches Pärmmachen und 
eine berechnete Theorie der Töne laufen unvermittelt nebeneinander. 
Die Ehinefen fehen in den Zuftänden der Mufif einen Gradmefjer 
für die Volkszuſtände, und das ijt richtig; aber cs ift nicht wahr 
daß wer die Kenntniß dev Töne habe damit auch fähig zum Re— 
gieren fei. 

Die Entwidelung des Volks fünnen wir indeß nur in ber 
Poeſie begleiten. Die Anfänge der chinefifchen Lyrik reichen bis 
in das höchfte Altertum; es find in den Reichsannalen über- 
lieferte metrifche Sittenfprüche, durch den Gleichklang des Reims 
gebunden, 3. B. 


Dem Himmel geborfam 
Nimm wahr die Gelegenbeit, 
Nimm wahr die Zeit. 


Solchen einfachen Ausfprüchen, die fie Fu nennen, ftehen 
andere entgegen, welche ftatt der Sache ein Bild oder Gleichniß 
geben; fie heißen Pe; eine dritte Art und die beliebtefte, Hing, 
beginnt mit einer äußern Erjcheinung als dem Symbol und reiht 
daran den Gedanken. 
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Dies wird in den Volfslievern der Chinefen gewöhnlich; es 
kommt aber bei allen Nationen vor. Wie der Menfch überhaupt 
durch äußere Eindrüde zur Empfindung und zum Denfen erregt 
wird, fo dienen fie ihm zum Bild feiner Gefühle und Vor— 
jtellungen. Das Gemüth, das feiner Freude oder feines Schmerzes 
noch nicht in der Art Herr ift daß es das Innere deutlich aus— 
ſprechen fann, erblidt einen Gegenftand verwandter Art, macht fich 
an ihm der eigenen Stimmung klar und knüpft fie num an denjelben 
an um fie andern mitzutheilen. (S. Aeſthetik II, 468 [478] fg.) Die 
andern Völfer gehen bald dazu fort daß der Dichter auch vom 
Geiftigen anhebt und es dann im freier Art durch Gleichniſſe ver- 
anfchauficht, daß er unmittelbar jeine innern Regungen in Bilder 
einfleivet; die Chinefen haben aber auch hier die anfängliche Form 
zur Regel gemacht, Bild und Gedanke nebeneinander geftelft. 
Dabei wird jeder Vers durch gleich viele der einfilbigen Wörter 
gebildet, mehrere Verfe durch den Gleichflang des Reims gebunden, 
und. Bild und Gedanfe fpiegeln einander in einem Parallelismus, 
der ung an Ähnliche Formen der Aegypter und Hebräer erinnert, 
nur daß diefe Gleichniß und Sache nicht auf folche Weife ausein- 
ander halten. Die Beziehung ift oft gefucht und räthfelhaft, meift 
aber finnig und verftändlich, 3. B.: 


Eh’ die Maufbeerblätter fallen 
Sind fie Tieblih bunt zu ſchaun; 
Wenn fie ftreben zu gefallen 
Sind dem Falle nah die Frau, 


Daſſelbe Bild wird ohne Aenderung oder mit Fleinen Va— 
riationen am Beginn jeder Strophe wiederholt, jede Strophe hat 
aber auch manchmal Gleichniß und Gedanke für fich. 

Bor 5000 Yahren etwa breiteten von den quellenreichen Höhen 
des Nordweftens dem Lauf der Ströme folgend die Ahnen der 
Chineſen fich oftwärts im Tiefland aus. Die Abgejchlofjenheit 
des Landes, das im Weften, Süden und Norden von Gebirgszügen 
umwallt, im Often vom Meer begrenzt wird, ftimmt zur Abge- 
ichloffenheit des Nationalcharakters; die Natur verleiht was der 
Menſch zum Leben bedarf, Reis und Getreide, Thee, Baumwolle, 
Seide findet der Chinefe bei fich zu Haufe. Der Reichthum des 
Waffers in Strömen und Flüffen wird fowol wegen der Bewäſſerung 
ber Felder als um Berfehrftraßen herzuftellen jo ausgedehnt daß die 
Reifen meift auf Booten gefchehen und viele Chinefen auf dem 
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Waſſer geboren werden und jterben. Die Wegelmäßigfeit der 
Linien in der Führung der Kanäle ftimmt zum abgezirfelten 
Weſen; die Anlagen felbft ſetzen Zufammenhalt des Volks und 
Gehorſam unter eine einfichtsoolle Macht voraus; es fcheint daß 
2200 v. Chr. der Begründer der Hiadynaftie, Yu, auch für bie 
Staatsordnung dadurch Epoche macht daß er zur Sicherung gegen 
Ueberfhwenmungen wie zur Hebung der Cultur den großen 
Raiferfanal baut und dazu die Kräfte des Volfs in Dienft nimmt. 
Bis in dies Altertum reicht Fein überliefertes Gedicht hinauf. 
Wohl aber find einige Lob- und Dpfergefänge aus der Dynaſtie 
Schang erhalten (1766—1123), und vornehmlich) aus der Zeit 
der Dynaſtie Tſcheu, die von 1123— 258 regierte, und zwar aus 
der erften Hälfte derjelben hat Confucius die Volfslieder im Schi— 
fing gefanmelt, und wir gewinnen aus ihnen ein reiches Bild des 
Lebens. Die Chinefen jelbjt fagen: „Was in der Seele lebt ift 
Gefinnung, und diefe in Wort gefleivet heißt Gejang oder Ge- 
dicht “; und ein Sänger des Alterthums fagt dem Kaiſer Schun 
wie ein anderer Orpheus: „Wenn ich den Stein meines Inſtru— 
ments King berühre, herrſcht Harmonie unter den Geijtern und 
unter den Thieren.“ 

Noch finden wir Nachllänge altpatriarchalifcher Verhältniſſe, 
wenn des Heerdenreichthums gedacht wird, der jpäter in China 
verfchwindet; zugleich jehen wir wie kunſtvolle Wafjerbäche vie 
Beſitzthümer umgrenzen, wie die Erde zu Wänden der Häufer feſt— 
geftampft wird, wie die Männer auf die Jagd und den Filchfang 
ziehen, während die Frauen der Seidenraupe warten. Dann aber 
werden die Verhältniſſe unter der Tſcheudynaſtie feudaliftifch. In 
der Mitte des Reichs Liegt die Faiferliche Domäne, daran reihen 
jih die Güter der Unterfönige, der ihm zu Dienft verpflichteten 
Bafallenfürften. Das Reich drohte um 700 in fleine Staaten zu 
zerbrödeln, indem namentlich die Grenzländer ſich in Krieg und 
Frieden erweiterten und mächtiger wurden, 

Lyriſch als ummittelbarer Erguß einer Empfindung gewinnt 
bie chinefifche Volkspoeſie durch die verftändige Sinnesweife einen 
Anflug von Lehrhaftigfeit und durch den Ausgang von Natur- 
bildern einen Zug zum Bejchreibenden und Befchaulichen. Das 
Srundgefühl, das fie befeelt, ift die Pietät; das fanft fih Hin- 
gebende, das Nührende überwiegt bei weiten das Energifche, That- 
luftige, ein heiteres Behagen wechjelt mit Flagender Gmpfind- 
jamfeit, 
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In Bezug auf das Familienleben finden wir zunächit reizende 
Liebeslieder. Da heißt es: 


Ein hoher Baum auf Nan dem Berge fteht, 

Um den fih eine Blütenranfe windet. 

Wie lieblich ſich fiiget, wie ſchön e8 ergeht, 
Wenn Schönes mit Edlem fi findet und bindet! 


Ein boher Baum auf Nan dem Berge ragt, 
Um den ſich eine junge Ranfe jchlinget. 
Wie bold e8 ergüßet, wie ſchön es bebagt, 
Wo Hoheit zu feffeln der Anmuth gelinget! 


Ein bober Baum auf Nan dem Berge fprieft, 
Um den fih eine zarte Winde jehmieget. 

O GSeligfeit, die ibr Berbundenen genießt, 

Bon jhmeichelnden Lüften des Glüdes gemwieget! 


Im Familienſinn wurzelt mit dem Gefühl der Häuslichkeit 
auch ein echtes Empfinden der Weiblichfeit, die hier die Stätte 
ihres priefterlichen Waltens hat. Davon zeugt das fchöne Gedicht 
das in der Frau das Licht des Haufes feiert: 


Die aufgegangne Sonne, 

Das heift ein fhönes Weib in Harer Wonne, 
Berweilt in meines Haujes Mitten 

Und gebt mit mir auf allen Schritten. 


Der Mond, der aufgegangne, 

Das beißt das ſchöne Weib, das glanzumfangne, 
Lehnt fi an meines Haufes Pforten 

Und folgt mit Lächelblick mir bin nach allen Orten. 


Die aufgegangne Sonne ftand, 

Mein junges Weib im Morgenflore, 

Sie ftand vor meines Haufes Thore 

Und winfte, da ich ging, mir nach mit weißer Hand. 


Der Mond, der aufgegangne, 

Das junge Weib im Abenpdflore, 

Sie ſteht an meines Haufes Thore; 

Wie wirb von ihr begrüßt der ſchön Empfangne! 


Der Pfirfihbaum in feiner Blüte ift das Bild der Braut, 
mit feiner Frucht das Bild der Gattin. Freimerber und Frei— 
werberinnen wandeln hin und her, aber auch heimliche Botjchaft 
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wird gefandt, mäbdchenhafte Blödigfeit und Spröbigfeit finden ihren 
Gegenfat in der Dringlichkeit der Liebeverlangenden: 


Alle Pflaumen find vom Baum gefallen 
Und daran find nur noch fieben; 

Wer mid frei'n will von ben Freiern allen, 
Mög’ er's nicht verſchieben. 


Ale Pflaumen find vom Baum gefallen, 
Nur noch drei find dran geblieben; 

Wer mich frei'n will von den Freiern allen, 
Sei er angetrieben, 


Ale Pflaumen find vom Baum gefallen, 
Wer wird in ben Korb fie jchieben? 

Der mich frei'n will von ben Freiern allen, 
Laß es fich belieben! 


Inniger und finniger feufzt die Sehnfucht in einem andern Liebe: 


Die Wafferlilie wächft im See, 
Sie ſteht in Blüte; 

Um einen ſchönen Mann ift web 
Mir im Gemüthe, 


Oder wenn die Gattin des Brautgrußes gebenft, wie da mit 
weicher Stimme der Bräutigam fie unter feinem Thor willkommen 
hieß und mit mildem Blid ihr den Hochzeitsbecher reichte; aber fie 
ift ihm nicht gleich geworden und ihre Ehrerbietung findet jetzt 
eine kalte Höflichkeit. 


Tiefer fühlt's mein Herz als deines; 
Bon dem Becher Hochzeitsweines 
Tranteft du den obern Schaum nur 
Und dein Lieben ift verſchäumt. 
Dod ich trank das auf dem Grunde, 
Bittern Wehſchmack mir im Munde, 
Und ich age leis im Traum bir 
Daß ich's anders mir geträumt. 


Die Herrfcherftellung des Mannes geftattet ihm mehrere 
Frauen, geftattet ihm eine leichte Scheidung; der Schmerz ber 
Zurücgefegten oder Verſtoßenen fpricht fi um fo rührender aus, 
wenn er nicht haft und grollt, fondern die Liebe bewahrt. So 
heißt es: 
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Für den Winter Süßigkeiten, 
Früchte hatt’ ich eingemacht ; 
Andres wollt’ ich mehr bereiten, 
Aber du mit Unbedadht 

Haft mi aus dem Haus geftoßen 
Eh mein Süßes du genoffen. 


Eine andre freift du heute, 

Deren Blüte dich entzüdt; 

Flüchtig ift der Lenz der Bräute; 

Wenn nun ber ber Winter rüdt, 

Wirſt du nicht — wer kann es wiffen? — 
Meine füßen Früchte miffen? 


Oder fchwermüthiger: 


Warum fagft bu bitter fei die Pflanze Tu, 
Weil die Pflanze Tſi dir füßer ſcheinet? 
Eine andre nun flatt meiner freift bu; 
Alfo lachet heut die morgen weinet. 


Wo fih Kiang der Fluß vermählt dem Fluffe Wei 
Werben ihrer beiden Waffer trübe; 

Aber eure Eintracht ungetrübter fei, 

Ob mein Jammer aud) das Grab mir grübe. 


Wol vermiffen wird mich meine Nachbarſchaft, 
Wenn du auch nicht miffeft mich im Haufe; 
Und ich fehle dir vielleicht in Noth und Haft, 
Wenn ich dir nicht fehle bei dem Schmaufe. 


In andern Liedern wird die Majeftät des Kaifers gefeiert. 
Er ift der Mittelpunkt ver Welt, darum trägt er als Opferpriefter 
ein himmelblaues fternbefettes Gewand, daran auf ber linfen Seite 
der Mond, auf der rechten die Sonne von Gold geftidt ift, und 
eingewirft auf der Müte des Hauptes ijt die Erde mit Gras und 


Baum. 
Wie follten nicht wachen Baum und Gras 
Und welternährende Aehren 
Bom Iahresopfer bes Kaifers, bas 
Umwallen bie himmlischen Sphären! 


Die Diener des Kaifers tragen ein Lamm- und ein Parbelfell, 
weil fie im Krieg und Frieden wirfen follen; doch ihn felber — 


Reines Lammfell hüllt ihn ein, 
Ganz ein tiefer heil'ger Frieden. 
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Er dringt zum Höchjten und Tiefſten, wie der Adler fich zum 
Himmel fchwingt und der Walfifh auf den Grund des Meere 
taucht. Er ift der Pelifan des Reichs (deffen neun Provinzen von 
vier Abtheilungen des Meers umfpült werden); er ruft und es 
herrſcht rege Luft, er ruft wieder und alles jchweigt in Ehrfurcht. 


Mitten auf neun Infeln in vier Meeren 
Ruft der Kaifer Pelikan; 

Alle die in Land und See verlehren 
Fangen fih zu freuen an. 

Fifhe die in Fluten hüpfen, 

Vögel die durch Zweige jehlüpfen, 

Und der Baum im Sonnenſchein: 

Ihm zu Füßen liegen Blätter, 

Neue blühn im Frühlingsmwetter, 

Und im Schachte wachſen Gold und Stein. 


Mitten auf neun Infeln in vier Meeren 
Ruft der Kaifer Pelikan; 

Seine Stimme füllt des Himmels Leeren, 
Füllet fie mit Freuben an. 

Fiſche tief im Grunde jchweigen, 

Vögel ruhen auf den Zweigen, 

Auf dem Baum der Sonne Schein; 

In den Wipfeln neue Schoffen 

In den Wurzeln neue Sproffen, 

Und im Schachte reift der Edelſtein. 


Die Jagdlieder find eigentlich troden und die Kriegsliever 
haben fein Feuer. Nach alter Sitte warb dem Neugeborenen Pfeil 
und Bogen gejchenft, denn ob er fpäter den Pflug oder die Feder 
führte, er wäre fein rechter Mann fürs Vaterland ohne die 
Waffen. Aber wenn die Männer dem Feind auch tapfer jtehen, 
fie find doch lieber zu Haufe. Der Grenzwächter auf dem Feljen 
ſchlägt muthig das eherne Beden, aber fein Auge ſchweift von ber 
Bergeshöhe in die Ferne wo die Gattin einfam weilt, und ber 
Sohn gedenft der alten Aeltern, die vielleicht fein Brot haben, da 
er nicht für fie arbeiten fan. „Wir find nicht Tiger noch Rhino— 
ceroffe, warum müfjen wir in der Wüfte einherziehen ? murren 
die Soldaten, die lieber ihr Feld im Frieden bauen. 

Die Trinklieder zeigen auch faft mehr die Herrfchaft des 
Ceremoniells und der fteifen Etifette als die Freubigfeit des er— 
regten Sinns. Der Wein mit feiner die Phantafie beflügelnden 
Macht warb auf befondere Feſte bejchränkt, ja wiederholt verboten 
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und die Nebe ausgerottet; aus gegorenem Reiswaſſer wird ein 
Getränk bereitet, das zwifchen Wein und Bier in der Mitte fteht. 
Ein frifcher Hauch weht in einem Gefang, der mit folgenden Stro— 
phen endet: 

Das Waffer das friiche 

Das trinken die Fiſche, 

Die Barben, die Schmerle; 

Ihr rührigen Kerle 

Bei Tische 

Nun jchlürfet vom Weine die Perle. 


Das Waffer das frifche 

Das trinken bie Fiſche, 

Die Schleien, Forellen; 

Wir freien Gefellen 

Bei Tifche 

Berichlingen vom Weine die Wellen. 


Allein viel gewöhnlicher ijt der Refrain: 


Trinkt, jebodh mit Wohlbedacht, 
Und in Acht jei Maß und Ziel genommen. 


Und fieht man nicht die Zöpflein taftmäßig wadeln, wenn es 
beißt: 

An den Blumen glänzt der Thau, 

Laßt uns jhwärmen beim vertrauten Schmaufe; 

Aber nehmt in Acht genau 

Sitt’ und Anftand auch im Freundeshaufe. 


In des Thaues ftiller Zier 

Schimmert jedes Blatt des Weidenhages; 
Alle weifen Männer hier 

Kennen die Gejeße des Gelages. _ 


An dem Baume Tong bie Frucht 

N genannt wächlt zierlich reihenweiſe; 
Feine Männer reih an Zucht 

Halten ihre Luft im rechten Gfeife. 


Ein Vergnügen beim Mahl ift daß man fich im Pfeilfchiefen 
berfucht ob man das Ziel noch treffen kann; wer ins Yeere fchießt 
muß ein Glas leeren. Moraliſirend jchlieft ein anderes Yieb: 

Ein jeder Tag kann fein der Tag 
Der Trennung und bes Unterganges; 


Drum freuet euch jo lang es mag 
Gefreuet fein, des Weins und Saitenklanges. 
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An Freundesanblid euch erfreut, 
Und ohne heut auf morgen euch zu grämen, 
Doch fo daß morgen an bas heut 
Ihr denken könnet ohn' euch def zu ſchämen. 


Auch für die Religion der Chinefen find die Volkslieder der 
alten Zeit das fchönfte Zeugniß. Wir finden zwar feinen begeifterten 
Hymnenſchwung, aber Klarheit und Innigfeit der Betrachtung und 
des Gefühle, und eine feierliche Größe gerade da wo der Dichter 
im Gejchide des Reichs das Walten einer fittlichen Weltorbnung 
darlegt. Ein Opferlied feiert den höchſten Herrn, den Himmel, 
als den Yebensjpender: 


Der Geift des Himmels, der in biefen Lüften 
Den Lebensodem angefchüret hat, 

Der Geift des Himmels, den in Erbengrüften 
Das todte Samenkorn gefpüret hat 

Und lebend ſich gerühret hat, 

Der Himmelsgeift mit Segen 

Iſt wehend hier zugegen; 

Beftrenet ihm die Glut mit Düften. 


Der Gedanfe an den Allfehenden, Allbewwachenden mahnt ven 
Menfchen fo zu handeln daß er ihn nicht zu ſcheuen braucht. So 
heißt e8 einmal: 


Der Himmel ſchaut in deinem Siun, 
Sein Weg ift über deinen Wegen; 
Wohin du gebft da geht er hin 

Und tritt dir überall entgegen. 
Drum laß nicht deines Herzens Luft 
Did lenken ab von feinem Lichte, 
Und wiff’ in allem was bu thuft 

Du thuſt's vor feinem Angefichte. 


Und ein andermal: 


Gib Acht, gib Acht, dev Himmel wacht, 

Er wacht mit Macht und nimmt in Acht. 

O fag nicht er fei fern und hoch, 

Er ift fo nah, jo nah uns doch, 

Er hält von allen Seiten uns umfangen 
Und nirgends ift ihm unfer Thun entgangen. 


Leicht Ienkt der Himmel die Welt. Wenn der Herrfcher tüchtig 
ift und das Volk gut regiert, fegnet der Himmel das Reich. Aber 
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wenn der Kaifer des Volkes Stimme und Wohl nicht achtet, fo 
fommen bie Strafgerichte des Himmels. Die eingeriffene Ver— 
derbniß wird zerjtört, er zieht die Hand ab von dem Ungerechten 
und erhöht einen andern, einen Würdigen. Das Gericht Gottes 
faftet auf allen, denn feiner ift in den fchlechten Zeiten was er 
ſoll, darum darf Feiner mit feinem Unglück vechten. Der edle 
Weng-Wang hält umfonft dem Haufe Schang einen Spiegel vor; 
er jeufzt: 

Ya dem Staate 

Kommt vom Himmel die gefette Zeit, 

Denn der König zieht nicht mehr zu Rathe 

Die Gejchichte der Bergangenheit. 

Nicht mehr will er im Geleit 

Heiliger, von allen 

Anerkannter Satung wallen; 

Sa der Himmel will ihn laffen fallen. 


Das Haus Weng-Wang’s kam auf den Thron (1050 v. 
Chr.), aber bald mahnt der Sänger dafjelbe an das Los der Vor— 
gänger: 

D wie furdtbar, wie erhaben fchreitet 

Das Gericht des höchſten Himmelsherrn 
Uebern Kreis der Welten, und verbreitet 
Wo e8 auftritt Schreden nah und fern. 
Herrlich hebt als wie ein Stern 

Hier ſich auf fein Winken 

Ein Geflecht um hoch zu blinfen 

Und dann plößglid wie ein Stern zu finfen. 


Weng-Wang's unmündiger Sohn Tiching- Wang hatte in 
feinem edeln Oheim einen trefflihen VBormund, von dem er bie 
Mahnung erhielt: 


So lang das Haus von Schang mit Kraft und Milde 
Die Bölfer unter feiner Hand beglüdt, 

So lang hat ihm gedient die Huld zum Schilde 

Des Höchſten, der es mit der Macht geihmiüdt, 

Das Haus von Schang bient dem von Thin zum Bilde, 
Das nun die Frucht aus feinem Falle pflüdt; 

So lang wird e8 die Frucht in Händen halten 

Als mit ihm wird des Himmels Einklang walten. 


Drum zittre vor dem leicht erregten Grimme 
Des Himmels, der fich leicht verſöhnet nicht; 
Thu’ alles Gute, meibe jedes Schlimme, 

« Und wirfe das wovon man Gutes [pridt. 
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Der Himmel hat zu reden feine Stimme 

Und zeigt ſich dir mit feinem Angeficht, 

Allein du fiehft und hörſt wie er gerichtet 

Und weißt wodurch Weng- Wang die Welt verpflichtet. 


Weil er dem Himmel an Klarheit und Milde gleich war, hat 
die Erde ihm gehuldigt; nach dem Tode ijt er zum Himmel ein- 
gegangen und der Genius des Reichs geworden. Der Unjterblich- 
feitsglaube, die Ahnenverehrung knüpft fich hier an. 


Im Himmel wohnt Weng- Wang von Glanz umgeben, 
Dei Tugend einft den Weg zum Throne fand, 

Mag er hinauf», mag er herumnterjchtweben, 

Er fteht zur rechten und zur linken Sand 

Des höchſten Herrn der Welten, ber im Leben 

Das Haupt ihm mit dem höchſten Schmud umwand, 
Und nun ihn bat zum Schußgeift auserjehen 

Dem Neich, das er gegründet, vorzuftehen, 


Und in folhem Sinne betet der jugendliche Tſching-Wang: 


Des Himmels Leitung ift verborgen, 
Sein Rath ift hoch und wunderbar; 
Weng- Wang entrüdt den ird'ſchen Sorgen 
Vom Himmel nieder blidt er Har; 

Er Kid’ an jedem Morgen 

Ins Herz mir immerbdar. 


D daß des Ahnherrn Gunft mir bliebe, 
Daß mir fein Beifpiel leuchte vor, 

Daß feine Weisheit, feine Liebe 

Nicht unter mir fein Neich verlor; 

O daß durch mid) e8 triebe 

Zu hohem Flor empor! 


Ein Lied deutet den Ahnencultus: Man opfert ihnen, nicht 
als ob fie Speife genöffen, fondern um fie gleich den Lebenden zu 
ehren; ein unfchuldiger Knabe vertritt die Stelle des Ahnherrn, 
weil im Himmel die Schuld hinweggenommen ijt und ftatt des 
Alters ewige Jugend die Geftalt umkleidet. 

Auch in jenen alten Zeiten liegt das Ideal in der Ber- 
gangenheit und hören wir mehr von Volksklage als von Volksjubel. 
Die Sänger denken nach über das Sinken des Reiche. 
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Größer wird der Kopf am Schafe 
Durd des Leibes Magerkeit; 

Mich erjchredt das Bild im Schlafe 
Bon der arg entftellten Zeit. 


Ein Sänger fühlt (vor 2500 Jahren), wie doch das Chinefen- 
thum bereit8 innerlich erftorben fei, und mit wunderbar ernftem 
Zon Hingt feine mahnende Stimme: 


Herrlich ift es wol zu ſchauen 
Wie wir unfern Ahnen bauen 
Schöne Grabdenkmale; 
Soralih aud bewahren wir 
Kunft und Wiffenjchaftenzier 
Gleich des Himmels Strahle. 


Alles haben wir erfpäht, 

Auch zur tiefften Tiefe geht 
Unfers Geiftes Forſchen; 
Dennoch ift uns angefagt 

Daß dem Reich ein Morgen tagt 
Wo es wird vermorjchen. 


Denn an innerem Gebalt, 

An des Geiftes Urgewalt 

Fehlt es unferm Können ; 

Wie der Haf’ auch zierlich fpringt, 
Endlich es dem Hund gelingt 
Nieder ihn zu rennen. 


Und ein anderer jagt: 


Ich Tieg’ in fchwerem Traume 
Von nichts als Fahr und Noth. 
Ich ſchweb' auf einem Baume 
Der ſtets zu brechen droht; 
Und unten ringsum wachen 
Mit aufgefperrtem Rachen 
Die Tiger und die Draden, 
Und wenn ich falle fall’ ic) in den Top. 
O könnt' ich doch erwachen 
Als wie aus einem Traum aus dieſer Zeiten Noth! 


Ein anderer fragt: 


Iſt nicht der Himmel hoch? warum 

Kann man gebrüdten Haupts nur drunter ftehen? 
Die Erde feft nicht um und um? 

Doch kann man nur mit Zittern drüber gehen. 
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Der Grund it weil eine Schlangenbrut im Palaft wohnt, ber 
harmloſe Fiſch im Teich aber fich duden muß wie ein Uebel: 
thäter; der Grund ift weil Weiber und Berfchnittene herrſchen. 
Einmal vafft der Manneszorn fich Eräftig auf, und ver Mis— 
handelte, Verſtümmelte Flucht: 


Der fein Zungenfchwert gewetzet 
Und zu Tod mich hat geheßet, 
Gebet ihn den fcharfen Tatzen 
Aller Leu’n und Tigerkatzen! 


Wenn die Tiger und die Leuen 
Sich ihn anzugreifen ſcheuen, 
Bringet ihn hinauf nach Norden, 
Gebt ihn den Barbarenhorden ! 


Wenn die nordifhen Barbaren 
Selber ihm das Leben fparen, 
Gebet ihn dem Himmel hin 

Ihm zu thun nach meinem Sinn! 


Ih, Meng-Tſee, der diefes Lied gefungen, 
Bin, ein Opfer von PVerleumbderzungen, 
Im Palaſt des Kaifers ein Eunuch. 

Gebet ihm, dem e8 gelungen 

Mid) dazu zu machen, euern Fluch! 


In milderer Sehnfucht nach der guten alten Zeit beginnt und 
ichließt ein befonders ſchönes Lied: 


Glodenfpiele find im Gang, 

Hoai der Fluß ergießt die Wellen; 

In der Feftluft Ueberſchwang 

Muß mein Herz ein Kummer fchwellen; 
Weifer Alten muß ich denken, 

Daß fie ftarben muß mich kränken. 


Munter tönt das Glodenfpiel 
Und in feinen Mlang fid) mischen 
Neuer Inftrumente viel 

Neue Sinne zu erfrifchen; 

Aber alte Königslieder 

Tönen mir im Herzen wieder. 


Die Abwefenheit ver Volks- und Helvenfage würde uns auf> 
fallen, wenn wir nicht wüßten daß der Chinefe ſich an das Gegebene 
hält, nicht aber nach Ideen und Erfahrungen feine Phantafie ein 
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Neues, ein Idealbild fchaffen läßt. Es fehlt die Mythologie, die 
Perfonificirung befonderer Mächte der Natur und des Geiftes und 
die Schilderung ihres Waltens in einer Gefchichte; es war Fein 
Göttermythus vorhanden, der Naturereigniffe in die Form menfchlich- 
perfönlicher That erhoben hatte, jo Fonnte er auch nicht auf 
Menſchen, deren Leben an ihn anflang, niederfchlagen und fie zu 
jeinen Trägern im Epos nehmen. 

Eine Ausnahme macht feheinbar ein Preisgefang auf Hin, der 
2250 v. Chr. den Aderbau ftiftete. Seine finderlofe Mutter, heißt 
e8, habe die Stirn an dem Stein gerieben, auf dem der Herr ber 
Welt gegangen und fein Fußmal zurüdgelaffen, und zu ihm um 
Nachkommenſchaft gefleht. Da Habe fie durch feine unmittelbare 
Macht fih Mutter gefühlt, bald fchmerzlos einen Sohn geboren, 
auf den Befehl des Herrn ihn aber auf dem Weg der Rinder 
ausgefett. Doch die Rinder fehonten ihn, deſſen Pflug fie einft 
ziehen follten, Tauben bauten ihm eine Laube gegen bie Sonne, er 
pflanzte Kräuter, das Volk ftrömte zu ihm, er lehrte e8 den Ader- 
bau. China weiß nichts von einem Wandeln des Himmels in 
Menfchengeftalt auf Erden. Die chinefifchen Commentatoren ſelbſt 
erflären das Gedicht fiir untergefehoben. Wir wiſſen, daß ver 
Buddhismus mit der fagenreichen Gejchichte feines Stifters fich 
im erften Jahrhundert unferer Zeitrechnung vorbereitete ; danach 
ift das Bild ebenfo gemacht wie die Legende von Lao-tſe, die feine 
Anhänger nach dem indischen Vorbild zufammenfegten. 

Echt chinefifch dagegen ift ein Kranz lyriſch gehaltener 
Balladen. Wir hören den Klagegefang Swen-Kiang’s, als der 
alte König Swen-Kong fie zum Weibe nahm, ftatt fie feinem 
Sohn Ki zu geben, für ven er um fie geworben hatte. Die Gärten 
prangen, das Feſt ift herrlich, aber ver Mann, ver Mann ift alt, 
das Bett, das Bett ift kalt! In das Neb, das fie geftellt, ift ftatt 
des jungen Fifches ein grauer Gänferich gegangen. Dann redet 
der Sänger ben alten König an, wie übel e8 ihm ergangen; ev 
müffe fich jagen daß fein Weib feinen Sohn liebe, er habe dieſen 
verbannen müſſen, von der jungen Königin fei ihm ein zweiter 
Sohn geboren, das werde zu Zwietracht führen. In dunkler Ahnung 
bangt die Königin dann um beide, als auch ihr Kind herange- 
wachjen ift. Ki ift wieder zu Haufe, aber ver eiferfüchtige Vater 
fendet ihn auf eine Fahrt aus, und dingt Meuchelmörber gegen 
ihn; die Königin jagt das dem eigenen Kinde, Schiu, und ter im 
Kleide des Bruders eilt vor ihm auf die Heide, ftelft fich dem 
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Mörder und fällt. Aber Ki mag den Bruder nicht überleben und 
fo liegen fie zufammen beide. 

Schon um das Jahr 1000 v. Chr. begann man in China 
die beften Gedichte zu jfammeln; e8 war Confucius der aus 3000 
die 331 ausgezeichnetften auswählte und im Schi-fing vereinigte, 
der, nachdem eine Iateinifche Ueberſetzung Lacharme's durch 3. Mohl 
herausgegeben war, von Rüdert und Cramer dem Deutjchen ange- 
eignet ward. 

Confucius, Kongsfustfü, d. h. der Doctor Kong, bildet den 
Mittelpunkt von Chinas Geiftesleben. Diefer edle und weiſe 
Manı war 551 v. Ehr. im Bafallenfürftenthum Lu als der Sohn 
eines Mandarinen geboren. Durch Talent und Fleiß erwarb er 
fich ein ausgezeichnetes Wiffen und Anjehen, mehrmals ftieg er im 
Baterland und in benachbarten Provinzen zu hohen Würden empor, 
um fich wieder mit feinem reinen Wollen und ivealen Streben vor 
neidifchen und gemeinen Gegnern zurüdzuziehen und in der Stille, 
als armer reis einherwandernd, das Volk zu lehren, und feinen 
Schülern die Sendung zu überlafjen daß feine Worte von ihnen 
verbreitet ein Gemeingut des Reichs, das Licht und Gefet ber 
Folgezeit wurden. Ein echter Chinefe fnüpfte er an die Vergangen- 
heit, und nannte die alten Weifen feine Lehrer. Er fammelte vie 
Ichönften Lieder, und gab als Grundlage der Philofophie das 
N -fing, das Buch der Wandelungen heraus, in welchem die fchon 
oben erwähnten fymbolifchen Zeichen, die man Fohi zufchrieb, vom 
großen Kaifer Weng-Wang erläutert waren, aber in räthjelhaften 
finnfchweren Sprüchen, die Kong wieder zu deuten fuchte. Endlich 
jtellte er aus den NReichsannalen den Schu =-Ffing zufammen, eine 
Geſchichte als Fürftenfpiegel, indem er Tugenden und Fehler der 
Herricher mit ihren Folgen erzählt und die fittlichen und politifchen 
Lehren daraus zieht. Eine andere der alten Neichsfchriften heißt 
Li-king, das Buch der Gebräuche; e8 gibt Regeln der guten Sitte, 
des Auftandes, der Geremonien; e8 bat zur Bildung des National- 
charafters fehr viel beigetragen, und die Lebensformen fejtgeftellt 
in die er hineingebannt ift, die fein Thun und Laffen vegeln. 

Schon Weng- Wang hatte von einem Urhimmel gefprochen 
der aller Weſen Tuell und Band fei; ein anderer alter Weife 
nannte die Einheit das Princip der Zahlen und das Ziel aller 
Weſen; die Schöpfung aller Wefen und ihre Verbindung in Raum 
und Zeit gefchieht nach dem Gefet ver Zahlen. Kong-fu-tfü nahm 
biefe Gedanfen auf, ohne viel über die legten Gründe zu forjchen; 
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jein Geift war auf das menfchliche Leben gerichtet, wie Gofrates 
rief er die Philofophie vom Himmel auf die Erde: von dem 
niedrigen bis zum höchſten Menjchen gibt es eine gleiche Pflicht 
für alle, die Selbſtvervolllommnung, und ein gleiches Gebot, daß 
jeder jo gegen bie andern handle wie er will daß fie gegen ihn 
jelbft Handeln. Himmel und Erde find Gegenfüße, aber fie ver- 
einen fich in ihrem Wirken, und alle Wefen werden aus dem Nichts 
ins Leben gerufen. Alle Menſchen, Kinder der Erde, haben ein 
himmliſches Princip in Vernunft und Gewiſſen. Der Menfch fteht 
in der Mitte und foll die rechte Mitte einhalten, in fich harmonisch 
fein, und er wird Harmonie verbreiten. Die natürliche Vernunft 
gebietet ihm ven geraden Weg der Pflicht; das Geſetz der Pflicht 
gilt um fein ſelbſt willen unbedingt und überall. Das fittliche 
Geſetz des höchſten Weifen ift zugleich in den Herzen aller Menjchen 
zu finden, obwol die Sittlichfeit größer ift als die ganze Welt zu 
faffen vermag. Der Himmel ijt die Vollfommenheit, ihr nachzu- 
jtreben oder die Vervollkommnung ift das Gefet des Mienfchen. 
Das Gewifjen das den Unterjchied von gut und böfe offenbart, die 
Menfchlichfeit (das Wohlwollen) und die Seelenftärfe find die drei 
Grundfräfte des Menfchen, Entfaltungen feiner himmliſchen Urkraft. 
Ein Reich der Menfchlichkeit, hergeftellt durch die Yeitung eines 
möglichjt vollfommenen Kaifers mit Hülfe der weifejten und tugend- 
haftejten Männer, das iſt der Begriff, den Kong vom Staate faht. 
Der rechte Weg, fagt er, hält fich von den Extremen fern; wenn 
die Mitte und die Harmonie vollfommen find, dann find Himmel 
und Erde in ungetrübter Seligfeit, und alle Wejen genießen ihrer 
vollen Entwidelung. Die Weisheit bringt Freude klar wie ein 
reiner Duell, die Tugend bringt Seligfeit fejt wie ein Gebirge. 

Kong war alfo mehr der Sammler und Vollender der alten 
als der Begründer einer neuen Cultur; die Vervollkommnung war 
weniger der Fortjchritt zu neuen höhern Zielen als die treue Be— 
wahrung des Ueberlieferten, dem der Menjch feine Individualität 
gemäß machen folltee Der geſunde Menfchenverjtand und eine 
naturgemäße fittliche Yebensanficht find von ihm claffiich ausgeprägt; 
das Leben des Menfchen ſoll harmonisch in fich und in Ueberein- 
jtimmung mit der Natur geordnet fein. Ein Nachfolger Kong’s, 
Men-tſö, jagt: „Wer feine eigene Natur und die der Dinge er- 
fennt der erfennt was der Himmel ift; denn der Himmel ijt eben 
das innere Wejen und die Lebenskraft aller Dinge.“ 

Confucius fam einmal, nachdem er einen Sturz im Stante- 
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(eben erfahren hatte, zu dem einfieblerifchen Weifen Lao-tſe, fich 
mit ihm über die alten Gebräuche zu befprechen; der ermahnte ihn 
die Todten ruhen zu laffen, bei denen das Vollkommene noch nicht 
jei, und verwies ihm fein ehrgeiziges Streben, das ihn nicht zum 
Frieden fommen laſſe. Confucius erfannte die Ueberlegenheit dieſes 
Geiſtes an, wenn er feinen Schülern fagte: „das Wild verfolge 
ich mit meinen Pfeilen, den Fiſch mit dem Hamen, aber diefen 
Drachen kann ich nicht erreichen, wenn er fich in die Lüfte erhebt.’ 
Die Weisheit des Confucius hielt ſich an die gegenwärtige Welt 
und das ihr Nützliche; fie bezog alles auf den Staat; fein tief- 
finniger Zeitgenoffe hatte durch die Abkehr von der Welt und ihrem 
Schein im Unendlichen und Ewigen Ruhe gefunden und fich zur 
Anſchauung des überfinnlichen Grundes der Dinge erhoben. Durch 
Stanislaus Julien und neuerdings durch Reinhold von Plaendner 
ift ung die wunderbare Schrift des Lao-tſe, Tao-te-king, das Buch 
des Wegs und der Wahrheit, zugänglich geworben. Pauthier und 
Wuttfe wollen e8 auf indifche Quellen zurüdführen, aber c8 trägt 
ein original= chinefifches Gepräge, und die Aehnlichfeit mit den 
Upanifchaden und Buddha's Lehre ift nicht größer als mit chriftlich- 
mittelalterlichen oder muhammebanifchen Myſtikern. Das Chinejen- 
thum würde eines menfchheitlichen Grundzugs entbehren, würde 
nicht das eigenthümliche Gegenbild unferer abendländifchen Ent- 
widelung fein, wenn ihm dieſe Vertiefung fehlte. 

Das Tao ift das Namenlofe, Leere, Unbeftimmte, aber als 
die Mutter und der Urquelf alles Seins und Lebens. Ihr betrachtet 
es und ſeht e8 nicht, man nennt e8 farblos; ihr vernehmt es und 
hört e8 nicht, man nennt e8 lautlos; ihr wollt e8 faſſen und 
berührt e8 nicht, man nennt e8 förperlos. Es iſt die dunkle Tiefe, 
aber die Bilder der Dinge wogen in ihm; es ift geiftige Wefenheit, 
aber in ihm liegt das untrügliche Zeugniß für alles. Wer den 
Ursprung erfennt der hält den Faden des Tao. Es ift die jchaffende 
Kraft in der Natur, die reine allgemeine Wefenheit aller Dinge, 
bie Vernunft im Menfchen, das Ewige; Tao ſchauen ift das ewige 
eben. Es gibt dem Himmel feine Klarheit, der Erde ihre 
Fruchtbarkeit, dem Geifte feine Weisheit. Wer mit ihm eins 
geworden dem löſt fich Zweifel und Verwirrung. Es war vor 
Himmel und Erde, es ift unwanbelbar: alles geht aus ihm hervor 
und fehrt zu ihm zurücd wie die Flüffe zum Meer; es ift ber 
Geifteshauch der Harmonie, der alles durchbringt. (Es ift das 
Reich der Mütter, Könnte man mit Goethe’8 Fauft fagen.) 
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Tao heißt Weg, damit die Weife der Bewegung, die Welt- 
ordnung; e8 heißt ebenfo Thor, Tao-Lehre aljo, mit Schelling zu 
reden, die Lehre von der großen Pforte in das Sein, von dem 
Nichtjeienden, Seinkönnenden, durch das alles endliche Sein in die 
Wirklichkeit eingeht. Die große Kunft oder Weisheit des Lebens 
ijt eben diefes Tautere Können, das ein Nichts und doch zugleich 
alles ift, zu bewahren. Das Tao, heift es, bringt die Wefen hervor, 
nährt fie, läßt fie wachjen, veift und erhält fie. Es bringt fie 
hervor und macht fie fich nicht zu eigen; e8 macht fie zu dem was 
fie find und rühmt fich dejjen nicht; es waltet über ihnen, und 
läßt fie frei fein: das ift der Tugend Tiefe! Es ift das Kleine, 
denn es ruht im fich ohne Verlangen; es ift das Große, denn es 
befaßt alles in fih. Es geht nicht handelnd aus fich heraus und 
ift doch der Urgrumd aller Dinge und macht doch alles. Es ift 
das Eine, das über allem Gegenſatz fteht; erſt im Unterfchieb 
tritt das bejtimmte Sein hervor, erſt durch das Gute erkennen wir 
das Böfe, und es gibt fein Oben ohne ein Unten. Aber wie das 
Tao das Eine ijt, fo ift der Himmel rein, die Erde feft, der Geijt 
vernünftig, weil fie der Einheit theilhaftig find. 

Zu diefer Einheit und ihrer Ruhe foll ver Weife fich erheben, 
damit wendet er fich dem Urſprung feines Wefens zu und gewinnt 
den Frieden; denn zu feinem Ursprung zurüdfommen das heißt 
eigentlich Teben und beftändig fein. Der Weife will nicht handelnd 
aus fich herausgeben, in fchweigender Gelafjenheit läßt er den 
Dingen ihren Lauf ohne fie fich anzueignen, ev überwindet die Be— 
gierten, die das Gemüth beunruhigen und aufs Endliche richten; 
Klarheit des Kopfes und Neinheit des Herzens führen zum Tao. 
Mäßigung ift das erfte um dem Himmel zu dienen. Hier erkennen 
wir die chinefische Scheu vor allem Gewaltigen, aus Furcht vor 
dem Extrem meidet man lieber das Große und bewahrt die Mitte. 
Wer fih auf den Zußfpigen in die Höhe reckt wird nicht aufrecht 
jtehen können; wer fich ftolz über andere erhebt wird nicht gerade 
und vortrefflich handeln. Der Weife fürchtet Ruhm und Schande, 
er will nicht hoch angefehen fein um dem Neid und Streit zu ent- 
rinnen, Koftbarfeiten nicht befigen damit er die Diebe nicht anlode, 
Ter Weg des Himmels erniedrigt das Hohe und erhöht das 
Niedrige, er nimmt das Ueberflüffige und gibt e8 dem Dürftigen. 

Alte Taogelehrte fahen im Fortfchritt ver Erfenntniß Fein Heil 
für das Volk und möchten ihm lieber das Glück der Unwiffenheit be- 
wahren; denn Lernen bringt Sorgen und je mehr Gefeße deſto mehr 
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Uebertreter. Sie wollten wie Rouſſeau die Rückkehr zum Natur- 
zuftand, ja fie möchten die Schrift wieder abjchaffen. Lao-tje will 
das Volk durch Aufklärung und gutes Beifpiel Teiten. Der Weife 
fagt nach ihm: ich enthalte mich der Befigergreifung und das Volk 
bereichert fich von ſelbſt; ich entledige mich der Begierden und das 
Volk fommt von jelbft zur Einfachheit zurüd. Wenn ihr die Welt- 
Hugheit aufgebt, wird das Volk glücklich werden. Wenn Kaijer und 
Beamte das Tao bewahren, dann werden die Völker freiwillig 
ihnen dienen, Himmel und Erde werden ſüßen Thau jpenden, und 
die Völker werden ohne Zwang in Frieden leben. Wenn man das 
Nichtmaterielle, den Geift ausbildet, fo wird das Volk von jelbit 
gut und brav. Wer die Herzen dev Menfchen durch feine Tugend 
zur Tugend Ienft ber befchwichtigt am beften ihre Klagen und Be— 
fümmerniffe. Der Weife kämpft nicht an gegen die Schidungen 
des Himmels, fondern im Kampf gegen fich ſelbſt fucht er den 
Sieg; er will feine Lehren andern nicht aufbringen, fondern fie 
überzeugen. Lao-tſe will den Frieden; wo Heere weilen da wachjen 
Dornen und Difteln; durch feine leidenſchaftsloſe Ruhe, fein Nicht- 
handeln fell der Weife das Vorbild der Gelaffenheit fein, dem das 
Volk nachfolgt. Der Weife ift wohlthätig wie das Waffer und 
jtreitet nicht. Da finden wir denn die Auheliebe des Drients, und 
Lao-tſe geht in feiner Gfleichgültigkeit gegen das Beſondere fo 
weit daß er fagt: Himmel und Erde haben Feine befondere Zus 
neigung; wie diefe jo betrachtet der heilige Menfch jeden Menfchen 
als den ftrohernen Opferhund (die Strohfigur die man jtatt des 
Hundes opfert). Aber danı fordert er wieder die allgemeine 
Menfchenliebe; denn wer für fich allein gut und edel ift der forgt 
für das Heil eines Einzelnen, wer aber den Sinn für das Gute, 
Wahre, Schöne im ganzen Weiche verbreitet der gießt nach alfen 
Seiten hin umendliches Heil aus und feine Tugend heißt voll- 
fommen. Und jo erwärmt uns ein Vorklang des Evangeliums in 
den jchönen Sprüchen: „Was ihr der Welt thut das thut fie euch 
wieder; ber Weiſe rächt die Beleidigung durch Wohlthaten. — 
Warum ift das Meer der König der Waffer, alle an fich ziehend? 
Weil es fich felber niedriger hält als fie. — Thut Gutes und 
rechnet nicht auf LZohn.“ — 

Wie Lao-tje feinen Heiligen fchildert das gemahnt an ven 
ſtoiſchen Weifen: er redet die Wahrheit und bewegt fich beftändig 
in Uebereinftimmung mit der Weltordnung. Wer beftändig ift hat 
ein weites Herz, wer ein weites Herz hat ift gerecht, der Gerechte 
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ift ein König, der König vereint fich dem Himmel, und wer fich 
dem Himmel vereint der folgt dem Tao nach, der gewinnt es. 
Da wird das Stüdwerf ganz und das DVerbrauchte neu, ber 
Menjch bewahrt die Einheit und ift das Vorbild der Welt. Der 
große Weg ijt einer, aber die Menge liebt die vielen Pfade. Der 
Weiſe trägt die allgemeine Vernunft in fich: ohne aus feinem Haufe 
zu gehen kennt er die Welt, ohne aus dem Fenfter zu fehen ent- 
dedt er die Wege des Himmels. 

Wie Kong-fustfü und Lao-tſe nicht ſowol einen Anfang als 
einen Abjchluß und eine Sammlung des chinefifchen Denkens 
bilden, jo wurden ihre Bücher wieder gleich heiligen Schriften 
die Autorität für ihre Schüler. Man legte ihre Sätze aus, fuchte 
fie anzuwenden, aber nicht über fie hinaus neue Wahrheiten zu 
finden; die Bhilofophie it Scholaftif, Schulgelehrfamfeit und Schul- 
gezänf. Im erjten Sahrhundert Fam noch das Buddhiſtenthum 
hinzu, das mit dev Taolehre viel Verwandtes hat. Der gewaltige 
Schio-hang-ti (213 v. Chr.), der die Einheit des Reichs her- 
ftelfte und alle Gewalt in ſich concentrirte, wollte nicht durch alte 
Ueberlieferungen gehemmt fein und verfolgte die Bücher; aber 
feine Nachfolger, die Dynaſtien Han (202 vor bis 220 n. Chr.) 
und Thang (618 bis 905) begünftigten wieder die Wiffenfchaften, 
und die Gelehrfamfeit der Mandarinen ward die Bedingung des 
Eintritts in höhere Aemter. Die drei Schulen befehdeten einander 
nicht blos indem jede das Ihrige vertheidigte, fondern überlegene 
Geifter fuchten auch eine Harmonie herzuftellen. „Die drei Reli: 
gionen find eine” war das Wort eines Kaifers, und ber größte 
Denker ver fpätern Zeit, Tſchuhi (+ 1200) fagte: die wahre Er- 
fenntniß befteht immer in der Welt. Er fuchte die höchſte Ein- 
heit, die Spitze, feftzuhalten, die über dem Gegenfat fteht und jelbft 
unwandelbar die bewegenden Formen und Kräfte erzeugt. Das 
Eins ift die Urfraft, die mit dem Urſtoff iventifch ift, und ſich zur 
Zweiheit, zu Himmel und Erve fpaltet. Tſchuhi's Scholaftif, 
eine Verſöhnung der ältern Lehren auf der Grundlage von Kong- 
fu-tſü, ift die Neichsphilofophie geworden. Der Menjch gilt ihr 
als gut von Natur; der Unterricht foll ihn über fich ſelbſt auf- 
klären; durch fein Handeln bedingt er fein Schieffal, Glück und 
Segen folgen der Tugend. Die Weisheit aber ijt Feine eigene 
freie Geiftesthat, fondern ein Lernen des vormals Gebachten, bie 
Nahahmung des ehemals Gefchehenen. In dem Schulbuch, das ber 
ganzen Jugend das Wiffenswiürdigite beibringt, werben beſonders 
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auch die Beifpiele von Wiffensdurftigen aufgeftellt, vie fich einen 
Nagel ins Fleifch teten um wach zu bleiben, oder beim Licht eines 
Glühwurms ftudierten. Der Hund, heißt e8, wacht bei Nacht, ver 
Hahn hat fein Amt des Morgens, wie fann man ein Menfch 
heißen, wenn man nicht jtudiert? Der Seidenwurm fpinnt Seide, 
die Diene erzeugt Honig; der Menfch ift weniger als diefe Thiere, 
wenn er nicht jtudiert. 

Das Ideal der chinefiichen Erzählungen iſt daher auch ver 
Gelehrte, der über die Mitbewerber im dritten Staatseramen ben 
Sieg davonträgt; als armer junger Mann mit beftäubten Füßen 
fommt er in die Refivenz, aber dann fährt er dahin in vergoldetent 
Magen nach der Provinz die er regieren foll, umgeben von Dienern 
und Herolven, die jein Kommen verfündigen, Er führt feine Ge- 
liebte heim und zeigt feinen Scharffinn in der glüclichen Ent- 
ſcheidung ſchwieriger Fälle, indem er mit aller Macht in alle 
Berhältniffe eingreift. Die Damen felbjt ziehen den Mann vor 
aus deſſen Pinfel die fchönften Drachen und Perlen hervorgehen; 
Drachen find die Buchjtaben und Perlen die poetischen Wendungen 
und Bilder. Die vierzig Afademifer felbft heißen die vierzig Pinfel, 
weil mit Pinfeln die Buchftaben gemalt werden. Die freie Kunft 
der Poeſie wird eine gebundene Rede, gebunden an die alten Ueber- 
lieferungen und an die neuen Regeln einer afademifchen Correctheit, 
wie fie bejonders im 8. Jahrhundert unferer Zeitrechnung durch 
die Dichter Tufu und Lethaipe feitgeftellt wurden. Da muß jet 
der Sinn ſtets mit dem Verſe ſchließen und darf fich nicht der 
Gedanfe aus einer Zeile in die andere hinüberjchlingen; da joll 
nicht blo8 das Ende zweier Verſe das Echo des Reimes haben, 
auchean bejtimmten Stellen im Innern will man beftimmte Töne 
hören; dann follen diefe in umgekehrter Ordnung wieberfommen; 
die Bilder des einen Verſes follen denen des andern ſymmetriſch 
entfprechen. Statt der directen Ausdrücke herrſchen die zierlichen 
Umfchreibungen oder Metaphern, die aber ftehend find. Herbjtwolfen 
bebeuten Träume von Glüd; der Widerfchein des Mondes im 
Waſſer ein unerreihbar Gut; Frühling Freude und Herbſt Sorge; 
die Zeit der Pfirfichblüte die der Heirath; der Saal nad Morgen 
ift das Gemach der unverheiratheten Töchter, ein Morgengaft da- 
nah der Schwiegerfohn; der Studirende ſitzt am Fenſter, ein 
Menſch unter dem Fenfter it alfo ein Student, und der Fenjter- 
genofje ein Mitfchüler. Die heiligen Berge als Sinnbilder des 
Erhabenen und Majeftätifchen, der Polarjtern als das Symbol 
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der ruhigen Einheit, um die alles Verſchiedene fich dreht, find 
ftehende Gfeichniffe, die das alte und neue Dichten in China ver— 
fnüpfen. Diefe Kunftpoefie ift ein gelehrtes VBerfemachen; wie im Leben 
herrſcht hier bie Convenienz, der Formenziwang, die fteife Etikette. 

Grfreulicher ift die erzählende Literatur, die Profadichtung der 
Novelle und des Romans. Ihr Ausgangspunkt fcheint in den Er- 
zählungen zu liegen die der Buddhismus aus Indien mitbrachte; 
es waren Fabeln und Parabeln zur Beranfchaulichung eines Ge- 
banfens, und die Moral, die Klugheitsregel und damit die Iehrhafte 
und fittliche Tendenz ift das Herrſchende. Die Chinefen ſelbſt 
nahmen bazu bie anefootenhaften Begebenheiten aus dem Leben, in 
welchen der Gedanke, das Gefet durch Thatfache und Erfolg aus- 
geprägt und bewieſen wird. So gibt e8 ein vielbeliebtes Buch der 
Belohnungen und Beftrafungen, .in welchem an Beifpielen gezeigt 
wird wie bie verdiente Vergeltung nicht ausbleibt. Da wird dem 
reihen Witwer der einzige Sohn geraubt; er kauft fich ein fchönes 
Weib, hört indeß bald von ihr daß fie um ihren Gatten von Elend 
zu retten ihm in fein Haus gefolgt fei, aber nach dem Verlafjenen 
in Zrauer fich jehne. Er fendet fie evelmüthig mit einem Geld» 
geſchenk zurück. Wie fie wieder daheim war ward ein Knabe dem 
zum Kauf angeboten der einen Sohn zu aboptiren wünfchte. Sie 
wollte dem Wohlthäter dadurch ihren Dank abftatten, Faufte den 
Knaben und fandte ihn — natürlich dem Vater, der ſofort ben 
eigenen Sohn in ihm erkannte. 

„Wenn Zugend und Lafter ihre Höhe erreicht haben, fo 
müffen fie ihren Lohn erhalten, es fragt fich nur ob früher ober 
ſpäter“, dies Wort der alten Zeit erläutert eine neue Novelle 
(die geweihten Zimmer) dahin daß eine Handlung dem Ausleihen 
des Geldes gleiche, man befomme e8 mit Zinfen wieder, und bie 
feien um fo größer je längere Zeit verflofien. Cine Erzählung 
aus dem Kreife der Anhänger von Lao⸗-tſe hat die Sache ver- 
tieft und verinnerlicht; ihr Gegenftand ift allerdings eine Per» 
fönlichfeit unter der Dynaſtie Ming im 16. Jahrhundert, inbifche 
religiöfe Vorftellungen fpielen hinein und ein Ausfpruch des Feuer- 
geiftes erinnert deutlich an ein Wort Ghrifti, ſodaß das Ganze 
auch zum Beleg dienen kann wie allmählich vie Chinejen doch 
Fremdes fich aneignen. Jukong hatte früh als Gelehrter fich aus— 
gezeichnet, dann aber fiebenmal vergeblich einen höhern Grad zu 
erlangen gefucht. Bon fünf feiner Söhne verlor fich der eine und 
die andern ftarben, von vier Töchtern blieb nur eine am Leben; 
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die Mutter weinte jich blind. Mit angeftrengter Arbeit berbiente 
Jukong das tägliche Brot; er lebte gefeglich und verbrannte jedes 
Jahr dem Feuergeiſt des Herdes ein Gebet, das diefer zum Himmel 
tragen follte. Eines Tages, als er mit den Seinen fein bitteres 
208 beffagte, fam ein Fremder ihn zu tröften. Während meines 
ganzen Lebens, ſagte Jukong, habe ich die Wiffenfchaft gepflegt, die 
Tugend geübt, und feine Beförderung, jondern nur Unglüd davon- 
getragen. Der Fremde aber erinnerte ihn daran wie ihn bie 
Selbftfucht und der Ehrgeiz bei feinen Studien beherrjcht haben, wie 
er im fiegreichen Wettjtreit mit andern feine Citelfeit befriedige 
und die Gegner durch bittere Worte Fränfe, wie er das Gute aus 
Gewohnheit, oder wo es gefehen werde, alfo um bes Scheines 
willen thue, wie er zwar feine fchlechte That begehe, aber wenn 
er eine ſchöne Frau erblide, fie. mit den Augen verfchlinge, fie 
begehre, und damit in feinem Herzen einen Chebruch begehe. Um 
feiner fündigen Gedanken willen treffe ihn die Strafe des Himmels. 
Wenn ihm auch die Liebe zum Guten Freude bereite, e8 fehle ihm 
an Geduld, an Beharrlichkeit. Er folle nach einer Ernte reiner 
und guter Gedanken ftreben, und dann feine Pflicht thun in großen 
und Kleinen Dingen, ob er einen Erfolg habe oder nicht. Dem 
ſuchte nun Jukong nachzulommen, er vang mit fich ſelbſt und 
läuterte fich innerlich und handelte freudig wie die Pflicht gebot. 
Er ward danach zum Erzieher für den Sohn des Minifters be- 
rufen, erhielt bald die höchfte Gelehrtenwürde, und fand den ver- 
lorenen Sohn wieder, deffen Kuß das Auge der Mutter heilte. 
Erfindung und Compofition find nicht das Bedeutendſte in 
ben chinefifchen Novellen. Selten wird eine Begebenheit jo finnig 
und Funftvoll durchgeführt wie in den Brüdern verfchievenen Ge— 
ſchlechts; einzelne glückliche Motive werben für fich wol reizend 
bargejtellt, wie wenn die Kinder zweier feindlichen Gejchwifter ihr 
Bild nur im Spiegel des Waffers erbliden, denn eine hohe 
Mauer trennt Gärten und Häufer umd ift felbft auf einer Brücke 
über den Zeich geführt, aber in feiner ftillen Karen Flut fieht 
man den Widerfchein der Pavillons, die auf beiden Seiten ber 
Mauer an feinem Ufer ftehen. Die Situation der auf folche Art 
erwachenden Liebe ift ganz vortrefflich gezeichnet, aber im Fort: 
gang kommen frembartige Verwickelungen und feltfame Löfungen, 
und wenn ber junge Mann am Ende neben der Geliebten auch 
noch ein anderes Mädchen heirathet, fo ift das freilich bei ben 
Chinefen ein gewöhnliches Mittel zum Schluß zu gelangen, das 
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aber unfer fittliches Gefühl ebenfo unbefriedigt läßt, als es in 
äfthetifcher Hinficht Funftlos ift auf ſolche Art die Conflicte abzu— 
Ihwächen und fich die Sache leicht zu machen. Den Mangel an 
Phantafie erfegen die chinefifchen Erzähler indeß reichlich durch bie 
Lebendigkeit, Treue, Yeinheit und Fülle der Sittenfchilderung. 
Novellen und Romane find ein Daguerreotyp ihrer Lebenszuftände, 
und zwar nicht in einer äußerlichen Befchreibung, fondern echt 
dichterifch, ſodaß fie durch die Handlung felbft vorgeführt werben, 
im Thun und Lafjen ver Perfönlichfeiten zur Erſcheinung kommen. 
Wenn die Dinge auf uns mitunter einen komischen Eindruck machen, 
jo vermifjfen wir freilich bei dem Erzähler ven Humor, der lächelnd 
über ihnen fchwebt; der Darftellung ift es trodener Ernft mit 
allem fteifen und Heinlichen Ceremoniell. 

Unter den längern Grzählungen oder Romanen find durch 
A. Remuſat's Ueberfegung die beiden Muhmen in Europa am 
befannteften geworben. Auch hier ift die Erfindung dürftig. Der 
junge Herr verfchmäht die ihm beftimmte Schöne, weil er eine- 
andere für fie hält. Sie wird darum aufs Land gethan, er macht 
nach bejtandenem Examen eine Reiſe und wird mit einigen Literaten 
befannt, die in eine Dichterin verliebt find; auch fein Herz erglüht 
für die Verfafferin der zierlichen Verſe, er wird von den Genoffen 
bei ihr eingeführt, fie ift natürlich die ihm beftimmte Braut. Ein 
finniger Volksglaube der Chinefen läßt den Mann im Mond bei 
der Geburt die füreinander beftimmten Seelen mit einem unficht- 
baren Silberfaden aneinander binden, und darum finden fie ein- 
ander troß aller Hinderniffe. Etwas Wunderbares wird einge- 
flochten, aber es ift ziemlich gefünftelt und abgefchmadt. Als der 
Held nämlich auf der Reife zu Pferde ift, bittet ihn ein ganz außer 
fich gerathener Menſch um feine Reitpeitſche, weil ein Sternfeher 
ihm gefagt daß er durch diefelbe fein geftohlenes Weib wiederfinden 
werde; der Held verlangt daß er ihm erſt eine Gerte fchneide, ber 
Mann fteigt dazu auf einen Baum und fieht von da feine Frau 
in einer verfallenen Kapelle in den Händen der Räuber. Der Held 
bejchließt einen Abjtecher zu diefem Sternjeher zu machen und Ternt 
unterwegs bie Literaten und feine Braut Fennen. Indeß ganz vor— 
trefflih find die Genrebilver der Eramennoth, der Punfchgelage, 
ber Theevifiten, der finnreichen Gefpräche. — Viel reichere Ver— 
wicelungen, eine bunte Reihe von Abenteuern bietet ein anderer 
Roman, die glüdliche Verbindung, den Davis ins Englifche über- 
jet hat. Der Vater des Helden ift hier ein freimüthiger Cenfor 
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oder Wächter des Gefeßes, ber um feiner Offenheit und Wahrheits- 
liebe willen im Gefängniß fitt; fein edler Sohn vettet ih, indem 
er fich eine® Bedrängten annimmt. Die dem Helden bejtimmte 
Schöne wird von einem Wüſtling umworben und dieſem von dem 
Oheim verfprochen; mit Geift, Wit, Standhaftigfeit widerfteht fie 
ben Anträgen; als fie entführt werden foll, trifft fie der Held, 
befreit fie; fie rettet ihn wieder von einer drohenden Vergiftung, 
Neue Intriguen und Gefahren weiß er zu beftehen, auch der ver- 
bannte Vater der Geliebten wird zurücberufen, und das Ganze 
zeigt wie Rechtſchaffenheit, Klugheit, Muth im Verein endlich doch 
zum Siege fommen. 

Auch an einigen Hiftorifchen Romanen fehlt es nicht. In den 
Rebellen von Chinaingan fpielen die Seeräuber eine Rolle. Bes 
fonders beliebt ift Sankuetſchi, die Gefchichte ter drei Reiche von 
Scho, Wei und Wu 168 — 265 n. Chr. Das Hiftorifche wird hier 
durch romantifche Züge, durch Liebesgefchichten und abenteuerliche 
Begebenheiten gerade fo ausgefchmücdt wie in europäifchen Werfen 
ähnlicher Art. Die Epijode vom Tode des Generals Tſchongtſcho, 
die Stanislaus Julien überfegt hat, ift ſpannend, und zeigt mit 
welcher Schlauheit und VBerwegenheit auch ein Chineje jchlechte 
Mittel für gute Staatszwecke verwendet. 

Roman und Novelle fehilvern Privatverhältniffe, das Familien— 
(eben und feine Begründung ijt hauptfächlich ihr Stoff, und fo 
fonnten fie leicht in China zu einer be achtenswerthen Ausbildung 
kommen. Die Blüte des Dramas dagegen verlangt Deffentlichkeit 
des Lebens und die Freiheit der Perfönlichfeiten im Kampf des 
Geiftes; es knüpft feinen Urſprung, wo es ſich großartig und 
funftreih entfaltet hat, an die Religion, und von ber religiöfen 
Gefchichte, vom Mythus empfängt e8 mit dem allgemein an— 
ziehenden Stoff zugleich die Tiefe des idealen Gehalts. AL dies 
fehlt in China. Es fehlt die Energie felbftherrlicher Charaftere, 
welche ven Kampf mit der gegebenen Welt aufnehmen und aus ihrer 
Eigenart heraus ſich ihr Schidfal bereiten. Das Drama dient 
nicht zur Seelenerfehütterung und Gemüthserhebung, ſondern zum 
Zeitvertreib. Die Schaufpieler ziehen hier gleich Seiltänzern und 
Gauflern einher, und fpielen bei Tejtlichfeiten, bei Gaftgelagen 
reicher Peute zur Unterhaltung und Beluftigung. Die Bühnen- 
einrichtung ift ganz primitiv geblieben; ein Bretergerüft wird auf- 
geichlagen, Decorationen fehlen, die Einbildungsfraft des Zuſchauers 
muß fie erfegen, und wenn der General in eine fremde Provinz 
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reift, fo macht er eine Bewegung als ob er zu Pferde fteige, 
ichnalzt mit der Zunge, klatſcht mit der Keitpeitfche und ift fofort 
angefommen. Die Perfonen fagen immer bei ihrem Auftreten: 
Ich bin der und ber, und bejchreiben fich dabei nach Stand und 
Charakter wie in einem Stedbrief, ftatt daß fie fich vor uns ent- 
widelten. Statt daß der Held fich ein Ziel fett und im Kampf 
um eine Idee Tod oder Sieg findet, ftatt der fo in fich ge- 
ichloffenen Handlung, ftatt der Poefie der That finden wir nur 
dialogifirte Begebenheiten, zumeift Liebes - und Criminalgefchichten. 
Mit der Motivirung wird e8 gar nicht genau genommen. Es ge- 
ſchieht Mord und Kinderraub, aber nach vielen Jahren find Die 
ins Waffer Geworfenen oder Erfchlagenen doch gerettet und der 
Zufall führt die Perfonen der erften Acte wieder zufammen. Das 
Schickſal wird gewöhnlich durch einen höhern Beamten vollftredt, 
ber nen in die Provinz fommt, und ohne e8 zu wiffen häufig mit 
der Geſchichte jelbft in Zufammenhang fteht. Das Stück hat vier 
Acte, mitunter auch einen erponirenden Prolog. Wie im Vaudeville 
wechjelt die Profa der Rebe mit eingelegten Verfen; bei bewegtern 
Scenen, bei anziehenden Schilderungen fängt die Hauptperjon bes 
Stüds oder der Scene zu fingen an.- Der Inhalt ift meiſtens 
dürftig, der Dialog breit, und was fich vor unfern Augen und 
Dhren begeben hat das müſſen wir noch öfters in Monologen oder 
Zwiegefprächen uns wiederholen laſſen. Alles wird gleichmäßig 
ausgemalt ohne die geiftige Perfpective, die das Große hervorhebt 
und das Unmwichtige nur Teife andeutet. Wenn z. B. ein Gerichts- 
diener die Freiwerberin holen foll, jo dürfte fie doch wol bald mit 
- ihm kommen ohne daß weiter davon die Rede ift; in China aber 
muß fie auftreten, fich als die Freiwerberin bezeichnen, wir müfjen 
die Pabung an fie hören und ber Gerichtspiener muß fie nun 
wieder einführen. Hier und ba wird bie Sprache den Charafteren 
angepaft, ber gelehrte Greis redet in finnfchweren alterthümlichen 
Sprüchen, der jugendliche Liebhaber ergießt fich in Iyrifchen Verſen. 
Die moralifirende und belehrende Abficht beherricht auch das 
Drama, und die Moral des Stücks wird gleich der einer Fabel 
auch Direct ausgejprochen. Das Strafgefegbuch verbietet obfcöne 
Darftellungen und fagt: die Bühne folle das wirkliche oder erfonnene 
Gemälde guter und gerechter Männer, feufcher Frauen, liebevoller 
und gehorfamer Kinder geben und dadurch die Zufchauer zur 
Tugenpübung anleiten. Verbrechen fommen vor, aber fie werben 
immer entdeckt und beftvaft und haben gewöhnlich ihre Abficht 
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doch nicht erreicht. Indeß erhebt fich das Ganze wenig übers Mas 
rionettenhafte. 

Das chinefiihe Alterthum kannte pantomimifche Tänze, Dar- 
jtellungen ber Ländlichen Arbeit und des Exrntefeftes, der Mühſale 
des Kriegs und der Wonne des Friedens; anfangs feierlich, fpäter 
üppig wurben fie durch das Geſetz beſchränkt. Die Chinejen nennen 
ben Kaiſer Hiu-entfong als den erften Urheber ihres erjten regel- 
rechten Dramas (702 — 756 n. Chr., alfo zu einer Zeit wo über 
Indien eine Ueberlieferung des europäifchen Dramas gejchehen fein 
fonnte). Der Kaifer, ein Mufiffenner, leitete ſelbſt eine mufifalifche 
Akademie in feinem Birnengarten, der ihr den Namen lieh. Aus- 
ländifche Mufifer führten vor ihm ihre Stüde auf. Er felbit 
ihuf aus Wechfelrede und Wechjelgefang in originalchinefifcher 
Weife das erjte Drama. Die Chinefen zeichnen neben jenen älteften 
Werfen der Dynaftie Ihang (bi 994) noch diejenigen aus bie 
unter der Dynaſtie Song (960— 1119) und unter den Dynaſtien 
Kin und Yuen (1123— 1341) gejchrieben wurden, und geben 
diefen drei Klaſſen befondere Namen, Wir erkennen in ihnen eine 
beffere Stellung der Frauen als feit der Zatarenherrichaft, 
aber auch die „freie Frau‘, die gebildete Courtifane macht fich 
geltend. 

Ein von Davis überfegtes Stüd, der Alte der feinen Sohn 
erhält, zeigt uns den Familienfinn, der fein zeitliches und ewiges 
Heil an die Nachlommenfchaft knüpft; es dreht fich um die Be- 
achtung der Grabgebräuche. Der verjtoßene Neffe, bettelarm wie 
er ift, zündet doch fein Gold» und Silberpapier am Tag ber 
Grabesſpende für die Ahnen früher an als der reiche begünftigte 
Schwiegerfohn feines Dheims. Diefer hatte noch ein Söhnchen 
in alten Tagen befommen, aber der habgierige Eidam hatte es zu 
befeitigen gewußt; indeß feine Gattin hat e8 gerettet und führt es 
nun dem greifen Vater wieder zu. Der von St. Julien überfegte 
Kreidecirfel gibt ein falomonifches Urtheil, indem der Richter zweien 
Frauen, bie um den Beſitz eines Kindes ftreiten, gebietet daſſelbe 
in einen mit Kreide auf ven Fußboden gemalten Kreis zu legen, 
und erflärt: nur die rechte Mutter werde e8 daraus heben können. 
Die falfche reift es fofort mit Gewalt am fich, während es bie 
rechte ruhig aufhebt und daran erfannt wird. Wie lieblich ift die 
Rede der Mutter: 
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Ich ſollt' e8 ziehen an ben Armen, 

Die wie Hanfftängel weich und zart? 
Die andre mag fih nicht erbarmen, 

Die Frau von Stahl und Stein fo hart. 
Zu brechen fürcht' ich jeine Glieder, 
Und jene denft nur an Gewinn; 

Mir finken diefe Hände nieder, 

Ihr fteht auf Selbſtſucht nur der Sinn. 
Ja riffen wir nun beide gleich geihwind, 
Berloren, ach verloren wär das Kind! 


Die Waife aus dem Haufe der Tſchao, ein Drama von Hi- 
Kiun-Tſiang, Hat ſchon Voltaire für das franzöfifche Theater 
bearbeitet. Ein böfer Minifter vertilgt die ganze Familie feines 
Gegners bis auf ein zartes Kind. Die Waife konnte nur dadurch 
gerettet werden daß ein Freund des Vaters das eigene Kind ftatt 
ihrer opferte. Der Wütherich vurchbohrt das Knäblein, und legt 
fich felbft die Schlinge an den Hals, indem er die Waife von Tſchao 
al8 vermeintlichen Sohn des feheinbaren Verräthers in fein Haus 
aufnimmt. So find hier Motive des Seelenfampfs und ein tragijcher 
Conflict Scharf zugefpitt, aber wie gewöhnlich in China nicht auch) 
in ergreifenden Worten ausgeführt. Als num der Knabe herange- 
wachjen ift, ba übergibt ihm fein Netter eine Papierrolle, auf welcher 
das Geſchick feines Haufes abgebildet ift, deutet ihm die Gemälde, 
und nennt ihm feinen Namen. Dem Yüngling ſchwinden in er- 
ſchütternder Gemüthsbewegung die Sinne, dann ſchwört er Rache 
und dankt dem Edlen für das Opfer des eigenen Sohnes. Doch 
wird das Gericht nicht eigenmächtig vollſtreckt, vielmehr foll bie 
faiferliche Vollmacht zur Rache an dem Schuldigen eingeholt werben; 
aber fie wird dem Jüngling fchon entgegengebradht. Der Kaijer 
bat den Miffethäter, allerdings fpät genug, bereits durchſchaut. 

Bazin überfeßte das zufammengebrachte Hemd, das eine 
Courtiſane zur Verfafferin hat; an dem halben Hembe, das bie 
Aeltern behalten und die Tochter mit in bie Fremde genommen, 
erfennen die Grofältern den Enkel, der als Richter die Verbrechen 
beftraft, welche Trennung und Noth über die Familie gebracht. 
Sodann die Rache Teungo's, der unfchuldig Hingerichteten, deren 
Schatten dem Vater die Wahrheit offenbart. 

Der Geizige, ein chinefifches Drama, erinnert an jene Figur 
bes Harpagon, die aus dem griechifch-römifchen Alterthum ftammt 
und von Moliere ausgeführt wurde. Der alte Filz will noch das 
Geld für feinen Sarg fparen, ein Stalltrog könne dazu dienen; ber 


220 China. 


Sohn erflärt daß berfelbe zu kurz fei, ver Alte fagt: Nun fo baue 
ein Stüd von meinen Beinen ab, aber nimm nicht das eigene Beil, 
denn meine Knochen find hart, fondern Leihe dir die Art des Nachbars. 
Das Drama ift reich an felchen fcharfen Strichen. — Ein hiftorifches 
Drama zeigt ven Kampf eines chinefifchen Kaifers mit ven Tataren. 
Der Kaifer hat einen Minifter ausgefandt ihn die Bildniffe der 
ihönften Mädchen zu bringen, damit er danach feine Gattin wähle; 
der Minifter misbraucht dies um Geld von denen zu gewinnen bie 
nach der Verbindung mit dem Kaifer ftreben, und übergibt von einem 
armen, durch Schönheit berühmten Landmädchen ein faljches Gemälpe. 
Aber der Kaiſer hat die Holde fchon Fennen gelernt, und will ven 
Ungetreuen enthaupten laffen. Der entkommt indeß zu den Tataren, 
zeigt dem Fürften derfelben das echte Bild des Mädchens und ent- 
flammt ihn zur Yiebe, ſodaß dem Kaifer mit Krieg gedroht wir, 
wenn er die Geliebte nicht ausliefere. Nach langem Kampf willigt 
ver Kaifer ein; fie jcheiden fchmerzbewegt; wie aber der Tataren— 
fhan fie über den Grenzfluß führt, ftürzt fie fich hinein und ruft 
dem SKaifer zu: „Dies Yeben ift zu Ende, ich erwarte dich im 
nächſten.“ 

Das vollkommene Kammermädchen, Tſchao-Meihiang von 
Tſching-te-hoei, nennt der Ueberſetzer Bazin die vollkommenſte 
Komödie der Chineſen, und ſoweit ich die Literatur derſelben kenne 
mit allem Recht. Die Zofe Fau-ſu iſt zugleich Geſpielin und 
Studiengenoſſin ihrer Herrin, die der Vater auf dem Todbette dem 
Sohn eines Freundes zur Ehe beſtimmt. Der junge Mann kommt 
in das Haus der Verlobten, aber er ſoll ſie nicht ſprechen bis die 
Trauerzeit um iſt; die beiden Herzen haben ſich indeß beim erſten 
Blick gefunden, und Fau-ſu ſpricht und ſingt im Garten bei Mond— 
ſchein zur Herrin die zierlichjten Nedereien, bie der Geliebte hört 
und mit Liebesverjen und Lautenfpiel erwidert. Der Jüngling wird 
frank vor Sehnfucht, die fünftige Schwiegermutter ſchickt Fau- fu 
fih nach ihm zu erfundigen, und dieſe empfängt ein Liebesbrieflein 
und beftellt e8. Vortrefflich ift wieder der Kampf jpröber Sittfannfeit 
und brennender Neigung im Herzen der Braut gefchilvert, und gar 
necifch überbringt Fau-ſu dem ſchmachtend Harrenden bie Antwort: 


Wartet bis in die Wafferuhr von Jaspis 
Der Tropfen fällt der fie erflingen macht; 
Und wartet bis ber milde Frühlingsnachthauch 
Den Federbufch des Phönix läßt eyzittern, 
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Der im Bananenwipfel jchlummert, wartet 
Bis die im Mondpalaft blühende Blume 

Den Schatten auf der Bäume Wipfel fenft; 
Wartet bis heimlich erft entichlüpit die Schöne 
Ihrem Gemach, dem füher Duft entftrömt, 
Bis wallenden Gewandes fie den geftidten 
Thürvorhang bebt, die Galerie durchwandelt, 
Gelind den perlbejäten Schleier aufichlägt, 
Und leis das Fenfter klirren läßt: das ift 

Die Stunde wo fie kommt! 


Das wonnige Stelldichein im Garten wird durch die Mutter 
unterbrochen, die ſehr erzürnt ift, aber von der Zofe hören muß 
daß fie felbjt die Schuld trage, weil fie den jungen Mann ins 
Haus aufgenommen. Der foll num abreifen und das große Eramen 
machen. Bald darauf fommt Befehl vom Kaifer, die Mutter foll 
ohne die ganze Zrauerzeit abzuwarten die Hochzeit der Tochter mit 
einem trefflichen Gelehrten rüjten, den der Herrſcher ihr zum 
Gemahl beftimme. Der Schreden ift nur Flein, denn ber neue 
Bräutigam ift natürlich der wohlbefannte Geliebte. Dank viefer 
Soubrette, die er mit Mozart’8 Sufanne in „Figaro's Hochzeit‘ 
vergleicht, erkennt J. 2. Klein den Chinefen ein Talent für bie 
feine Intriguenfomöbdie zu, das die Verwandtſchaft ihres Geijtes mit 
dem ber Franzofen außer alle heraldifche Anfechtung fett; er macht 
dabei im Allgemeinen eine Bemerkung die wir ums gern aneignen: 
„Es dürfte die Gegenüberjtellung von indifcher und chinefifcher 
Weltanschauung, indiſchem und chinefifchem Kunftgeift als die primäre 
Bezeichnung eines Urgegenfates gelten können, der in den hellenifchen 
und römifchen, germanifchen und romanijchen Gejtaltungsformen fich 
wiederholt; der uns hier in der Ipealgeftaltung einer fchöpferifchen 
Kunftphantafie bei Indern, Hellenen und Germanen die geheimften 
Tiefen des Natur- und Seelenlebens erjchließt, oder bei Chineſen, 
Römern und Romanen durch eine vealiftifch verjtändige Auffafjung 
und eine mit dem finnlichen Reiz und Farbenfchmelz einer glänzenden 
mehr naturnachahmenden als freifchöpferifcehen Einbildungsfraft wir- 
fende Darftellung des Lebens anregt und ergötzt.“ 

Seit 1644 haben fih die Mantſchu der Gewalt in China 
bemächtigt; aber wiewol diefe Dynaſtie fich möglichft dem Chi— 
nejenthum anfchließt, wird fie doch als Fremdherrſchaft empfunden, 
und der Zauber ihrer Macht ift durch die fiegreichen Angriffe der 
Europäer gebrochen. Im Innern waltet neuerdings eine Zerjegung 
und Gärung, in welcher die Elemente focialer und religiöjer 
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Neubildung mit der verjteinerten UWeberlieferung und dem Verfall 
fich ftreiten. Auch China wird in den Strom des allgemein menfch- 
heitlihen Lebens hineingezogen werben. 

Bon China aus hat Japan feine Civilifation empfangen, bie 
e8 aber mit allerhand jeltfamen Träumen nach Art des jpäten 
Inderthums und unter deſſen Einfluß durch den Buddhismus 
umfpinnt, ohne bisjeßt zu einer originalen und organifchen Ideen— 
entwicelung oder fünftlerifchen Darſtellung zu kommen. Die Induftrie 
ift vielleicht noch ausgezeichneter als die hinefifche; die Behaglichkeit 
des irdijchen Lebens erfcheint als der höchite Zweck. 

Die Chinefen vergleichen die Entwidelung ihrer Poefie dem 
Wahsthum eines Baumes: das Liederbuch, der Schiking, find die 
Wurzeln; mit Suweitao und Likiao erfchienen die Knospen, zur 
Zeit Kiengan’3 (um 200 n. Chr.) fproßte er auf, dann trieb er 
Zweige und zur Zeit der Thang (im 8. Iahrhundert unferer Zeit- 
rechnung) ruhten wiele unter dem Schatten des Baumes, der Blüten 
und Früchte trug. Der Prolog des Dramas Pipaki fagt: „Das 
Genie hat feine Duelle in der Natur, es entfaltet fich durch bie 
Leidenschaften, e8 lehnt fich an die Gebräuche, an die Gerechtigkeit, 
und bamit es fich nicht verivre, nimmt es nie feinen Weg ohne 
Führer oder aufs Gerathewohl; es weiß von ber Freute an 
wunderbaren und fabelhaften Dingen abzuftehen.“ Das ijt das 
Selbjtbefenntnig des Chinefenthums. 
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Indem wir vor die ägyptiſchen Pyramiden treten, begrüßen 
wir in ihnen die Markſteine für die Geſchichte der Cultur und 
Kunſt. Von da 'an werden Sprache und Mythus die Grundlage 
für die geſtaltende Phantaſiethätigkeit und beginnen die Denkmale, 
durch welche das Volk oder der Einzelne von ſeinem Daſein und 
Wirken das ſichere und klare Zeugniß der Nachwelt überliefern will, 
ſodaß wir die Cultur nicht mehr blos im Spiegel der Einbildungs- 
fraft erbliden oder aus Sprache und Sage uns enträthjeln, fon- 
dern die unveränderbar fefte reale Darftellung des Gejchehenen als 
folhe haben. Das Land Liegt vor uns wie ein Buch, bejjen 
jteinerne Riefenlettern, deſſen finnige Bildwerke uns das Leben 
ferner Jahrtauſende verfündigen. 

Es ift nicht zufällig daß diefe älteften Denkmale Architektur. 
werfe find. Wie das Selbftbewußtfein durch die Bilder der Aufßen- 
welt erweckt wird, von denen es fich unterfcheiden und auf fich 
jelbft beziehen Ternt, jo find e8 auch die Formen der räumlichen 
Erſcheinung in welchen der Geift zuerft fein Inneres ausprägt und 
fund gibt, für andere felbft wieder zu einem Gegenftand macht. 
Wie fich fein Bewußtſein am Licht der Natur entzündet, fo äußert 
jich feine Freiheit zunächft darin daß er diefelbe bearbeitet. Räums 
liche Anſchauungen bewegen fich lange vor der Kinderfeele, aber 
erſt wenn fie fich felbft erfaßt hat und ihr eigenes Beharren in 
dem Wechjel der Zuftände wahrnimmt, kommt fie zur Vorſtellung 
ber Zeit und des werdenden Lebens. Dies werdende Leben im 
Fluß der Zeit und im Wechſel der eigenen Zuftände, oder bie 
allem Sein und Werben in gleicher Weife zu Grunde liegende 
Idee Fünftlerifch darzuftellen ift darum auch das fpätere. Die 
Anfänge der Muſik und Poefie finden fich allerdings aud in ber 
Urzeit, aber die Vollendung fällt in eine fpätere Epoche, während 
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die plaftifchen Schöpfungen Griechenlands unübertroffen daſtehen 
und die Architektur im Drient die tonangebende Kunft ift. 

Die anorganifche Natur bildet die Grundlage für die indivi- 
buellen Organismen; jo bereitet die Architeftur der Darftellung 
des individuellen Lebens die Stätte, indem fie die Materie nad) 
deren allgemeinftem Geſetz, nach Schwere und Ausdehnung, ergreift, 
und zum Haufe des Geiftes geftaltet, das Weltganze als ein in 
fich beruhendes, im Gleichgewicht widerftrebender Kräfte getragenes, 
in fich gefchlofjenes darftellt. Zugleich find e8 die Grundftimmungen 
der eigenen Innerlichkeit die das Volk bauend fich felber zur An- 
ſchauung bringt, und jo wird das Werf zum Symbol der Natur 
und des Geiftes; denn der Geift ift durch feine Naturauffaffung 
jelber bejtimmt und wird an ihr feiner felbft inne; er lebt zunächſt 
in biefer Untrennbarfeit von der äußern Umgebung, und die Er- 
icheinungen verjelben, welche einen Gedanken veranlaßt haben, bleiben 
fofort auch defjen Träger und fichtbare Darftellung. 

Im Architeftonifchen und Symbolifchen haben wir das löſende 
Wort für das Räthſel des Aegypterthums; darin ift feine Stufe 
in der Entwicelungsgejchichte der Menfchheit beftimmt. Die Ver- 
gleihung der Sprade und der Religion hat dahin geführt daß 
ehe die Semiten und Arier ihre Scheidung vollzogen und in neue 
große Bewegungen eintraten, ein confervativer Stamm ſich ab- 
trennte (wie etwas Aehnliches durch die Chinefen gejchehen 
war), und dem Semitifchen näher jtehend als dem höher entwicelten 
Ariſchen, die alterthümliche Weife mit fih nahm und einen Ort 
juchte wo er diejelbe treu bewahren und nach ihrer eigenen Be— 
Ichaffenheit ausbilden fonnte ohne neue und andere Bahnen einzu- 
jchlagen. So ward Negypten am Nil gegründet. 

Die Bewegung des müthenjchaffenden Geijtes findet einen 
bleibenden Ausdrud im Symbol, in dem Bilde das ihr Nejultat 
verförpert; und ſoll der Niederſchlag jener Thätigfeit feſtgehalten 
und als folcher bewahrt werden, jo darf er nicht blos im wandel- 
baren Gemüth, im flüchtigen Wort behalten werden, jondern er 
verlangt feine Ausprägung in der räumlichen Form, in beharren- 
dein Stoff. Mythus und Symbol verhalten ſich ſchon von Haus: 
aus wie Dichtung und Bildwerf. Der ägyptiſche Geift bewegt 
fih nicht mythenerzeugend in fortwährender Regſamkeit, ſondern 
jede Geftaltung wird ihm fofort zum bleibenden Symbol; der Geiſt 
baunt die ſchwankende Erfcheinung in feite Form, aber damit ver— 
puppt er fich jelbft und die Idee erftarrt in Stein, Das ift das 
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eine. Das andere ift das Architeftonifche. Es geht aus der Ge- 
jammtthätigfeit des Volks unter der ftricten Herrſchaft eines ein- 
zelnen hervor, e8 bewältigt die Natur durch die Macht des Maßes, 
es ift ein Ausdruck ftrenger Gefeklichfeit, e8 zieht alles Beſondere 
und Individuelle in feine Norm und Gemeſſenheit hinein und 
unterwirft e8 dem einmal angenommenen Kanon, es richtet fich 
auf das Erhabene und Koloffale, e8 zeigt die Macht des Einen 
über das Biele durch Wiederholung und Symmetrie, die Ruhe der 
Dauer ift fein Ziel, fein Werf ift ein Denkmal, ein Symbol 
deſſen an das es erinnern, das es fejthalten fol. Die Aegypter 
find das Volk der Erinnerung, der Denkmäler; ihr Sinnen und 
Trachten ift das Gegenwärtige zu verewigen, das reale gejchichtliche 
Leben jcharf zu erfaffen und zu geftalten, darum müſſen fie e8 in 
den feften Formen der räumlichen Erfcheinung ausprägen. Und 
bier fommt das Land ihnen entgegen. Nicht blos daß die Tand- 
Ichaftliche Natur im Gemüth fich abfpiegelt und das Bewußtfein 
fih in fie verjenft, fie bietet ihm im Kalf- und Granitgeftein das 
Material für ebenfo umfaffende als dauernde Werfe, und. die flare 
trodene vegenlofe Luft läßt diefelben nach Jahrtauſenden beftehen 
fo frifch wie am erften Tage. Auch Bunfen fagt: „Im Norden 
zerfrißt Regen und Froft, im Süden zerfprengt oder überwächft 
wucherndes Pflanzenleben die Denkfteine der Zeiten; China hat 
feine Baufunft die den Jahrtaufenden trogt, Babylon nur Ziegeln; 
in Indien entziehen ſich kaum Felfen ver üppigen Naturfraft: 
Aegypten ift das Denfmalland der Erde, wie die Aeghpter das 
Denfmalvolf der Gejchichte find.“ 

Fruchtbare Stromgebiete find der erfte Boden für die begin- 
nende Cultur; hier ift die Stätte der Gejchlechter welche die erften 
Reiche gründen und ihre Bildung weiter tragen; fo am Nil wie am 
Ganges, fo in Mefopotamien, in China. Hier lädt die Natur zu 
feftem Wohnſitz ein, und die Bevölkerung verdichtet fich; fie wird 
nicht blos zum Ackerbau, fondern zu gemeinfamen Arbeiten geführt 
um durch Damme und Kanäle fich gegen die Flut zu ſchützen 
oder dieſe zu leiten und zu verwerthen; fie ſchließt fich zufammen 
zur Vertheidigung gegen nomadifche räuberifche Horben; fie kommt 
zu dauernder Organifation, zur Unterfcheitung von Reich und Arm, 
von Arbeitern und Befigenden, welche Muße erhalten für Geiftes- 
bildung und Lebensverjchönerung. Der Fluß erleichtert den Ver— 
fehr; an feinen Ufern bilden ſich Centralpunfte für die Länder— 
ſtrecken auf- und abwärts, Herbe für die beginnende Kunft und 
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Wiffenfchaft. Zur gemeinfamen Arbeit kommt die Arbeitstheilung; 
am Nil wie am Ganges entwicelt fich der Stand der Priefter als 
der Wiffenden, ver Krieger als der Regierenden, des Volks als 
der förperlich Arbeitenden fei e8 auf den Felde, ſei es im Gewerbe, 
wo der Sohn die Fertigfeit des Vaters erlernt und weiter übt. 

Schon Herodot hat Aegypten ein Geſchenk des Nil genannt. 
Bon einem Hochland in der Nähe des Aequator kommen die 
Waffer in einem Bergſee zufammen, und nachdem daraus ber 
Strom, Nebenflüffe aufnehmend, fich über verjchievene Bergzüge 
durch Katarafte ven Weg gebrochen, fließt er anderthalb hundert 
Meilen weit ruhig dem Meer zu, Gebirge und Wüften zu feinen 
Seiten, zwifchen beiden aber ein Raum von mehreren Meilen, 
deſſen Grund das höchſt fruchtbare Erdreich bildet welches der Nil 
von feinen Quellen her in feingetheilter Maſſe herabführt und als 
Niederfchlag feiner Ueberſchwemmungen zurüdläßt. Ihre Veran: 
laffung find der tropifche Regen und das Schmelzen des Schnees 
im Hochgebirge; fie war den Alten unbekannt, aber die fejte jähr- 
liche Wiederkehr bot fich den Anwohnern ſogleich mit der Sicher» 
beit der Naturordnung dar. Noch heute feiert man im Juni bie 
Nacht des wundervollen Tropfens, welcher der Sage nad) den 
Strom jchwellt; der beginnt allmählich zu fteigen je heißer es wird, 
und die Wafjerfülle vedt den Staub und kühlt wohlthätig die 
Luft, wenn der Fluß aus feinen Ufern tritt und das ganze Thal 
als fein Bett erfüllt; in der zweiten Septemberhäffte fängt er 
wieder an zu finfen, und wenn er im Spätherbft das Land wieder 
verlaffen hat, dann braucht man die feuchte Erde faum mit dem 
Pflug zu lodern, dann genügt e8 den Samen zu ftreuen und bie 
Heerde darüber zu treiben daß fie ihn eintrete; die Saat geht 
freudig auf und reift der Ernte zu. 

So bot ſich das Land dem Ackerbau dar und mußte zugleich 
ben erhaltenden und beharrenden Sinn, der diefem eignet, ganz 
bejonders nähren. An der Stelle mannichfaltiger Witterungswechfel 
und einer bunten Fülle des Naturlebens ftanden die einfachen und 
regelmäßigen Gegenfäte einer Zeit der Ueberflutung, die zur Ruhe, 
zum Verkehr auf dem Waſſer, zur feftlichen Heiterkeit einladet 
durch den Segen ven fie verheißt, und einer Zeit der Arbeit und 
Anftrengung, wenn das Land troden Tiegt, die einfachen Gegenſätze 
des umnfruchtbaren Gebirges und der Wüfte mit dem reichen Thal. 
Alles Leben, jagt Schnaafe treffend, erfchien in der Geftalt bes 
Gegenfages, der das Gemüth auf den größten aller Gegenfäte, 
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auf den von Leben und Tod zurücdführen mußte; aber das Herbe 
befjelben wurde wieder dadurch gemildert daß die heilfame rettende 
Gottesfraft des Nil in umunterbrochener Kegel zurüdfehrte, daß 
für das Volk feiner Ufer feine Ungewißheit, Feine Bangigfeit da war. 

Aber um folche Naturverhäftniffe zu verwerthen bedurfte es 
der Eultur, das Land bot dem eimwandernden Stamm nur bie 
Bedingungen dar, die Geiftesfraft mußte fich derfelben bemächtigen; 
die Vorjehung mußte das dem Boden wahlverwandte Gefchlecht zu 
ihm binleiten, dies durfte auf dem Wanberzug aus Hochafien nicht 
eher halt machen als bis es die ſchickſalsvolle Stelle gefunden hatte, 
wo fih im Zufammenhang von Yand und Leuten der ältefte ftaat- 
liche Drganismus geftalten, die Ordnung der Gefellfchaft ſich an 
ber Ordnung der Natur entwideln konnte. Das Princip des 
Aeghpterthums ift wie in allem Menfchlichen der Geift; die Natur 
gewährte aber jeiner Eigenthümlichfeit den entfprechenden Boden 
und Stoff für die organifche Pebensgeftaltung. Der innere Sinn, 
auf das Feſte und Dauernde gerichtet, ward hier nicht aus fich 
berausgeführt, fondern durch die unverrüdbare Grundlage, mit 
welcher der Fluß fich als Ausgangspunkt der Cultur bot, nur ge- 
nährt und entfaltet. Aber wer diefe Natur ausnuten wollte der 
mußte lernen die Wohnungen gegen die Ueberſchwemmungen zu 
fihern und dieje felbjt zu regeln, indem man das Waffer zum 
Stehen brachte, nach allen Orten Hinleitete oder aus fumpfigen 
Niederungen zum Abflug führte. Dies verlangte die Beobachtung 
des Standes der Geftivne, bei welchem die Flut eintrat oder fanf, 
und daraus ergab fich wieder die Berfnüpfung ber Himmlifchen und 
irdifchen Erjcheinungen zum Zufammenhang eines großen Ganzen, 
die Anerkennung der göttlihen Ordnung, die dem Menfchen alles 
Heil gewährt, und der Gedanfe daß das menfchliche Leben ver 
Natur entfprechen müſſe. Es entwicelte fich die Kunde von Maß 
und Zahl, und man bedurfte ihrer um durh Damme und Kanäle 
bie Ueberſchwemmung auf das zwedmäßigfte zu verwenden ohne 
von ihr Schaden zu leiden. Kine mefjende und bauende Thätig- 
feit des Volls ward Bedürfniß, und die hier die Wiffenden waren 
und ihre Einficht als Familienüberlieferung wahrten, gewannen 
dadurch Einfluß und Anſehen. Endlich aber war ein einiger Wille 
nöthig, der überall Zeit und Ort beftimmte, wo jeßt gebaut, wo 
dann die Schleußen geöffnet, die Dämme burchftochen werben 
jolten, und das Volk fand fein Wohl im Gehorfam, wenn biejer 
Wille ein weifer war, 
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Das ägyptiſche Neich erwuchs aus der Verbindung der Gau— 
gemeinden; aber erft als im 4. Yahrtaufend vor unferer Zeitrech- 
mung der König Menes die beiden Staaten von Ober- und Unter: 
äghpten zu einem Ganzen verband, trat er an die Spige ber 
weltgefchichtlichen Cultur feines Volks als deren Begründer und 
Eröffner. Sprache, Schrift, Religion, Sitte waren jchon vorher 
ausgebildet; die älteſten Werke der Baufunft, der Kanal den 
Menes anlegte um den Nil fo zu leiten daß man dem geficherten 
Boden für die Stadt Memphis gewann, die Pyramiden, die bald 
als die Grabvenfmale der Könige errichtet wurden, zeigen daß 
Kunft und Wiffenschaft beveit8 vor Menes geübt und gepflegt 
worden. Tamilienliebe, kindlicher Gehorſam, fittliche Strenge, 
Achtung vor dem Wort des Weifen, das Vertrauen daß e8 dem 
gut gehe der gut handelt, wird in Schriften aus dem alten Weich 
vielfältig dargelegt. Die Frau ift des Hauſes Vorfteherin; Gat« 
tinnen, Schweftern gejellen fih den Männern bei allen feierlichen 
Handlungen; der Name der Mutter wird gern dem der Perfon 
hinzugefügt. Das familienhafte Element dev urſprünglichen Menjch- 
heit macht fich im alten Aegypten zunächſt dadurch geltend daß die 
Einheit und Gemeinfchaft der Familiengliever ihnen den Berufs- 
freis bejtimmt, daß der Hirte, dev Aderbauer, der Handwerker, 
der Priefter feine Kenntniß und Wertigkeit den Seinen überliefert 
und diefe in ihrem Stande beharren. Was Gewohnheit und Sitte 
mit fich brachte ward in Aegypten nicht vom Volksgeiſt oder dem 
Drang nach perfönlicher Freiheit oder von Bewegungsluft gebrochen, 
ſondern durch das Geſetz befeftigt, und fo gingen in Aegypten bie 
Kaften aus dem Triebe des Volks nach Erhaltung und Abſchließung 
des Beftehenden hervor; aber die Heirathen aus einem Lebenskreiſe 
in den andern waren ein gemeinfames Band, und ein Gefühl des 
gleichen Menfchenthums, der gleichen Gottesverehrung, der gleichen 
Stellung dem Ewigen gegenüber begründete ein einiges National- 
bewußtjein. Der König gehörte in der Regel den Kriegern an 
und ward, weil er auch die höchſte Leitung der religiöfen Ange- 
fegenheiten hatte, unter die Priefter aufgenommen, aber er fonnte 
auch aus dem Volk hervorgehen und war auch fo ber fichtbare 
Stellvertreter und Sohn des höchften Gottes. Im alten Reich 
erbaute Sefurtefen den prachtvollen Neichspalaft, der für die Ver- 
treter der Gaue feine bejondern Höfe und Gemächer hat und je 
die Beiten um den König vereint, und der König felbft unterliegt 
dem Zodtengericht das über ihm gehalten wird. Erſt nach der 
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Fremdherrſchaft dev Hyffos führten die Pharaonen die Peitiche als 
das fprechende Symbol ihrer Gewalt, und prunften in üppigem 
Glanz, während fie das Mark des Volks verzehrten, das bann 
fammt ihnen den Perjern, Hellenen und Römern erlag. Aber 
unter dem Drud der Könige wie unter der Oberherrſchaft ver 
Semiten und Arier erhielt fich die Volfsfitte fammt Religion und 
Kunft. Der Unterfchied der regierenden und vegierten Kaſten ver- 
binderte die Erfriſchung und Erneuerung des Kriegeradels und ber 
Priefter dur Talente aus dem Arbeiterftand, und fo war und 
blieb Aegypten ftabil. Es hatte eine frühe Cultur erlangt; Reli— 
gion, Wiſſenſchaft, Kunft und Staatsordnung trugen daſſelbe Ge— 
präge bes Ebenmaßes in wohlberechnetem Zufammenhang, in archi- 
teftonifcher Strenge. Abgefchloffen gegen außen fühlte das Bolt 
fich befriedigt umd änderte nach der Herftellung des Reichs nichts 
Wejentliches an feiner einmal gewonnenen Eigenart und Bildung. 
Es ging mit diefer unter als die Menfchheit zur höhern Lebens— 
ftufe gemeinfamer Volksfreiheit aufitieg. 

Das ältejte Denkmal des äghptifchen Geiftes, das erfte und 
urjprünglichjte Werf der Phantafie des Volks ijt die Sprache, auch 
fie trägt ein architeftonifches Gepräge; das Selbſtbewußtſein zeigt 
fih mit feiner fchöpferifchen Freiheit, das Unorganiſche wird be— 
wältigt und die organifchen Triebe beginnen fich zu entfalten. Das 
Architeftonifche erweift fich darin daß die Stellung der Worte noch 
ihre Beziehung und Bedeutung für den Sinn und Zufammenhang 
des Satzes bedingt, daß die Formendungen noch ihren Gehalt als 
Wurzeln bewahren und fi an das Stammwort anfegen ohne es 
viel zu betheiligen. Die Stämme aber find bereits wie die Werf- 
ſtücke vom Werfmeifter für den Satbau hergerichtet, fie gelten 
nicht mehr gleich für Nennwort, Eigenfchaftswort, Zeitwort, fon- 
dern find Wurzeln geworben, aus denen die unterfchiedenen Nenn-, 
Eigenſchafts- und Zeitwörter gebildet werden. Die Beziehung 
zwifchen Ding und Cigenfchaft, die ver Semite durch „er“, ber 
Arier durch „iſt“ ausprüdt, kann das Aegyhptiſche auf beide Weife 
bezeichnen (der Baum er groß, der Baum ift groß), aber auch 
weglaffen und durch die Wortfügung andeuten (Baum groß). „Der 
Aegypter”, jagt Bunfen, „denkt fich alles wie e8 einft der Angel- 
fachje in einzelnen Fällen that. Wenn dieſer die begrenzende Be— 
ftimmung ver Zeitdauer wie a matutino ad vesperum ausprüden 
will, fo gebraucht er zwei feiner Form- und Verhältnißwörter in- 
dem er fagt from morning till evening. Als diefe Worte ihm 
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einft verſtändlich waren, Hatte er vier Vollwörter vor fich, welche 
ihm bebeuteten: Anfang Morgen Ziel Abend.” Wenn ein und 
daſſelbe einfilbige Wort fehr verfchievene Dinge und Handlungen 
ausdrückt, fo ift e8 bald die Bezeichnung des Eindruds, den fie 
gleichermaßen auf die Seele gemacht, bald aber auch eine Cigen- 
ſchaft die fie gemein haben, wie wenn ha beginnen, Tag, anfüh- 
ven, Haupt, Gemahl bedeutet, alfo ein Herrſchendes und Erſtes. 
Zum Berftändniß wird aber dabei und bei weiter auseinander 
liegenden Begriffen auf die Wortjtellung, auf den Ton und auf 
die Geberde noch mitgerechnet wie im Chinefifchen. Solche arti- 
fulirte Laute vergleiche ich darum behauenen Steinen, bie ihre 
Function durch ihre Stellung im Ganzen erhalten. 

„Die großen Grundpfeiler des jprachlichen Weltbewußtfeins 
der alten Völfer, ja unferer noch lebenden Sprachen, die einfilbigen 
Grund- und Hauptwörter jeder Sprache finden fich faſt ſämmtlich 
als gemeinfames Gut, als Erbtheil der Urwelt (wo Arier und 
Semiten noch ungefchieden waren). Nicht wie großentheils bei ung 
als verachtete Vor» und Formwörter oder als überjehene Form— 
jilben, noch auch wie befonders bei den Semiten in einer fpätern 
funftoollen ſyſtematiſchen Umkleidung, jondern in ihrer vollen 
Herrlichkeit und in ihrer urfprünglichen oder dem Urfprünglichen 
fehr nahen Einfachheit und findlichen Nadtheit. Im Aegyptifchen 
beginnt der organifch bildende Geift gleichjam zum erjten mal und 
ſchüchtern die Flügel zu fehwingen; die Stammhaftigkeit der ein- 
zelnen Wörter widerftrebt noch ganz der Formbildung und macht 
ſich geltend durch ftarre Unveränderlichkeit.” So Bunfen. Aehn- 
lich jagt Steinthal daß wie die Aeghpter die gerade Linie, bie 
reine mathematifche Figur, damit im Geift und von der Wirflich- 
feit abgefehen ideal eine Form gefchaffen haben, jo fich auch bei 
ihnen zuerft die Reinheit einer aus dem Geijt herausgebilveten 
grammatifchen Form zeigt, wenn auch ohne Fülle, ohne Wohlflang, 
in nadter fteifer Einfachheit. Und weil fich die Formſilben dem 
Stamm nur anlehnen und nicht durch organische Verſchmelzung 
mit ihm ihre eigene Bedeutung verlieren, jo werben fie auch nicht 
abgejchliffen, jondern treu erhalten, und der confervative Sinn 
Aegyptens zeigt fich auch darin daß die Sprache ber verjchievenen 
Sahrtaufende wenig verändert wird. 

Eine befonders ausgezeichnete That der ſymbolbildenden Phan— 
tafie der Aeghpter ift ſodann ihre Schrift, die Hieroglyphe. Der 
auf das Dauernde gerichtete Geift will auch den Gedanken und das 
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Wort im Bilde fefthalten, auch fie zum Denkmal machen, ober 
durch fie das Denkmal erläutern. Die Hieroglyphenzeichen find 
breifacher Art: Dingbilder, welche den gemeinten Gegenftand ein- 
fach abzeichnen, Sinnbilder, welche theils auf abgefürzte Weife 
das Ganze durch einzelne Theile andeuten, oder ſymboliſch einen 
Begriff veranfchaulichen, und endlich Yautbilder, welche einen YBuch- 
itaben durch das Bild des Wortes ausdrücken das mit ihm be- 
ginnt: alſo Adler (achem) für A, Löwe (labu) für L. Dies 
legtere ward bei Eigennamen nöthig, von da aus fchrieb man auch 
andere Worte mit Yautzeichen, oder ftellte jolche neben das Ding— 
und Sinnbild. Es verſteht fich von ſelbſt daß hier eine beftimmte 
Kegel eingehalten werben mußte, daß man gewiſſe Zeichen nur 
ſachlich, Iymbolif oder Tautlih brauchte, und jo hat Bunfen 
460 Dingbilder, 120 Deutbilder und gegen 200 Lautbilder zu— 
jammengejftellt. Die einfachften Zeichen oder wiederum Abkürzungen 
berfelben nahm man für eine priefterliche Schrift und für den 
Bollsgebrauch, in welchem fie als Buchftaben galten; für® bie 
Denkmale blieben die Hieroglyphen während der ganzen Dauer bes 
ägyptifchen Reichs im Gebrauch. So verknüpft fich die Schrift 
mit der Architektur, fie it eine Zierde der Bauwerke, und trägt 
zugleich das ſymboliſche und architektonische Gepräge. 

Die alte Sprache, die mit einer und derſelben Stammfilbe 
verjchievene Bedeutungen ausbrüdt, führt zunächſt nicht auf bie 
Buchſtabenſchrift, jondern auf das abbildende, darjtellende Zeichen. 
Man zeichnet aljo Mann, Frau, Haus, Monpfichel, Sonnenjcheibe, 
Pferd, Wagen, Schiff, Pfeil, Hand einfach Hin. Aber bald wird 
die Sache verwidelter, wenn Haus und Tempel, Wein und Milch, 
das Kind und der Erwachjene unterfchieven werben jollen. Hier 
tritt fogleih der Scharffinn und die Einbildungsfraft thätig auf, 
und e8 wiederholt ſich das urfprüngliche Werf der Sprachgeftal- 
tung, das den Laut zum Träger des Gedanfens macht umd das 
Geiftige durch das Sinnliche offenbart. Das Kind wird durch ben 
an den Mund gelegten Finger als das faugende oder noch ſchwei— 
gende ausgebrüdt, die bejondere Form des Wein- und Milchge- 
- fäßes verkündet den Inhalt, eine Linie über einer Schale den 
Honig. Zwei erhobene Hände drücken das Gebet aus, ein aus— 
geftrecfter Arm mit einem Brot das Darreichen und Geben. Der 
Priefter blickt im geiftlichen Gewand betend zu einem überjtrömen- 
den Spendfrug auf und wird dann auch durch biefen allein bar» 
geftellt. Die Biene fymbolifirt das arbeitfame dem König gehor- 
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fame Boll. Ein Biere deffen untere Seite offen ift, bezeichnet 
das Haus, das Gotteshaus durch das hinzugefügte Bild des Gottes, 
Der allumfpannende Himmel ift eine herabfchauende weibliche Figur, 
deren Körper wagerecht Tiegt, während Arm und Beine nieber- 
bangen; dies fürzt fich ab durch eine wagerechte Linie mit abwärts 
geneigten Enden. Den Begriff des Guten und Schönen brüdt 
eine Laute aus, das Harmonische, Wohlgejtimmte. Das Wort 
iri heißt Auge, Sohn und machen; das Bild des Auges drückt die 
brei Begriffe aus; eine nach außen gehende Thätigfeit ftellt man 
durch ein Auge neben zwei worfchreitenden Beinen dar. Der Sinn 
ber Aegypter für das Thierleben waltet auch hier; fie beobachten 
daffelbe und machen es fo vorwiegend zum Symbol, daß bie 
Griechen die Hieroglyphen auch Thierbilder nennen fonnten. Die 
Straußfeder, die ſich immer gleich bleibt, wird zum Zeichen ver 
Wahrheit, ver Palmzweig, deſſen Zaden die Theile des Yahres 
anbenten, zum Bild des Jahres; vom Geier fagt man daß er nur 
weibtiche Jungen habe, er drückt die Mütterlichfeit aus; das Vor— 
bertheil des Löwen bezeichnet Muth und Stärke. 

Die bildliche Darftellung ift concreter als das Wort, in 
welchem die Allgemeinheit des Gedankens liegt; jene drückt An- 
ſchauungen, diefes BVorftellungen aus; nicht das Thier, der Vogel, 
die Pflanze, fondern beftimmte Wefen, der Stier, der Falfe, der 
Lotos werden bargeftellt. So Iebt der äghptifche Geijt im Be— 
jondern, in der Naturanfchauung, aber er fucht fih an ihr zum 
Gedanken zu erheben, und dadurch wird ihm das Bejondere und 
Sinnenfällige zum Symbol der Idee; die ganze Natur ift ihm ein 
Symbol, eine fichtbare Erfcheinung des Ewigen und Unfichtbaren, 
und jo fucht er die Erfcheinungswelt zu deuten und die gefundene 
Bedeutung, den Sinn der Dinge, wieder durch fie auszudrücken, 
indem er fie zum Sinnbild, zur Darftellung des Gedanfens macht. 
Und auf diefe Art fagt dem Beſchauer die Hieroglyphe oft mehr 
als das Wort, und regt ihn zum Nachfinnen an. So konnte bie 
Welt durch das vereinte Bild des Käfers und Geiers dargeſtellt 
werben und das erweckte fofort die Vorftellung ihres Beſtehens 
durch das Zufammenwirken der zeugenden und empfangenben, 
väterlichen und mütterlichen Kraft und Weſenheit; fie fonnte aber 
auch als eine in ihren Schwanz beifende Schlange gemalt werben, 
und man fah in ihr den im fich gefchloffenen Kreis des Lebens, 
und erinnerte fich bei der Schlange felbjt an das Abwerfen ver 
Häute, an die Verjüngung die im Wechjel der Formen das Ganze 
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des Seins erfährt. Selbſt wenn das Bild nur Buchſtabenzeichen 
war, wählte man die Dinge dem darzuſtellenden Begriff gemäß 
oder ſuchte die Gegenſtände ſinnvoll zuſammenzuſtellen. 

Die ſichere Erkennbarkeit der Hieroglyphen verlangte die 
ſcharfbeſtimmte Zeichnung, zugleich aber den gleichbleibenden Typus 
in der Darſtellung der Gegenſtände, und wenn dort die feſte Hand 
und der Schönheitsſinn unſere Bewunderung erwecken, ſo mögen 
wir in der conventionellen Stiliſirung wieder ein architektoniſches 
Element erkennen, wonach das Weſentliche hervorgehoben und ſche— 
matiſch veranſchaulicht wird. Wir können abſchließend mit Bunſen 
ſagen: „Der reine und ſeltene Kunſtſinn des Aegypters zeigt ſich 
in dieſem ſeinem eigentlichſten Urdenkmale ebenſo glänzend wie 
ſpäter in den Denkmälern der Zeit dev Pyramiden, des Labyrinths 
und der thebaifchen Tempelpaläſte. Seine Auffafjung für bie 
Schriftbildung ift klar, alfo vein menfchlich; ſcharf- und tieffinnig, 
alfo philofophifh; poetifch, alfo ſchön; für die Zufammenfügung 
zu einem Ganzen geeignet, alfo architeftonifch.‘‘ 

Wenden wir uns von der Sprache und Schrift zur Religion, 
jo ftehen auch hier die Ideen zunächſt in den ſymboliſchen Götter- 
gejtalten da, und wir haben einen ſehr jeltfamen und räthjelhaften 
Polytheismus, wenn uns die Alten von brei Kreifen berichten, in 
welchem zuerft 8, dann 12 Götter, endlich 30 Halbgötter ver- 
bunden find, und wenn biefe Kreife zugleich als Dynaſtien erwähnt 
werben, deren Angehörige nacheinander in der Herrjchaft fich ge- 
folgt jeien. Doch lichtet fi das Dunkel durch die Denfmalfor- 
hung, und wir lernen unterfcheiden zwifchen dem was die Priefter- 
dogmen zufammenflügelten und dem was urfprünglicher und blei= 
bender Volksglaube war. Wie der ägyptiſche Staat aus den Gau- 
gemeinden, jo erwuchs die Vielgötterei aus der Zufammenfügung 
ber verjchiedenen Lofalculte. Die eine und gemeinfame Gottesidee 
ward an verjchiedenen Drten nach vwerfchiedenen Seiten aufgefaßt 
und in einem eigenthiimlichen Symbol veranfchaulicht; deshalb 
fonnte man die mannichfaltigen Geftalten Teicht zufammenftelfen 
und fie fonnten auch anderwärts verehrt werden, wenn immerhin 
Horos der Gott von Edfu, Khem der Gott von Koptos, Kineph 
der Herr von Esneh blieb und fie dort ihren Cultus hatten. Und 
jo fonnte eine Geſtalt in die andere übergehen und eine Verſchmel— 
jung mehrerer, eine Häufung der Attribute eintreten, da jeder be= 
jondere Gott urfprünglich das eine göttliche Wefen ausprücte und 
in den vielen Göttern nur die manmichfaltigen Namen und Seiten 
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bes Einen erfchienen. Und fo reden denn die Denkmäler ausdrück— 
lich von dem einen Gott, von dem in Wahrheit allein Lebenden, 
von dem Herrn der Anfänge, der fich felbft erzeugt hat, der das 
Sein felber ift. Keine afiatifche oder europäifche Mythe ftammt 
ans Aegypten, wol aber weifen manche Namen und Geftalten ber 
Götter auf Afien hin und haben dort mit verwandten griechifchen 
Formen des Glaubens ihre gemeinfame Wurzel. Wir finden in 
Aegypten den ſymboliſchen Niederfchlag einer urfprünglichen Mythen— 
bildung, und eine reichere Götterfage entwidelt fih in Bezug auf 
Dfiris erft im neuen Reich nicht ohne kleinaſiatiſchen oder helle: 
nifchen Einfluß. Die Ideen aber find die erjten und allgemein 
menfchlichen von Gott als dem Herrn des Seins, wie er im Licht, 
im Himmel fich offenbart, won feiner weltfchöpferifchen Macht und 
von der Unfterblichfeit der Seele; die Eigenthümlichfeit des Aegyp- 
terthums befteht hauptjächlich darin daß die Thierfymbolif und die 
Seelenwanderung ausgebildet wird, und daß im Dfiriscultus die 
Richtung auf das ewige Yeben mit vorwiegend fittlicher Tendenz 
entwidelt ift. 

Das Licht des Himmels und feine belebende Kraft hat einen 
Kern und Quell in der Sonne, und fo wirb ihr Dienft in Aegyp— 
ten herrſchend; urfprünglich ſymboliſirt fie die göttliche Macht, 
Wahrheit und Güte, und die Bildwerfe zeigen den Sonnengott 
kämpfend gegen die Schlange der Finfterniß; aber die Gefahr des 
Symbolismus, daß die Äußere Hülle und Erfcheinungsform für 
das Weſen genommen wird, trat darin hervor daß Amenophis IV. 
für eine Zeit lang durch den Dienft der Sonnenfcheibe alle andere 
Gottesverehrung erjeßen wollte. Ruhm bir, heißt es in ben In— 
ſchriften, Ruhm dir, Schöpfer der Monate, Urheber ver Tage, 
Zähler der Stunden! Und unter harfenfpielenden Sängern ftehen 
die Worte: Du biſt der höchfte Gott, der bei Tagesanbruch bie 
Welt erfreut. Die Thiere des Feldes verlaffen ihr Yager, die 
Vögel erheben fich aus den Neftern, zu begrüßen den Glanz ber 
lebendigen Sonnenſcheibe. — Noch mehr zeigt fich diefe Gefahr im 
Thierdienft. Nicht daß die Aegypter urſprünglich Ochſen, Katen 
und Schlangen für Götter gehalten und angebetet hätten; aber vie 
Phantafie gejtaltete die in den Naturerfcheinungen waltenden Mächte 
als Thiere, und die Aegypter hielten dies feit; fie jahen in ben 
Thieren Symbole der fchöpferifchen Lebenskraft, der Fruchtbarfeit, 
der Pebensverjüngung, fie fanden dadurch Anklänge an das was fie 
als das Göttliche ahnten und erfannten, das Thier ward ihnen 
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dann das fichtbare Zeichen der Idee, es diente ihnen im Aller- 
heifigften des Tempels ftatt einer Bildſäule des Gottes oder biefe 
Bildſäule ward durch den Kopf des ihm geheiligten Thiers charaf- 
terifirt. Wie den Aegyptern überhaupt ein ftabiles Thun und 
typiſches Wirken für das Höchite galt, jo impenirte ihnen das fich 
gleichbleibenve inftinctive Wefen der Thiere; dieſe waren ihnen zu— 
gleich Tebendig und geheimnißvoll wie die Götter und gaben ein 
Bild des befeelten Naturganzen, des in die Natur verfenften 
Geiftes. So ftellt ver Sphinr, der Kopf des Menfchen auf dem 
Löwenleibe, Götter und Könige dar, und zeigt unwillkürlich bie 
Gebunbenheit des ägyptiſchen Geiftes an die Natur, und bei ben 
Ammonfphinren tritt wieder fein Widderfopf an die Stelle des 
Menjchenantliges. Die Priefterfage von dieſem Widverfopf be- 
ftätigt unfere Auffaffung. Konfus, der den Griechen ben Herafles 
vertritt, berichtet Herodot, habe durchaus den Ammon jehen wollen, 
und feinem Drängen habe viefer endlich nachgegeben und fich in 
das Fell eines Widders gehüllt und deſſen abgefchnittenen Kopf 
vorgehalten. Im diefer Erzählung fieht auch Dölfinger den Ur- 
fprung des Thiercultus angedeutet, deſſen Gründe in dem Bebürf- 
niß die verborgene Gottheit zu fehauen und ſich nahe zu wiljen, 
und in der Scheu vor dem geheimnißvollen Wefen und Treiben 
der Thiere zu fuchen feier. So galt denn der Apis, ein Stier 
mit ‚befondern Zeichen (die Geierfigur auf dem Rüden bezeichnete 
die Mütterlichfeit, ein Fäferähnlicher Fleiſchknoten an der Zunge 
den Scarabäus, die männliche Kraft der Gottheit) für ein Sym— 
bol, dann für die Incarnation des fchöpferifchen Lichtgottes Ptah, 
und e8 hieß daß ihn die Kuh durch einen Blit vom Himmel em- 
pfangen. Und fo ſah das Volk allmählich feine Götter ohne 
weiteres in den heiligen Thieren; man begte fie al8 Herren bes 
Haujes und der Stabt, man betete fie an, und Weiber entblößten 
fih vor dem heiligen Dchfen zu Memphis oder gaben fich dem 
Bock zu Mendes preis. 

Die Idee Gottes im Gemüth des Menfchen ift das erfte, 
ihre Berfnüpfung mit dem Naturleben das zweite; was in Afien 
begonnen war bildete Aegypten fort, aber nicht in der flüffigen 
Dichtung der Göttergefchichte, fondern im Symbol des ftarren 
Bildwerks. Anfnüpfend an die Sprache fagt Bunfen: „Die Kräfte 
in den Dingen werben bargeftelit als wirkliche Gottheiten; bie 
Eigenfchaften werden Beinamen von Göttern oder Göttinnen; dann 
wieder eigene felbjtändige Gottheiten, gerade wie ein Beiwort ein 
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Nennwort wird und wie alle Nennwörter urfprünglich Eigenfchafts- 
wörter waren mit Hinzudenfen oder Hinzufprechen ver Dinge felbit. 
Die mythologifche finnbildliche Form ift das Cigenthümliche des 
Aegypterthums auf dem Gebiete des Gottesbewußtfeins: die Um— 
wanbelung des Sinnbildes in eine Selbjtändigfeit, alfo die Ab- 
götterei, ift eine Entartung, beren Grund einestheils in ber 
Schwäche des menfchlichen Geiftes bei einem mafjenhaften Auf- 
treten liegt, anderntheils in der Stärfe des Gottesbewußtſeins und 
bes innern Triebes zu deſſen Fünftlerifcher Ausbildung und Dar- 
ſtellung.“ 

Betrachten wir die hauptſächlichſten Göttergeſtalten um in 
ihnen die Befonderheit äghptifcher Phantafie kennen und die Bild— 
werfe daburch verftehen zu Iernen, fo wiffen wir zumächit daß 
Menes, der Gründer des Reiche, das Heiligthum des Ptah er- 
baute. Manetho ftellt diefen an die Spike der Götter. Infchriften 
bezeichnen ihn als Herrfcher des Himmels, als Weber der Anfänge, 
als Bater der Götter, als unerzeugten Erzeuger, ber durch fich 
jelbft befteht, al8 Water der Sonne, die er dann vor fich her be- 
wegt; jo ward ihm der Scarabäus geheiligt, ein Käfer ver eine 
Kugel von Oſten nach Weiten wälzt; da ihn die Griechen Hephä- 
ſtos nennen, erfennen wir in ihm den urfprünglichen Gott der im 
Licht des Himmels fich offenbart, und danach heißt er dann ber 
Herr des gnädigen Angefichts, der Herr und Bater der Wahrheit, 
die als feine Tochter Ma perfonificirt wird und wieder die geord— 
nete Welt als die wahrhaftige Offenbarung Gottes bezeichnen Tann. 
In Philä war er dargeftellt wie er das Weltei auf einer Töpfer— 
jcheibe bildet, und danach hat man den Namen nach dem femitifchen 
pata Eröffner des Welteies gedeutet und ihn mit der in den Pa— 
täfen der Phönizier entfalteten Schöpferfraft zufammengeftellt. 
Nah ihrem Symbolismus gaben ihm die Aegypter die grüne Yarbe 
der lebendigen Natur und bildeten ihn bald als Kind um bas 
immer neugeborene Licht, den ewigjungen Gott zu veranjchaulichen, 
bald als Mann in mumienhafter Umhüllung mit dem Scepter in 
der Hand und mit dem fogenannten Nilmeffer, einem Stabe mit 
bier Duerftäben, in denen Paffalaqua fowol die vier Weltzonen 
und Elemente als die vier Stufen des geiftigen Lebens und ber 
Seelenwanberung fieht; jo war er ber Unwandelbare, ber allem 
Geſetz und Ordnung gibt. Im Hermopolis wurden 8 Mächte als 
jeine Kinder verehrt, lementargeifter, wie eine poefievolle In— 
Ichrift zu Edfu andeutet: „Die acht Götter, die fehr großen, Ur— 
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anfänglichen, vor den andern Göttern hervorgegangen und gezeugt 
von Ptah, um Befit zu nehmen von Süd und Nord, um zu 
zeugen in der Thebais und zu bilden im Memphites. Wie fie ent- 
ftanden waren floß heraus aus den jungen Gewäffern der Strom, 
e8 ftieg empor das Lotosblütenkind in der Barfe, das fchöne, hell- 
machend dieſe Erde durch feine Lichtftrahlen”, — der Nil und 
die Sonne find gemeint. 

In Theben ward Amun, Ammon verehrt; die Alten deuteten 
ben Namen al8 den Verborgenen, Neuere als den Bildner. Er 
ift die im Verborgenen waltende geheimnißvolle geiftige veine Wefen- 
heit, die in der Natur ihre Entfaltung und Offenbarung, ihre 
fichtbare Geftalt, ihren Leib hat. Auch er heißt der Herr des 
Himmels, feine Farbe ift das Blau des Himmels und des Wafjers, 
er heißt König der Götter, und wird ‚thronend in menfchlicher 
Geftalt dargeftellt, verfchmilzt aber fehr bald mit Kneph und Ra. 
Auch Kneph ift der Weltbiloner mit Topf und Scheibe; der Widder 
ſymboliſirt feine Zeugungsfraft und leiht ihm fein Haupt, und da 
man in Ammon dafjelde Wejen ſah, gab man auch ihm den Widder- 
fopf, fowie auch dem Khem in Chemnis, in dem die Griechen 
ihren Pan ſahen. Ammon in jeiner Kraft, in der Sonne er- 
jcheinend, heißt Ra, oder artifulirt Phra, woher wol der Name 
der Pharaonen, Phraföhne; er ift der Sonnengott: „Der Herr in 
beiven Welten, der in der Sonnenfcheibe thront, der fein Ei be- 
wegt, der geoffenbart ijt im Abgrund des Himmels.“ Auch er 
erjcheint auf Denkmalen als der höchſte und fchaffende Gott, und 
heißt der einzige Erzeuger im Himmel und auf Erden, jelber un— 
erzeugt. Es ift die Idee Gottes an die Sonne geknüpft. Er war 
anfänglich der alleinige; als man die Lofalculte zufammenftelite, 
galt er in Memphis für den Sohn des Ptah, in Theben aber fah 
man Ammon den Verborgenen in ihm offenbar geworden, und fo - 
verehrte man vorzugsweife den Ammon-Ra. An andern Orten 
ward in Mentu die aufgehende, in Atmu die untergehende Sonne 
perjonificirt, und wenn Ra mit Arueris, Mandulis, Socharis und 
andern Göttern verſchmilzt, jo mögen wir mit Parthey vermuthen 
daß in diefen die verſchiedenen Eigenfchaften der Sonne, ihre be— 
lebende Kraft, ihre Wärme, ihr Licht, ihre Himmelsftellung be- 
ſonders hervorgehoben waren. Ra bat den Kopf des Sperbers 
mit der Sonnenfcheibe, feine Farbe ift roth. Auch Dfiris vers 
Ihmilzt mit ihm, und deſſen Sohn Horus, defjen Haupt am 
Himmel erjcheint und die Welt erleuchtet, ift gleichfalls die Sonne; 
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alles Göttliche wird an fie gefnüpft, und wo fie niedergeht im 
Weiten da ift auch die Nuheftätte der Todten. Wenn die Aeghpter 
die Sonne des Winters als Kind, die des Frühlings als Jüng— 
ling, die des Sommers als Mann, die des Herbftes als reis 
darftellten, jo jahen fie im Yahreslauf der Sonne ein Bild des 
menfchlichen Lebens. Anbetung, heißt e8, dem Na, der jeden Tag 
fich felber neu gebiert. Wie die Aegypter den Nil, jo befuhr Ra 
den Himmelsraum auf einer Barfe, als Kind mit dem Finger am 
Mund in der Morgenftunde. Dann zum Mann erwachjen kämpft 
er gegen die Schlange der Finfterniß, während er des Nachts 
ſchlummert in feiner Barfe, die von Geiftern auf den Wafjern ber 
Unterwelt von Weften wieder nach Oſten gezogen wird. Bon ihm 
leiten die Könige ihre Macht ab, fie find feine Söhne, die auf der 
Erde walten wie er am Himmel. Iufchriften an den Tempeln ber 
Ptolemäerzeit zu Dendera und Edfu erzählen die Priefterlegenden 
von ber geflügelten Sonnenfcheibe. Der Lichtgott Ra kämpft mit 
Set und deſſen Dämonen der Finfterniß, bie in der Geftalt von 
Krofodilen und Nilpferden erjcheinen; während Horus in Geftalt 
einer geflügelten Sonnenfcheibe feinem Vater zu Hülfe fommt, und 
jo gewaltig heranſtürmt daß die Feinde bei dem erjten Angriff ge= 
biendet werden und einander felbjt erſchlagen. Indeß fie entjtehen 
immer wieder, und Horus fteht dann in Gejtalt der geflügelten 
Sonnenfcheibe auf der Barke Ra’s, und der Streit erneuert fich 
bald zu Waffer und zu Rande überall da wo ultusftätten waren 
die von einem folchen wußten, während die Legende die Sache fo 
darftellt al8 ob dieſe Heiligthümer zur Erinnerung an jene Kämpfe 
begründet und benannt worden wären. Zuletzt gebietet Ra: bringt 
an die Sonnenfcheibe an allen Tempeln, damit fie das Böſe von 
ihnen abwehre. 

Die alte Zeit alfo hat urfprünglich den einen lichten Himmels- 
gott, den Schöpfer und Herrn, aber an verfchiedenen Orten unter 
verjchiedenen Namen und Symbolen. Auch in Aegypten gejchah 
dann ber erfte Schritt zum Polytheismus dadurch daß dem männ— 
lich gedachten Gott eine Weiblichkeit zur Seite trat; fie war 
das Empfangende, Mütterliche, oder ftellte die bildſame Materie 
dar die der Geift formt und bejeelt. Aber nicht blos Iſis ift 
dann die Schweiter, Gattin, Mutter und Tochter des Oſiris, die 
Götter heigen überhaupt Gemahl der Mutter, und die Auffaffung 
ift num die daß fie aus dem dunfeln Naturgrunde fich erhoben und 
dann ſich mit ihm zur Weltgeftaltung verbunden haben. ‘Das 
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Naturprincip ift dem Geifte verfchwiftert, wird durch ihn ebenfo 
beftimmt und gebildet al8 ev es zu jeiner Grundlage hat. So 
heißt e8 von Ra: Wenn du in der Wohnung der Nacht Teuchteft, 
vereinigft dur dich mit deiner Mutter, dem Himmel. Oder Neith 
heißt die Kuh welche die Sonne gebiert; die Infchrift ihres Tem— 
pels zu Sais lautet: „Ich bin alles was ift, war und fein wird; 
fein Sterblicher hat meinen Schleier gelüftet; die Frucht Die ich 
geboren ift der Sonnengott.“ ine andere Göttin, die Mut, wird 
durch den Namen ſchon als die Mutter bezeichnet. In Memphis 
trat Paſcht, katzen- oder Löwenföpfig, dem Ptah als die große 
Herrin des Feuers zur Seite, die lebende, flanmenverzehrende 
Göttin der Infel Philä, die dann auch die Namen ver Mut, 
Saft, Anufe führt, weil alle diefe daſſelbe Weſen in befondern 
Erjcheinungsweifen bezeichnen. Auch Hathor, Fuhgeftaltig oder mit 
Kuhhörnern und der Sonnenfcheibe dazwifchen, ift eine große 
Mutter, die Herrin des Himmels, die Gebieterin der Götter, die 
goldene, die Königin des goldenen Kranzes; in ihr ift das Element 
der Liebe befonders hervorgehoben, Freudenfefte werden ihr gefeiert, 
fie ift die Göttin des Spiels und Gefangs. Aber allmählich ward 
ber Iſisdienſt allgemein in Aegypten, und die Attribute der andern 
Göttinnen wurden damit auf fie übertragen, fie ward die Göttin 
mit 10000 Namen, abgebildet mit Kuhhörnern und Sonnenjcheibe, 
aber auch mit der Geierhaube, ein Blumenſcepter und Lebensfreuz 
in den Händen. Die verfchievenen Göttinnen find die eine Iſis, 
aber in verjchievdener Form, mit verfchiedenen Symbolen, je nach— 
dem eine oder bie andere Eigenfchaft hervorgehoben wird, 

Herodot nennt Iſis und Ofiris die einzigen überall in Aeghp⸗ 
ten verehrten Götter; die reichſte Entfaltung der gemeinfamen Ur- 
idee konnte am leichteften alle andern Geftaltungen aufnehmen. 
Wie vielfeitig die Anfchauung des Göttlichen in Dfiris war, be- 
weift daß die Griechen in ihm den Zeus und Dionyfos, den Ha— 
des, Pan und Nil finden fonnten, und Bunſen fagen darf daß 
is, Ofiris und ihr Kind Horus das ganze Götterfpften im fich 
faffen, all ven verfchiedenen Lofalgottheiten auf den Denkmälern 
eine befondere ihnen entjprechende Erjcheinung von jenen zur Seite 
geht. Am meiften wird Dfiris als Herrfcher über das Reich der 
Seelen dargeftellt; ſchon auf den älteften Grabdenkmalen ift er 
Zodtenrichter, im Todtenbuch wird er als der Herr des Lebens 
und König der Götter angerufen. Er ift die alterthümliche Gott- 
beit von This oder Abydos in Oberäghpten. Auch fein Symbol 
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ift die Sonne und damit wird der Sonnenlauf feine Gefchichte; 
zugleich verehrt man feine wohlthätige Macht in den Ueberſchwem— 
mungen des Nil. Iſis tritt ihm dann zur Seite und ift die ſonnen— 
befchienene Erde oder das Yand das nach der Umarmung, ber 
Ueberflutung des Nil fich fehnt und von ihr befruchtet wird. Wir 
fennen aber die Uridee der Menfchheit daß die Schöpferthätigfeit 
Gottes ein Eingehen in die Enblichfeit, ein Opfer der Liebe ift, 
daß Gott fich Hingibt an das All um in ihm lebendig zu werben. 
Sobald man Gott in der Natur ſah und das Symbol als feine 
Geftalt im Gemüth feſtſtand, ward die Eonnenwende und der 
Sonnenuntergang ein Hinabfteigen des Gottes in die Unterwelt, 
und wenn die Segensfraft im Nil ſank und nachließ, fo erjchien 
das als ein Verfchwinden des Gottes, aus dem aber die Frucht- 
barkeit des Landes hervorging. Die Sonne ward aber an jedem 
Morgen, die Flut des Nil in jedem Sommer wiedergeboren, und 
der jterbende Gott war der ewig lebendige und wiederkehrende. 
Iſis Heißt im Aegyptiſchen Hes, Thron, die Natur als Thron 
Gottes; des DOfiris oder Hefiri Name würde äghptiſch Thronauge 
heißen, eine jinnloje Deutung, ſodaß Bunſen ihn mit dem phöni- 
ziichen Adar, Aſar, ftarfer Gott zufammenftellt. Adonis ift Ado- 
nai, der Herr, und wenn die Dfirisfeier den Griechen an feine 
Dionyfien erinnerte, jo ftellte fie fich ebenfo als die ägyptiſche 
Ausbildung des Adoniscultus dar, in dem ber fterbende Gott be- 
flagt, der meubelebte wiedergefundene mit Jubel begrüßt wird; 
eine urfprünglich gemeinfame Wurzel hat die drei Sproffen her— 
vorgetrieben, ein Einfluß von einem auf den andern wird nicht zu 
leugnen fein. Wird doch auch Baal's als eines Gottes der Stärke 
zur Zeit des Wechfelverfehrs mit den Semiten auf äghptifchen 
Denkmälern gedacht. 

Das Eigenthümliche und Große in der äghptifchen Entwide- 
fung aber war daß die Unfterblichkeit, das Gefchid der Seele an 
Dfiris angefnüpft, daß der hinabgegangene Gott als ver Richter 
der Todten und Herrſcher der Geifterwelt angejchaut ward, mit 
dem bie Seligen vereint das ewige Leben haben. So warb das 
ethijche Element zur Hauptjache, und das Tiefſte im Gottesberwußt- 
jein hier ausgefprochen. Oſiris iſt der menfchlich geftaltete, in ver 
Menfchheit waltende, leidende und am Ende fiegreiche Gott; das 
Sittengefeß ift fein Gebot und er richtet die Menfchen, beftraft 
das Böſe, belohnt das Gute; das höchfte Heil ift die Vereinigung 
mit ihm, 
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Die Ueberzeugung daß die menfchliche Perfönlichkeit unzerftör- 
bar fei, liegt dem Geifterglauben der Chinefen und Turanier, dem 
Todtendienft der Griechen und Römer als gemeinfame Wahrheit, 
als menfchliche Uridee zu Grunde; die Aeghpter haben die Unfterb- 
lichkeit keineswegs zuerjt gelehrt, aber fie haben einmal ein ent— 
ſcheidendes Gewicht auf das Leben nach dem Tod und die Ver: 
geltung in der Emwigfeit gelegt, dann die Seelenwanderung und die 
Verbindung mit dem Thierdienft hinzugefügt. Der Menfch ift ver- 
antwortlih. Sinnliche Vergehungen und Schwächen werden dem 
Bauch, den Eingeweiden zugejchrieben und dieſe damit bei der Ein- 
balfamirung dem alldurchichauenden Sonnengott gewiefen und in 
den Strom geworfen; dann wird über ben Todten ein Volfsgericht 
gehalten, und nur wer da befteht zur feierlichen Beftattung zuge- 
laffen. Dies irdiſche Gericht ift das Vorfpiel des himmlifchen. 
Da thront Ofiris mit 42 Richtern, vor ihnen fteht die große 
Wage, in deren eine Schale die Sünden des Verftorbenen kommen, 
in der andern liegt das Symbol der Gerechtigkeit, die Straußfeder. 
An jener Schale fteht ver fchafalföpfige Anubis, dev Grabeswächter, 
das Nichtloth hält der fperberföpfige Horos, die allfehende Sonne, 
und der ibisföpfige Thoth, der Schreiber der Götter, der Herr ber 
heiligen Zunge, der göttliche Erfinder der Schrift und Pfleger des 
Wiffens, zeichnet das Ergebniß auf. Die Gebete im Todtenbuch, 
Schriften die man bei Mumien gefunden, rufen den Hort der 
Geifter, den Herrn der Wahrheit, Ofiris an, daß er ihnen ver- 
gönnen möge fein Antlig zu fchauen. Von den Verdammten heißt 
e8 daß fie das Ange des großen Gottes nicht erleuchtet, ihr Ohr 
feine Stimme nicht hört; fie werden bdargeftellt wie fie ohne Kopf 
einhergehen, ihr Herz nachfchleifen, in Keffeln gefotten werden, an 
ven Beinen aufgehängt find, — die Bilder erinnern an die Phan- 
tafie eines Höllfen- Breughel. Die Frommen und Seligen aber 
baden fich jubelnd in ewigen Quellen und pflüden die Frucht von 
den Bäumen des Himmels. Sie haben Brot den Hungerigen und 
einen Trunk den Dürftenden und ein Gewand den Nackten gegeben, 
nun leben fie in. Wahrheit, der große Gott redet zu ihnen und fie 
reden zu ihm, ber Glanz feiner Sonne erleuchtet fie, ftehend in 
ihrer Bahn; fie befteigen die Barfe des Sonnengottes und voll- 
bringen den Weltlauf mit ihm, froh feines Lichts; ihr Herz ift 
Gottes Herz, fie find die Genofjen feines Lebens. 

Aber wer nicht gut und rein befunden wurbe, ber mußte eine 
Wanderung zur Strafe und Länterung antreten, und wenn bie 
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Seele eines, die in ein Schwein fährt, die Beiſchrift „Gefräßig— 
keit“ hat, ſo dürfen wir vermuthen daß ſie in den Leib des Thiers 
einkehrte dem ſie durch eine hervorſtechende Eigenſchaft ſich ähnlich 
gemacht hatte. Die Wanderung währte eine Hundſternperiode, 
3000 Jahre, dann wurde die Seele wieder als Menſch geboren, 
von neuem gerichtet, und nun der Verdammniß in der Nacht oder 
ver Seligfeit im Licht zugewiefen. Das Gefühl der Gemeinjamfeit 
des Lebensprincips in allen lebendigen Wejen, das zum Thierdienft 
führte, verknüpfte Menfch und Thier durch die jühnende Seelen- 
wanderung, und der Aegypter, der in den Thieren die Seelen 
feiner Borfahren vermuthen mußte, war wieder getrieben fie heilig 
zu halten. 

Die Erftarrung der Idee im Symbol, die Gebundenheit des 
Geiftes an die Naturform zeigt fich übrigens auch hier. Die Fort- 
dauer der Seele fnüpfte fich dem Aegypter an die Erhaltung des 
Leibes. Darum ward diefer einbalfamirt, darum im fteinernen 
Grabe verfchloffen. Diodor fagt: „Sie achten die Zeit dieſes 
Yebens für jehr gering, aber die nach dem Tode, wo fie ihre 
Tugend im Andenken erhalten fell, jehr hoch. Daher nennen fie 
die Wohnungen der Lebenden Herbergen, weil wir nur eine Zeit 
in denfelben wohnen, die Gräber der PVerftorbenen aber ewige 
Häufer. Daher wenden fie auch auf die Erbauung der Häufer nur 
wenige Mühe, die Gräber aber werden auf außerordentliche Weife 
ausgeſtattet.“ 

Der bekannte Oſirismythus iſt erſt zu Anfang des Jahr— 
tauſends vor Chriſti ausgebildet, und ſo wie Griechen ihn über— 
liefern, mögen ſie ſelber an ſeiner Fortgeſtaltung mitgeholfen haben. 
Seb und Nutpe, der Gott der Erde und die Göttin des Himmels— 
raums, werden hier die Aeltern von Oſiris und Iſis genannt. 
Set, bei den Griechen Typhon, der dem Oſiris entgegentritt, iſt 
aber noch im neuen Reich der verehrte Gott des Delta, der den 
König Thotmes III. im Bogenſchießen unterrichte. Der Name 
iſt in Aſien bekannt, auch in der Geneſis wird er in einer der 
Schöpfungsgeſchichten als Vater des Menſchen (Enos) genannt. 
Er iſt der ſtrenge und eifrige, das Richtende und Verzehrende der 
Gottesgewalt iſt in ihm wie im Moloch dargeſtellt. Darum konnten 
die Hykſos, die ſemitiſchen Eroberer, in ihm den eigenen Gott 
erkennen, und daher bie Prieſterſage daß Aeghptens Götter ſich in 
Thiermasken gehüllt um ſich vor ihm zu verbergen. Und ſo 
brachte man ihn denn als Widerſacher in Gegenſatz mit dem 
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milden Ofiris, und machte ihn, den Veröder, zum Träger alles 
Feindfeligen und Verberblichen. Iſt Dfiris der befruchtende Nil, 
fo ift Set der austrocdinende Glutwind der Wüfte, brennend voth 
wie die Wüftenfonne. Der Mythus nun erzählt daß Dfiris fegens- 
reich in Aegypten waltet, und fiegreich die Welt durchzieht, Ader- 
und Weinbau, Geſetze und Gottesdienſt begründend. Aber Tiftig 
fchließt Typhon-Set ihn in einen Sarg, und wirft deufelben in 
den Nil. Ihn fuchend irrt Iſis trauernd einher; als fie ihn 
gefunden, zerftüdt Typhon ven Leichnam; fie ſammelt die Glieder 
wieder. Dfiris ift Herricher des Todtenreichs, aber im Horos, 
feinem und der Iſis Sohn, erwächft ihm ein Rächer, der ven 
Typhon überwindet; der neue Segen des Yahrs ijt der Sohn von 
Dfiris- Nil und Iſis-Land. Er ift zugleich die lichte Sonne und 
gießt das Heil aus über die Könige. Im feinem Namen Harpofrates 
bat Lepfius das ägyptiſche Her-peschrut, Herr oder Horus das 
Kind erkannt. Des Dfiris Wirken und Verfchwinden wiederholt 
im wiederkehrenden Naturverlauf jedes Jahr; als Hort der Geifter 
ift er zugleich der ewig Yebendige. Bedeutungsvoll heißt es daß 
Horus den Typhon überwältigt, aber nicht hinweggeräumt. Thoth- 
Hermes fehneidet ihm die Sehnen aus und fpannt fie al8 Saiten 
auf die Leier; der alles in eins fügende Geift, fagt ſchon hierüber 
Plutarch, ruft auch aus dem Widerftrebenden Einflang hervor; die 
Energie des Negativen wird nicht vernichtet, aber fie muß ber 
Harmonie des Ganzen dienſtbar fein. 

Auh in dem ägyptiſchen Cultus war die Dfirisfeier bie 
hauptjächlichjte. Ein Stier war das Symbol des Gottes, feiner 
zeugenden Naturfraft, und wie diefe um dem Befondern Leben zu 
verleihen fich felber zertheilt, jo warb der Stier geopfert und zer: 
jtüdt; die Volfsklage verwandelte jich in Jubel, wenn einige Tage 
darauf die Auffindung und Wiederbelebung des Gottes gefeiert, aus 
der mit Nilwaffer getränften Erde fein Bild geformt wurde. Das 
Eine das in der Vielheit auseinander geht und aus der Vielheit 
wieder zu fich zurücfehrt, das Unendliche zerftücelt im Endlichen 
und aus ihm wieberhergeftellt, diefe Urivee des Aegyptertfums ift 
auch Hier nicht zu verfennen. Bei andern Gelegenheiten warb ber 
Phallus einhergetragen und Frauen entblößten ſich um die Götter 
der Geburt zu verehren. 

Das Opfer war auch in Aegypten urfprünglid Menjchen- 
opfer; das ftelfvertretende Thier warb ftets mit einem Siegel be— 
zeichnet, auf welchem ein Mann dargeftellt war ber an einen Pfahl 
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gebunden Fniete, während ihm das Mefjer die Kehle rührte. Der 
Symbolismus verlangte genaue Prüfung der Opferthiere, und 
jchrieb außerdem den Prieftern die phyſiſche Reinheit auf eine 
ferupulöfe Weife als Erfcheinungsform der geiftigen vor, ſodaß ihr 
Thun und Laffen durch ſinnbildlich bedeutfame Speife- und Kleider— 
gefege jehr eingeengt war. Ihr ganzes Leben follte ein dauernder 
Gottespienft fein umd ging zumeift in Ceremonien auf, deren 
Regeln unverrüdbar feftftanden wie die Ordnungen der Natur. 
Am Fefte des Thoth, des göttlichen Schugherrn ihrer Weisheit, 
aßen fie Honig und Feigen und fprachen: „Die Wahrheit ift ſüß.“ 
Priefterliche Speculation hat die volfsthümliche Götterlehre jhite- 
matifirt. Da treten denn Kneph und Neit als Geift und Materie, 
Sewek und Paſcht als Zeit und Raum an die Spige und werben 
zur viereinigen Offenbarung des DVerborgenen, Amun. Das geht 
aber dem volfsthümlichen Glauben, dem Mythus nicht voraus, 
fondern ift ein Dogma das ihm nachfolgt, ift ſcholaſtiſche Religions- 
philofophie. 

Die religiöfen Denkmäler der Aegypter geben jedoch ſelbſt das 
große und gewichtige Zeugniß daß die Zräger ver priefterlichen 
Weisheit, daß die Gebilveten im Volk die Anfchauung von der 
Ewigfeit Gottes, hatten, daß fie in den mannichfachen Geftaltungen 
einer reich geglieberten Götterwelt nur mannichfaltige Formen des 
Einen, nur Verhüllungen und Entjtellungen der urjprünglichen 
Wahrheit fahen. Im Zodtenbuch, jener Rolle die man als letztes 
Geleit den DVerftorbenen mit in das Grab legte, ift diefe Lehre 
ausgejprochen. Für Gott den Einen und Seienden wird fein be— 
jonderer Name dort genannt, er wird umfchrieben mit den tiefen 
Worten: Nuk pu nuk: Ich bin der ich bin. Wer erinnert fich 
hierbei nicht des gleichen Ausdrucks, mit welchem Gott bei Mofes 
IL, 3, 14 fich den Sfraeliten nennt: Javeh, nach falfcher Ausfprache 
Jehova, das heißt Ich bin der ich bin, — der Ewige, der Leben- 
dige! Und wer erinnert fich nicht an die Rede des himmlifchen 
Königs in einer der Parabeln von Jeſus, wenn im weftlichen 
Felſenthal Thebens ein Verftorbener vor Gott und den Menfchen 
befennt: „Ich habe gelebt von der Wahrheit und mich genährt mit 
Gerechtigkeit. Was ich den Menfchen gethan war voll Verföhnung, 
und wie ich Gott geliebt weiß Gott und mein Herz. Ich habe 
Brot dem Hungerigen, Wafjer dem Durftigen, Kleider dem Nadten 
gejpendet, und dem Wanderer gewährte ich ein Obdach.“ Ueber- 
haupt jpricht eine mild fromme Gefinnung aus den Grabfchriften 
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ber Aeghpter. Bon einer Mutter heißt es fie habe ihre Kinder 
bedeckt wie die Henne mit ihrem Flügelpaar die Küchlein. Frauen 
werben fchöne Palmen genannt, deren Frucht die zarte Liebe fei, 
und für das edelſte Göttergejchenf gilt die Achtung bei den Männern 
und die Liebe bei den Frauen. 

Wenn im Zodtenbuch und in den Inschriften der Königsgräber 
der Berftorbene als eins geworben mit Gott bezeichnet wird, dann 
erjcheinen bie bejondern Götter als die Glieder feines Leibes, fein 
Haupt ift Ra, Horus fein Herz, fein Eingeweide Ofiris und 
jo fort bis zu ‘den Hinterwangen, bie zwei Göttinnen heißen. 
Naville hat jett die große Litanei überjett welche an den Wänden 
der Königsgräber aus der Blütezeit des alten Neiches, eines Seti's 
I. und II, Menephta’s I. in Hieroglyphen eingegraben ift; in 75 
Sprüchen wird Ra ald der Eine gepriefen der Alles ift, die 
andern - Götter erfcheinen als Bilder feines Weſens und Wirfens, 
alle Dinge gehen von ihm aus und fehren zu ihm zurüd. Aber 
die Auffaffung ift nicht blos naturaliftifcher Pantheismus, Gott ift 
zugleich Geift, fein Wort das die Geifter fchaffende, die Dinge 
benennende und baburch zur Haren Bejtimmtheit bringende; er ift 
das Allumfaffende und er fieht alles was in ihm ift. Die volle 
Wahrheit und doch an die altherfömmlichen Satungen gebunden und 
zu feften Formeln erftarrt, deren Lefen und Nachiprechen befeligen 
fol! Der Anfang Tautet: Anbetung dir dem Allmächtigen, dem 
Ursprung aller Wefen, der geboren wird als die Umhülfung ver 
Welt (das Allumfaffende), der alle Sphären beherrjcht; der Vater 
ver fein eigener Sohn ift, (der Ewige der fich in allem erzeugt); 
der feine Glieder ſich bildet, und alles in fich geftaltet, der bie 
Erde und die Unterwelt erleuchtet, und deffen Weſen Form gewinnt, 
der in der Erjcheinung der Sonne geboren wird, der Geift deß 
Wort die Geifter fchafft die fich in ihm entfalten, ver zu feinem 
Haupt und Auge (zu fich jelber) fpricht und ven Seelen ven Lebens— 
odem verleiht, der Gewaltige der woranfchreitet und feine Feinde 
zerftört, die rebellifchen Gewalten bändigt und Licht und Finfterniß 
fendet. Nun werden die bejondern Götter erwähnt, indem es vom 
Höchften und Alleinen Heißt: der hinabjteigt in die Unterwelt und 
feine Geftalt ift Zum, der bie Pflanzen aus fich hervorfprießen 
läßt und jeine Geftalt ift Seb (die Erbe), der Große der alles in 
fih orbnet und feine Geftalt ift Nut (der Himmel), der dem Vor— 
anfchreitenden nachfolgt und feine Geftalt ift Iſis (hier der Mond), 
der Becher der Lebensfeime, der alle Geburten in fich trägt, und 
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feine Geftalt ift Horus, der Glänzende der im Waſſer der Ueber— 
ſchwemmung leuchtet und feine Geftalt ift Nun (ver Nil). Aus 
dem Folgenden entnehmen wir noch daß er auch der Geift der Be— 
wegung beißt, ber Umgeftalter, ein verzehrendes Feuer; daß bie 
Verweſung felber fein Werf heißt infofern fie der Durchgang zu 
neuem Leben ift; daß er der Vater genannt wird der feine Kinder 
verfehlingt, infofern er alles von ihm Ausgehende wieder in fich 
auf und zurüd nimmt, der geheimnißvolle VBerborgene ber fich in 
allem offenbart, der Herr des Seienden und Nichtigen, der Seligen 
und Verdammten, der Unterjcheiver des Guten und Böfen, das 
allerleuchtende allſehende Licht, Jelig im Anfchauen feiner ſelbſt. Dann 
heißt e8 weiter an einer andern Wand: Du bift was ift, Ra, bie 
Geburt des DOfiris ift deine Geburt, feine Entfaltung deine Geftalt. 
Der Verftorbene betet zu ihm und geht endlich in ihn ein und in 
ihm auf; er ruht im Ort der Ruhe und lebt wie Gott in feiner 
Wahrheit; — er weiß und fühlt fich in feiner Einheit mit ihm. — 
Das fpätere Hermesbuch hat alſo nichts hinzugethan als ven 
klareren Ausdrud, wenn e8 jagt: „Der unfichtbare Gott ift fichtbar ; 
er offenbart fich in allem und durch alles, und wenn man ihn 
verfteht und erfennt, dann erleuchtet fein Lichtftrahl ven Ge— 
danken.‘ 

Eine humane Weisheit Tenchtete auch den Griechen durch alle 
unverftändlichen Seltjamfeiten Aegyptens entgegen. Gottesfurcht, 
Gerechtigkeit, Milde find die ftetS gepriefenen Tugenden, und ber 
befannte hebräifche Spruch daß man dem Ochſen der da brijchet 
das Maul nicht verbinden foll, hat fein Vorbild in dem ägyptiſchen 
Bers: Drefchet, ihr Dchfen, drejcht für euern Herrn, dreſcht auch 
für euch felber! Die Augenbinde der Gerechtigfeit, vor ber Fein 
Anfehen der Perſon gilt, hat fich von Aegypten zu ung verbreitet. 
Die Priefter waren auch die Lehrer der Jugend in Religion, 
Mathematif und andern SKenntniffen. Sie waren "nicht jo be— 
Ihaulich nach innen gewandt wie die Brahmanen am Ganges, fie 
jtrebten ihr Wiffen und Können praftifch zu bethätigen, es in ber 
zweckmäßigen Leitung des Volfslebens auszuprägen. Die Erwerbs: 
thätigfeit war nicht Sache von Sffaven, die fociale Ordnung gab 
der Arbeit des Volks ihre Ehre. Der fortgefete Betrieb beftimmter 
Gewerbe innerhalb der Familien zeigt in der Gewinnung der Me: 
talfe, in der Bereitung von Glas und Farben, in der Deitillir- 
funft eine Fülle von Entdedungen, welche e8 befunden daß bie 
Chemie nicht umfonft nach Chemi, dem alten Namen Aegyptens, 
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genannt worden ift. Die Aftronomie war ein Theil der Theologie, 
Beobachtung der göttlichen Weltregierung am fichtbaren Himmel. 
Durch die Geftirne beherrfcht die Gottheit den Wechfel der Tages: 
und Sahreserjcheinungen und deren Einfluß auf alles Lebendige. 
Sp bringt denn die Ajtrologie den Stand der Gejftirne in Ver— 
bindung mit den Vorgängen in der Natur und Gefchichte auf der 
Erde. Und wie Ääghptifche Zauberer mit ven Wunderthaten von 
Mofes und Aron in der Bibel wetteifern, fo verbreiteten fich 
ägyptiſche Wahrfager und Wahrfagerinnen im römifchen Reich und 
galt ihre Heimat für dem Herb der magifchen Künſte. Gladiſch, 
der die äghptijchen Elemente bei dem hellenifchen Dichterphilofophen 
Empebofles nachgewiefen, gibt auch die Erflärung der Zauberei 
aus den alerandrinifchen Philofophen Jamblichos und Plotinos in 
völliger Uebereinftimmung mit der Weltanficht daß die urfprüng- 
liche Einheit durch den Gegenſatz getrennt, durch die Liebe wieder— 
bergejtellt werde. Plotinos fagt: „Die wirkliche Zauberei ift bie 
Liebe in dem All und der Streit. Weil num die Menfchen ven 
Zauber wahrgenommen, der in dem All jelbjt wirft, indem ben 
Beftandtheilen vefjelben eine Kraft der Liebe eingeboren ift, ver- 
möge der fie von einander angezogen und bezaubert werden, fo find 
fie darauf geführt worden durch Fünftliche Mittel die inwohnende 
Kraft der Liebe zu erregen und bie gegenfeitige Anziehung zu er— 
zeugen, ſodaß das Geheimmiß der Zauberei darin bejteht zu wiſſen 
auf welche Weife die Anziehung erivedt wird.” So liegt denn ber 
Zauberei wie ber Ajtrologie die gemeinfame Wahrheit zu Grunde 
bon einem organifchen Weltganzen, in welchem alle Dinge durch 
ein einige8 Band mechjeljeitigen Einfluffes verfnüpft find; mit 
diefem Gedanken hat dann die Einbildungskraft ihr Spiel getrieben 
und treibt e8 noch). 

Daß Gefang und Mufit den Aegypten nicht fremd waren 
beweifen auch die Denfmale, auf denen namentlich im neuern Reich 
viele Bilder des frohen Lebensgenuffes erjcheinen; doch zeigt auch 
ihon die ältefte Zeit viele der heute noch üblichen Inftrumente, 
namentlich folche die gefchlagen werden. Man fieht Klapphölzer um 
ven Takt anzugeben, Trommeln und die bronzene Siftrumflapper, 
man fieht Flöten und Trompeten und befonders jchöne Harfen, 
deren Erfinder die Aegypter find, auch die Guitarre und die Lyra. 
Herodot verfihert, und es ftimmt zum Wefen ver Aeghpter, daß 
fie feftftehende volfsthümliche Weifen gehabt und fremde nicht ans 
genommen. Auch Platon behauptet daß in Aegypten eine heilige 
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Satung beftimme was fchöne Bildwerke und gute Gefänge feien, 
und daß bie Jugend nur an edle Formen gewöhnt werben folle, 
welche die natürlichen Leidenſchaften bändigen und reinigen. Indeß 
wie wir allerdings innerhalb des äghptiſchen Typus doch Stil- 
unterfchiede in Bauten und Bildwerfen gewahren, jo lajfen viefe 
ſelbſt uns eine Entwidelung der Mufif erfennen die gleich ter ber 
andern Künfte allerdings unter das Urfprüngliche viel gebundener 
blieb al8 in dem rafchlebigen Hellas. Früh ſchon war den Aegyp- 
tern der mufifalifche Wohlflang das Symbol für das Schöne und 
Gute, und die Laute ward zur Hieroglyphe für diefe Begriffe, zu- 
gleich ein Beweis für das hohe Alterthum ihrer Erfindung, die fie 
dem Gott Thoth zufchrieben, ihre drei Saiten follten den Winter, 
Frühling und Sommer bedeuten; auch die Drdnung der Töne und 
der Geftirne warb früh aufeinander bezogen. | 

Ein Grabgemälde der Phramidenzeit zeigt wie ber kniende 
Harfner dem Vorſänger gegenüber das Lied begleitet, das biefer 
mit ſechs Sängerinnen anftimmt; die Sängerinnen flatfchen in die 
Hände, und nach ihnen richten wieder drei Männer die gleich- 
mäßigen Tanzbewegungen. Lied, Inftrumentalmufit und Tanz find 
alfo auch Hier ein gemeinfames Ganze. Ein Oberfter der fönig- 
lichen Sänger in der Glanzzeit des neuen Reichs iſt fürftlichen 
Gefchlechts und zugleich als Priefterprophet der Hathor bezeichnet. 
Aber wie der religiöjen Feier, jo diente die Mufif auch der Freude 
des gefelligen Lebens und dem Kriege. Der einfache mit fechs 
Saiten bejpannte Holzbogen als die ältefte Harfenform veranlaft 
Ambros zu der VBermuthung daß das Erflingen der Bogenfehne 
die Erfindung angeregt habe. Aber bald wirb ber untere Theil 
ftärfer und zum Schallfaften ausgehöhlt, und dann gewinnen bie 
Harfen eine große, zwedvolle und zierliche Geſtalt. Die im ſüd— 
weitlichen Afien vielverbreitete Lyra dagegen fcheint jemitifchen Ur- 
fprungs und erft in Aegypten nach ber Hykſosperiode volfsthümlich. 
Befonders reich und glänzend war das Mufiftreiben in der Blüte- 
zeit des neuen Reichs; die Harfe erhält 13, ja 21 Saiten; Lyren, 
Flöten und Pauken werden mit ihr zufammen gefpielt. 

Leider ift uns von den Melodien der Aeghypter bisjett nichts 
erhalten; daß fie die Harmonie jo wenig wie irgendein Volf des 
Alterthums ausgebildet, beweift und das Schweigen der Griechen; 
ein Herodot, ein Platon, die Alerandriner wilrden es als etwas 
Wunderbares gewiß bemerkt haben. Wenn Diodor von Sicilien 
jagt daß die Aeghpter Mufif und Gymnaftif, diefe beiden Erziehungs- 
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mittel der Griechen, im Iugenbunterricht nicht anwenden, fo ent- 
Iprechen dem die Denkmäler, nach welchen Sänger, Sängerinnen 
und Mufifer entweder priefterlicher Art find oder einem beſondern 
Stande angehören. Der freigeborene Hellene dagegen Fräftigte 
feinen Körper durch die Gymnaſtik, daß er aber nicht voh und 
hart werde, nahm er die fänftigende Milde der Mufif zu Hülfe 
und übte fich in ihr und harmonifirte durch fie fein Leben. Der 
Aegypter hörte die Muſik ohne fie felbft auszuüben, Auch Ambros 
hat dies für die Gultur beider Völker bezeichnend gefunden: Aegypten 
erjcheint als das Land priefterliher Satung, Faftenmäßig geordneter 
und getheilter Bildung, während bie alljeitige Bildung zu freier 
ſchöner Menfchlichfeit Gemeingut der Helfenen wird. 

Die Poefie der Aegypter lernen wir allmählich näher fennen 
und würdigen. Zwar hatte fie in der Gefchichte der Dichtkunft von 
Scherr noch feine Stelle erhalten, und Roſenkranz wollte die auffallenve 
Zhatfache ein großes und gebildetes Volk ohne Poefie zu finden 
bamit erklären daß der Aegypter wie der Parſe in einer übergroßen 
unmittelbaren Spannung gelebt habe, die ihm eine Vertiefung in 
die Innerlichfeit verfagte wie die Poefie als Bedingung fie erfordert; 
Licht und Finjternig, Leben und Tod, Reinheit und Unreinheit 
waren die Angeln um welche fich das Dafein dreht. Danach follte 
man doch vermuthen daß Roſenkranz weder eine altperfiiche noch 
eine ägyptiſche Poefie anerfenne. Aber im Gegentheil; er befpricht 
bie iranifche Heldenjage und fchließt von den Bildwerken der Aegypter 
auf eine lyriſche Poefie theils Titurgifcher theils ffolifcher Art, 
religiöfe Geſänge und Lieder des heitern Lebensgenuffes beim 
Mahl. Die epifche Dichtung dagegen fpricht er ihnen ab und .fagt 
daß was von Poefie in ihnen lebte, in den großen Stil ihrer 
monumentalen Plaſtik hineingearbeitet ward. Indeß ift allmählich 
von Infchriften und Bapprusrollen fo viel entziffert daß die That— 
jache einer reichen poetijchen Literatur der Aegypter ebenfo feftfteht 
als wir die Form derjelben näher bezeichnen können. Die Architektur 
war allerdings die tonangebende Kunft in Aegypten und in ben 
Kiefenlettern ihrer Bauten haben fie das Wort ihres Lebens am 
großartigften niedergefchrieben. Architeftonifch ift auch der Stil der 
Bildwerfe, welche die Bauten verzieren. Architeftonifch ift auch 
die Form ihrer Poefie in der Symmetrie von Sat und Gegenfaß, 
im Barallelismus der Gedanken und der Rebe, der dem erften 
Glied ein entfprechendes zweites Hinzufügt. Die hellenifche Metrif 
ift plaſtiſch und geftaltet die Leiblichfeit der Sprache zur freien 


250 Aegypten, 


Schönheit, der Rhyhthmus ift malerifch, der romantifche Reim 
mufifalifch; der Immerlichkeit der Hebräer genügte und entjprach 
das Geijtige, der Gedankenrhythmus — wie ich das in meiner 
Aeſthetik näher entwickelt habe. Jener biblifche Parallelismus aber 
bat feine Analogie in dem architeftonifchen Gefüge der äghptifchen 
Inſchriften. So heift es von König Setho®: 


Deine Streitart war Über den Thronen aller fremben Länder; 
Ihre Fürften wurden durchbohrt von deinem Schwerte. 


So las Röth Stellen eines Sonnenhymnus auf dem Leibe eines 
großen Scarabäus eingegraben: 


Zu fämpfen geht der himmlische Genius; 
Läuternd und weihend vollftredt ber Sonnengott feine Bahn. 


Das Licht entftrahlend wandelt die Sonne bahin, 
Das Licht entjendend vollbringt fie ihre Fahrt. 


Die Infchriften der Phramidenzeit erfcheinen einfach und ger 
drungen gegen bie ruhmredige Breite der fpätern Perioden, mo 
ſchwülſtige Wiederholungen ermüden; doch fehlt e8 auch hier nicht 
an lebendiger Auffaffung und charakteriftiichen Bildern. Auf dem 
Dedel von König Menkera's Sarg las man die Worte: 


Seliger König Menfera, 

Emwig lebender, 

Himmelentftammter, 

Kind ber Nutpe, 

Sproß der Mut, 
Möge deine Mutter Nutpe ſich über dir ausbreiten, die Himmelſpannende, 
Dich darftellen dem Bernichter deiner unreinen Feinbe, 

König Menkera, Emwiglebenber. 


Sejorthofis weiht einen Obelisfen dem Gotte Ra: 


Der Sohn der Sonne, welcher den Menſchen das Leben gibt, 
Der König Sonne, welcher der Welt gefchenkt ift, 

Der Herr bes obern und untern Aegyptens, 

Der geliebt wird von ben Geiftern der reinen Gegend, 

Der immer lebt und den Menſchen das Leben gibt, 

Der das Leben der Menſchen ift, 

Dem Gotte ber ihn zum Lebengeber gemacht hat. 


Bon Ramfes III. heißt e8 in einer Infchrift des Palaftes von 
Medinet Habu: . 
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Der König war wie ein Löwe, 
Sein Brüllen in den Bergen ließ bie Eb’ne zittern. 


Wie die Ziegen vor dem Stiere zittern, 
So flohen die Feinde vor dem Helden. 


Seine Schüten durchbohrten die Feinde 
Und feine Roffe waren wie Sperber. 


Er trägt das Fand mit der Kraft feines Rückens und feiner Lenden, 
Und ber Geift der Sonne ift geoffenbart in feinen Gliebern. 


Das reine Volk gebeiht im Glanz feiner Strahlen 
Und vermehrt fid) an Männern und Weibern. 


Der Herr ber Stärke fpenbet Leben wie die Sonne, 
Seine Glieder leuchten ilber dem Lande wie die Sonne. 


Diefe Infchriften, die den König feiern, tragen fchon einen 
hymniſchen Charakter, können uns fchon als Beleg ägyptiſcher Lyrik 
dienen; noch Harer tritt folche in den Anrufungen an die Götter 
hervor. Wie der Sonnenlauf ein Symbol ift für die Gefchichte 
der Seele, und die Sonne des Nachts den Seligen leuchtet, fo 
wird in den Imfchriften der Gräber bejonders die in der Sonne 
waltende eine Gottesmacht unter vielen Namen angerufen. So 
fordert ein priefterlicher Schreiber alle Schreiber und Priefter auf, 
daß fie die Götter befingen gleichwie diefe Rebe: 


Anbetung dir, o Sonne, göttlihes Kind, 
Das alle Tage jelber ſich gebiert. 


Anbetung dir, wann lebenfpendend 
Du ftrahlft im Himmelsocean. 


Du haft erſchaffen alle Dinge, 
Du ftrahfft den reinen Menſchen Leben aus. 


Anbetung dir, dem Bildner aller Weſen; 
Berborgen Gift du, beine Pfade unerkannt. 


Anbetung dir, wenn bu burdläufft den Himmel; 
Die Götter bei dir fie frohloden! 


Oder der heilige Schreiber Tapherumnes fingt: 


Sei gnäbig mir, du Gott ber Morgenfonne, 
Du Gott der Abendionne, Horos beider Welten, 
Du Gott der einzig und in Wahrheit lebt! 
Erſchaffen haft du alles was ba ift, 
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Der Wefen Allbeit, Thier jowol als Menſch; 
Im Sonnenauge offenbarft du Did. 

Du Herr der Anmuth, Liebensmwerthefter, 
Der Leben ausftrahlt allen Menſchenkindern! 
Ich rühme dich, wenn abendlich e8 dämmert, 
Wo friedooll du zu neuem Leben ftirbft, 

Du foheideft unter Tobgefang im Meer, 

Und deine Barke nimmt dich jubelnd auf. 


" ® 
Klingt das nicht wie ein biblifcher Pfalm? Ebenſo erinnert es 
an bie indifchen Grundbücher, die Veden. 

Häufig werden in langer Anrufung die verfchiedenen Namen 
des Gottes genannt, feine Eigenfchaften aufgezählt, und wie ber 
eben angebetete Gott als Chegemahl, Herr und Häuptling der andern 
Götter gepriefen wird, als der Schöpfer feiner felbft und aller 
Dinge, als der in Wahrheit einzig Lebende, fo geht daraus hervor 
daß im Gemüth des denfenden Aegypters wie des Indiers die Idee 
bes Einen Gottes, deſſen verfchievene Dffenbarungsweifen mit 
verfchiedenen Namen genannt die andern Götter find, immer wieder 
hervorbricht, wie umgekehrt das jübifche Volk troß der Mahnung 
feiner Propheten fo oft wieder in die Vielgötterei und den Bilder— 
dienſt zurüdfällt. Und wenn es im ägyptiſchen Lobgefang vom 
Sonnengott weiter heißt: 


Gefchlagen wird vom Glanz deines Auges bein Feind, 
Gewehret ift dem Glanz ber Schlange Apophis, 


fo fehen wir daß auch: die Aeghpter das Princip des Böſen ale 
Schlange perfonificirt, daß auch fie gleich Semiten und Ariern vom 
Kampf des Lichtgottes mit dem Drachen der Finfterniß gefungen 
haben; wir erkennen darin eine Uranfchauung der Menjchheit. 
Der Menſch bringt fich die Götter menfchlich nah, wenn er 
fie nicht blos in der eigenen Geftalt bildet, jondern ihnen auch Die 
eigenen Gemüthsbewegungen leiht, ſodaß feine Schmerzen und Freu— 
ben in ihnen widerflingen. Die Sonnenwende und der Sonnenunter- 
gang läßt auch den Lichtgott in das Reich der Nacht und des Todes 
nieberfteigen, und die Mutter Natur ſelbſt jcheint zu trauern, wenn 
ber Frühling mit feiner Wonne im Gewitterfturm erfchlagen, wenn 
die Blütenfülle dev Erde von der Glut des Sommers verjengt, 
wenn das grüne Laub vom Winterwind bahingerafft wird; aber 
ebenfo frohlodt auch die Natur, wenn die Vögel wieder fingen, die 
Blumen wieder auffproffen und neuverjüngtes Leben die Erbe 
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ſchmückt, frifche Kraft die Sonne am Morgen und im Sahresanfang 
wieder zu höhern Bahnen emporführt. Wie die religiöfe Idee 
überhaupt am mächtigften und ergreifendjten im Gemüth der Semiten 
waltet, jo hat fich auch der Wechſel der Jahreszeit als Luft und 
Leid des darin waltenden Gottes und das Mitgefühl der Menjchen 
in Jubel und Klage bei ihnen am ftärfften ausgeprägt, hat von 
ihnen aus auf Aegypter und Hellenen hinübergewirkt. Es war am 
Libanon, wo der Gott Baal als der Herr (Adonai) verehrt wurde; 
eine weibliche Wefenheit, die Göttin der Natur, der Liebe ftand 
ihn dem Himmelsherrn zur Seite; fein Tod und feine Auferftehung 
wurden vom Volk in Jammer und Yauchzen alljährlich gefeiert, 
das fcholl hinüber zu den Hellenen und wurde als die Klage und 
Sage von Adonis dort weiter ausgebildet. Die Aeghypter aber, 
“ die Auf» und Niedergang des Lebens und der Tebenjchaffenden 
Macht in der Sonne und im Nil vor Augen hatten, die darin 
That und Leid des Oſiris fahen und diefem die Iſis als Gattin 
geſellten, geftalteten die Mythen und Myſterien beider unter dem 
Einfluß der verwandten femitifchen Ipeen. „Ai lenu“, „wehe ung“, 
Hagten die Kleinafiaten, danach ward Ailinos der Name des Klage: 
gefangs für die Griechen, und fie machten wieder einen Sänger 
Linos daraus, der von Apollo getöbtet worden fei. Herodot num 
erzählt uns daß die Aegypter ein Maneroslied haben, das auch 
im Phönizierland gejungen werde und wie der Linosgefang ber 
Griechen Taute. Herodot jah in dem Maneros einen Königsſohn, 
aber Brugſch hat dargethan daß die Klage dem Dfiris galt, und 
daß das Lied feinen Namen hatte nach dem Refrain „„Maa-ne-rha“, 
der zu deutſch heißt: „Komm’ nach Haus, kehre wieder.” Brugſch 
hat eine Todtenflage der is um Oſiris überfegt, die auf einem 
Todtenpapyrus erhalten ift; die Rolle gehörte einer Thebanerin 
Namens Nai, und der Ueberjeger bemerkt zur Erläuterung, daß 
jeder jelig Verftorbene ven Namen eines Dfiris erhielt; „wie Ofiris 
und Adonis in dem Kreislauf des Jahres die eine Hälfte veffelben 
auf der Oberwelt weilt, dann aber zur Herbjtzeit ftirbt und einen 
gleichen Zeitraum in ber Unterwelt zubringt um aufs neue wieber- 
geboren zu werben, um den ewigen Kreislauf der Geburt und bes 
Todes zu vollenden, jo muß auch dev Menjch jene untere Region 
mit dem Gotte durchwandern, um aufs neue zu erjtehen und ein 
neues Leben zu beginnen, fo ift er eins mit Oſiris“. Das Klage- 
lied der Iſis, die den Gott unter verfchiedenen Namen nennt und 
fich jelber je nach den Beziehungen des Princips der Natur zu dem 
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des Geiſtes als ſeine Geliebte, Schweſter, Gattin, Mutter bezeichnet, 
lautet in ſeiner einfachen herzinnigen Weiſe: 


Kehre wieder, kehre wieder, 
Gott Panu, kehre wieder! 
Die dir feindlich waren 
Sind nicht mehr da, 


Ah ſchöner Helfer, kehre wieder, 

Damit du mich fchaueft, deine Schwefter, 
Die dich liebet! 

Und nicht naheſt du mir? 


Ach ſchöner Jüngling, kehre wieder, kehre wieder! 
Nicht ſehe ich dich, 

Mein Herz iſt betrübt um dich 

Und meine Augen ſuchen dich. 


Ich irre umher nach dir um dich zu ſchauen in der Geſtalt der Nai, 
Um dich zu ſchauen, um dich zu ſchauen, du ſchöner Geliebter, 

Um dich zu ſchauen, die Strahlende, 

Um dich zu ſchauen, Gott Panu, den Strablenden, 


Komm zu deiner Geliebten, jeliger Onnofris, 
Komm zu deiner Schwefter, fomm zu deinem Weibe, 
Gott Urtubet, fomme, 

Komme zu deiner Hausfrau. 


Ich bin ja deine Schwefter, 

Ich bin deine Mutter, 

Und nicht naheft du mir? 

Das Antlit der Götter, dir zugewenbet, bemweint bich 
Zur Zeit da fie mich ſahen, wie ich lage um dich, 
Wie ih weine und gen Himmel fchreie, 

Auf daß mein Flehen du böreft. 


Denn ich bin beine Schwefter, die dich liebte auf Erben, 
Nie liebteft du eine andre als mich, deine Schweiter. 


Es ift die Klage um den Tod und die Hoffnung der Unfterblichkeit, 
die in gleicher Weife im Wechjel des Naturlebens ihr Symbol 
gefunden hat, — Aus dem Haus Königs Antup, welcher der elften 
Dynaſtie angehört, ift ein Lied erhalten wie es bei Tiſch gefungen 
werben mochte, wenn, wie Serobot berichtet, bei Gaftgelagen 
Todtenbilder berumgetragen wurden mit der Aufforderung: IR 
und trink, denn du wirft werden wie diefe! Es heift dort: Siehe 
die da Häufer bauten und Häufer befaßen wo find fie? Im 
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Tücher eingehüllt Tiegen fie im Grabe. Folge der Begierde nach 
Süd folange du lebeſt. Geuß Del über dein Haupt und ſchmücke 
dich mit Eoftbaren Metallen, der Gabe der Götter. Sei guter 
Dinge und geniefe das Leben nach Herzensluftl. Der Tag wird 
fommen wo Niemand beine Stimme hört, wo du rubeft und felber 
die Stimme der Klagenden nicht höreft. Keiner der Dahingegangenen 
fommt zurüd und feiner nimmt feine Güter mit fi. — Sehr zu 
bedauern ift daß auf demfelben Papyrus, der dieſe Verje erhalten, 
einige Liebesliever zu zerftüdt uns überliefert worden als daß wir 
dem DBerlauf der Empfindung folgen könnten, einzelne Zeilen aber 
erinnern an das Hohelied der Hebräer: „Komm auf das Teld 
mein Bruder, Geliebter meines Herzens! ... Schwefter, der Lilien 
eine... Deine Hand in meiner Hand fo laß uns wandeln, fei 
mit mir auf dem ſchönen Plage... Sch höre nicht auf fie die mir 
fagen daß ich vom Geliebten laſſen foll, der meinen Pfab mit 
Blumen bejtreut. Ich liege in meiner Kammer und Elage, die Nach- 
barn kennen meinen Schmerz... Die Vögel fliegen um mein 
Netz das ich ftellte; aber er ift fern den mein Herz liebt, den Gott 
mir gegeben hat für immer und immer... Du haft die Seele 
fühn gemacht dich zu fuchen. Mein Herz haft du gefeffelt, Taf 
mich in deinem Bufen wohnen, laß mich ven Glanz deiner Augen 
fehen. Wie wonnig verrinnt die Stunde, eine Stunde der Ewig- 
feit, wenn ich bei bir bin. Sch bin wie ein Garten bepflanzt mit 
Blumen, mit füßduftenden Kräutern; deine Hand begießet mich, 
dein Athem erfrifcht mich, du ruhſt auf meinem Lager; es ift mein 
Leben deine Stimme zu hören. Horh! Die Stimme der Schwalbe 
erklingt, fie jagt daß e8 hell wird auf Erben!“ 

Wenden wir uns zur epifchen Poefie, fo finden auch hier die 
Ueberlieferungen der Alten ihre Beftätigung durch die Denkmal- 
forfchung der Gegenwart. Es werden zwei Bücher des Sängers 
erwähnt. Diefelben enthielten Lieder zu Ehren der Götter und 
Könige, und ftellten im Preife der großen Männer einen Spiegel 
des Heldenthums auf, ſodaß die Aegypter jagen mochten: Darius 
habe ſich durch Hochherzigfeit und Milde fo berühmt gemacht, weil 
er biefe Tugenden der alten Herricher aus ihren heiligen Büchern 
fennen gelernt. Die Königsliften gaben den Halt, die Volfsfage 
umwob fie mit ihren blühenden Ranken. An eine der Pyramiden 
wird der Name jener Rhodopis gefnüpft, deren Sandale, als fie 
badete, der muthwillige Wind zu den Füßen des gerichthaltenden 
Königs trug. Der König ward durch die Zierlichfeit der Sandale 
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zur Liebe für ihre Eigenthümerin entflammt, und ruhte nicht bis 
er biefe gefunden und zur Königin gemacht. Wer bächte nicht an 
Aſchenbrödel's Pantoffel? 

Herodot erzählt uns den Köftlichen Schwanf vom Schat des 
Ramfinit. Der Baumeifter hatte an der Scakfammer einen 
Stein fo eingefügt daß er von außen herauszunehmen war, und 
ihn fterbend feinen Söhnen bezeichnet. Als dieſe auf folche Art 
mehrmals plündernd eingedrungen waren, und der König die Thür 
verjchloffen und das Siegel unverfehrt, aber einige der Goldgefäße 
leer gefunden, ließ er Schlingen um biefelben legen. Darin fing 
fich denn der eine ber Diebe, und rieth dem Bruder er folle ihm 
den Kopf abjchneiden und mit demfelben ſich entfernen, damit fie 
unentdeckt blieben. Der König fand den Leichnam ohne Kopf, Tieß 
ihn an der Mauer aufhängen und ftellte Wächter dazu. Der 
Bruder aber trieb ein paar Efel mit Weinfchläuchen heran, Tieß 
deren einen auslaufen, zanfte zuerjt mit den Wächtern, die herbei- 
famen um Wein aufzufangen, zechte aber dann mit ihnen bis fie 
trunken waren, ſchor ihnen die Bärte auf der rechten Wange, und 
nahm den Leichnam mit fih. Da ließ der König verkünden feine 
Tochter folle dem Manne zu Willen fein der ihr den fündigften 
und Flügften Streih erzähle Und der junge Mann fam und 
erzählte wie er die Schäte des Königs raubend dem Bruder das 
Haupt abgefchnitten, dann wie er die Wächter betrogen habe. Sie 
wollte ihn num fefthalten, doch er hatte den Arm des Todten unter 
dem Mantel, ließ ihr den und entrann. Der König aber gewährte 
ihm Straflofigfeit und gab ihm die Tochter zum Weibe, weil er 
der fühnfte und gejcheitefte ver Menſchen fei. 

Von den Waffenthaten Ramfes’ des Großen wird befonders 
eine auf den Tempelwänden zu Luxor, Abufimbel und im Ramefjeum 
gefeiert. Die bildliche Darftellung und Infchriften erzählen wie der 
König von Cheta die Negypter durch einen Scheinrücdzug täufchte, 
und während deren Heer größtenteils zu feiner Verfolgung ſüdwärts 
zog, fich plößlich auf Ramfes ftürzte, der fich mit feiner Fleinen 
Schar umringt ſah, aber feine Waffen ergriff, allein mit feinem 
Streitwagen in die feindlichen Reihen fuhr, eine große Verheerung 
anrichtete und den Sieg errang. Durch alfe Uebertreibung leuchtet 
doc) feine muthige Waffenthat im echten Glanze. Und ein Hofpoet, 
Pentaur, hat fie befungen und Rouge hat den größtentheils erhaltenen 
Papyrus überfegt. Der Anfang der Gefchichte ift verloren; das 
Erhaltene dieſes Hiftorifchen Gedichts aus Aegypten erzählt wie ber 
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Sonnengott Hoch am Himmel ftand und der König von Cheta dem 
Heer des Pharao in den Rüden fiel, Ramſes aber feine Roffe 
anfchirren ließ, feine Waffen ergriff und fich erhob wie ein Gott, 
wie Baal in der Stunde feiner Macht. Er war allein auf feinem 
Wagen und 2500 Wagen der Feinde umringten ihn. Da rief er: 
„Meine Bogenfchüten und meine Neifigen haben mich verlaffen, 
und feiner kämpft mit mir! Mas iſt der Wille Ammon’s meines 
Baters! Iſt er ein Vater, der den Sohn verleugnet? Bin ich 
nicht gewandelt nach deinem Wort? Hab’ ich vertraut auf meine 
eigenen Gedanken? Hat nicht dein Mund mich geleitet? Hab’ ich 
nicht deine Feſte gefeiert und beine Tempel mit meiner Beute ge- 
ſchmückt? Hab’ ich nicht dein Haus aus Steinblöden erbaut und 
die Obelisfen vor dafjelbe herangeführt? Die großen Schiffe fegeln 
für dic) auf den Meereswogen und bringen div den Zoll ver 
Nationen. Schmach dem der dir entgegentritt, Heil dem ber dich 
verjteht, Ammon! ch rufe dich an, mein Bater; ich bin allein 
vor dir in der Mitte der Feinde. Meine Bogenfchüten kamen 
nicht als ich rief, meine Neifige vernahmen meine Stimme nicht. 
Aber Ammon ift mehr als taufend Bogenjchügen, mehr als hundert- 
taufend Reifige. Die Lift der Menfchen ift nichts, Ammon trägt 
über fie den Sieg davon. D Sonne! Hat nicht dein Mund mich 
geleitet und dein Rath mich gelenkt? ch habe deinen Ruhm ver: 
fündet bis ans Ende der Welt!“ Die Worte hallten im Himmel 
wider, Phra kommt zu dem der ihn ruft. „Er fliegt zu bir, er 
reicht dir feine Hand, freue dich, Ammongeliebter! Sch bin bei bir, 
ich bin dein Vater, die Sonne, meine Hand ift mit dir, ich will 
dir wohl vor allen Menjchen. Ich bin der Herr der Kraft, ich 
liebe den Muth; ich habe dein Herz feſt gefunden, darob hat mein 
Herz fich gefreut. Mein Wille wird gejchehen, ich werde über fie 
fommen wie Baal in feiner Wuth; 2500 Wagen, wenn ich in ihrer 
Mitte bin, follen in Staub finfen vor deinen Roffen. Ihre Herzen 
jolfen ermatten in ihrer Bruft und ihre Glieder jollen erjchlaffen. 
Sie follen ins Waffer ftürzen wie Krofodile, fie follen übereinander 
binfallen und ſich felber vernichten.“ 

Der fchlechte Fürft von Cheta in der Mitte feines Heeres ſah 
es, wie Se. Majeftät ganz allein kämpfte; zweimal z0g er erjchredt 
vor Sr. Majeftät fich zurüd. Er berieth fich mit feinen Fürſten, 
aber Ramfes blieb fiegreih und rief zu den Seinen: „Habt 
Muth, meine Bogenſchützen, und fafjet ein Herz, meine Reifigen! 
Ihr jeht meine Thaten! Ich war allein, aber Gott hat mir feinen 
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Arm geliehen!” Dem Wagenlenfer zittert das Herz, allein der 
König jpricht ihm Muth ein: wie der Geier auf die Tauben werde 
er auf fie ftürzen, Ammon würde nicht Gott fein, wollte er 
nicht das Antlig feines Sohnes verherrlichen vor den zahllofen 
Scharen. 

Nach dem Sieg hält der König den Großen feines Reichs eine 
Strafrede, weil jie nicht befjer gewacht, weil fie fich überliften 
lafjen, weil fie ihm im Kampf nicht zur Seite gewejen. Das Heer 
preift ihn dagegen als den Sohn des Somnengottes, dem an Macht 
und Ruhm fich nichts vergleiche, der allein den Fürften von Cheta 
niebergeiworfen und die Zügel von deſſen Reich in den Händen 
halte. Aber von neuem jagt der König: „Es war nicht wohlge- 
than daß ihr mich allein gelaffen.” Am andern Tag aber ziehen 
fie mit ihm in die neue Schlacht. Sie wird lebendig gejchilvert. 
Der Fürft von Cheta befennt vor Sr. Majeftät: „Du bift bie 
Some, du biſt der große Sieger, Baal ift mächtig in beinen 
Gliedern.“ Ein Gefandter fommt vor Se. Majeftät mit der Ur- 
funde der Unterwerfung: „Möge dies Blatt deinem Herzen gefallen, 
Sonnengott, mächtiger Stier, Liebhaber ver Gerechtigfeit, Oberfönig, 
der du felber das Heer führft, furchtbares Schwert und Schild 
des Volks am Tage der Schlacht, Herr des obern und unterm 
Reichs Aegypten, von großer Kraft, von großer Glut, Sonne, 
Herr des Rechts, Ermwählter des Gottes Phra, Ramſes, Ammon 
geliebter!” Nachdem der Gefandte fo die officiellen Titel des 
Königs vorgetragen, übergibt er die Macht der Chetiter auf Gnade 
und Ungnade, bittet aber um Schonung. Er thut wohl, jagen die 
Großen Aegyptens, er beugt fein Herz vor dem Oberfönig, er betet 
dih an um deinen Zorn zu ftillen, er macht feine Bedingungen, 
gönne ihm den Athem deines Lebens. Der König willigte ein, 
und friedlich fehrte er heim nach Aegypten mit feinen Yürjten und 
jeinem Heer; erjchroden waren die Völker ob feiner Thaten, die 
ganze Erde ordnete fich feinem Namen unter und ihre Fürſten 
warfen fich nieder um fein Autlit anzubeten. Und Se. Majeſtät 
ruhte im Palaft hinter den Pylonen, den hohen Thorflügeln, in 
Heiterkeit wie die Sonne in der himmlijchen Wohnung. Und der 
Gott, jein Vater, verherrlichte fein Bildniß und fprach: „Gruß dir, 
geliebter Sohn! Bleibe für immer auf dem Thron deines Vaters 
und die Feinde werden vertilgt unter deinen Sohlen!“ — Aljo 
fang Pentaur, ein Schreiber des Königs. 

Hier zeigt fich auch im prunfvollen Kanzleiftil ein lebendiges 
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Gefühl, und im echt epifcher Weife wird der hülfreiche Gott ein- 
geführt und in der Wechfelrede des Königd mit ihm wird bie 
Größe der Gefahr und die Verherrlichung des Helden veranſchaulicht; 
durch feine Prahlerei jchimmert ein echter Kern von Muth und 
Kraft, von gottvertrauender Frömmigfeit. In den gehobenen 
Stellen herrfcht der Parallelismus ganz deutlich. 

Die Infchrift eines Denfpfeilers, den man in Nubien fand, 
jchildert in der Entzifferung durch Birch ausführlich eine andere 
wunderbare That des Names. Da fit Se. Heiligkeit in Memphis 
auf dem Thron, die leuchtende Sonne, der ftarfe Stier, der Herr 
der Kronen, der Richter der Völfer, der goldene Sperber, ber 
?ebenfpender, der Aegypten mit feinen Flügeln bedeckt, der Wall 
des Siege, der Sohn der Some, der Erleuchter der reinen Geifter, 
und wie feine Titel weiter lauten; Freude war im Himmel am 
Tage feiner Geburt und die Götter und Göttinnen ſprachen: Wir 
haben ihn gezeugt und geboren daß er das Weich der Sonne be- 
berrfche, und Ammon fagte: Sch habe ihm gefchaffen daß er 
Gerechtigkeit und Frieden ftifte und den Himmel auf Erden gründe, 
Zu ihm kommen äthiopifche Gefandten, die damit beginnen daß fie 
ihn anbeten und ihn preifen: „Die Wage ber Gerechtigfeit ift auf 
deinen Lippen und beine Zunge ift das Heiligthum der Wahrheit. 
Wie du noch im Ei lagjt, haft du jchon Plane gejchmiedet, und 
wie du noch ein Kind warft, ſchon die Grumbfteine der Tempel 
gelegt. Du faffeft einen Entſchluß während der Nacht, es wird 
Tag und er ift ausgeführt.“ Dann berichten fie über Goldgruben 
des Yandes, die jehr reich jeien, aber e8 fehle durchaus an Waſſer 
in deren Gegend, und vergebens habe man verfucht Brunnen zu 
graben. Wenn aber der König zu feinem Vater, dem Gott der 
Götter, zum Nil fage daß er Waffer erfcheinen lafjfe in dem Brunnen 
. des Berges, fo werde es gefchehen. Ramſes erhörte ihre Bitte, 
und wie er den Gott anrief, quoll das Waffer aus der Tiefe des 
Brunnens hervor. Der Brunnen ward nach ihn genannt und 
demgemäß die Denkjäule errichtet. 

Ramſes der Große, diefer Ludwig XIV. Aeghyptens, machte 
jeinen Hof auch zum Mittelpunft einer glanzreichen Titerarifchen 
Thätigfeit. Wie im 17. Jahrhundert n. Chr. in Paris, jo bildete 
fih im 14. Sahrhundert v. Chr. in Theben ein Mufterftil, den bie 
andern ägyhptiſchen Schriftfteller zu erreichen ſuchten. Im hellſten 
Schimmer unter andern Gelehrten Teuchtete Kagabu, der Hüter der 
Bücherrollen; Heilanftalt für die Seele lautete die Injchrift der 
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Bibliothef. Im den Papprusrolfen find Hymnen an die Götter, 
mehrere Preisgedichfe auf den König, hiſtoriſche Betrachtungen und 
Ermahnungen zum Guten jowie poetijche NReifefchilderungen erhalten. 
Eine Reihe von Briefen erörtert die Frage welcher Stand der bejte 
fei, und alle fommen darin überein daß der Schriftgelehrte auf der 
Menjchheit Höhen wandele, weil jeine Arbeit nicht Mühe, ſondern 
Genuß jei. Für Menephtha, den Sohn von Ramſes IL, ward 
auch da er Kronprinz war eine Erzählung verfaßt, die fait ganz 
im jogenannten Papyrus d'Orbiney erhalten und ziemlich gleich- 
lautend von Emanuel de Rouge in Frankreich, Birch in England, 
Brugſch in Deutfchland entziffert und überjett ward. Am Schluß 
jtehen die Worte: „Für jo gut befunden um beigefellt zu werben 
den Namen des pharaonifchen Schriftgelehrten Kagabu, des Schrift: 
gelehrten Hora und des Schriftgelehrten Meremapu. Verfaßt ift 
es vom Schriftgelehrten Ennana (oder Annana). Möge der Gott 
Thoth alle diefe Worte vor Untergang bewahren.” Halb märchen- 
haft, halb novelliftiich zeigt die Erzählung dem welcher den ge- 
Ichichtlichen Verlauf der Literaturentwidelung kennt weit mehr die 
Spätzeit als die Anfänge einer jolchen: fie erfcheint wichtig genug 
als ein Denfmal aus der Bildungszeit eines Mofes, als eine 
Erzählung in Proja, die 500 Yahre vor Homer’s Gefängen ſchon 
niedergejchrieben ward; die dichterifche Erfindung lehnt fich an die 
Sitten umd Ueberlieferungen des Volks, mythiſche, fagenhafte 
Nachflänge der Urwelt jcheinen in fie hineinzufpielen wie in unfere 
Märchen, und gleich diefen durchdringt fie die Idee daß das. Böfe 
jeine Strafe, das Gute feinen Lohn nach dem Leid findet, eine 
fittliche Weltordnung alfo alles beherricht. 

Die Erzählung hebt ganz idylliſch an. Es waren einmal 
zwei Brüder, der ältere hieß Anepu, der jüngere Satu; der ältere 
war ber Herr des Haufes, verheirathete ſich und betrachtete den 
jüngern wie feinen Sohn. Satu hütete die Heerde und bebaute 
das Feld, und alles gedieh unter feiner Hand; wenn er heimfehrte, 
brachte er die beiten Kräuter mit für feine Stiere und fegte fich 
dann jelbjt zu eſſen und zu trinken mit dem Bruder und ver 
Schwägerin. Er rief die Thiere mit Tagesanbruch auf die Weide, 
und fie nannten ihm die Pflanzen die ihmen die liebten waren, 
denn er verjtand ihre Sprache, und wenn fie wieder in den Stall 
famen, jo fanden fie ihn aufgepußt mit den Kräutern die fie 
gern fraßen. So wurden fie ſehr ſchön und mehrten fich in großer 
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Als nun die Ueberſchwemmung zurücktrat, da ſagte der ältere 
Bruder: nehmen wir die Zugthiere zur Arbeit, denn das Land iſt 
wieder ſichtbar und iſt beſſer geworden. Und ſie beſtellten den 
Acker und hatten Freude an ihrer Hände Werk. 

Als ſie ſchon einige Zeit auf dem Felde geweſen, und die 
Erde hell geworden und ein neuer Tag erſtanden war, da ſchickte 
der ältere Bruder den jüngern nach Hauſe um Getreide zu holen. 
Der Jüngling fand die Frau ſeines Bruders beſchäftigt ſich die 
Haare zu flechten. Er ſprach: Willſt du mir Getreide geben? Sie 
antwortete: Geh', öffne den Speicher und nimm dir ſelbſt was 
du bedarfſt. Der Jüngling nahm ein großes Gefäß, füllte es mit 
Körnern an und wollte von dannen gehen. Da ſagte die Frau: 
Du haſt ja fünf Maß Getreide auf der Schulter. Wie du ſtark 
biſt! Und ſie war ganz voll von ſeinem Anblick und ſagte: Komm, 
laß uns eine Stunde zuſammenliegen; du biſt mir der liebſte, meine 
ſchönen Kleider Habe ich ſchon angezogen. Der Jüngling ward 
zornig wie ein Panther, als er dieſe fchändlichen Worte hörte, 
und fiehe fie fürchtete fich gar fehr. Da nahm er das Wort: 
Ich Habe dich immer wie meine Mutter angejehen und deinen 
Mann wie meinen Vater. Ich kann micht folch großes LUnvecht 
thun. Befiehl mir lieber etwas das recht ift. Indeß joll darüber 
fein Wort aus meinem Munde gehen und niemand es von mir 
erfahren. 

So ging Satu mit feinem Getreide aufs Feld, wo er feinen 
Bruder wiederfand, und fie vollendeten ihre Arbeit. Nachdem ber 
Tag vergangen und der Abend angebrochen, da kehrte der ältere 
ins Haus zurück und der jüngere ging hinter den Stieren um fie 
in den Stall zu bringen. Die Frau aber war ſehr unruhig über 
das was fie gejagt hatte, fie brachte ihre Kleider in Unordnung, 
wie eine die Gewalt erlitten, und als der Mann ins Gemach trat, 
lag fie ausgeftredt wie wenn fie todt wäre. Sie goß ihm fein 
Waffer über feine Hände, wie es fonft ihr Brauch war, und e6 
blieb finfter im Haufe. Sie lag da mit abgeriffenem Gewand, 
Der Mann rief fie an: Ich bin's der mit dir redet. Sie ver» 
fette: Nebe nicht zu mir. Dein jüngerer Bruder, wie ev bas 
Getreide holte, da fand er mich allein und jagte: Yegen wir ung 
eine Stunde zufammen. Aber ich erhörte ihn nicht, ſondern er— 
widerte: Bin ich dir nicht wie eine Mutter und bein Bruder wie 
ein Vater? Da erfchraf er und that mir Gewalt an, damit ich 
nichts jagen follte. Wenn du ihn Leben läſſeſt, werde ich mich tödten. 
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Ich brauche kaum zu bemerfen daß die Einladung der Frau 
und bie fittliche Antwort des Jünglings faft diefelben Worte ent- 
hält wie das Gefpräc zwifchen Potiphar's Weib und Joſeph: ganz 
ähnlich ift Hier die unmwahrjcheinliche Lüge daß der Yüngling ihr 
Gewalt angethan damit fie nichts jagen folle, wie dort daß Joſeph 
‚ihr den Mantel zurücgelaffen. Und wie verwandt ift der ganze 
Zon der Darftellung im erften Buch Mofes! 

Der ältere Bruder ward zornig wie ein Panther, ev jchliff 
fein Schwert und ftellte fich Hinter die Thür des Stalles, um 
feinen Bruder zu tödten, wenn er mit dem Vieh heimfäme. Und 
der Yüngling fam nach feiner Gewöhnung um Sonnenuntergang 
reichbeladen mit den Kräutern des Feldes, jo wie er pflegte. Die 
Kuh aber, die voran in den Stall ging, fagte zu ihrem Hüter: 
Ich fürchte dein ältefter Bruder ift da mit feinem Schwert um 
Dich zu ermorden. Das hörte er und fah unter der Stallthür die 
Füße feines Bruders. Er warf was er trug auf die Erde und 
lief fo fchnell die Füpe konnten um fich zu vetten, und fein Bruder 
verfolgte ihn mit dem Schwerte. 

Der Yüngling aber rief zu Phra, dem Himmelsgott, und 
ſprach: Mein guter Herr, du biſt e8 der da zeiget wo die Gewalt 
ift und wo das Recht! Und Phra hörte die Klage und ließ fofort 
zwijchen beiden Brüdern ein großes Waffer voll von Krokodilen 
fliegen, alfo daß ber eine auf diefem ber andere auf jenem Ufer 
war. Der jüngere fagte zum ältern: Warte bis es Tag ift. Wenn 
die Sonne leuchtet, will ich mich mit dir vor ihrem Angeficht aus— 
einanderſetzen; denn ich habe nichts Unrechtes gegen dich gethan. 

Als nun Phra mit feinem Licht wieder am Himmel erfchien, 
fahen fie einander, und der jüngere fagte: Warum verfolgft du 
mich, da ich doch nicht einmal ein böſes Wort gegen dich gejagt 
babe? Ich bin dein Bruder und betrachte dich wie meinen Vater 
und dein Weib wie meine Mutter. Iſt es vielleicht um beswillen 
was gejchehen ift al8 du mich ausfandteft das Getreide zu holen? 
Sie wollte daß ich mich zu ihr legte, und wird das auf andere 
Art erzählt haben. Du wollteft mich mit Unrecht tödten. Er er- 
zählte die Sache nach der Wahrheit, bejchwor feine Rede bei Phra, 
nahm ein Meffer, fchnitt fich fein Glied ab und warf es ins 
Waſſer, und die Fische fraßen es. Der Bruder ward von Schmerz 
und Mitleid ergriffen und weinte laut, aber ver Jüngling fagte: 
Du fannft nun felber für die Kühe und für die Ochfen forgen, 
denn ich bleibe nicht in deinem Haufe. Ich gehe in das Thal der Afazie. 


Aegypten. 263 


Hatte Gott ſchon mit dem Waffer, das die Brüder trennte, 
ein Wunder gethan, jo kommen wir jett völlig ins Mirakulöſe, 
und es bleibt auch dann noch manches räthjelhaft, wenn wir auch 
wiſſen daß nach ägyptiſchem Glauben die vor dem Todtenrichter 
gerechtfertigte Seele nach Belieben in mancherlei Gejtalten auf 
Erden wieder eingehen konnte. Satu jagt dem Bruder, er werde 
fein Herz (oder feine Seele) auf den blühenden Wipfel der Afazie 
legen; wenn der Baum abgehauen werde und das Herz (die Seele) 
zu Boden falle, müjje er fterben. Sein Bruder aber folle das 
Herz fuchen und es in ein Gefäß voll Opferflüffigfeit thun, dann 
werde er wieder lebendig werden. — E8 ijt eine vielverbreitete 
Sitte bei der Geburt von Kindern, bei der Gründung von Anlagen 
Bäume zu pflanzen und fie als Lebensſymbol der Menſchen, der 
Dinge zu nehmen; dieſe bejtehen jolange die Bäume grünen. Das 
Herz ift der Sig des Lebens; daß es im Wipfel der Afazie Liegt, 
ift wol urfprünglich bildliche Redensart, wie wenn wir unfer Herz 
an etwas hängen. Das Herz ift den Aegyptern die Behaufung 
der Seele; darum liegt bei dem Zodtengericht das Herz in ber 
einen Wagjchale, die Feder der Wahrheit und Gerechtigkeit in ber 
andern. 

Der ältere Bruder fehrte num allein nach Haufe, die Hände 
aufs Haupt gelegt und mit Staub bevedt (als ein Leidtragender); 
feine Frau aber ergriff er, töbtete fie und warf fie den Schweinen 
vor. Satu lebte fortan einfam im Thale der Akazie und baute 
fih eine Hütte unter dem Baum, in deſſen Blüten er fein Herz 
gelegt hatte. Eines Tages begegnete er der Gefellfchaft ver Götter, 
welche famen um fich mit ihrem Land Aegypten zu bejchäftigen. 
Und die Götter erbarmten fich des Einfamen und machten ihm ein 
junges Mädchen, jchöner als alle Frauen in Aegyptenland. Satu 
entbrannte heftig in Liebe zu ihr, fagte ihr die Gefchichte von 
feinem Herzen, und bat fie Acht zu haben daß der Fluß fich ihrer 
nicht bemächtige. Eines Tages nun ſah fie wie der Fluß feine 
Wellen zu ihr herantrieb, und flüchtete in das Haus. Der Fluß 
aber erzählte dem Afazienbaum wie er ganz erglüht fei in Liebe 
für die junge Frau, die von den Göttern gebildete, und der Baum 
gab ihm zur Beruhigung eine ode vom Haar der Schönen. Der 
Fluß ftrömte nach Aegypten hinab und ließ auf feinen Wellen die 
Lode dahinwogen, die einen wunderfamen Duft verbreitete Man 
bemächtigte fich ihrer und brachte fie zum König. Und es ver- 
jammelten fich die Gelehrten Sr. Majeftät, die alle Dinge wußten, 
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und fagten zum König: Diefe Lode ift vom Haar einer Tochter 
der Sonne und das Waffer aller Götter ift in ihr. Laß Boten 
in alle Lande ausgehen fie zu fuchen. Und die Männer, welche 
die Erde durchfucht hatten, kamen zum König zurüd und erftatteten 
Bericht; von denen aber die in das Thal der Mfazie gegangen 
waren fam nur einer beim, die andern hatte Satu erjchlagen. 
Da ließ der König Kriegswagen und Bogenfchügen ausziehen um 
die Frau zu holen. Das geichah, und ihre Schönheit verfeßte 
ganz Aegypten in Bewegung, der König entbrannte in Liebe zu 
ihr und erhob fie zu einem hohen Rang. Sie aber gedachte das 
Band der frühern Ehe zu brechen, und fagte dem König das Ge— 
heimniß ihres Gatten, und wie man nur die Afazie zu fällen 
brauche, in deren Wipfel fein Herz Liege. Eine Schar Bewaffneter 
zog aus und bieb den Baum um, und zu derfelben Stunde ftarb 
Satu. Aber der Bruder Anepu gedachte jett feiner und machte 
fih auf nah dem Thal der Afazie, wo er ihn ausgeftredt und 
todt auf der Matte liegen fand. Und er weinte und fuchte nach 
dem Herzen des Bruders, aber er fand es nicht, bis im vierten 
Jahr die Seele wieder nach Aegypten zu fommen verlangte und 
jagte: Ich gehe die himmlische Sphäre zu verlaffen. Wie Anepu 
des andern Tags wieder fuchte und Schoten umwandte, jo lag das 
Herz darumter. Und er nahm das Gefäß mit dev Opferfpenbe 
und legte das Herz hinein. Wie die Nacht kam und das Herz fic) 
voll Flüffigfeit gefogen, da erzitterte Satu (feine Mumie natürlich) 
voll Freude an allen Gliedern und fah den Bruder an. Anepu 
aber brachte das Gefäß mit dem Herzen und ließ ihn trinfen, das 
Herz fehrte wieder an feine Stelle zurüd und Satu warb wieder 
ber ber er gewejen war. Da umarmten fie einander. Satu aber 
erflärte dem Bruder daß er die menfchliche Geftalt nicht behalten, 
vielmehr die eines Stiers mit den göttlichen Zeichen annehmen 
wolle. „Du fteigft auf meinen Rüden und ich gehe mit dir dort- 
hin wo meine Frau ift, damit fie meiner Stimme antworte.” So 
famen fie in die Hauptftadt, und ver König freute fich hoch wie 
er den neuen heiligen Stier fah; er ftellte ein großes Feft am in 
ganz Aegypten; er überhäufte den Anepu mit Gold und Eilber 
und erhob ihn höher in feiner Gunft als irgendeinen andern Mann. 

Eines Tages aber waren der Stier und bie Fürftin zur 
jelbigen Zeit im Heiligthum und er fagte: Siehe ich bin noch 
lebendig. Ich bin Satu. Ich wußte daß ich fterben mußte, als 
du die Akazie abhauen ließeſt; aber ich Iebe wieder. Die Fürftin 


Aegypten. 265 


war fehr beftürzt darüber. Sie war eben in ber Gunft Sr. 
Majeftät (mach Rouge, der das Buch Ejther zur Bergleichung 
heranzieht: fie war an der Reihe unter ven Frauen des Königs), 
und er bewies fich ihr gar huldvoll. Da fagte fie: Schwöre mir 
bei Gott und fprich: was du willft das foll gefchehen. Der König 
that’. Sie fagte: Ich will die Leber dieſes Stiers eſſen. Das 
Wort erregte großen Streit unter ihnen und der König war jehr 
befümmert. Am andern Tage brachte man indeß dem Stier ein 
großes Opfer, und einer der föniglichen Beamten ließ ihn tödten. 
Wie das gefchah jchüttelte der Stier mit dem Halſe und fpritte 
dadurch zwei Blutstropfen an die beiden Seiten der großen Pforte 
des föniglichen Palaſtes. Alsbald ſproßten daſelbſt zwei Perfea- 
bäume hervor. Davon fprach alles Volk und weihte ihnen. feine 
Verehrung. Eines Tages, da der König das große Halsband. mit 
den Edelfteinen voll Knospen und Blüten auf feiner Bruft trug, 
auf goldenem Wagen an den Perſeas vorbeifuhr, feine Gemahlin 
auf ihrem Wagen ihm folgte, da fagte einer der Bäume zur Frau: 
Ah, Betrügerin! Du haft mich töpten laffen, aber um beinet- 
willen habe ich die Geftalt gewechjelt. Sch bin Satu und lebe 
noch. Wie aber die Fürftin wieder in der Gunft des Königs war 
und der König fich gar huldvoll bewies, da bat .fie ihm wieder 
daß er ſchwöre, er wolle erfüllen was fie wünſche. Er erhörte 
ihr Wort. Sie fprach: Laß, die beiden Perſeabäume umbauen und 
ſchönes Holz daraus fchneiden. Der König fchicte Arbeiter ans 
Werf und ftand dabei und ſah mit der Fürftin zu. Da fprang 
ein Splitter auf und flog in den Mund, der Königin. Sie be- 
merfte darauf daß fie fehwanger wurde. Wie die Zeit da war, 
genas fie eines Knaben. So ward Satu als Königsfind geboren. 
Man lief zum Könige und rief: Es ift dir ein Sohn geboren. 
Der König ließ ihn bringen, gab ihm eine erlejene Amme, und 
das Gericht verbreitete fich in ganz Aegyptenland. Man feierte 
ein Feſt in feinem Namen, der König liebte ihn ſehr und erhob 
ihn zum Range des Fürften von Aethiopien (damals bie höchite 
Stelle im Staat). Nach einiger Zeit ernannte er ihn zum (Kron-) 
Prinzen von Aegypten. Bald darauf ereignete es fich daß Ce. 
Majejtät von dannen gen Himmel flog. Da fagte Satu: Man 
faffe meine Großen fommen daß ich ihnen alles eröffne was mit 
mir gefchehen ift. Er ließ auch die Fürftin fommen und enthüffte 
ihr Benehmen vor ihnen. Dann ließ er feinen ältern Bruder 
fommen und ernannte ihm zum Prinzen von Aegypten. Seine 
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Herrichaft dauerte 30 Jahre und fein Bruder folgte ihm darin an 
dem Tage wo er zum Hafen einging. 

Andere novelliftifche Liebesgefchichten find Leider nur in Bruch- 
jtüden erhalten. In einer, dem Blumengarten, liegt der Held wie 
Rinald in den Armen einer Armida, und vafft fih auf. Wie ein 
Teenmärchen hebt eine Gefchichte damit an daß fieben Göttinnen 
weisfagend an die Wiege des Königjohnes treten: er werde burch 
einen Hund, ein Krokodil, oder eine Schlange umfommen. Später 
will er von feinem treuen Hund nicht laſſen. Er gewinnt auf 
einer Reife durch kecken Wagefprung die Königstochter von Meſo— 
potamien; fie vettet ihn vor einer Schlange, fein Hund vor einem 
Krokodil, wie er am Ende doch wol durch den Hund den Tod 
findet, ift in dem Papyhrus nicht mehr vorhanden. Auf einem 
andern aus ber Ptolemäerzeit erzählen Mumien im Felſengrab 
einander die Begebenheiten ihres Lebens. 

Daß die Seelenwanderung, der Thierdienft und ber ſymbo— 
Tifche Hang die Aegypter auch zur Thierfage und Thierfabel ge: 
führt bat, würden wir ficher vermuthen, wenn ſich auch nicht 
immer mehr herausftellte daß die epifche Darftellung des Thierlebeng 
fhon in der gemeinfamen Urzeit ver Culturvölfer begonnen. Wir 
finden auf Bildwerfen des alten Reichs in Aegypten fatirifche 
Zeichnungen feierliher Thierproceffionen und Thierfämpfe, und 
wie ähnliche Darftellungen an mittelalterlihen Domen auf bie 
Geſchichten von Neinefe Fuchs hinwiefen, jo werben auch ben 
Aegyptern die Erzählungen nicht gefehlt haben welche die Thier— 
welt und ihre Ereigniffe zum Spiegel und Ichrhaftem Gegenbilve 
der Menfchen machten. Was von Aeſop berichtet wird und 
manches was er erzählte knüpft fich durch bedeutſame Züge an 
Aegypten. 

Endlich haben aber auch die alten Aegypter die Anfänge bes 
Dramas gehabt, nicht in einer ausgebildeten Kunftform wie bie 
Athener, fondern in einer Weife die an die Myſterien von Eleufis, 
an die kirchlichen Bolksfchaufpiele des Mittelalters erinnert. Und 
zwar ift e8 eine göttliche Komödie mehrere Jahrtaufende vor Dante, 
das Geſchick der Seele, ihre Wanderungen im Jenſeits, das Ge— 
richt und die Verklärung, dargeftellt in Wechjelrede und Wechjel- 
gefang. Das Ganze ift uns im Todtenbuch erhalten, das gerade 
zur Blütezeit des neuen Reichs in größerer oder geringerer Voll- 
jtändigfeit den BVerftorbenen mitgegeben wurde ins Grab; es ent- 
hält eine Schilderung von den Wanderungen der Seele, jowie bie 
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Gebete die fie an Götter und Genien richten fol. Das Werk be- 
ginnt mit der Leichenfeier, mit der Abfahrt des Todten in das 
Grab. Der Gott Thoth, der als Verfafjer der Dichtung genannt 
wird, redet den DVerftorbenen an, und fagt ihm daß er für ihn 
gefämpft habe um ihn zu rechtfertigen. Brugſch weiſt wol mit 
Recht die folgenden Worte einem Chor zu: „Gerechtfertigt ift er 
(d. h. der mit Ofiris vereinte Selige) gegen feine Feinde, zurüd- 
gedrängt hat fie Thoth.“ Und Thoth erzählt darauf wie er mit 
Gott Horos einft den Gott Dfiris gerächt habe, worauf der Chor 
wieder einfällt: „Es gehen einher die frommen Seelen im Haufe 
des Dfiris, ach laßt auch diefe eingehen, damit fie jehe wie ihr 
feht; gegeben wird Brot und Trank den frommen Seelen, o gebt 
auch diefer Brot und Trank!” Es gefchieht. Und wieder fingt 
der Chor: „Nicht ift er abgewiefen, nicht ift er zurüdgegangen: 
er fchreitet einher gepriefen und er erjcheint geliebt.“ Und nun 
nimmt auch der VBerjtorbene das Wort und fagt daß er vor dem 
Herrn der Götter ftehe, daß er das Land der Wahrheit betrete, 
daß er erfcheine wie der lebendige Gott und ftrahle wie die Geifter 
am Himmel, und wendet fich mit einem Lob- und Danfgebet an 
Dfiris. Und dies ward, wie die Bildwerfe bezeugen und Diodor 
berichtet, von den Prieftern, von den Verwandten des Berftorbenen 
und dem einſtimmenden Volk vor der Beftattung vorgetragen und 
dargejtellt. 

Im Fortgang des Buchs nun richtet der Todte fein Gebet 
an bie Gottheit der Abendjonne und fteigt in die Barke berfelben 
ein, um bie Fahrt in der Nachthemifphäre von Weften nach Often 
zu machen. Wundererſcheinungen, Grauengeftalten, böſe Thiere 
treten ihm in den Weg, er kämpft mit ihnen und befteht fie fieg- 
reich, denn die Götter befchüten ihn, und jedes Glied feines Leibes 
fteht unter der Obhut eines Gottes oder einer Göttin. Dann 
fchifft er auf den himmlischen Gewäſſern, pflügt, fäet, erntet auf 
den himmlischen Gefilden, den Infeln der Seligen. . Es folgt das 
Zodtengericht, der Verftorbene erjcheint vor Ofiris und den 42 bei- 
fitenden Richtern und erklärt ſich vor jetem frei von einer bejon- 
dern Schuld und Sünde: z. B. vor dem vierten fagt er: ich habe 
nicht gejtohlen; vor dem fünften: ich habe nicht vorſätzlich getöbtet; 
vor dem neunten: ich habe nicht gelogen; vor dem breizehnten: ich 
habe nicht verleumbet; vor dem zweiundzwanzigften: ich habe nicht 
die Ehe gebrochen; vor dem zweiundvierzigften: ich habe Gott nicht 
verachtet in meinem Herzen. Die einfachen fittlichen Grundfäte 
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werden auf biefe Weife in einer Kürze und Klarheit ausgejprochen, 
die uns auch in ihrer Faſſung der Zehn Gebote des Mofes ge- 
denken läßt. 

Noch Hat der Verftorbene die Abenteuer der Höllenburgen zu 
beftehen und verjchievene VBerwanblungen durchzumachen; dazwiſchen 
bin ziehen fich Lobgeſänge auf Ofiris, bis er zufetst als ein Sperber 
mit dem Menjchenhaupt, — Symbol der reinen, geläuterten Seele, 
— Sich emporfchwingt zum Urquell des geiftigen und materiellen 
Lichtes und Lebens. Die Wanderungen und die Verklärung der 
Seele find aljo der Inhalt des Ganzen. So heißt e8 auch auf 
einem Sarge: bu bift im Saale des Ofiris bei den Glanzgeiftern 
der Unterwelt; e8 Tebt deine Seele im Himmel bei der Sonne und 
bein Körper befindet fich wohl in der Sternenwohnung (dem Grabe). 
Dein Haus ift bleibend in der irdifchen Welt, für deine Kinder 
ewig, ewig, immerdar. 

Dem Todtenbuch entfprechen die Bilpwerfe in den Königs— 
gräbern der 19. und 20. Dynaſtie. Da ift an gegenüberftehenden 
Wänden der Sonnenlauf dargeftellt in der obern und untern He— 
mifphäre. Denn wie die Sonne foll ver Menfch helvenhaft feine 
Bahn gehen, Licht verbreiten, Wohlthaten fpenden, und wenn fein 
Tag fich zu Ende neigt, foll er eingehen in das Reich der Seligen 
und eins werden mit Gott. Darum bejteigt er die Barke des 
Sonnengottes und jtreitet mit ihm gegen die Schlange Apophis 
und befucht die Infeln der Seligen und wandert durch die Hölle 
der Verdammten, wirb felbjt gerechtfertigt vor den 42 Todten- 
richtern und endlich verflärt im Licht und mit Ofiris ewig vereint. 

Die rechten Zeugen eben für den Geift und das Phantafie- 
leben der Aegypter find ihre Bauten, ihre Bildwerfe. Das arbeit: 
ſame Volf war von einem gewaltigen inftinctiven Drang getrieben 
das eigene Innere fich gegenftändlich zu machen, die Ahnungen des 
Gemüths und die Auffaffung der Welt in fejten Symbolen aus- 
zuprägen, dem vergänglichen Leben ein unvergängliches Denkmal 
zu bereiten. Und feit dem 4. Iahrtaufend vor unferer Zeitrechnung 
bis mehrere hundert Jahre nach Ehriftus find die Schöpfungen der 
bauenden und bildenden Thätigkeit vorhanden, jind die Zeitmeſſer 
und fichern Haltpumfte der alten Gejchichte geworben; feit dem 
Beginn unfers Iahrhunderts, feit Napoleon’s Expedition und dem 
fih daran reihenden Denon’schen Werk, ſeit Champollion’s Me— 
thode der Hierogipphenentzifferung, ſeit Rofellini, Bunfen und ber 
preußifchen Entdedungsreife unter Yepfius find die Denfmale an- 
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ſchaulich und verftändlich für die ganze gebildete Welt. Der Aus- 
ſpruch eines hermetifchen Buchs ift bewahrbeitet: „D Aegypten, 
Aegypten, nur Fabeln werden von dir übrig fein, ganz unglaublich 
ven fpätern Gefchlechtern, und nichts wird Beſtand haben als die 
in Stein gehauenen Worte.‘ | 

Die Kunjtthätigfeit beginnt mit der Architektur, auch Sculptur 
und Malerei bleiben an fie gebunden und tragen ihr Gepräge. 
68 ift die Mafjenhaftigfeit und Erhabenheit mit welcher begonnen 
wird, denn die bildende Kunſt geht von der Natur aus und fucht 
fie zu bewältigen, und feßt zunächſt an ihr die Macht des Maßes. 
Bezeichnend aber gerade für Aegypten iſt e8 daß die Sorge für 
die Erhaltung des Leibes um der Unfterblichfeit willen jene gewal- 
tigen Werfe aufgethürmt, die an die Grenze der Wüſte und des 
fruchtbaren Landes geftellt noch jet in ihrer einfachen Größe den 
Wanderer mit dem Gedanken der Dauer, der Ewigfeit erfüllen, 
die Phramiden. Es find Königsgräber aus ber Frühzeit des alten 
Neichs, aus dem 4. Yahrtaufend v. Chr,, in dev Nähe von Mem- 
pbis, dem heutigen Kairo. Es find ihrer viele; als die drei 
größten nennt Herodot die des Cheops, Chefren und Miferinos; 
die Denfmalforfchung hat die Namen Kufu, Chafra, Menfera er- 
geben, Könige der 4. Dynaſtie. Sie ftellen den urthümlichen auf- 
gehäuften Erohügel über dem Grabe dar, aber fie thun es auf 
künſtleriſche Weiſe. Die Grundfläche bildet ein Quadrat, die 
Seiten find genau nad) den Himmelsgegenden gerichtet, das Baus 
werf fteigt im gleichmäßiger Neigung der Seitenflächen zu deren 
Bereinigungspunft in der Spite empor: die Form ijt durch wenige 
geometrifche Linien ſcharf bejtimmt, kryſtalliniſch, einfach; vie 
Wirfung durch die von ber formenden Kraft bewältigte Mafje er- 
zielt, die Bearbeitung der verwandten Felsblöde jorgjam und ge- 
nau; die Verhältniffe der Höhe und Grumdlinien fpielen um vie 
äſthetiſch wohlgefälligen Proportionen 3:5 oder 5:8. Die urfprüng- 
lichen Maße dev größten find 764 Fuß der Grundlinie, 480 der 
Scheitelhöhe, 611 der Seitenhöhe; die Maſſe des Mauerwerks 
89,028000 Kubiffuß. Es würde hinreichen ein Land von ver 
Größe Frankreichs mit einer Mauer von 1 Fuß Dide und 6 Fuß 
Höhe zu umziehen. Das Felſengemach für den Sarg lag bei ihr 
102 Fuß unter dem Boden, ein in den Feld gehauener Schacht 
führte dazu. Die Grabfammern der andern Pyramiden find im 
Innern, mit gegeneinander geneigten, folofjalen Granitblöden be— 
det, ſchmale Gänge führen zu ihnen; hin; fie waren Durch fteinerug 
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Vallthüren und mit Felsblöcken nach der Beftattung gefchlofjen. 
Der Bau gefhah in ftufenförmig übereinander zurüctretenden Ab- 
fäten; diefe wurden dann ausgefüllt und der Kern von oben nad) 
unten mit glattbehauenen Felsplatten befleidvet. An der Djftfeite 
liegt eine Kleine VBorhalle, dem Zodtencultus bejtimmt. Die großen 
Pyramiden find dabei nicht im ganzen Umfang der mehr als 
50000 Quadratfuß umfafjfenden Grundfläche begonnen, ſondern 
wurben in mäßiger Größe errichtet; aber der Erbauer lebte und 
herrjchte noch fort, und legte nun abermals von unten in Abjäten 
beginnend einen gewaltigen Steinmantel rings um das Werf, und 
mochte das mehrmals wiederholen, bis er endlich durch geglättete 
Platten nun das Ganze abſchloß. Die Ueberlieferung nennt Kufu 
und Chafra Tyrannen, die ohne Gottesfurcht und Menfchenliebe 
das Volk zum Frondienft gedrängt; erjt der milde Menfera war 
wieder religiös und menfchenfreundlich; nach Diodor follen jene 
gar nicht in ihren Pyramiden beigejetst worden fein, weil man beim 
Todtengericht die Volkswuth gefürchtet; aber Menkera ward in 
feinem Sarfophag gefunden, und die Mumie ruht num im Briti- 
jhen Mufeum, ‚Sicherer al8 vor bald 5000 Jahren: in ber welt: 
beherrſchenden Injel, welche die Macht der Freiheit und Sitte noch 
mehr fchütt als das umgürtende Meer: unter den Schäten aller 
Reiche der Natur und den erhabenjten Reſten menſchlicher Kunſt. 
Möge ihre Ruhe im Fluge der Weltgeſchichte dort nie geſtört 
werden!“ (Bunſen.) 

Die Geſtalt der Pyramiden zeigt ung von ber Spite aus 
die Entfaltung der Einheit nach den vier Hauptrichtungen, von ber 
quabratifchen Grundfläche aus zeigt fie die Erhebung gen Himmel 
zugleich al8 das Zufammengehen aller Linien zur gemeinfamen 
Einheit. Das ift unmittelbare Veranfchaufichung eines Gedankens. 
Und wenn Gladifch die Beobachtung daß häufig die Spite ſchwarz 
gefärbt ift mit einem äghptifchen Ausdruck über die Weltbildung 
zufammenbringt: „Es gejchah ein Auseinandertreten der noch 
dunkeln (Schwarzen) Bereinigung‘, — fo werden wir gern die 
Pyramiden als die Folofjalen Symbole der Idee nehmen wie bie 
urfprüngliche und göttliche Einheit in den Gegenjfaß der vier 
Himmelsgegenden, der vier Elemente auseinander geht, die Welt 
aber zugleich immer wieder aus dem Gegenſatze zur Einheit fich 
erhebt; der ewige Aus- und Eingang des Lebens ift ein Abfinfen 
und Auffteigen; wir haben ein Bild des All-Einen. Im Bezug 
auf den Obelisken betont Gladifch daß er die Hieroglyphe Ammon’s 
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ſei; aber auch der vierfeitige Obelisk ift ja durch eine Fleine Ph— 
ramibe befrönt, und dadurch die einheitliche Spite gewonnen. 

Die Mafjenhaftigfeit der Pyramiden ift noch ohne Gliederung, 
ganz einfach und ftarr. Aber der Sarg des Menfera, ver 
leider an der fpanifchen Küſte unterging, zeigte uns bereits archi- 
teftonifche Grundformen, die wir an den Tempeln der ſpätern 
Zeit wiederfinden, und die für Aegypten charakteriftifch find. Die 
Seitenwände ftiegen in einer leifen phyramidalen Neigung empor, 
wie die Phlonen der fpätern Tempel, und dieſe nach immen ge— 
wandte Richtung fand ihren Umſchwung und ihr Gegengewicht in 
dem befrönenden Hohlleiften, der nun die Dedplatte etwas nach 
außen vortreten ließ; die Seiten umgab derjelbe Rundſtab, ber 
durch die Jahrtauſende hierfür in Uebung blieb. Der große Hohl- 
leiften war durch jenfrecht eingegrabene Streifen gegliebert, die nach 
oben fich runden, er gewann das Anfehen wie wenn Federn oder 
Palmblätter nebeneinander gereiht und burch einen Drud von oben 
vorgebeugt wären. Kugler denft an den Kopfſchmuck ausgezeich- 
neter Perfonen, den man auf diefe Weife fymbolifch dem Bauwerk 
geliehen; die einfach jtraffe Form ift auch am fich- fprechend und 
charakteriſtiſch. 

In der Nähe der Pyramiden finden wir in den Fels des 
Gebirgs eingehauene Grabkammern, oder kleinere aufgeſchichtete 
Steinhügel, deren Grundform ein längliches Rechteck iſt, deren 
Seitenwände ſich etwas gegeneinander neigen; wahrfcheinlich waren . 
fie gleich dem Sarg des Meenfera mit dem ſchwungvoll vortretenden 
Hohlleiften befrönt; die Gliederung und Verzierung feiner Seiten- 
wände durch die Nachbildung eines Lattenwerks von fenfrechter 
Ordnung mit wagerechten Verbindungsgliedern finden wir auch bei 
ihnen wieder. An der Vorberfeite des Baues ift eine Fleine Ka— 
pelle in der Mauermaffe ausgejpart, den Vorhallen an einer Seite 
der Pyramiden entjprechend, das Innere ift ein Grabgemach, dem 
Andenken des Todten und feiner Verehrung geweiht und mit Bildern 
geihmüct, der Sarg mit der Mumie fiegt darunter in ber Tiefe 
des Felſens. 

Auf die Phramidenzeit folgten Jahrhunderte des DVerfalls, 
dann aber eine Herftellung und Blüte des Reichs unter der 12. Dy— 
naftie; mehrere Sefurtefen und Amenemha werben genannt; an 
jene knüpft fich die Sefoftrisfage, ihre Eroberungszüge waren fieg- 
gefrönt; das Land warb unter ihnen fönigliche Domäne Ein 
Amenemha war der Erbauer des Labyrinthbs und vollführte bie 
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Anlage des Mörisſees. Die Periode jet Bunſen zwifchen 2800 
und 2600 v. Chr.; andere, welche vie Hyfjoszeit kürzer als er an— 
nehmen, rücen fie um 400 Jahre weiter herab, in die Spätzeit 
des 3. Yahrtaufends v. Chr. 

Wie die Grabhügel in den Pyramiden, fo wurden auch die 
Denkfteine der Vorwelt von den Aegyptern koloſſal und in mathe- 
matiſch fcharf beftimmter Form errichtet in den Obelisken. Einer 
in Heliopoli8 ward von Seſurteſen aufgeftellt und durch Hierogly- 
pheninfchrift feiner Beftimmumng geweiht. Schlanf, vierfeitig, lang- 
fam fich verjüngend fteigen fie hoch empor, eine Fleine Pyramide 
befrönt die Spike. 

Sejurtefen gründete auch einen Tempel zu heben, welcher 
den Keim und Anfang des großen Baues bildet, der im Lauf 
eines Sahrtaufends durch immer neue Zufäte erweitert warb und 
noch in feinen Ruinen zu Karnak unfer Staunen erregt. 

Zur Regulirung der Nilüberſchwemmungen machte wahrjchein- 
lih Amenemha III. die große Anlage eines Wafferbehälters, den 
die Alten den See Möris nennen, umfafjende Dämme, Kanäle 
und Schleufenwerfe jtanden natürlich damit in Verbindung. Sie 
find zerfallen, aber noch heute genießt man im ber Fruchtbarkeit 
der Gegend von Fayum die Nachwirkung jener echtföniglichen Thä— 
tigfeit. Ein See mit Bradwafjer in verfumpfter Ebene ward zur 
Anlage benutzt. Die Kolofjalbilder des Gründers und feiner 
Gattin jpiegelten ſich auf ftufenförmigen Pyramiden in der Flut 
und jchauten auf den Garten Aegyptens hin. 

Das Labyrinth, unter Pfammetich erneut, war ein großer 
Reichspalaft, in welchem die einzelnen Gaue Aegyptens zur Ver- 
fammlung für politifche und religidfe Angelegenheiten und Gejchäfte 
ihre beſondern Räume hatten. Nach Herodot's Bejchreibung waren 
es 12 Hofräume mit bededten Säulengängen an den Mauern; die 
dem Eingang gegenüberliegenden Wände tiefen zufammen, ſodaß 
an eine Mauer dev Mitte auf jeder Seite fich ſechs anlehnten, 
die Thore der einen nach Mitternacht, die der andern nach Mittag. 
Innerhalb der Umfaffungsmauer des quadratijchen Ganzen lag eine 
große Menge von Kammern; mäandrifch gewundene Gänge führten 
durch fie hin, bald zur Mauer vordringend bald wieder nach den 
Thoren der Höfe zu fich wendend, ſodaß es fchwer war ohne 
Führer fich zurecht zu finden. Herodot meint daß wenn man alle 
Werke und Mauern der Hellenen zu feiner Zeit zuſammennähme, 
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die Summe von Arbeit und Koften doch geringer wäre als bei 
dem Yabyrinth. 

Am wichtigjten für ung find die Felfengräber von Benihaffan, 
denn da ift uns der Säulenbau des alten Reichs erhalten, deſſen 
fetter Zeit fie angehören. Zwei Säulen treten zur Seite ber 
Eingangsthür hervor und tragen einen Steinbalfen, Säulen ftüten 
im Innern der Dede die Halle, deren Wände reiches Bildwerk 
ſchmückt. Die Säulenform ift doppelter Art. Die erfte ift aus 
dem vieredigen Pfeiler dadurch hervorgegangen daß man die Ecken 
abfantete und fo einen achtedigen Träger gewann; weiter entwickelt 
ward diefer aber dadurch daß man noch einmal die Eden abjchnitt 
und dadurch einen Stamm erhielt der von fechzehn gleich breiten 
jenfrechten Streifen umgrenzt war. Der äjthetifche Sinn blieb 
hierbei nicht ftehen. Man gab der Säule eine rumde hervorſprin— 
gende Platte zur Bafis, eine vieredige Platte zum abſchließenden 
Capitäl, man verjüngte den Schaft, ſodaß er von unten nach oben 
hin etwas dünner ward und leicht der ſchweren Laſt entgegenftrebte, 
man vertiefte die Streifen etwas nach innen, ſodaß fie wie Rinnen 
zwifchen den hervorragenden Kanten erfcheinen. Ganz bezeichnend 
hat Lepſius diefe Säulen protodorifche genannt, wir ftehen vor 
einer der durchaus ſachgemäß gefundenen architeftonijchen Formen, 
welche die Griechen aufbewahren, weil fie vortrefflich find, um fie 
weiter zu bilden und einem organischen Ganzen einzuverleiben. 

Andere Eäulen dagegen ahmen die Pflanzenform nach. Bier 
Pflanzenftengel jcheinen um eine gemeinfame Achſe zuſammenge— 
brängt; fie bauchen fich oben in den gejchloffenen Lotoslelch aus, 
der das Gapitäl bildet; über ihm eine viereckige Platte, unter ihm 
umjchlingende zufammenhaltende Bänder. Das Ganze ift bunt bes 
malt, horizontal geftreift. Kugler erinnert daran daß man fchon 
mehrere Iahrhunderte früher die Fläche eines wieredigen Pfeilers 
durch einen in der Mitte vorfpringenden Lotosftengel mit reicher 
Blumen» und Blätterfrone decorirte; hier ijt dies Ornament zur 
jelbftändigen Form geworden. Schnaafe nennt ſolche Bildungen 
jteinerne Metaphern; der Vergleich des Säulenſtammes und Capi— 
täls mit Stengel und Blume der Pflanze hält nicht Stich, aber 
der flüchtige Einfall ift fofort im ftarren Typus feftgebannt. Es 
ftimmt fo ganz zu unferer Grundanfchauung des äghpptifchen Sym— 
bolismus was Kugler in der Gefchichte der Architeftur weiter be= 
merft, daß wir gern feine eigenen Worte folgen laffen: „Die 
Form ift allerdings injofern nicht ungünftig gewählt als fie bie 
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todte Pfeilergeftaft in eine lebendige, "in fich befchloffene, empor- 
wachjende ummwandelt. Dennoch bleibt fie in vein äfthetiicher Be— 
ziehung nur eine decorative: der Ausdruck einer entjchieden archi- 
teftonischen Kraft (der des Stüßens, des Tragens) ift in ihr, auch 
in freibilonerifcher Weife, auch in nur fpielender Andentung nicht 
gegeben; die Form des Gapitäls, die hierbei vor allem in Frage 
füme, drückt eben nichts davon aus. Die Forın kann fomit ohne 
Zweifel vorzugsweife nur eine finnbildliche Bedeutung haben, die 
in jenen älteren Gräbern dem Architefturtheile fich erſt anfchmiegt, 
bier ihn ganz erfüllt. Der Lotos ift den Aegyptern das Symbol 
der materiellen Welt: die aufftrebende Lotosſäule wird fomit als 
Sinnbild. ver emporringenden irdifchen Kraft zu falfen fein. Dop— 
pelt ſinnvoll wird eine folche Bedeutung, wenn die von ihr ge- 
tragene Dede mit Sternen und andern himmlischen Zeichen ge- 
ſchmückt erjcheint. Das Ganze wird im folcher Gegenüberftellung 
ein Sinnbild des Univerſums.“ 

Noch im 3. Yahrtaufend brachen jemitifche Volksſtämme, 
Hykſos, Hirtenfönige genannt, in Aegypten ein, machten fich das 
Land zinsbar und hielten des Volkes Geift und Kraft gefefjelt mehr 
als 500 Yahre lang. Aber die Treue defjelben für die Ueber- 
fiefevung und Errungenfchaft der Heimat, für Religion und Sitte 
bejtand auch unter dem vielhundertjährigen Drud. Die beliebten 
Vermuthungen von einem uralten Priefterftaat Meroe als dem 
Duell der ägyptiſchen Eultur haben nicht Stich gehalten, wol aber 
ijt in der Hykſoszeit ägyptiſche Bildung nach Aethiopien geflüchtet; 
doch ijt der ägyptiſche Stil dort verweichlicht, die Formen find 
runder aber auch fraftlofer geworden. 

Die Hykſos felbft zerftörten die äghptifchen Denkmale Feines- 
wegs, jondern eigneten fich die Cultur des eroberten Landes an. 
Aus den Lagen ihrer Herrichaft find Sphinre von großer Schön- 
heit erhalten, deren Menfchengeficht den femitifchen Typus trägt; 
Löwenohren erheben fich an den Seiten, und Löwenmähnen um- 
wallen das Antlig wie ein Strahlenfranz. Man zahlte ven Hirten- 
fönigen Tribut; diefe aber Huldigten den ägyptiſchen Göttern nicht, 
jondern blieben ihrem Baal getreu, der wie ein wildes vierfüßiges 
Thier mit ſpitzen Ohren gebildet ward. Bon Theben aus begann 
die Befreiung Aegyptens, unter der 18. Dynaſtie, und als im 
16. Sahrhundert die Fremden wieder vertrieben waren, da wandte 
fich die Friegerifche Bolfsfraft erobernd nach außen, und drang 
bis zum Berg Barkal in Nubien ımd bis tief in Kleinaſien vor; 


Aegypten. 275 


Felſen bei Beirut tragen ägyptiſche Bildwerke zum Denkmal. So— 
fort finden wir auch den Aufſchwung einer nationalen Kunſt wieder, 
die nun in Pracht und Fülle ihren Glanz entfaltet. 

Die großen Bauten dieſer Zeit ſind zugleich Burgen, Paläſte 
und Tempel, wie der König zugleich Krieger und Prieſter, Stell— 
vertreter der Gottheit war. Eine zinnengekrönte ſtarke Mauer, nach 
oben zu ſchräg anſteigend, umſchließt den ganzen Bezirk. In der 
Tiefe deſſelben liegt das Allerheiligſte, gewöhnlich aus einem Felſen 
gemeißelt, die Niſche für die Bildſäule oder die Wohnſtätte für 
das ſymboliſche Thier des Gottes; ringsum Gemächer. Dieſer 
ganze Theil iſt allſeitig abgeſchloſſen, niedrig und bedeckt. Vor 
ihm öffnen ſich weite Säulenhallen oder auch Höfe, die in der 
Mitte freien Raum gewähren, an den Mauern aber mit Säulen— 
gängen umgeben ſind. Ein mächtiger Thorbau bildet die Eingangs— 
ſeite. Es find zwei abgeſchrägte vieyedige Thürme, viel breiter 
als tief, die nach unten nur die Breite der Thür frei laffen, nach 
oben aber weiter auseinander gehen; ein Rundſtab rahmt fie ein, 
nach oben befrönt jie der jtraffgezogene Hohlleiften; er verleiht der 
Böſchung der Mauern einen elaftifchen Rückſchwung und ftellt fo 
ein berubigendes Gleichgewicht her. Die Alten nannten diefe Py— 
Ionen Flügel, fie haben in der That das Thor in ihrer Mitte wie 
ausgebreitet erhobene Schwingen den Körper des Vogels. Die 
Thür ift von ftarfen Steinbalfen umgeben und ber befrönenbe 
Hohfleiften hat ftets als Drnament eine Sonnenfcheibe; zwei Uräen, 
die Königsmacht ſymboliſirende Schlangen, ſchwingen jich unter ihr 
hervor, und weitentfaltete Flügel zu beiden Seiten jymbolifiren 
ihr Schweben im Himmelsraum, wie fie felber die allſehende, all— 
erleuchtende Gottesfraft verfinnlicht. Vor dem Pylon ftehen Obe— 
(isfen mit weihenden Infchriften, oder thronen Kolofjalbilder der 
Götter oder Könige. An die Pylonen lehnen fich hochragende 
Mafte mit flatternden Wimpeln. Cine Allee von Sphinren führt 
zu ihnen bin; dazwifchen ver gepflafterte Weg bis zur Pforte der 
Umfaffungsmauer. Bon den Pylonen aus werden die Räume nach 
innen zu immer niedriger, e8 feheint fich alles perfpectivifch nach 
dem Alferheiligften zufammenzuzichen. 

Dies das Woefentliche dev Anlage, die aber mannichfacher 
Anfügung und Erweiterung fähig ift und weit weniger al® ber 
griechifche Tempel einen im fich gefchloffenen Organismus darftellt. 
Treffend jagt Schnaafe der Bau fei felbft ganz Proceffion, ganz 
Wallfahrt, auf Ernſt nnd Schweigen, auf Staunen und Ehrfurcht 
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berechnet; feine Schilderung möge, vom Cingang begimmend, bie 
unfere erläutern: „Alle Wege find gewiejen, feine Abweichung ge- 
stattet, fein Irren möglich. Zwifchen den Reihen heiliger Thiere, 
zwijchen den Thoren wandern wir ehrfurchtsvoll durch, Weit, 
hoch, mächtig zeigt fich die Pforte, gewaltig wie die Wirkungen 
des Gottes auf die Welt, wie die Erſcheinungen welche zuerjt die 
rohen Völker bewegen ihre Kiniee vor den noch unbekannten Mächten 
zu beugen. Wer durch dieſe erjte Pforte eingegangen athmet wieder 
freier; ein weiter Hof nimmt ihn anf, heitere Säulen in mannic)- 
fachen reichen Formen mit Pflanzenfülle umgeben ihn. Auch hier 
ift der Weg bezeichnet, der weiter in das Innere führt, ſauft aufs 
wärtsgehend; die Seitenwände nähern, die Höfe jenfen, der Boden 
hebt jich, alles ftrebt nach einem Ziel. Nun kommt aber eine 
zweite Schranfe; ein vielfäuliger Raum, welcher ſchon mehr dem 
Innern angehört, ijt zwar in fo weit geöffnet daß wir in feine 
dichte jehattige Fülle und Pracht hineinbliden können, aber der 
Eintritt ſelbſt ift nicht auf allen Stellen willfürlich verjtattet. Die 
Zwifchenräume der Säulen find durch Schranken gefchloffen, nur 
ein Weg in der Mitte ift geblieben. So gehen wir weiter, nun 
jchon der Zerftreuung des freien Himmels entzogen, von dem Exnit 
des Baues, von der Heiligkeit dev Bildwerfe eng umgeben. So 
umfchliegen uns die geweihten Wände immer näher, bis endlich 
nur der priefterliche Fuß das einfame tünende Gemach des Gottes 
jelbjt betritt. Das Ganze hat den Ausdruck eines feierlichen 
Ernftes, der ehrfurchtsvollen Annäherung, des priefterlichen Ge— 
heimniffes; erſt vorbereitend, Erwartung erregend, dann impo— 
nirend, dann in twohlberechneter Steigerung mehr und mehr in 
das myſtiſche Dunkel zur innerften Stätte dev Weihung und An— 
betung einführend.“ 

Die 18. Dynaſtie (von 1625—1411) vollbringt die Befreiung 
des Meiches und ordnet das Alte neu mit höherm Glanz: bie 
Namen Amoſis, Tuthmofis, Amenophis find die der ausgezeich- 
netften Herrjcher. Ihnen folgt die 19. Dynaſtie, in der Sethos 
und Ramfes II. als große Eroberer hervorragen, diefer aber die 
Kraft des Landes erfchöpft und den Druck gegen die Sfraeliten be- 
ginnt, der den Auszug unter feinem Nachfolger Menephtha zur 
Folge hat. Unter den ſtaumverwandten Hyffos war Jakob mit 
den Seinen eingewandert und hatte im untern Lande eine Wohn: 
jtätte gefunden. Nach der Vertreibung der Hykſos wurden die 
Juden von dev nationalen Dynaſtie nicht mehr geru gefehen, es 
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kam der Pharao der von Joſeph nichts mehr wußte, und die 
Denkmale beſtätigen den Bericht der Bibel daß Ramſes II., als 
er eine Kette von Bollwerken zum Schutz des Reichs gegen Ein— 
fälle vom Norden her gründete, die Hebräer (Apuru) bei dem Bau 
von den Städten Ramſes und Pachtthum Frondienſt thun ließ. 
Pharao iſt Königstitel, Peraa oder Pherao im ober- oder unter- 
ägyptiſchen Dialekte, und ſoll die hohe Pforte, das hohe Haus, 
wol nach ſeiner Wohnung hinter den Pylonen bedeuten. In Bezug 
auf den Auszug der Juden berichten die Aegypter daß ſie beſorgt 
hatten es möchten ſich dieſelben zu den Landesfeinden ſchlagen, und 
daß deshalb König Meuephtha beſchloſſen das Land von allen Un— 
reinen und Ausfäßigen zu befreien. Er fandte fie in die Stein- 
brüche zu harter Arbeit. Aber ein abtrünniger Priefter Ofarfiph 
habe fich zu ihrem Führer aufgeworfen, ihnen das Gefet gegeben 
feine Götter anzubeten und die den Aegypten heiligen Thiere zu 
Ihlachten und zu verzehren. Verbunden mit fremden Hirten hätten 
fie im Lande gewüthet, bis fie endlich vertrieben und bis an bie 
Grenzen von Syrien verfolgt worden feier. Darnach hätte alfo 
ein ägyptiſcher Reformator, gegen die Entartung der Religion in 
Thier- und Bilderdienft eifernd, und dem Volk den reinen geiftigen 
Gott als fittlichen Geſetzgeber predigend, von feinen Landsleuten 
fih zu den Semiten gewandt und deren Glauben läuternd fei er 
ihr Führer geworben. Sie hätten ihn dann durch die Erzählung 
fih angeeignet daß er als Hebräerfnabe geboren, im Waſſer aus— 
gejeßt, von der ägyptiſchen Königstochter gefunden und erzogen 
worden fei. Daß der Auszug aus Aegypten mit einer veligiöfen 
Krifis verbunden war, laffen auch die in der Bibel erwähnten 
Kämpfe ägyptiſcher Priefter mit Moſes und Aaron vor Pharao 
noch erfennen. Jedenfalls gehört Moſes zu den gewaltigften 
Geifteshelden der Weltgefchichte, und brachte er das Beſte ägyp— 
tifcher Weisheit zu dem femitifchen Volfsglauben heran, den reinen 
Monotheismus begründend. In die Regierungsperiode Meneph- 
tha's fällt der Beginn einer neuen Siriusperiode, für die das 
Jahr 1322 v. Chr. aftronomifch feftfteht; um dieſe Zeit hatte 
alfo der Auszug ftatt. 

Unter der 18. Dynaſtie hat die Kunft, auf den alten Ueber— 
lieferungen fußend, in einem Tebhaften Ringen ihre großartige 
Blüte; die 19. führt zu Foloffalen Unternehmungen voll Reichthum 
und Pracht, aber auch zur Ueberladung und zu handwerksmäßig 
conventioneller, mitunter voher Arbeit. Große Zempelpaläjte in 
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Theben, wo heute die Dörfer Karnak und Luxor ſtehen, geben in 
ihren Trümmern Kunde von der Bauthätigkeit, durch Bilder und 
Inſchriften Zeugniß von dem ſonſtigen Wirken der Könige. Der 
von Seſurteſen im alten Reich gegründete Tempel wird jetzt all— 
mählich ſo erweitert daß nicht weniger als fünf Pylonen ebenſo 
viele Höfe oder Hallen vor dem Heiligthum bezeichnen, daß die 
Seitenmauer des Ganzen durchbrochen wird um einem Tempel, 
der nach außen vortritt, die offene Pforte zu gewähren, daß hinter 
dem Allerheiligſten Säulenſäle und viele Gemächer ſich ausbreiten. 
Lepſius bemerkt daß einzelne Könige in demſelben Maß in der 
Geſchichte vor- oder zurücktreten, in welchem ſie in und um 
den Tempel von Karnak repräſentirt find. Eine Baclſſteinterraſſe 
erhebt den Bau über den umgebenden Boden; die Geſammtlänge 
ſeiner Umfaſſungsmauer betrug drei Viertel einer geographiſchen 
Meile. 

Die reiche Anwendung der Säule charakteriſirt die Werke 
biefer Zeit. In denen der 18. Dynaſtie finden wir die Fortbildung 
ber beiden Formen von Benihaffan. Die protodorifhe Säule er- 
hält unter der wierecfigen Dedplatte eine unten abgerundete kreis— 
förmige Platte als GCapitäl, unter demfelben mehrere Bandſtreifen 
zur Bezeichnung des Halfes. Die Lotosfäule fteht auf einer runden 
Platte, unten etwas eingezogen fteigt fie dann mit einiger Ver— 
jüngung empor; es find 12 Stengel, deren halbe Rundung um 
den Schaft hervortritt, die durch dreimal wiederholte fünffältige 
Bandftreifen zufammengehalten werden; das Gapitäl ift der eben- 
falls zwölffach gegliederte gejchloffene Lotoskelch, ſodaß er über den 
Hals der Säule ftarf hervortritt, nach oben unter der Dedplatte 
aber fich zufammenzieht, einer Knospe ähnlich. Einmal finden 
wir acht Stengel ohne die gürtende Unterbrechung, aber mit zierlich 
aufftrebenden Ornamenten. Sodann Säulen mit einfachem runden 
Schaft und einem Gapitäl von acht jchlanf auffprießenden, oben 
fih nach auswärts neigenden Palmenblättern; fie find architeftonifch 
einfach und edel in der Ausführung, ein Vorſpiel der Forinthifchen 
in Hellas. Außerdem gibt e8 in diefer Periode Mauerpfeiler mit 
dem ftarf vworfpringenden Nelief tragender Riejengeftalten. Ein 
Heines Heiligthum zu Elephantine führte die Mauer nur als Brüftung 
empor, und ließ dann das mit dem üblichen Hohlleiften über einem 
Architrav ausladende Dach ftatt der Mauer von ftarfen vieredigen 
Pfeilern getragen werden, zwijchen denen immer ein gleichgroßer 
Raum offen bleibt, — ein noch derber und unentwidelter Anfang 
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beffen was die freie Säulenhalle rings um den griechifchen Tempel 
zur Durchbildung bringen wird. 

Die 19. Dynaftie benugte auch die Säulen um fie mit Bil 
bern und Hieroglyphen anzufüllen; fie nahm für das Gapitäl die 
Form des ſtark ausladenden, weitgeöffueten oder des gejchloffenen. 
ungegliederten hochaufjteigenden Blumenkelchs. So bejonders in 
dem ungehenern Säulenfaal des Tempels zu Karnak. Er hat eine 
Tiefe von 164, eine Breite von 320 Fuß; 12 riefige Säulen, 
jech8 auf jever Seite bilden einen hohen Mittelgang, ähnlich dem 
überragenden Mittelfchiff der Baſilika; fie find 66 Fuß hoch, haben 
einen Umfang von 36 Fuß, Würfel in der Mitte der Gapitäle 
tragen die Steinbalfen der Dede. Die übrigen Säulen; auf jeder 
Seite fieben, aber neun Reihen Hintereinander, im ganzen alfo 
126, find 40 Fuß Hoch bei einem Umfang von 27 Fuß. Sie 
tragen die Dede; ein Oberlicht fällt zwifchen ven Gapitälen und, 
Stämmen der überragenden Säulen des Mittelgangs wie durch 
Tenfteröffnungen herein. Alles ift mit Sculptur und Malerei täto- 
wirt. Im mannichfaltigen Wechſel herrſcht ſymmetriſche Wieder: 
fehr, die ſchwere koloſſale Maſſenhaftigkeit ift won buntem Farben: 
ſchmuck umfpielt; ftatt organischer Gliederung überladener Schmud, 
Drei Grottenbauten in Nubien weifen ebenfalls auf Namfes II. 
bin. Bor dem erjten Tempel, zu Ipſambul, ift dev Fels in der 
Art zur Facade- hergejtellt daß er nach oben hin etwas zurückweicht 
und vier gleiche fitende Koloffe, 60 Fuß hoch, alle den Ramſes 
darftellend, aus dem Feld gehauen find. Zwiſchen ihnen führt die 
Thür ins Innere in einen größern und Fleinern Pfeilerfaal und 
andere Gemächer. Die Facçade eines Fleinen Tempels zeigt ſechs 
in Nifchen ftehende Koloffe von 30 Fuß Höhe, Namfes und bie 
Seinen. Pfeiler im Innern haben ein ganz ſymboliſches Gapitäl, 
die Masfe der Göttin Hathor mit einem Zempelchen auf dem Kopf. 
Ein dritter Feljentempel bei: Girfcheh hat außen einen Vorbau mit 
Pylonen, innen an den Pfeilern ftehende Oſiriskoloſſe von großer 
Schwerfälligfeit, roh in der Ausführung. 

Solche Menfchengeftalten ftatt der Säulen werden in ftarrer 
gebundener gleicher Haltung hingeftellt, während bei den Säulen 
gern mit den Gapitälen gewechjelt wird, doch jo daß das Gleiche 
ſymmetriſch wiederfehrt. Säulen, Gefimfe, Mauern find mit 
glänzenden Farben geſchmückt, häufig auch mit ſymmetriſchen Ge- 
jtaltengruppen bemalt. Ramſes III, der Begründer der 20. Dy— 
naftie (1288 v. Chr.) einte noch einmal den Glanz der Waffen 
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mit dem der Bau- und Bildwerke, unter denen der Tempel zu 
Medinet- Abu mit den Thaten des Königs prangend hervorragt. 
Die folgenden Jahrhunderte fchufen bei der Erftarrung des Reichs 
unter dem Despotismus der Herrfcher und der Hebermacht anderer 
Länder nichts mehr von gleicher Größe und Pracht. Die Neftaus 
ration des Reichs durch Pfammetich (670 v. Chr.) führte auch 
zu einer der Kunſt, die gerade die alterthünmlichen und einfachern 
Formen der 12. und 18, Dynaſtie mit Glück und Gefchmad aber 
in Heinerm Maßſtabe wieder in Anwendung brachte. Auch unter 
der Herrjchaft der Perfer, Griechen und Nömer erhielten fich die 
Grundzüge des ägyptiſchen Stils. Die Säulencapitäle haben jetst 
meift die offene Kelchforn, gegliedert durch mehrere Reihen frei 
hervortretender Blätter; fie haben darauf hier und ba noch bie 
Hathormasfe mit dem Tempelchen, die auch für fich allein als 
Bekrönung der Säule vorfommt.. Der glatte Schaft ift mit bunten 
Infchriften überbedt. Es gibt Gebäude mit einer Säulenvorhalle 
nach griechifcher Weife; aber die Zwifchenräume der Säulen find 
mit einer Mauerbrüftung ausgefüllt, die freie Deffnung über der— 
jelben macht einen fenfterhaften Eindrud. Daſſelbe ift der Fall 
bei den Fleinen Tempelchen, die man jest neben den großen evrich- 
tete; Mammifis heißen fie, Geburtshäuschen, zur Feier der Ge— 
burt des göttlichen Kindes, welches das Götterpaar des großen 
Tempels als das dritte erzeugte. Sie find rings von Säulen 
umgeben, bi8 zu deren Mitte vie Mauerfchranfe aufragt, fein 
Borbild, ſondern eine mislungene Nachahmung der Griechen. Das 
Capitäl ift hier eine Musfe, des Typhon, wie e8 gewöhnlich heißt; 
oder ein patäfenhaft verzerrtes Kindergeficht ? 

Auch Kleopatra baute; die Tempel von Dendera geben in 
ihren wunderbar erhaltenen Glanz und phantaftifchen Schmud von 
dem Raufch ihres Dafeins Kunde. Selbjt aus der Römerzeit gibt 
es noch Anlagen umfaffender Art, doch ift Fein Fortſchritt fichtbar. 
Dann verfiel Aegypten aufer Alexandrien fo fehr daß der heilige 
Antonius in die thebaifche Wüfte zog. 

Felfenfefte Kraft und Dauerbarkeit, mafjenhafte Größe in 
einfach ftrengen Formen bezeichnet das Primitive der Baufunft im 
alten Aegypten; im Zufammenhang mit dem wolfenlos blauen 
Himmel, dem breiten Strom, dem Zug der Gebirge machen Die 
Tempelanlagen einen ergreifenden Eindrud; neben einem conftructiv 
nichtsfagenden und äfthetifch unbefriedigenden Symbolismus gibt 
ih in den Formen der Anfang organifcher Conjtruction fund und 
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wird zur Grundlage für die weitere Ausbildung im Fortgang der 
Weltgefchichte. 

Architeftonifch und monumental ift zunächſt auch das Gepräge 
ber bildenden Kunſt bei den Aegyptern. Es Liegt dies ſchon in ber 
Gebundenheit der Bildwerfe an die Bauten; Neliefs und Gemälde 
find Schmud der Wände, und wenn die Figuren bes einen Py— 
lonenflügel® in ftvenger Synimetrie denen des andern entfprechen, 
ſodaß einer wie das Spiegelbild des andern dafteht, fo fieht man 
daraus wie die menfchlichen Geftalten nicht um des individuellen 
Ausdruds ihres perjönlichen Lebens willen dargeſtellt, ſondern als 
architektonische Decoration behandelt find. Dabei ift der monu— 
mentale Sinn der Aeghpter auch Hier nicht auf das Bewegliche 
und Borübergehende, jondern auf das Bleibende und Wefenhafte 
der menschlichen Geftalt, auf fefte Formen und deren gleichmäßige 
Bewahrung gerichtet. Sie heben das Geſetzmäßige im Bau des 
Körpers hervor und ftelfen die Norm eines feften Kanons, mathe: 
matiſch bejtimmter Maßverhältniffe dafür auf; nicht das Indivi— 
buelle, fondern der Typus der Gattung wird dadurch ausgedrüdt. 
Sie fommen allerdings auch zur Darjtellung des Perfönlichen, die 
Bildnigähnlichkeit wird fchon bei den Phramidenerbauern angeftrebt 
und die Züge der Thutmofis, eines Sethos I. und Ramſes II. 
treten in energifcher Porträtwahrheit auf; in der Negel aber legen 
fie größeres Gewicht auf das Nationale oder allgemein Menfch- 
liche als auf das Individuelle. Die Aegypter haben das große 
Verdienſt dem idealen und monumentalen Stil der bildenden Kunft 
durch dies Eingehen auf das Wefentliche und Ausfcheiden des Une 
bedeutenden und Zufülligen gegründet zu haben, allein fie ver- 
harren jtereotyp und eintönig innerhalb der architeftonifchen Strenge 
und Gebundenheit. Daher fagt ihnen die Ruhe, die dem Gefek 
der Schwere folgende gefchloffene Haltung der Geftalt mehr zu 
als die Bewegung, und fie bleiben mangelhaft in Bezug auf den 
Ausdruck des Seelenlebens und feiner Freiheit im Antlig wie in 
der Haltung der Geftalt. Sie finden ein Gefeß der BVerhältniffe, 
aber fie nehmen es nun nicht als eine Mittellinie, um welche der 
charakteriſtiſche Ausdruck des perfönlichen Lebens fpielt, fondern als 
die gleichmäßige Negel, der alle unterworfen werden, wie man bie 
Steine für einen Bau nach dem Richtmaß bebaut. So fonnte e8 
gefchehen daß eine Statue ſtückweis da und dort von Verſchiedenen 
gearbeitet und dann zufammengefett wurde. Und wenn auch ber 
urjprüngliche Kanon im neuen Reich mobdificirt wurde, ein und 
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bafjelbe Gefet galt doch Jahrtauſende lang für alle Bilpner. Eine 
ftrenge Gemefjenheit, ein übereinfömmlicher Typus, eine ruhige 
Starrheit war die Folge davon. 

Dies architeftonifche Gepräge aber der Ruhe, des unver- 
änderten Maßes, der Hervorhebung des wejenhaft Nothwendigen 
erleichterte und begünftigte die Richtung auf das Koloſſale. Arme 
und Beine feit gejchloffen thronen oder ftehen vie Niefengeftalten 
ihrer Götter und Könige vor und in den Tempeln, wie ein Theil 
ber Architektur in die Gefammtwirfung des Baues hineingezogen: 
Sie find ein Triumph ägyptiſcher Kunft nah Auffafjung und 
Zechnif; das Starre und Typiſche wirft ‚hier impofant und wucht- 
voll; das Kolofjale duldet in der Sculptur nicht das genremäßige 
Detail und das Momentane der Bewegung, es fordert das Monu— 
mentale der Ruhe, des im fich gejchloffenen wejenhaften Seins. 
„Die Götter haben feinen Leib gebildet” jagt ein griechifches 
Epigramm von dem Rieſenſphinx vor den Pyramiden; ein hin— 
gelagerter Löwenleib mit dem Haupt eines Mannes warb aus 
einem Naturfelfen herausgehauen, an dem man die Vorbertagen 
ergänzte. Das ftolze Angeficht mißt 28, die Höhe des Ganzen 
65, die Länge 142 Fuß. Wie die gewöhnliche Stelle der Sphinre 
vor Heiligthümern ift, fo erinnert das an die aſſhriſchen Koloffe 
welche die Eingänge behüten und auf dem Thierleib das Menfchen- 
haupt tragen. Aber die äghptifchen Gebilde find einfacher, ftrenger, 
ruhiger. Brugſch glaubt in Sphinxköpfen die Züge der regierenden 
Könige zu erkennen und nimmt fie für Darftellungen der Könige 
als der Stellvertreter Gottes auf Erden. Gerade ber Niefen- 
ſphinx vor den Pyramiden, den bereit Chefren ausbauen Tief, 
fpäter Thutmofis IV. um 1550 v. Chr. reftaurirte und vollendete, 
bat aber eine Denkfäule vor der Bruſt, worauf die Inſchrift be- 
fagt daß feine Heiligfeit, diefer fchöne Gott, zum König fpricht 
wie ein Vater zum Kinde, und ihm die Welt in ihrer Länge und 
Breite verheißt. So dürfen wir wol bei der Annahme bleiben 
daß die Sphinre Symbole des Sonnengottes find, und ebenjo bie 
Heiligthümer bewachen wie die geflügelte Sonnenfcheibe über ben 
Pforten jchwebt. 

Daß die Bildſäule Amenophis’ III. beim Sonnenaufgang er— 
flinge, war weniger ein Naturfpiel, als ein Phantafiejpiel ver 
Griechen, die fie für ein Bild Memnon’s nahmen, des Sohnes 
der Morgenröthe der feine Mutter begrüße; der Beiname des 
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Königs, Maiamun, der von Ammon Geliebte,“ erinnerte fie an 
einen Helven ihrer Mythe, und fo fpannen fie diefe weiter. 

In den Göttergeftalten verftanden die Aegypter noch nicht 
die Ideale des Geiftes durch entfprechende Züge der Wirklichkeit 
und deren organifche und harmonifche Durchbildung echt künftlerifch 
auszuprägen und für die unmittelbare Anfchauung darzuftellen, 
fondern fie verfielen auch hier in den Shymbolismus und blieben 
in feiner Neuferlichkeit befangen. Statt eine Geiftes- oder Ges 
müthsrichtung in den Zügen des Antliges auszubrüden und ihm 
auch den Leib gemäß zu bilden, weicher oder ftraffer, ſchlanker 
oder voller, jugendlicher oder männlicher nach Maßgabe der zu 
Grunde liegenden Idee, machten fie in diefer Hinficht Feinen Unter: 
ſchied, und festen lieber dem Gott den Kopf desjenigen Thiers 
auf an das jeine Natur erinnerte, das fein Sinnbild war. So 
trägt Thot den dünnen Hals und Kopf des Ibis zwifchen feinen 
breiten Schultern, Anubis hat einen Schafalsfopf, Ammon und 
Iſis den Kopf oder wenigftens die Hörner des Widders und der 
Kuh. Das ift aber eine Erniedrigung des Menfchenleibes, und 
in feiner Verlegung organifcher Bildungsgefete äſthetiſch misfällig. 
Aber fie bildeten nicht um der Schönheit willen. Und wie fie die 
Namen mehrerer Götter zu einem zufammenfetten, ein Gott in den 
andern überging, jo häuften fich auch die Symbole; e8 war ein 
änßerliches Anfügen, wie man die Tempel erweiterte, fein Wachs- 
thum von innen heraus, Ein Käfer war jchon auf feltfame Weife 
zum Symbol des Lichtgottes geworden, weil er eine Kugel wie 
diefer die Sonne vor fich her bewege; mun gab dem Käfer ven 
Menſchenkopf und zugleich die Flügel des Sperbers, während 
anderwärts ein Sperberfopf den Sonnengott Fennzeichnet, man gab 
den erwähnten Gebilde noch Löwenfüße und menschliche Arme. 

Höchft ausgezeichnet waren die Aegypter als Thierbildner. 
Ihr Zug zur Thierwelt, ihre Beobachtung führte fie auf das 
Erfennen der charakteriftifchen Normen, und da das Thier mehr 
Gattungscharafter als individuellen Ausdruck hat, fo ftört ber 
Mangel des leßtern nicht, wie bei Darftellungen des menjchlichen 
Lebens, vielmehr befriedigt die energifche Herausgeftaltung des 
tppifchen Weſens. Schon aus dem alten eich ſtammen biefe 
itraffen, fraftvollen Gliedermaffen, ftammt diefer großartige Zug 
in den Löwen- und Widderleibern, die fie gern mit dem menfchlich 
gejtalteten Haupt eines Gottes oder Königs ſchmückten und damit 
jelber in umwillfürlicher Symbolif die Gebundenheit ihres eigenen 
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Geiftes an die Natur, den Mangel feiner vollen felbftbewußten 
Freiheit ausbrüden. 

Die ägyptiſche Naffe wird von Negern oder Semiten be- 
ftimmt unterfchieden. Sie ift Fräftig, mit hohen Schultern, breiter 
Bruft, ſchmächtigem Yeib und fehlanfen Beinen ausgeftattet; die 
Kniee find fcharf bejtimmt, Schenkel und Waden aber zu gerad» 
linig und troden. Die niedrige Stirn weicht etwas zurück, bie 
langen jchmalen Augen ſenken fich etwas nach der Innenfeite, die 
Nafe ift breit, das Kinn dürftig, die Ohren fiten zu hoch. Der 
Ausdruck ift der eines finnlichen Behagens, eines feelenlofen 
Lächelns. | 

Biel reicher noch als die jelbjtändige Plaftif der ganzen Ge— 
ſtalt entfaltete fich Relief und Malerei an ven Wänden, an Pfei- 
lern. Beides ift noch ungefchieden, die Umriffe werden tief eins 
gegraben, die Fläche dann angeftrichen oder mit einiger Modelli— 
rung hervorgearbeitet, jedoch jo daß die Gejftalten meiftens nicht 
über die Ebene der Wand bervortreten, fondern wie in biefelbe 
eingefenft erfcheinen. Die Aegypter beginnen mit findlicher Nai- 
vetät die menfchliche Geſtalt nach ihren auffälligften Merkmalen 
und auf die leichtefte Weife wiederzugeben. Sie nehmen alfo im 
ganzen die Profilftellung, zeichnen aber das Auge voll und ganz 
in das Geficht und verfchieben den übrigen Körper, jedoch ohne 
Rückſicht auf Perfpective, ſodaß fie die Breite der Bruſt oder des 
Rüdens gewinnen, und beide Arme zeigen wie fie am Körper an— 
figen. Beim Schreiten laffen fie beide Füße mit ganzer Sohle 
am Boden. Sie zeichnen die Kuh im Profil, ſetzen ihr aber bie 
beiden Hörner fo auf als ob man fie von vorn ſehe. Auf Deut- 
lichkeit mehr als auf Schönheit bedacht behalten die Aegypter folche 
Anfänge aus der Phramidenzeit als Grundlage bei und machen 
daraus ein Schema der Geftaltung, das übereinkömmliche Bild 
wird zum Zeichen des Gegenftanbes. 

Die Bilder find Feine poetifchen Schöpfungen, fondern nüch— 
terne treue Darftellungen des Lebens und der Begebenheiten. 
Bon eigentlicher Compofition kann nicht die Rede fein, die Ge— 
ftalten ftehen nebeneinander, der einheitliche Standpunft für bie 
Anordnung des Ganzen, die Berjpective fehlt, aber wichtige Dinge, 
wie der König in der Schlacht, werben größer als die andern 
gehalten. Schrift und Malerei find noch nicht ftreng gejchieven, 
beide Bilderſchrift. Wie bunte Teppiche füllen fie die Wände, 
Um der Deutlichfeit willen wird der einmal angenommene Typus 
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der Figuren treu bewahrt und präci® wiedergegeben. So fagt 
auch Julius Braun: „Der Künftler fühlt ſich wefentlih als 
Schreiber, und wenn im Grottentempel zu Abu Simbel das ver 
dem König fliehende Wagenheer des Feindes, das von links nach 
rechts eilt, feinen Pla auf der Wand mehr findet feine Flucht 
fortzufegen, dann leitet e8 der Künftler ruhig von oben nad) unten 
an der Wand fenfrecht herunter, verändert alfo dem Gemälde 
gegenüber feinen eigenen Standpunkt. Es ift als ob er eine wag- 
rechte Zeile fehriebe und wo.der Raum ausgeht fie ſenkrecht auf 
dem Rand fortjegen müßte. Wenn man einen Koloß darftellt wie 
er vom Pla gejchleppt wird, dann find die vorgejpannten vier 
Menfchenreihen nicht Hinter, fondern über einander in regelrechter 
Parallele.“ 

Die Sorgfamfeit ver Aegypter ein möglichft treues Bild 
ihres Seins und ihrer Umgebung aufzubewahren, hat uns ben 
Einblick in ihr häusliches und öffentliches Leben, hat uns ihre 
Tracht und Sitte, ihre Geräthe im Bild erhalten. Weiß, der in 
feiner Goftümfunde das Wefentliche zufammenftellt, bemerkt dabei 
daß die Aeghpter in dem Beftreben fo viel als ber Umriß der 
Figur nur immer zuließ zu zeigen, die Kleidung ohne Rückſicht 
auf die Profilftellung gern in der VBorderanficht gaben und bie 
Falten fteif mit Heinlicher Sorgfalt darftellten. Die Rüdficht auf 
das äußerlich Verftändige überwog den Fünftlerifch freien Schön- 
beitsfinn. 

Die Farbe der Gewänder war amt liebjten das jchimmernde 
Weiß der Leinwand; daneben eine eintönige, grüne, vothe, blaue 
Färbung und zierliche Mufter. Der alten Zeit genügte für Männer 
ein Schurz um die Hüften, für Frauen ein hemdartiges Gewand. 
Später trugen die NReichern Obergewänder von feinem burchfich- 
tigem Stoff. Den Kopf der Männer bevedte eine glatte Kappe 
oder ein zur Haube gefaltetes ftreifiges Tuch. Sie trugen in 
früherer Zeit die Haare fträhmenartig geflechten, dann aus Rück— 
jihten der Reinlichfeit fchoren fie fich Tabl, nahmen aber für bie 
Bornehmen an den Tagen des Glanzes im neuen Reich die afiatifche 
Perride mit dem röhrenförmig anfteigenden Lodengehäufe. Die 
Frauen trugen das lange Haar in zierlichen Negen oder umhüllten 
es mit dem Schleier. Wie die Männer trugen fie Ringe an 
Arm- und Fußfnöcheln, dabei mancherlei Gehänge von Gold und 
Glas; ein reichgefchmücter Schulterfragen ward beiden Gejchlechtern 
gemeinfam. Die Könige hatten eine breite Schärpe um ben Xeib, 
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ein Diadem, eine doppelte Krone für das obere und untere Reich, 
und allerhand Symbole auf dem Haupt, z. B. die Uräusſchlange, 
welche die Gewalt des Herrſchers über Leben und Tod bezeichnen 
ſollte. Hohe Prieſter trugen ein Pardelfell, Richter die unver— 
änderliche Straußfeder als das Zeichen der Gerechtigkeit. Holz— 
ſchilde mit Leder „und metallenen Buckeln, Bogen und Speere, 
ein kurzes Schwert waren die gewöhnlichen Waffen; ver König 


zog in goldftrahlendem Helm auf dem Streitwagen in den Kampf; 


bieroglyphifche Zeichen ber einzelnen Drte dienten als Stan- 
darten; glänzende Geräthe, Vaſen und Sefjel famen als Tribut 
aus dem Drient. Die alte Zeit war fchlicht und einfach, erft die 
Gräber von Benihaſſan zeigen einen größern funftreihern Hand— 
werfsbetrieb. 

Die thpifchen Formen der bildenden Kunft waren fchon im 
alten Reich fejtgejtellt, wurden aber im neuen in viel umfafjendern 
Werfen weiter ausgebildet. Grabgemälde der Pyramidenzeit zeigen 
Ackerbau und Viehzucht, Fifcherei und Jagd, und ein harınlos 
frendiges Leben. Die Auffafjung der Wirklichkeit ift nüchtern und 
ohne idealen Gehalt. Die Zeit von Sefurtefen I. hat die ener- 
gifehen und präcifen Linien der Sculptur, die wir von da an be- 
fonders an Roloffen und ZThieren bewundern. Das granitene 
Bein des Königs, das im berliner Muſeum als ein Meifterwerf 
äghptiſcher Kunft bewahrt wird, zeigt die alte Kunft auf dem 
Wege zur Vollendung, den die Folgezeit aber nicht einhielt. Die 
Gräber von Benihaffan behalten die Verſchiebung der Körper bei, 
‚gehen zu größerer Bewegung und zu jchlaufern Formen voran, 
und jtellen gleichfall® Scenen des Privatlebens dar. Die großen 
Zempelpaläfte des neuen Reichs prangen im Schmuc der föniglichen 
Thaten und gottespienftlihen Handlungen, die fie treu erzählen; 
die Gräber laffen die Gefchichte dev Seele erfennen. Die Dar— 
jtellung der Kämpfe zeugt von Feuer und Thatenluft, das her— 
kömmliche Lächeln wird zum Ausdruck der ftolzen Siegesfreude. 
Die Gegenftände des Tributs, welche unterworfene oder befiegte 
Völker darbringen, Taffen uns erfennen wie die Aegypter auf bie 
handwerkliche und Fünftlerifche Thätigfeit der Nachbarn einen 
günftigen Einfluß übten, wie fie ſelber aber Prachtgeräthe und 
damit deren decorative Formen von den Affyrern empfingen. Die 
Reftauration des Aegypterthums durch Pfammetich zeigt auch im 
der Sculptur und Malerei den Anfchluß an das Urjprüngliche, 
am die alterthümliche Gediegenheit vor dem Einfall der Hykſos, 
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vereint mit forgjamer Naturbeobachtung und einem Streben nach 
Anmuth. Zur Blütezeit Mlerandriens ändert griechifcher Einfluß 
den äghptiſchen Kanon, und mit den feften altüberlieferten Formen 
jchwindet dann auch jene erftaunliche handwerkliche Tüchtigfeit, bie 
durch die Bewältigung der Maffen, durch die jcharfe Beftimmtheit 
jeder Linie, durch die Ausdauer in der Bearbeitung auch des här- 
teften Granits ihresgleichen fucht in der Weltgefchichte. 


Das Semitenthum. 


Die Semiten im Vergleich mit den Ariern. 


Weltgeſchichtlich nennen wir vorzugsweiſe diejenigen Völker 
welche nicht blos für ſich eine beſtimmte Idee in ihrem Leben aus— 
prägen, eine beſtimmte Stufe einnehmen, ſondern auch in die Ent— 
wickelung des Ganzen eingreifen, auf andere Völker einwirken, das 
Erbe nicht blos der eigenen Vorzeit, ſondern des ganzen Geſchlechts 
antreten, die eigene Errungenſchaft nicht blos den Nachkommen des 
Stammes, ſondern der Menſchheit überliefern. Die Weltgeſchichte 
vollzieht ſich durch die ſelbſtändige Entfaltung und Wechſelwirkung 
zweier Völkerfamilien, die urſprünglich als Brüder in einem Hauſe 
wohnten, dann aber auseinander gingen, damit jede ihre eigen— 
thümlichen Gaben ausbilden und dann der andern zum Mitgenuß 
bieten könne. Es ſind dies die Semiten und die Arier, welche die 
höchſten Aufgaben unſers Geſchlechts, die Erkenntniß Gottes und 
die Einigung des Gemüths und der Geſinnung mit ihm in der 
Religion, die Gründung des geſetzlich geordneten, freien Staats, 
Kunſt und Wiſſenſchaft, und die damit zuſammenhängende Ver— 
vollkommuung und Verſchönerung des Lebens, ſowol für ſich zu 
löſen raſtlos beſtrebt ſind, als die erworbenen Güter, die erlangte 
Cultur auch den übrigen Nationen als deren Vorkämpfer und 
Leiter mittheilen. Vielſeitiger ſind die Arier, aber eine intenſive 
Kraft zeichnet die Semiten aus, wie ſie auch leiblich eine gedrun— 
gene und zähe Stärke in den ſehnigen Geſtalten bewähren, wäh— 
rend der Indogermane ſeine Schönheit in vollern und regelmäßigern 
Formen entfaltet. In der Religion iſt das Höchſte unter den 
Semiten erſchienen, in Staat, Kunſt, Wiſſenſchaft gebührt den 
Ariern die Palme. Wenn wir die Berge Sinai, Tabor, Golgatha, 
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die Städte Ierufalem und Mekka nennen, jo wird alsbald es Klar 
daß für die Menfchheit auch Athen, Rom und Paris, oder bie 
Thaten des englifchen und beutfchen Geiftes nicht von größerer 
Dedeutung find, und ohne Semiten und Arier einander vor- oder 
nachzufegen können wir mit Guftav Baur fagen: jene bilden ben 
Zettel, diefe den Einfchlag des Tebendigen Kleides der Gottheit, 
welches die Weltgejchichte darſtellt. 

Laſſen Hat in der „Indiſchen Alterthumskunde“ den Unterfchied 
ber Semiten und der Arier bereits auf die maßgebende Formel 
gebracht daß dort die jubjective, hier die objective Geiftesrichtung 
vorherrſcht. Die Macht des in fich gefammelten Gefühls und 
Willens kennzeichnet ven Semiten; er trennt die Dinge nicht vom 
eigenen Sch, fie gelten ihm nur in ihrer unmittelbaren Beziehung 
auf den Menfchen; er erfaßt und behandelt die Welt je nachdem 
fie feinen Sweden und feinem Nuten dient, und vertieft fich in 
ben ewigen Grund der Welt nicht mit der Ruhe der Betrachtung, 
jondern mit dem Eifer für das eigene Seelenheil. Der arifche 
Geift ift dagegen ein reiner Spiegel der Natur, an der er feine 
Freude hat, deren Gejet er zu erkennen jucht ohne an feinen Vor- 
theil zu denken, Schönheit und Wahrheit find ihm Selbſtzweck, 
und er jucht fie in Kunft und Wiffenfchaft frei zu geftalten. Der 
jelbftifche Sinn und der fcharfe DVerjtand haben die Semiten zu 
Handels- und Geldmenfchen der alten und neuen Welt gemacht; 
ber religidfe Enthufiasmus Tieß die Juden und Araber auch im 
dem einen geiftigen Gott den ftrengen, eifrigen, ausjchließlichen 
Gott erkennen, eine gewaltfame Belehrung zu feinem Dienft vor- 
nehmen; Duldung erwächſt aus der Freiheit des Gedankens, ber 
verjchiedenen Standpunften ihre Berechtigung wahrt indem ev fi 
in fie verfeßt. Das Chriftenthum trat ein, als die ‚hellenifchen 
Arier Schon eine jahrhundertlange Wirkfamfeit auf den femitifchen 
Orient geübt hatten, Chriftus erhob ſich über die Schranfen des 
Semitenthums in das rein Menfchliche, Mienfchheitliche, aber er 
war unter den Semiten geboren. Denn die religiöfe Idee hat 
nirgends größere Macht als bei ihnen, und durch nichts haben fie 
größere Macht in der Gefchichte gewonnen als durch die reli- 
giöfe Idee. 

Die weltoffene Empfänglichfeit und Vieljeitigfeit des arifchen 
Geiftes entfaltet fich in größere Unterfchiede der Stämme wie ber 
einzelnen Menfchen. Guſtav Baur entwirft ein treffendes Bild, 
wenn er hauptfächlich die altarabifche Volksdichtung beachtend jagt: 
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„In welch heiterer und reicher Mannichfaltigfeit der Individua— 
fität ftehen die Helden der griechifchen oder deutfchen Sage und 
Geſchichte der ernften Gleichförmigfeit der arabifchen oder auch ber 
altteftamentlichen Helden gegenüber! Und während dort zur Voll- 
fommenheit des Helden gehört daß die rohe Kraft durch Schönheit 
gemildert werde und der Troß des Eigenwillens gebrochen durch 
Beziehung auf das Wohl der Gefammtheit, und daß was dann 
gut gethan wird auch zugleich ſchön gethan werde, macht dagegen 
den arabifchen Helden die nur dem unbeugſamen Cigenwillen ge: 
horchende ungeftüme Kraft und zähe Ausdauer. Ob er andern 
zum Heil wirkt oder zum Unheil, verjchlägt wenig, wenn nur fein 
trogiger Muth vor feinem Hinderniffe zurüdjchredt; und zu dieſem 
trogigen Sinn paßt e8 daß er nach Schönheit nicht fragt, ſondern 
feiner Häßlichfeit, Kleinheit, Hagerfeit fich rühmt, im Bewußtfein 
auch diefer Förperlichen Unjcheinbarfeit zum Trotz feine Heldenfraft 
beweifen zu können. Auch der griechifche Held bewährt fich im 
Leiden, indem er die Laft, die ein Gott ihm auferlegt, ftanphaft 
erträgt; der arabijche Held jucht die Noth gefliffentlih auf um 
mit ihr die unbezähmbare Kraft feines Willens zu mefjen, zugleich 
aber gilt ihm gemäß der unheimlichen Verſchloſſenheit feines Weſens 
die plötzlich auf den Feind Hervorfpringende Lift für eine nicht 
minder heldenwürdige Eigenfchaft als die im offenen Kampfe fich 
bewährende Helvenfraft, und die fchlaue und gewandte Flucht, wo— 
mit er, nachdem er feinen Zweck erreicht, dem überrafchten Feind 
fich entzieht, für nicht minder ehrenvoll als das Ungeftüm des 
Angriffs. Der Knabe David, welcher mit feiner Hirtenfchleuder 
den Philifterriefen fällt, ftellt das durch den Geift ver geoffenbarten 
Religion verflärte Bild eines femitifchen Helden bar.’ 

Auch im Drient hebt Geift und Muth eines großen Mannes 
das Volk zu fih empor, führt e8 zum Sieg, und gründet ein 
Reich; aber daſſelbe hängt von ven leitenden Perfönlichfeiten ab, 
e8 fteigt umd finft mit ihnen; die Staaten zerfallen raſch wie fie 
entjtanden find, und der Wechjel der Herrjcher und SHerrfcherge- 
jchlechter bezeichnet feinen Fortſchritt der politifchen Ideen, Feine 
Aufrichtung bürgerlicher Ordnungen. Der arifche Staat erbaut 
fih aus den freien Genofjenfchaften, er durchdringt und fehirmt 
mit feinem Necht ihre Rechte, der einzelne lebt an feiner Stelle 
in geficherter Freiheit und fühlt fich zugleich als ein Glied bes 
Ganzen, an deffen Verwaltung er theilnimmt, das durch das 
Streben und Ringen aller vorangeführt wird, indem bie öffent- 
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lichen Angelegenheiten die Sache eines jeden find. Der arifche 
Staat wird zum Organismus, dev durch die Gefammtthätigfeit 
feiner Glieder Lebt, der in feiner Wohlordnung jeder Kraft ihr 
Maß und ihre Stelle verleiht. Im Semitenthum bleibt die bür- 
gerliche Gefetsgebung innerhalb der religiöfen befchloffen und wird 
als eine göttliche Offenbarung durch die Propheten gegeben, bei 
den Ariern wird fie fir fich jelbftändig und frei, das Weltliche 
erlangt fein Recht und feine Ehre, die überlegende, prüfende, be- 
rathende Weisheit gibt das Geſetz als den Willensausprud des 
Bolfs. Der Semite fchließt fich und fein Haus lieber gegen außen 
ab, er lebt für fich mit den Seinen, treu bewahrt er den Geift 
und die Leberlieferung feines Gefchlechts, und fein Familienfinn 
hat auf der Stufe des patriarchalifchen Lebens die ewigen Mufter- 
bilder hervorgebracht und umübertrefflich gejchilvert. 

Die Sprache der Arier zeigt ihr Beftreben in der Gedanfen- 
welt die Welt ver Dinge nach ihrem Wefen und Leben abzubilden, 
die Vernunft der Wirklichkeit aufzufaffen und darzuftellen, die äußern 
Erfcheinungen nach ihren eigenthümlichen Formen wiederzugeben, 
in ihrem organifchen Bau den Kosmos der Natur und die Wechfel- 
wirkung feiner Kräfte abzufpiegeln. Dem Semiten fommt es in 
der Rebe vor allem auf den Ausdruck des eigenen Empfindens und 
Denkens an; er hält ſich an den Eindrud der Dinge auf fein 
Gefühl, und die Aeußerung des Gefühle ſoll nicht für fich gelten 
und gefallen, fondern nur das Innere bedeuten. Die arifche 
Sprache hat ihre für fich ausfprechbaren einfilbigen Wurzeln in 
der Verbindung der Conſonanten mit dem Vocal, ja folder kann 
für fich allein ftehen, wie denn die Wurzel i das Gehen bezeichnet; 
die Semiten lieben nicht blos die im Innern, im Hintergrunde bes 
Mundes gebildeten Hauchlaute vor den auch fichtbar: nach außen 
bervortretenden Lippenbuchjtaben, fondern fie verwenden für bie 
Bezeichnung der Grundanfchauung, die in der Wurzel liegt, aus- 
ſchließlich die Confonanten, und zwar in der Negel drei; bie 
Wurzel ift aber damit für fich nicht ausſprechbar, fondern fie wird 
es erft durch die befondere Färbung die ihr der Redende mittels 
der Vocale gibt, und diefe dienen nun dazu die befondern Modi—⸗ 
ficationen, wodurch fie zur Bezeichnung des Gegenjtandes, der 
Thätigfeit, der Befchaffenheit wird, fowie die befondern Beziehungen 
der Wörter untereinander hervorzuheben. Die Sprache ift wejent- 
lich Confonantenfprache, die Vocale werden deshalb auch nicht ge- 
jchrieben, und wie der Muſiker die Noten erſt tönend macht, fo 
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gibt der Leſer durch feine fubjective Thätigfeit in der Vocalifirung 
der Schrift erjt durch die Klangfarbe ven bejtimmten Ausdruck und 
das rechte Leben. In der arifchen Sprache und Schrift hat das 
Wort fein volles fertiges objectives Dafein. Und wie der Ton 
duch das Erzittern der Dinge ihr inneres Wefen dem Gefühl 
fundgibt, fo liebt der Semite wiederum die directe Schallnach- 
ahmung zur Bezeichnung der Dinge, während der Arier häufiger 
die Anſchauung der Gejtalt in ein Tonbild überfegt. Durch Con— 
fonantenverboppelung im Innern des Worts verftärkt der Semite 
den Begriff, oder verwandelt er die Bedeutung des ruhigen Seins 
in die der Tchätigfeit; eine Dehnung des Vocals kann gleichjam 
auch die bezeichnete Sache in die Länge ziehen, jtatt der Handlung 
nur das Streben und den Verſuch ausprüden; durch Vocaländerung 
im Innern der Wörter werden die verjchiedenen Beziehungen der— 
felben angeveutet, ſodaß Ewald geradezu von einer activen und 
paffiven Ausſprache redet, und Steinthal den Unterfchied jo be- 
ftimmt daß im Arifchen die Form an der Oberfläche des Stammes 
plaftifch ausgeprägt, daß ein Vorſchlag, eine Endung angefügt 
wird um durch Beugung die Beziehung des Worts zu andern 
Gliedern des Satzes zur Erſcheinung zu bringen, während bie 
Form im Semitifchen innerlich bleibt als der Hauch oder Ton ber 
das Wort durchweht; dort ijt fie ftatuarifch, greifbar, hier blos 
hörbar, dort ift fie Geftalt, hier Ton und Farbe. Auch der Arier 
wendet die Umänberung und BVerftärfung des Wurzelvocals an um 
die Mehrheit zu bezeichnen (Vater, Väter), oder um der Bewegung 
des Verbums Halt und Stand zu geben, das Subjtantivum zu 
bilden (fließe, floß, Fluß, wo das a als guna, Bocaljteigerung 
eingetreten ift, wie im Indiſchen Käm lieben, Käma die Liebe), 
— aber dabei unterjcheidet der Arier zwijchen ſolchen Wurzeln bie 
ein Object und eine Eigenfchaft bezeichnen, und andern welche ven 
Standpunkt des Nebenden zur Sache bezeichnen, und damit fub- 
jectiver, demonftrativer Art find, und dieſe letztern, die auch laut- 
lich einfacher find, nimmt er mit glücklichem. Griff um fie für die 
grammatifchen Formen zu verwenden. Zur Bezeichnung des Cafus 
dient dem Semiten neben den Präpofitionen einfach die Wort- 
jtellung, und für die Tempus» und Modusverhältniffe hat er nur 
die Unterjchiede des Vollendeten und Unvollendeten; „mit feiner 
Symbolik wird bei den erjtern die Perfonenbezeichnung Hinten an 
die Vocalmurzel angehängt, um die Thätigfeit als eine fertige, der 
Einwirkung des Subjects entnommene zu bezeichnen, bei den leßtern 
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Dagegen tritt fie vor die Wurzel um deren Begriff als durch den 
Einfluß des Subjects noch bedingt darzuſtellen“. (G. Baur.) Die 
Lebhaftigfeit des Redenden aber verfett fich und ben Hörer bald 
in die Vergangenheit, von der aus die jett vollendete Handlung 
al8 werdende angejchaut wird, bald in die Zukunft, wo das Wer- 
dende vollendet ift, ſodaß auch hier die Subjectivität in der Sprache 
vorwaltet, und bie Feſtſtellung ganz beftimmter Formen für objec- 
tive Berhältniffe vermißt wird, die das Arifche vielfeitig ausge- 
bildet hat. Und daß ein Wort in der Zufammenfeßung andere 
Wörter fich zu näherer Beftimmung aneignet und unterwirft, wo— 
rin das Arifche feine Kraft fo herrlich entfaltet, überwuchernd im 
Indiſchen, maßvoll im Griechifchen und Deutfchen, dies fommt im 
Semitifhen faum vor. Im Semitifchen bleibt die finnliche Be— 
deutung der Wurzel dem Geift gegenwärtig, die im Arifchen bald 
vor der geiftigen zurücktritt, wodurch dort die Bildlichkeit der Rede 
fih von ſelbſt der Dichtfunft bietet, hier durch die Kunſt erweckt 
oder erjegt werden muß. Dieſelbe LYebhaftigfeit einer dichterifchen 
Auffaffung zeigt fich auch in der durchgehenden Perfonification der 
Dinge, die fein Neutrum fennt, fondern alle als männlich oder 
weiblich nicht blos im Subftantivum, fondern auch durch Ausdruck 
des Gefchlechts im Zeitwort bezeichnet. Arier wie Semiten haben 
organische Sprachen und modificiren die Wörter durch Umbildung 
im Innern wie durch Anfügung; aber dort liegen die grammatifchen 
Formen ebenfo vorwiegend in den Endungen, als hier im Schos 
der Wörter. Und fo fagen wir abfchliegend mit Guſtav Baur: 
„Ganz entfchieden machen die Indogermanen von den äußern und 
materiellen, die Semiten von den innern und geijtigen Mitteln ber 
Sprachbildung einen worherrfchenden Gebrauch, und darin offenbart 
fich die Eigenthimlichfeit ihres Geiftes. Jener verräth eine vor— 
wiegend plaftifche Anlage, eine auf das Dbject gerichtete extenfive 
Richtung, worin er mit größter Freiheit die manmichfaltigften Mittel 
heranzieht um ven fprachlichen Ausdruck zur möglichit vollfommenen 
Darftellung eines Objects zu machen; dieſer hat vorherrfchend 
mufifalifhen Sinn, haftet fefter an der urfprünglichen jubjectiven 
Anſchauung, und fucht deren Modificationen nur durch verfchiedene 
Färbung des ihr entfprechenden Wortes und durch Benutzung ber 
Elemente auszudrücken welche dieſes ſelbſt darbietet. Der indo— 
germanifche Volksgeiſt zeichnet fich aus durch die Mannichfaltigfeit 
der von ihm angewandten Mittel und turch die organifatorifche 
Kraft, womit er fie fich dienftbar macht, der jemitifche durch bie 
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Sinnigfeit, Feinheit und Confequenz in ber Zurathehaltung ber 
weniger zahlreichen Mittel, deren Gebrauch feine Selbftbefchränfung 
ihm geftattet, und bie gerade bie inmerlichften find. Der Indo— 
germane ift ganz dem Object zugewenbet um ihm gerecht zu werben, 
der Semite haftet feiter an dem fprachlichen Ausdruck ſelbſt, in 
weldem der Eindrud des Objectd auf das Subject fich fpiegelt, 
und bildet ihn nach dem in ihm liegenden Bedingungen weiter aus. 
Der feinfpaltende Scharffinn aber womit dies gefchieht ift diefelbe 
bie Form von dem Inhalt, das Charafteriftiiche von dem Un— 
wejentlichen unterfcheidende Kraft um deretwillen auf die Semiten 
gewartet werben mußte, damit fie die verwirrende Mannichfaltig- 
feit der Bilderfchrift mit einem genialen Bli in eine einfache und 
bequeme Buchftabenfchrift ummandelten, und mit welcher fie den 
großen Geldverkehr durch das einfache Mittel des Wechſels be- 
gründet haben und bis heute beherrfchen.‘ 

Die ſemitiſche Sakbildung fennt die periodologifche Fülle und 
Verflechtung nicht, durch welche arifche Sprachen die Beziehung 
ber Gebanfen zueinander mit logischer Schärfe und Deutlichkeit, 
mit feinfinniger Nuancirung ihrer Verhältniffe ausprüden und zum 
geglieverten Ganzen ordnen; fie reiht einfach die Sätze aneinander 
wie die Borftellungen vor der Seele eine nach der andern auf- 
tauchen, und auch hier ift der Betheiligung des vedenden Subjects 
anbheimgegeben die nähern Bezüge im lebhaften Vortrag ahnen zu 
lafjen. Endlich wie die Arier gegenüber dem in fic) abgefchloffenen 
jemitifchen Charakter eine größere Ver ſchiedenheit des werdenden 
Lebens auf den Stufen ſeiner Entwickelung in ihrer geſchichtlichen 
Entfaltung zeigen, ſo beharrt auch die ſemitiſche Sprache in den 
unwandelbaren Elementen der Conſonanten, während alle ariſchen 
Mundarten die formenreiche Blütenfülle der Jugend, die verſtandes— 
Hare Reife der Männlichkeit in einem organifchen Verlauf jo wech- 
ſelvoll erkennen laſſen daß die fpätern Gefchlechter erjt durch Stu- 
bium die Rebe der Ahnen wieder verjtehen lernen. 

Das Semitenthum ift die Wiege der drei Religionen welche 
ben einen geiftigen Gott befennen und fich jelber als feine Dffen- 
barung darftellen. Die religiöfe Wahrheit hat hier den reinften 
und umfaffendften Ausdruck gewonnen und ift von da aus auch zu 
den Ariern gedrungen, Moſes, Muhammed, Chrijtus find auch 
im Occident Gefetgeber, Prophet und Erlöfer. Wie der Menfch 
das Göttliche Tebhaft fühlt oder Har denkt, ergreift er es als 
felbftbewußte Einheit; denn die vielen Götter widerfprechen ber 
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Idee des Unendlichen, und nur das Selbft ift für fih und durch 
fih, vom Selbftlofen, blos Objectiven fann man erft jagen baf 
es ijt infofern e8 als Gegenjtand für ein anderes, für das Sub- 
ject erfcheint. Das Gewiſſen kann ſich nur einem fittlichen Ges 
jetgeber verpflichtet fühlen. Und wenn das Ich, die fich felbjt 
erfaffende Energie des Denkens und Wollens, die Subjectivität in 
ihrer Innerlichkeit den jemitifchen Menfchen Fennzeichnet, jo liegt 
e8 nahe daß er in Gott das deal des eigenen Weſens anfchaut, 
und daß die Erhebung über die DVielgötterei und den Dienft ver 
Naturmächte eine That war zu der ſich das Semitenthum vor 
allen Bölfern berufen fand. Diefe That war feit Abraham das 
Werk großer Perfönlichkeiten, e8 vollendete ji im Kampf ber 
Propheten gegen bie Abgötterei in der Schule der Leiden, in ber 
fittlichen Arbeit des Geiftes läuterte fi) der Gebanfe der Wahr- 
heit, und der ganze Stamm warb allmählich auf die höhere Stufe 
emporgeführt. Ja wir finden einen monotheiftifchen Zug auch bei- 
den heibnijchen Semiten; Renan bat ihn nur allzu ſtark betont 
und einen mehr feheinfamen als wahren Gegenſatz aufgeftellt: bie 
Arier feien die polytheiftifche, die Semiten die monotheiftifche Kaffe; 
in ber femitifchen Anfchauung Habe die Natur fein Leben; jene be- 
freie die Gottheit von ihrem Schleier und gelange ohne Reflexion 
zur veinften veligiöfen Form; die Wüfte fei monotheiftifch: erhaben 
in ihrer unermeßlichen Cinförmigfeit offenbare fie dem Menſchen 
die Idee des Unendlichen, aber nicht das Gefühl eines unaufhörlich 
ichöpferifchen Lebens, das eine fruchtbare Natur andern Völkern 
einflößt; darum fei Arabien ftet8 das Bollwerk des Monotheismus . 
gewejen. Aber Hat nicht außerhalb Arabiens an die Fruchtbarkeit 
der feuchten warmen Auen fich ein ganz finnlicher Mylittadienſt 
gefnüpft, und bamit zugleich die weitere Behauptung Nenan’s 
widerlegt, daß der Semite einen Gefchlechtsunterfchied in Gott nicht 
zu faffen vermöge? Gerade das paarweife Zufammenftellen eines 
Gottes und einer Göttin ift charakteriftiich für die Semiten; es ift 
das jchaffende und empfangende, das geiftige und natürliche Princip 
in Gott, zu beffen Erfaffung der Gegenfaß und das Zufammen- 
wirken von Himmel und Erbe binführt; der inheitstrieb des 
femitifchen Sinnes aber zeigt fich neben der Erfenntniß des geiftig 
Einen darin daß man jene beiden als die beiden Seiten des Einen 
auffaßt, naturaliftifch das eine Göttliche als mannweiblich über die 
Zweiheit der Gefchlechter erhebt, die Göttin männlich befleibet, 
dem Gott das Gewand bes Weibes gibt. Und wenn das Wohl- 
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thätige wie das Kichtende und Zerftörende, das man in ber Gott: 
heit ahnte, da8 man im Clement des Feuers, in der belebenven 
Frühlingswärme und der verzehrenden Sommerglut der Sonne 
anfchaute, auch mitunter in zwei befondern Göttergeftalten ange- 
betet wurde, immer meldet fich und bezeugt fich wieder ver Drang 
fie einheitlich zufammenzufaffen und das jchöpferifche wie das ver- 
nichtende Werf als die doppelte That eines und deſſelben Wefens 
zu erfennen. Die Einheit als das Urfprüngliche finden wir auch 
bei den Ariern und finden fie hergeftellt in der Verehrung Aharu— 
masda's durch Zarathuftra; auch in den Veden wie bei griechifchen 
Sängern waltet der Trieb in einem Gott die andern mit zu ums 
faffen, und wie das Brahmanen- und Bubbhiftenthum das eine 
ewige und wahre Sein gegenüber der Vielheit der Welt und ihrem 
Schein hervorheben, fo fommt auch das Denken. der griechifchen 
Philofophen fogleich zu dem einen Grundprincip an dem der Himmel 
hängt und die ganze Natur. Wenn Muys jagt daß die gefammte 
altfemitifche Gottesverehrung feine Naturvergötterung, ſondern rein 
geiftiger Art gewefen fei, jo ſtützt fich diefe Anficht darauf daß ber 
höchfte Gott nicht nach einem Clement oder Gegenjtand, ſondern 
Herr und König genannt wird; fie fpricht eine allgemeine Wahr- 
heit aus, daß urfprünglich die Menjchheit nicht äußere Dinge ver— 
göttert, fondern die Idee des Göttlichen als eines ſelbſtſeienden 
Weſens in großen Naturerfcheinungen offenbar werden ſieht, und 
in dieſen nicht die Gegenftändlichkeit, ſondern die innemwaltende 
Macht verehrt. Aber das iſt auch im Semitenthum gejchehen daß 
‘die Idee Gottes fich mit dem Licht des Himmels, mit dev Sonne, 
den Gejtirnen, dem Feuer, dem Naturleben verknüpfte; darum 
warnt das hebräifche Gefe daß der Menſch die Sterne, die Sonne 
anfchaue und ihnen diene, und Hiob fragt in feinen Schmerz, ob 
er zum Mond emporgeblidt wie er prächtig wandelte und ihm als 
Herrſcher gehuldigt habe. 

Das Unterfcheidende der Semiten und Arier werden wir alfo 
in der Art aussprechen können, daß einmal unter jenen bie religiöfe 
Erhebung über das Heidenthum vollzogen ward, und auc inner: 
halb des Heidenthums der Trieb zur Einheit mit vorwiegender 
Stärfe fich bethätigte; und was dann die Mythologie angeht, To 
fand fie in dem plaftifchen, auf die Außenwelt gerichteten Geift der 
Arier eine viel veichere freiere Darftellung als bei den Semiten; 
wenn auch diefe Gott in der Natur fahen, jo hoben fie die Be— 
ziehung des Menfchen zu ihm hervor und fprachen nur dasjenige 
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ſymboliſch aus was für folche wichtig war; die Indier, die Helle 
nen, die Germanen aber nahmen die ganze Fülle der Erfcheinungen 
zum Stoff der religiöfen Dichtung, fie gaben der geiftigen Perfön- 
lichkeit der Götter ebenfo eine freie Lebensentfaltung in einem 
jelbftändigen Wirken, als fie die mannichfaltigen Creigniffe ber 
Natur und Gefchichte auf ihre ideale Duelle zurüdführten und 
diefe, das Göttliche, dadurch fo vielfeitig und anfchaulich beftimmten. 
Die großen Gebiete und Kreife des geiftigen und natürlichen Lebens 
werben, wie fie einander paarweife entfprechen, zufammengefaßt, 
aber in diefer Befonderung fefter gehalten, klarer unterfchieben 
und in ihnen das Walten bejonderer Götter erfannt, die allerdings 
der tiefere Sinn wieder für Offenbarımgen und Ausftrahlungen des 
Eiwigeinen nimmt. Aber was die Erhebung des Gemüths in ein- 
zelnen Augenblicken oder was das philofophifche Denken neben ver 
Volksreligion vollzieht, die Wiederherftellung der Einheit, das er- 
fcheint bei den Semiten auch im Heidenthum weit mehr in ben 
Geftalten des Eultus felbft, wenn auch auf roh finnliche Weife. 
Dei den Semiten beherrfcht der religidfe Sinn die Dichter und 
Denker, während jeine Erzeugniffe bei den Ariern der Stoff find 
welchen Dichter und Denker frei behandeln, den fie fortgeftalten 
und umbilden; die heitere Freiheit die ein Homer feinen Göttern 
gegenüber behauptet, kommt dort ebenfo wenig vor, als daß bie 
Plaftifer die Götter nach dem Ideal der Schönheit formten; bie 
überlieferte Symbolik bleibt herrſchend. Es ift die innere Kraft 
und Wejenheit des Göttlihen was die Semiten in der Natur er- 
faffen und in ver Mythe darftellen, während die Arier der aus— 
gebildeten äußern Erjcheinung fich erfreuen, mit ihrem Reichthum 
die Mythen ausftatten und durch fie wieder das ideale Wefen zu 
entfprechender Sichtbarkeit bringen. Wie bei den Semiten mehr 
Wärme, bei den Ariern mehr Licht ift, jo auch in ihren Sonnen- 
göttern dort die belebende Wärme und verzehrende Glut, hier das 
Licht und fein Sieg über die Finfternif. Und wenn bie Geftalten- 
fülfe und wenn bie immer erweiterte Sagenbildung bie arijche 
Mythologie ebenfo auszeichnet als fie wie ein Spiel der Phantafie 
erjcheinen und den Tiefſinn des religiöfen Ernftes Hinter die An— 
muth der Darftellung zurücktreten läßt, jo zeigt gerade dagegen bie 
fubjective Erregung des Semiten im religiöfen Cultus fich in ber 
innigften Beziehung zu Gott und den Göttern auf die allergewal— 
tigfte Weife, ſodaß es manchmal ſchwer fällt ung in ihre Stimmung 
zu verſetzen. Die Furcht vor dem Zorne Gottes geht zu dem Be— 
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jtreben fort ihn durch das Opfer des Liebften zu verſöhnen, und 
fo werben die eigenen Kinder dem verzehrenden Feuer überliefert; 
das Verlangen ſich der mannmweiblichen Gottheit ähnlich zu machen 
gibt nicht blos der Priefterin die Waffen des Mannes, fondern 
läßt auch den Priefter in raſendem Feftestaumel fich die eigene 
Mannheit entreißen; daſſelbe Berlangen ver fruchtbaren leben— 
chaffenden Göttin gleich zu werben bringt die Jungfrauen dazu fich 
in ihrem Tempel preiszugeben. Diefe Greuel find bie fleifchliche 
Berirrung befjelben religiöfen Triebes, dev in feiner geiftigen 
Wendung das Opfer des felbftfüchtigen Willens, die Forderung 
heilig zu werben wie Gott der Heilige, die Liebe zu ihm und bie 
Hingabe des Lebens zum Wohl der Menfchheit hervorgerufen. 
Der Feuereifer mit welchem Elias die Baalspriefter fchlachtet, mit 
welchem der Muhammedaner zur Ehre Gottes in den Kampf ftürzt, 
die treue Zähigfeit mit welcher der Jude troß der Berfolgungen 
in alter und neuer Zeit am Glauben ber Väter hängt, der Opfer- 
tod Chrifti und die Begeifterung feiner Jünger mit ihrer welt: 
überwindenben Kraft, fie befunden gleichinäßig das Vorwalten ver 
religiöfen Idee im Semitenthum; das helle are Licht und bie 
tiefen Schatten Liegen nebeneinander; die Semiten aber find bie 
Anzünder und Träger des religiöfen Lichts für die neuere Menfch- 
beit geworben. 

In Bezug auf die Wifjenfchaft laßt jedoch gerade wiederum 
dieſer religiöfe Sinn den Geift der Semiten die Mittelurſachen 
überfpringen und ohne weiteres fich zur erjten Urfache, zum Wilfen 
Gottes, wenden und Gottes Finger in allem erbliden. Ihm bleibt 
der Forſchungsdrang des Ariers fremd, der nicht blos fragt was 
bie Dinge für uns find, fondern der fie auch an fich und um ihrer 
jelbjt willen erfennen will; er beruhigt fi) mit dem Wort: Gott 
ift groß, Gott weiß es! Er folgt der Autorität feiner Propheten, 
wo der Indier, Hellene, Germane philojophirt und in felbftän- 
digem Denfen eine eigene Weltanficht begründet. Sein Scharffinn 
ergeht fich in begrifflichen Haarfpaltereien, feine fubjective Phan- 
tafie in theofophifchen Träumen, das fittliche Verhältniß des Geiftes 
zu Gott intereffirt ihn mehr als die Natur, deren Erforfchung 
etwa in Bezug auf Arzneifunde Werth für ihn hat, und die Sterne 
beobachtet er um aus ihrem Stand die Gefchide der Menfchen 
wahrfagend zu bejtimmen. Bon der Ahnung eines organijchen 
Weltganzen fommt er dabei nur zu Willfürlichfeiten des Meinens 
. und Rathens, während der Arier nicht vaftet bis fich wor feiner 
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Einficht das Chaos zum Kosmos Tichtet und ordnet, bis ev Das 
Einzelne in feiner Beftimmtheit und das Mannichfaltige in feinem 
zuſammenwirkenden Einklang ſchaut. Seine Gedanken über Natur 
und Gefchichte find dem Arier zunächft der Anlaß zu den Fragen 
bie er im Experiment und in ber Kritif an beide ftellt, und durch 
die Antwort die fie geben wilf er objective Wahrheit erfahren. Nur 
in ber Berührung mit den Ariern, nur von ihnen befruchtet und 
in ihrer Atmofphäre Iebend haben die Araber im Mittelalter und 
in der Neuzeit fo manche Juden feit Spinoza am Fortfchritt des 
wiffenfchaftlichen Lebens theilgenommen. 

Den Semiten, bie auch die Dejtillation des Alkohols erfunden 
haben, wie fie die ungeheure Abftraction des Monotheismus, des 
Maßes, des Geldes und der Buchftabenfchrift — dieſer Art 
geiftiger Deftillation — vollbrachten, ihnen wird auch der Ruhm 
verbleiben den Fruchtfaft der Weinbeere auf der Gärungsjtufe feit- 
gehalten zu haben wo er ein aufregendes oder betäubendes Getränt 
abgibt. Victor Hehn im Buch über die Culturpflanzen jagt: Sie 
haben das Kamel gezähmt und bie Dattelpalme durch Pflege ver: 
edelt ſodaß ihre Frucht genießbar ward; durch beides haben fie 
eine ganze Erdgegend beivohnbar gemacht. 

Der an den Formen ber Gegenftände fich erfreuende, in An— 
Ihauungen lebende Geiſt der Arier hat im Alterthum wie in ber 
Neuzeit im Reich der bildenden Kunft das Höchſte geleitet, er hat 
dem Göttlichen und Idealen die entfprechende, nicht blos andeutende 
Geftalt verliehen, er hat das Natürliche und Gegebene zur har— 
moniſchen Vollendung geführt und im Abbild dev Welt das Urbilo 
aufgejtellt, Baufunft, Plaftif, Malerei haben ſich mit der fort- 
jchreitenden Cultur organifch entwicelt, und die Schönheit ift ihr 
Ziel. Den vollen und ebenmäßigen Ausdruck des Innern durch 
bie ganze äußere Erjcheinung haben die Semiten weder in ber 
Baufunft noch in der Plaftif oder Malerei erreicht, fie haben ihn 
nicht einmal angeftrebt; das Shymbolifche genügt ihnen, und das 
Kojtbare und Zweckmäßige erfett ihnen die Vermählung des geiftigen 
Gehalts mit der finnlich wohlgefälligen Form Der geiftige Gott 
iſt bildlos, die Naturgötter find roh ſymboliſche Idole. Mehr 
auf die Empfindung des natürlichen Lebens als auf die Anſchauung 
bes Seins in feinen ewigen Formen gerichtet vermiffen fie jenes 
im Bildwerl. Beim Anblid eines gemalten Fiſches fagte ein 
DOrientale dem Künftler: Was wirft du antworten, wenn der am 
Tage des Gerichts gegen dich auffteht, weil du ihm einen Leib, 
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aber feine lebendige Seele gegeben Haft? Die jemitifche Phantafie 
folgt mit fühnem Fluge dem Wechſel der Borftellungen in ber 
Snnerlichfeit des Gemüths, und gibt fie durch wechjelnde Bilder 
fund; e8 fehlt ihr die Ruhe um das einzelne gleichmäßig durchzu— 
führen; e8 fehlt ihr die Achtung vor dem Object, die umeigen- 
nüßige Liebe zur Erjcheinungswelt, welche fich hingebend in bie 
Wirklichkeit vertieft; fie mijcht dafür die werfchiedenartigen Formen 
der Dinge willfürlich zufammen um die eigenen Gedanken anzu— 
deuten, und ergeht fih am liebjten in einem finnigen Spiel von 
Linien und Figuren, die fich auseinander entwiceln und ineinander 
verfchlingen. Bon den Arabern Hat diefe Weiſe ven Namen der . 
Arabesfe erhalten, aber auch die Geräthe und Gewänder ber alten 
Babylonier und Affyrer waren auf folche Art verziert, und haben 
den Hellenen Ornamentmotive gegeben. Unter fremder Einwirkung 
find ſowol die Neiche am Euphrat und Tigris gegründet, als die 
Bauten und Bilowerfe dort aufgeführt. Andererſeits hat das 
Bilderverbot des Koran die Perfer und Türfen nicht abgehalten 
der angeborenen Luft an Bildern und Farbenſchmuck felbft bis in 
die Handfchriften des heiligen Buches hinein zu folgen, während 
der ernjte Araber folchen profanen Zierath bis heute verjchmäht. 
Die Stimmung und Bewegung des innern Lebens gibt ſich 
im Ton und in der Stimme fund, der Geijt offenbart die Energie 
feines Denkens und Wolfens in der Rede; Rhythmus und Zu— 
fammenklang ordnen den Strom ber Töne und Worte zu aus— 
drudsvoller Schönheit. Ihrer Natur nach eignet den Semiten bie 
Luft an Gefang und die Gabe der Rede. In der Lyrik, dieſer 
Kunft des fubjectiven Seelenlebens, haben fie Herrliches und 
Mufterhaftes geleiftet, mögen fie nun Haß und Liebe, Muth und 
Klage, Schmerz und Freude unmittelbar erklingen laffen, oder 
mögen fie durch die ausgefprochenen Vorftellungen das mit ihnen 
ringende, durch fie gequälte oder bejeligte Gemüth offenbaren. 
Hier ift die Perfönlichkeit ver Mittelpunkt dev Dinge, der Quell 
punft der Empfindungen, und die Welt der Erſcheinungen und ber 
Gedanken gilt nur nach ihrem Wivderflang im Gemüth, nach ber 
Refonanz die fie im Herzen findet. Und wie mannichfaltig das 
Leben fein Echo im Liede der Semiten hat, ihre Lyrik ift gemäß 
dem religiöfen Grundzug ihres Charakters auf dem religiöfen Ge— 
biet am vollendetften und reichjten, und im Erguß der Gefühle 
wie der Betrachtung ift fie hier tonangebend geworben und hallt 
fie fort durch alle Zeiten und Culturvölker. Dagegen haben bie 
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Arier früh ſchon verjtanden die Wirklichkeit im ruhig anfchauenden 
Geifte treu und verflärt zugleich abzufpiegeln, und find zur objec- 
tiven Dichtung fortgefchritten; der ihnen eingeborene plaftifche und 
architektonische Kunftfinn führte fie zum Aufbau des Volksepos aus 
der Fülle der Lieder, welche die Helvengeftalten ber Jugendzeit 
eine jede nach ihrer eigenthümlichen Kraft und Wefenheit jchilverten. 
Auch blieben die Arier nicht bei dem Erguß der Innerlichkeit 
als folcher ftehen, fondern zeigten wie fie durch That und Wort 
ſich ſowol äußert als bevingend in die Wirklichkeit eingreift, in 
dem Erfolg ihrer Handlungen fich ihr Schickſal bereitet; jo famen 
fie zur Entwidelung des Dramas, dem Bilde von der Wechjel- 
wirkung der Perjönlichfeiten untereinander und mit den Zuftänden 
der Welt. Bei den Semiten blieb das Dramatifche im Schos 
der Lyrik befchloffen, aber es entwickelte fich eine religiöfe Ge- 
ichichte, deren Zwed die Darftellung ift wie Gott fein ganzes Bolf 
oder den einzelnen Menfchen führt. So ermangeln fie feineswegs 
alles Epifchen, aber e8 fam doch auch bei ven Ajjyriern, wo wir 
e8 neuerdings Fennen lernen, nicht zu der maßgebenden Bollendung 
wie bei den Ariern. Die Semiten befigen Mythen und Volks— 
jagen, wir erinnern an die Entdedungen in Affurbanipals Biblio— 
thef, und an die Bücher Mofes, der Nichter und Samuel's, die 
in Adam und Noah, Abraham, Jakob und Joſeph, in Mofes 
und Joſua, dann vornehmlich in Simſon und bis herab auf 
David's Kampf mit Goliath bald in phantafievoller Schöpfung 
Gedanken ausprägen, bald Gefchichtliches ausſchmücken; fie find 
Profa wie unfere Vollsbücher vom Hörnen Siegfried oder die 
nordiichen Erzählungen von Dietrich und feinen Mannen, e8 Tagen 
ihnen gewiß wie diefen urfprünglich auch Volfsliever zu Grunde, 
nur daß folche nicht zum Epos entwidelt worden find. Dem 
jemitifchen Dichter fehlte die Selbjtentäußerung, kraft welcher der 
Epifer und Dramatiker dem Werk fih Hingibt, fich in andere 
Lagen und andere Seelen verfett und das Gedicht zu freier Selb- 
jtändigfeit entläßt. Er bleibt weit mehr fein perfönlicher Träger, 
ja es iſt das Gewöhnliche daß der Held fein eigener Sänger wird 
und was er litt und ftritt fofort auch felber verfündigt, und zwar 
im Affeet des Schmerzes und der Freude, nicht mit dem Gleich— 
muth der das Vergangene und Fremde betrachtet und an der all 
jeitig erfchöpfenden ebenmäßigen Darftellung ſich vergnügt, ſondern 
mit der leidenfchaftlichen Erregung, die haftig von einem zum au- 
bern jpringt und nur da verweilt wo die eigene SGeelenftimmung 
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fich ausftrömen fan. Wo aber das Wohlgefallen an der Rebe 
die Kunft des Erzählers hervorruft, da weilt diefer am Tiebften in 
der phantaftifchen Traummelt, die fih an Zeit und Raum und bie 
Geſetze der Wirklichkeit nicht bindet, jondern die Einbildungsfraft 
mit ihrem Zauber, mit ihren Wundern fehalten und walten läßt, 
— das Märchen ift die Arabesfe der Poefie, und wird nirgends 
reicher und glänzender ausgefponnen al8 von den Arabern. 

Alle urfprüngliche Lyrik ift Gefang; das erregte Gemüth be- 
gleitet den Wechfel der Gefühle mit dem der Töne, und gibt in 
der Melodie der Empfindung einen rhythmiſch entfalteten, in fich 
vollendeten Ausdruck. Die Semiten erfreuen fich des Gefangs und 
des ihn begleitenden Klangs der Inftrumente. Aber die Harmonie 
zu ‚ergründen und in felbftändigen mufifalifchen Kunftwerfen ein 
Abbild der Natur und des Geiftes in ihrem Werden, im Gegen- 
einanberftreben und Zuſammenwirken ihrer mannichfaltigen Kräfte 
hervorzubringen war die That der Arier, allerdings aber im An- 
ſchluß an die durch die Semiten ihnen vermittelte Religion und 
erft in der menfchheitlichen Reife der Neuzeit. 


— — 


Das alte Babylon. 


Der Euphrat hat feine Quellen im Norden, der Tigris im 
Süden der armenifchen Berge; 100 Meilen oberhalb ihrer Min- 
dung kommen beide näher zufammen und begrenzen eine bene, 
die fie durch ihre alljährlichen Meberfchwernmungen fruchtbar machen. 
Nicht blos daß dieſe gefegnete Fläche viel breiter als das Nilthal 
ift, fie hat auch nicht die feharfen Grenzen des Wüftenfandes und 
der Felfenhöhen wie Neghpten, und fteht fomit dem Weltverfehr 
offener. Auch hier bietet fich ein üppiger Boden der Eultur dar 
und verlangen die Elemente nach der Beherrſchung durch den Ver— 
ftand und die Arbeit; die Waſſer kommen wilder und unregel- 
mäßiger, fie erfordern ftärfere Damme, größere Behälter, ausge- 
dehntere Kanäle als in Aegypten. Land und Volk find minder 
in fich abgefchloffen und der Geift ift beweglicher. In Vorder: 
afien finden wir bei Semiten und Ariern im Unterjchiede von den 
in fich abgefchloffenen Küftenftreden am Nil und Ganges ein 
größeres Aufeinanderwirfen verfchievdener Völker; Kunft und priefter- 
liches Wiffen find dort entwidelter, hier ift die politifche Gejchichte, 
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die Bewegung der Staaten bedeutender. Die Heerverfaffung wird 
maßgebend, der Fürft ift ver Nepräfentant der Gottheit und bes 
Volkes. 

Das älteſte der weſtaſiatiſchen Reiche ward am Euphrat in 
Babylon gegründet. Eine hebräiſche Ueberlieferung nennt den 
Kuſchiten Nimrod, den Enkel Ham's, ſeinen Stifter. Dies weiſt 
auf einen Stamm des Südens hin, auf Arabien, den Quellort 
des Semitenthums, und ſtimmt mit dem Bericht von Beroſos, der 
die Cultur aus dem Südmeer herkommen läßt. Die Babylonier 
ſind Semiten. Aber die einwandernden Semiten trafen dort eine 
turaniſche Bevölkerung, Akkad wird nach den erhaltenen Inſchriften 
erſt von König Hamurabi dem Babhloniſchen Reich eingefügt, in 
affadifcher Sprache find Gedichte erhalten, von hier aus ſcheint 
die Keilfchrift, feheinen mythologiſche Geftalten von den Semiten 
des Landes aufgenommen zu fein, ſodaß bie femitiiche Cultur 
auf älterer Unterlage ruht und fpäter nicht ohne arifhe Ein- 
flüffe blieb. Sie reicht bis in das 3. Yahrtaufend v. Chr. 
hinauf. 

Lenormant hat die nahe Verwandtſchaft der Akkadier ſowol 
mit den Urbewohnern Mediens als mit den Finnen, die tura- 
niſche Stammesgemeinfchaft aus der Sprache und der Religion - 
nachgewiefen. Sie wurden jehhaft im fruchtbaren Niederlande Me- 
fopotamiens, beaderten das Feld, legten Kanäle an und waren ge- 
ſchickte Metallarbeiter; fie bauten Städte und bebienten ſich ber 
Keilfchrift die fie früh aus Bildern in Zeichen umwandelten; Zeichen, 
Liniengruppen, die einen Begriff ausbrücten, blieben für häufige 
Wörter wie König, Schlacht, Monat; andere Gruppen, die gleich- 
falls Sinnwerth Hatten, wurden verwandt um den Laut einer 
Sylbe auszubrüden; Laut- und Sinnwerth gehen durcheinander, 
und als die Semiten dieſe Schrift annahmen, warb bie Schrift 
noch verwidelter. Da heißt im Akkadiſchen an Gott, und ein Stern 
ift fein Zeichen; der Stern drückt die Silbe aus wo fie fonft vor— 
fommt; im Semitifchen aber Tieft man das Zeichen bald an, bald ilu, 
weil EI dort Gott Heißt. Man Lieft alfo vielfach anderes als 
man jchreibt, weil man affabifche Silbenzeichen für femitifche 
Begriffe feste. Man ritte mit einem Griffel in weichen Thon, 
der dann trocknete. Dies führte zu Abkürzungen wie zu leicht 
bandbaren und im Schreiben ſchön ausfehenden Formen. Gerade 
bei Inſchriften erhielt fich das Alterthümliche, während fir ven 
gewöhnlichen Gebrauch des Lebens ähnlich wie in Aegypten bie 
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Volksſchrift fich aus abgefürzten abgerundeten Zeichen zu Buchitaben, 
zum |. g. phönikifchen Alphabet entwiceltee Die Religion war 
turanifcher Geifterglaube: Dämonen, lichte und dunffe, heilvolle und 
Ihädliche hauften in der Wüſte, in den Eingeweiden der Erbe, 
und Erdbeben, Krankheit, Mißwachs, böfes Wetter waren ihr 
Werk; man wähnte daß fie von Menfchen und Dingen Befit ergriffen, 
und die von ihnen Beſeſſenen waren geftört im Seelenleben. Das 
Fieber, die Peft gehörten in dieſe Klaffe bald kosmiſch gewaltiger, 
bald auf Einzelnes befchränfter Geijter. Sie ſchädigten aus eigener 
Tücke oder fie waren vächende jtrafende Vollſtrecker eines höheren 
Willens, Durch Zauberformeln und Befchwörungen fuchte man 
die guten Dämonen heranzurufen, die böfen zu vwerfcheuchen, zu 
bannen; natürlichen Arzneimitteln meinte man doch erft durch Be— 
ſprechung die Heilkraft zu verleihen. Die göttlihe Macht des 
Himmels und der Erde ward ftets zum Schluß herangerufen, ein- 
gedenk und Hilfreich zu fein. Im geheimmißvollen Namen Gottes 
glaubte man die größte Kraft einwohnend. Zalismane, Amulete 
jollten durch eingegrabene Sprüche oder Zeichen die guten Geifter 
heranziehen, die böfen vertreiben, und ſoviel folcher Dinge ge- 
funden find, faſt ausnahmslos zeigen fie zu allen Zeiten in Ba— 
bylon akkadiſche Worte und Schriftzüge, ein Beweis daß fie von 
hier allgemein geworben; um je mehr das Verjtändniß dev Sprache 
erlofeh, um fo wirffamer dünkten die geheimnißvollen Zeichen. Es 
finden ſich fcheußliche Fraßengebilde; die follten die Dämonen 
durch deren Häßlichfeit fortfchreden; ein folches im Louvre ſetzt 
fih aus Hundesleib, Skorpionſchwanz, Flügeln und bodsartigem 
Kopf zufammen. Und neben den Prieftern, die den Zauber im 
Dienfte Gottes und der Menfchheit übten, jtanden die Zauberer 
und Heren, die mittels fchwarzer Magie felber in Gemeinfchaft 
mit den böfen Dämonen traten und durch fie Schaden übten, Noth 
und Krankheit verurſachten. Bis in die neueren Zeiten bat fich 
diefer formulirte Aberglaube forterjtredt. 

Ueber den Dämonen wie über der Natur und der Menjchheit 
waltet eine dreifache Gottheit, der Geijt des Himmels, ber Erbe, 
der Unterwelt. Ana ift wie der chinefiiche Thien der Himmel, 
der Allumfaffende, Allwaltende als geiftige Gottesmacht; Ca 
ift die bejeelende und erhaltende Macht an der Oberfläche ber 
Erde und im Meere, und da das Feuchte, Flüffige als das Leben— 
dige und Belebende erfcheint, jo ftellt man den in der Flut Walten- 
den fijchgeftaltig dar; er ift der Wiffende und der Bringer aller 
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Erfenntniß; man dachte ihn fich als gerüfteten Krieger und ale 
Steuermann, der ald Wächter der Erde auf feinem Schiffe fie 
umfährt. Mulge heißt der Herr der Unterwelt, des Landes ber 
Unveränderlichfeit, wohin die Todten gelangen, wo aber auch bie 
glänzenden Metalle, die Schäße Foftbarer Steine ruhen. Außerdem 
aber nahm man einen Mittler zwijchen bem Gott ber Höhe 
und den Menfchen an; er offenbart den Willen Gottes und ver- 
theilt feine Güter, und trägt die Wünfche der Menjchen zu ihm empor. 

Neben diefen turaniſch-akkadiſchen Anſchauungen entwickelten fich 
in Babylon die femitifchen. Babel Heißt die Pforte des El. In 
ihm, dem Starken, verehrten fie den Einen und Höchften, ber 
über allem thront, der Alte der Tage, der Ewige, der Gute. Der 
Gott von Nipur heißt Bel, der Herr und die Leuchte des ALLE, 
ber Fürft der Götter, der Biloner der Welt. Der Gott zu Erech 
ift Anu, der Alte der Tage, der Ewige, der Vater der Götter. 
In Ur waltete Sin, der Mondgott mit weitftrahlenden Hörnern, 
dem ber ältefte König dort einen Tempel baute, zu dem ver Iekte 
Herrfcher des alten Reichs betete: Lege die Verehrung deiner 
Gottheit in das Herz meines Erftgebornen, daß er nicht in Sünde 
willige, noch Untreue begünftige. Samas in Larſa und Sippara 
ift der Sonnengott, O, ein Kreis mit dem Centrum fein Zeichen, 
das noch heute bei uns gilt; er tritt hervor ein ftarfer Held, Thau 
trieft auf feiner Bahn vom Himmel herab, und die lichten Geifter 
frohloden, wie e8 in einer Hhmme heißt. Bin donnert als Herr 
der Höhe in der Mitte des Himmels, Segen jpendend im Schreden 
des Gewitters, der Blitz fein Flammenfchwert, die Luft fein 
Element und Gebiet. Es find verfchiedene Namen des Einen nach 
verfchiedenen Seiten feiner Macht, die an diefer und jener Cultus- 
ftätte befonder8 hervorgehoben wurden. So fpricht auch ber 
bebräifche Gottesname Clohim als Mehrheit das Eine in ber 
Mannichfaltigfeit aus. Die Götter können zufanmenfließen, wenn 
fie etwas anderes find als die Sonne oder der Stern Saturn, 
nämlich die ideale Macht die ſich im dieſen Leuchten der Welt 
offenbart, oder die im Feuchten wirkſam ift und bie Erbe bei 
Mondſchein mit Himmelsthau tränft daß fie Pflanzen und Thiere 
hervorbringt. 

Es geihah um 2000 unferer Zeitrechnung daß die Pro— 
binzen vereint, daß durch die Priefter ein Götterſyſtem gebilvet 
ward. Der erſte Sargon fcheint hier ähnlich wie Menes in 
Aegypten der Herrfcher zu fein der die Verbindung zum Ganzen 
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im Staat vollzog. EI blieb an der Spike, die andern Stammes— 
götter wurden unter ihm wie Dffenbarungen feines Wejens bei- 
behalten und erhielten beftimmte Wirfensfphären. Zu Anu ward 
Bel und von den Akkadiern Ea herangezogen und Nua genannt. 
Sie bildeten eine erſte höchſte Triade; die Götter der Sonne, des 
Monds, der Atmojphäre, dann die Planeten fchloffen fi) an. Bel 
aber ragte bald hervor und verſchmolz mit EI. 

In Bel, den Herrn des Himmels finden wir, die Uran— 
fhauung der Menjchheit erhalten und ausgeprägt, das Göttliche 
wird im allumfafjenden Fichten Himmel erfannt, diefer als die Er- 
fcheinung und das Symbol der geiftigen Macht angefchaut. Er 
wird auf den Höhen verehrt wie er über den Wolfen thront, er 
gibt der Natur wie den Menfchen das Gefe von oben. 

Die Haren Nächte in der babylonifchen Ebene führten zur 
Beobachtung der Geftirne, zur Unterfcheidung der Stand- und 
Wandelſterne, zur Auffafjung des Zufammenhangs ihrer Stellung 
und des Sonnenlaufs mit ven Wechfel der Yahreszeiten, mit dem 
Austreten der Flüffe, mit den irdifchen Dingen überhaupt. So 
wurben die Sterne die Träger der Weltordnung, die Dolmetfcher 
des göttlichen Willens, und das Univerfum ward als ein Organis- 
mus angejchaut in welchem alles in inniger Wechjelbeziehung fteht. 
Diefen erkennen zu lernen und aus den Erjcheinnngen des Himmels 
bie irdifchen Geſchicke zu deuten, die Unternehmungen nach ihnen 
zu richten ward die Aufgabe der Priefterfchaft. Die einzelnen 
Planeten namentlich wurden als Träger wohlthätiger und ſchäd— 
licher Einflüffe aufgefaßt; ebenjo die großen Sternbilvder. Die 
Sonne follte auf ihrer Bahn die Einwirkung derer erfahren denen 
fie nahe trat, und dadurch abwechjelnd ihnen ähnlich werden. Die 
Babylonier erforjchten den Himmel nicht um feiner jelbft, ſondern 
um der menfchlichen Zwede willen, ihr Ziel war nicht fo fehr 
wifjenjchaftliche Aftronomie, ſondern Aftrologie, in welcher ihre 
Phantafie die irdifchen und himmlischen Ereignifje verknüpfte, aus 
dem befondern Zufammentreffen, aus dem einzelnen Erfolge in ber 
Berwechfelung des Gfleichzeitigen mit dem Urfächlichen allgemeine 
Regeln ableitete, und aus der Stellung und dem Ginherziehen der 
himmlischen Heerfcharen die Gefchide dev Menfchen zu erfennen 
und vorherzubeftimmen meinte, So treten denn die Planeten neben 
die andern Götter. Adar, dev Erhaben, ift der Entferntefte, der 
alles umfreift, ver Saturn; als Adar ver Herr, Adar-Malik, ift 
er der Adrammelech, von dem die Hebräer berichten daß ihm 
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Kinder geopfert wurden; fein Einfluß ift feindfelig, fein Zorn foll 
durch Blut gejühnt werden. Nebo, der innerfte der Planeten, 
Merkur, mwaltet als Führer über die Heere des Himmels und ber 
Erde; fein Name heißt der Offenbarende; er ift der Gott des 
Wiſſens, des Eides, der Schreibfunft. Er ward vornehmlich in 
Borfippa verehrt, Nergal in Kutfa, der rothftrahlende Mars, der 
Kriegsgott der Babhlonier; Löwengott heißt er, Herricher bes 
Sturms, König des Kampfes. Marbuf oder Merodach, Jupiter, 
wird in Infchriften wiederum als wohlthätig gefeiert, als Herr 
des Himmels und der Erde. Die Benus ift Lilit, die Herrin, 
Mylitta bei den Griechen genannt. Sie heißt die Mutter ber 
Götter, die Herrin der Sprößlinge Aber fie hat als Morgen- 
und Abendftern eine doppelte Bedeutung, fie ift auch Iftar, die 
Aſtarte der Shrer und Karthager, die Bogenbewehrte, todfendende. 
Zu Borfippa ftand ein Heiligtfum der fieben Leuchten der Erbe; 
Sonne und Mond waren da zu den Planeten herangezogen, bie 
Firfterne galten als Nathgeber ver Götter, als Richter der 
Menfchen. Der Dämonenglaube und die Magie warb von ben 
Alfadern angenommen; ber Sternendienft, die Ajtrologie von den 
Semiten in Babylonien ausgebildet. An vielen Orten finden wir 
Trümmer von ftufenweis auffteigenden Bauten, fie waren zugleich 
Heiligthümer und Sternwarten. Die treue Beobachtung und ber 
ſcharfe jemitifche Verftand bildete die Sternkunde jelbft jo weit aus 
daß die Chaldäer während des ganzen Altertbums dadurch berühmt 
waren, daß die fieben Wochentage, die 24 Stunden und 60 Mi- 
nuten der Zeiteintheilung wie die 360 Grade des Freies, daß 
ebenjo die Zeichen des Tchierfreifes von ihmen nach Europa ge— 
langten, als ihr praftifcher, auf das Zweckmäßige gerichteter Sinn 
Münze, Maß und Gewicht feftftellte und den Perſern, Phöniziern, 
Hellenen auf dem Handelswege überlieferte. 

Die urfprüngliche Größe der dichterifchen Anfchauung eines 
organischen Weltganzen empfängt ihre religiöfe Weihe, indem 
dafjelbe als die Offenbarung Gottes und feines Willens aufgefaßt 
wird; er bleibt in feiner reinen Höhe als die unendliche, im Licht 
und Glanz der Sonne und der Geftirne waltende und erjcheinende 
Macht. Diefe Wahrheit liegt dem Sterndienft und der Aſtrologie 
zu Grunde. Und daß der Geift auch in Gott nicht ohne die Natur 
fein fann, daß das Princip des Schaffens, Formens, Erfennens » 
ein Princip der Empfänglichfeit, ver Stoffesfülle und Beftimm- 
barfeit voransfett und mit fich führt, das ahnten die Chaldäer 
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und fprachen fie aus, wenn fie dem Himmelsgott die irbifche 
Naturgöttin, dem Bel die Bilit zur Seite ftellten. Sie ift die 
Weiblichfeit, die empfangende und gebärende, in der Fruchtbarkeit 
der Erde und des Waffers ihr Weſen entfaltende Göttin. Sie ift 
die Natur, die in den Pflanzen auffproßt, im Meer die Fifche 
wimmeln läßt, auf der Flur und in der Luft die Thiere nährt, 
jelbft fruchtbar gewährt fie Fruchtbarkeit. Am Himmel offenbarte 
fie fih im Mond, dem Licht der milden Nacht, der Zeit der 
Liebe. Im grünen Hain am Fühlen Wafjer ward fie verehrt. 
Sie ward die Göttin der Liebesluft, die Feine unfruchtbare Sung- 
fräulichfeit wollte. Und wie von dem geiftigen Gott die Hebräer 
das erhabene Wort vernahmen: „Ihr ſollt heilig fein, denn ich 
bin heilig!” — fo trieb der Ähnliche veligiöfe Geift die naturver- 
ehrenden Semiten fich ihrer Gottheit ähnlich) zu machen, und fie 
verlangte von den Frauen das Opfer der Yungfräulichkeit. Und 
die Töchter Babylons ſaßen an den Feſten ver Mylitta in langen 
Reihen im Hain der Göttin, wie der Prophet Baruch und wie 
Herodot erzählt; fie trugen einen Kranz von Striden um das 
Haupt, denn fie waren der Göttin gebunden; und fie harrten daß 
ein Mann komme der Mylitta zu dienen, und ihnen ein Goldſtück 
in den Schos werfe, das fie der Göttin darbrachten, wenn fie den 
Marne fich preisgegeben. Unfer fittliches Gefühl fträubt ich 
gegen dieſen umfittlichen Gottesdienft, aber wir müſſen im ber 
Confequenz der Verivrung die Gewalt der religiöfen Idee auch im 
femitifchen Heidenthum anerkennen. So wurden zwei Principien 
göttlichen Lebens als Perfönlichkeiten nebeneinander geftellt und die 
Einheit nicht als das Urſprüngliche feitgehalten, ſondern erft in 
der Einigung der beiden erfaßt; die Natur erhielt damit eine faljche 
und einfeitige Selbftändigfeit, und ftatt der Durchdringung des 
Sittlichen und Sinnlichen in der wahren Liebe war eine greuliche 
Vermiſchung des Heiligen und der Luft die Folge, die das Volk 
zu fittenlofer Ueppigfeit verführte. 

Die letzten Könige Affyriens Haben fich eine Bibliothek ange- 
legt und namentlich Affurbanipal ließ auf Thontafeln die alten 
Ueberlieferungen aus der gemeinfamen babylonifchen Zeit aufzeichnen. 
Im Palaft zu Kujundfchif find diefe zum Theil erhalten, trümmerhaft, 
aber für Religion und Poeſie der Babylonier unfchätbar; fie 
enthalten Geſetze und gefchichtliche Urkunden, Mathematifches, 
Naturgefchichtliches, Aftronomifches, Müythologifches. Georg Smith, 
Lenormant, Schrader und Delitfch in England, Frankreich und 
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Deutfehland find mit der Entzifferung erfolgreich befchäftigt. Es 
ift dadurch beftätigt daß die Israeliten mit bereits vorhandenen 
Mythen auswanderten nach Kanaan, daß Berofus, der die Griechen 
nach Alexander dem Großen mit Babylon bekannt zu mathen fuchte, 
gut unterrichtet war; meine in der erften Auflage ausgefprochene 
Hoffnung auf mejopotamifche Dichtungen ift erfüllt. Beroſus be— 
richtet von dev Weltichöpfung. Bel durchichneidet das chaotifche 
Dunkel, jondert Himmel und Erbe, fchafft Sonne, Mond und 
Sterne und weiſt ihnen ihre Bahnen an. Er bildet die Thiere 
und fchlägt zuletst fich das eigene Haupt ab, und die Götter mifchen 
das triefende Blut mit Erde und formen den Menfchen, ven es 
belebt und der Bernunft theilhaftig macht. Bei den Hebräern 
baucht Gott dem Menfchen feinen Odem ein, bei den Chalbäern 
bejeelt er ihn durch das eigene Blut; die Faſſung ift naturaliftifcher, 
und bat in diefer Wendung die Idee daß eine Wefensgemeinfchaft 
zwifchen Gott und Menfch befteht, daß die Schöpfung ein Selbft- 
opfer des Unendlichen ift, das ſich ins Endliche begibt und in feine 
Grenzen eingeht. Wenn dabei von Göttern neben Bel die Rebe 
iſt, ſo dürfen wir wol an die in den himmlifchen Heerſcharen be— 
reits verjelbftändigten göttlichen Kräfte venfen; Bel iſt durch bie 
Hingabe feines Blutes nicht vernichtet, er waltet fort als ber 
Herrſchende, feine Lebenskraft aber wirft und Lebt in ven Menfchen. 
Soweit Thontafeln erhalten und gelefen find erjehen wir daß 
mancherlei Ideen über Weltbildung bei verfchiedenen Priefterfchaften 
neben einander herliefen und verbunden wurden, ähnlich wie ja 
auch das erjte Buch Mofes zuerft Mann und Weib zugleich ge— 
ichaffen werben läßt und danı einen andern Bericht anfügt, nach 
welchen Eva aus Adam’s Rippe gebildet wird. Auf einem Bad- 
ftein nun Heißt e8: „Als der Himmel oben noch nicht erhoben war 
und auf Erben noch Feine Pflanze wuchs, da war ein wüſtes Ge— 
woge die Urmutter von allem.” Zumächft treten nun die Götter 
des Himmels, der Erbe, des Waſſers hervor. Aber es fehlen bie 
nächften Tafeln, und fpäter folgt: Es war herrlich alles was bie 
großen Götter thaten; fie orbneten die Sterne die das Jahr und 
die Monate regieren, und wiefen den Wandeljternen ihre Bahnen ı 
an. Noch aber fchwimmt die: Erde auf dem wüften Gewoge und 
Schranken find gezogen daß es nicht über fie hereinbricht; aber 
Gott läßt es walfen im Abgrund und wie eine Riefenblafe fteigt 
ber Mond empor zu erleuchten die Nacht bis der Tag anbricht. 
Am fiebenten Tag fteigt die Sonne aus der Tiefe hervor, herrlich 
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gebildet, die DOrbnerin der Welt. Wiederum heißt es: Erfreulich 
waren die lebendigen Wejen als die Götter fie fchufen, Thiere des 
Feldes, und alles was auf Erden Friecht. Leider fehlt bis jekt die 
Schöpfung’ des Menfchen; aber erhalten ift Gottes Anrede an ben 
Neugefchaffenen: Du follft alle Tage deinen Gott anrufen und ihm 
dienen, und heilig fein in der Furcht Gottes. Dann zürnen die 
Götter daß der reingefchaffene Menſch gefallen ift. Die ftrafenden 
Götter fluchen den Menfchen alle die Uebel an die unfer Gefchlecht 
bedrängen: Zanf in der Familie, Tyrannenherrichaft, fruchtlofe 
Arbeit und erfolglofe Gebete, Sündenfchuld und Krankheit. Dann 
wird des Drachen aus dem Abgrund gedacht, der als der Geift 
bes Chaos erfcheint aus welchen die georbnete Welt durch Götter- 
willen hervorgegangen; die Schlange in der Bibel entfpricht ihm 
wohl. Noch lefen wir nichts von einem Baum des Lebens, aber 
bie Bildwerfe zeigen ihn, altbabhlonifche Siegel wie affyrifche 
Tempelwände. Es ift die Chpreffe, die als Symbol des ewigen 
Lebens auch Särge ſchmückt. Alterthümlich find Stamm und 
Zweige einfach gezeichnet; dann wird das Ganze ornamentartig 
jtilifirt wie wenn die Zweige aus Bändern gefchlungen wären. 
Anderwärts aber fcheint das Strahlenhaupt der Sonne auf ber 
Krone des Lebensbaums zu ruhen, und das Bild des höchiten 
Gottes ſchwebt geflügelt über ihm. Ich erinnere an den Hom ber 
Sranier, an die Eiche Ygdraſil dev Germanen, an die goldenen 
Aepfel der Hesperiden bei ven Griechen. Der Baum jcheint das 
Symbol des Naturlebens. Iſt es der Baum des Lebens oder der 
Erkenntniß und ift es ein Bild des Siündenfalls, wenn auf einem 
altbabylonifchen Cylinder ein Baum in der Mitte ſteht und rechts 
und links ein Menfch fitt und mach den Früchten langt? Der 
verſchiedene Kopfputz fcheint Mann und Frau zu bezeichnen, Hinter 
der einen Figur rvingelt fich eine Schlange; alles ift roh einge- 
frigelt wie Planfenmänner der Kinder. 

Eine andere Tafel redet von einem Streit der Götter mit 
den Drachen ver Finfterniß und feinen Dämonen; es ift zweifel- 
baft ob diefer Kampf dem Sündenfall der Menfchen vorausging 
oder foldte; aber das ift Far daß die DBabylonier den Grund 
legten auf welchen die chriftliche Phantafie fortbaute bis Milton 
jein gewaltiges Gedicht ſchuf. Der Kampf Bels mit einem ge- 
flügelten Unthier ift öfters bildlich dargeftellt. Der Kampf des 
Erzengels Michael mit vem Drachen in der Offenbarung Johannis 
ſcheint ein Nachflang davon. Auf den Thontäfelchen heißt es daß 
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der Gott mit Schwert und Bogen heranzieht, daß die vier Winde 
ihm hülfreich zur Seite ſtehen, daß die Reihen der Feinde durch— 
brochen, ihre Waffen zerſchmettert werden; ihre Kraft wird in 
Baude geſchlagen, ihr Werk hat ein Ende mit Schrecken genommen. 
Anderwärts iſt ein Gott Zu genannt, der will Bel gleich fein, 
greift nach deſſen Krone, raubt deſſen Herrfcherftab, und will 
jelber der Höchfte fein. Aber er muß Hinwegfliehen in die Wüfte 
um fich zu verbergen; er kommt unter den Göttern nicht mehr vor; 
er jcheint in den Raub- und Sturmvogel verwandelt worden zu 
jein, welcher den Namen Zu trägt. 

Berofus wußte noch von einem andern Schöpfungsberichte. 
Darnach war die chaotifche Nacht die Urmutter der Dinge, fchwanger 
mit ungeheuern boppelgeftaltigen Gefchöpfen, mit geflügelten zwei- 
gefchlechtigen Menjchen, mit Wefen die den Leib des Menfchen 
mit dem des Pferdes verbanden; der Schriftiteller nennt noch Stiere 
mit Menfchenköpfen, Hunde und Menfchen mit Fifchfchwänzen, und 
jest hinzu daß ihre Abbildungen im Belustempel erhalten feien. 
Es find nun zahlreiche Bilder der Art aufgefunden, große und 
feine, und auf einem Badjtein ift zur leſen daß vogelgejtaltige 
Menfchen einft auf Erden gelebt. Ich glaube hier haben wir in 
affadijchen Dämonen das Urfprüngliche zu fuchen. Wie Aegypten 
jo verdankt Babylon feine Fruchtbarkeit, jeinen Neichthum, bie 
Anregung zu feiner Eultur den Ueberſchwemmungen, dem Waffer; 
im feuchten Element erjchien daher dem Volf der Duell des Lebens, 
und die im Waffer waltenden göttlichen Kräfte wurden als waſſer— 
bewohnende Fijche, aber um das Geiftige zu ſymboliſiren mit dem 
Menfchenhaupt abgebildet; ebenfo deutet das Doppelgejchlechtige 
auf die Ueberwindung der endlichen Einfeitigfeiten in der Gottheit, 
und die Vermifchung der verfchiedenen Formen auf fie als die ge— 
meinfame Grundlage verfelben Hin. Meenfchenhäupter mit Fiſch— 
leibern ftellen auch phönizifche Gottheiten dar, und die babylonijche 
Ueberlieferung redet von Fifchmenfchen der Urzeit, Dannes an 
ihrer Spite, die den Menfchen Ackerbau und Gefittung gebracht, 
Gejete, Künfte, Kenntniffe, namentlich auch das Feldmeſſen ge= 
lehrt, — der mythiſche Ausprud für ihre an das Waffer gefnüpfte 
Bildung. Wir erfennen jet Ea oder Nua im Dannes, der affa- 
diſche Gott ift in das Götterfyften der Babplonier eingegangen 
und hat dem Noah der Bibel feinen Namen hinterlaffen. 

Wie der Gott der Bibel einen Würgengel ausjendet um 
rächend oder vertheidigend die Menfchen zu fchlagen, fo Hat ber 
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babylonijche Gott die urfprünglich affadiichen Dämonen zu Voll- 
ftredern feiner Strafgerichte über die Sünden der Welt. Als 
Mittel gegen das Verderben wird der Preis der Schredlichen 
empfohlen, damit fie verfühnt das feurige Schwert in die Scheide 
jteden. 

Berofus berichtete in Bezug auf die große Flut daß Kifuthrus 
im Traum die göttliche Weifung erhielt ein Schiff zu bauen für 
fih und feine Kinder und Verwandten wie für Thiere und Vögel. 
Die Flut kam. Als fie nachließ fandte Kifuthrus Vögel aus. Da 
fie nirgends Speife noch einen Ruheort fanden, Fehrten fie zurüd. 
Nach einigen Tagen famen andere mit Lehm an den Füßen wieber- 
Die zum dritten mal ausgeflogenen Vögel blieben draußen. Da 
erkannte Kifuthrus daß das Land wieder zum Vorſchein gekommen. 
Sein Schiff ftand auf Bergeshöhen. Er ftieg aus mit den Seinen, 
errichtete einen Altar und opferte. Er ward entrüct zu den Göttern 
und eine Stimme aus der Höhe ermahnte die Zurücgebliebenen 
zur Frömmigkeit. Diefer Bericht findet feine Bejtätigung in einer 
Epifode aus dem Epos von Izdubar. Daß ein folches vorhanden 
war und im anfehnlichen Weberrejten uns vorliegt, ift wol das 
MWichtigfte für die Gefchichte der Poefie in diefen Funden. Da bie 
Semiten in Babylon im Unterfchiede von den Arabern und 
Hebräern durch ihre Verfchmelzung mit den Affadiern zu einer 
ausgebildeten Mythologie gekommen, jo waren auch zur Entwidelung 
der Hervenjage und zum volksthümlichen Epos die Bedingungen 
gegeben. Göttermäpthen, die urſprünglich ihre Naturgrundlage 
hatten, konnten auf Helden niederjchlagen die an fie erinnerten, die 
fich zu ihren Trägern eigneten, zumal wenn aus den an verfchie- 
denen Orten gelibten Gulten eines Gottes nun eine Geftalt deffelben 
bie allgemein angenommen ward, und Localfagen damit in der 
Luft ſchwebten. So find aus Sonnengöttern die Sonnenhelven 
Simſon und Herafles, Perfeus und Siegfried geworden, fo Izdu— 
bar bei den Babyloniern. Das Sonnenleben, als menfchliche 
Thaten und Schicdfale dichterifch aufgefaßt, verſchmolz mit einem 
Helden der einen Ujurpator fchlägt, ein Neich gründet; Georg 
Smith ſieht den Nimrod in ihm; ein viefiger gewaltiger Jäger, 
ein Löwenfieger ift auch Izdubar, und zu verwundern wäre aufßer- 
dem daß von dem Nimrod, den die Bibel an die Spite ber ba- 
byloniſchen Gefchichte ftellt, im Lande felbit bis jett Fein Bildwerk 
und feine Kunde aufgefunden worden. Der Löwenbändiger aber 
mit dem krauſen Bart umd den dichten Locken, die an Simfon und 
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das Strahlenhaar der Sonne gemahnen, ift häufig auf großen 
Steinplatten wie auf Kleinen Chlindern dargeftellt. Und wenn bie 
Bibel jagt dag Nimrod fi) Babel, Erech, (Uruf) Akkad, Kalneh 
im Yande Sinear unterwarf, jo gründet gerade dort auch Izdubar 
feine Herrfchaft; er eint die noch vereinzelten Keinen Fürftenthümer 
zu einem Reich. Ebenfo wiſſen wir von elamitifcher Obergewalt 
in Mefopotamien, und Humbaba, der Gegner ven Izdubar bezwingt, 
erinnert an den elamitiichen Götternamen Humba. 

Izdubar hat nun einen Traum daß die Sterne des Himmels 
ihm auf den Naden fallen und ein fürchterliches Ungethüm mit 
Löwenklauen gegen ihn auffteht. Den Traum zu deuten fucht er 
den weifen Heabani auf, und diefer um Izdubar's Kraft zu prüfen 
läßt einen Tiger gegen ihn Los; Izdubar überwindet das wilde 
Thier, und Heabani wird jein Freund und Genoſſe. Sie ziehen 
vereint gegen Humbaba um Babel von deffen Gewalt zu befreien. 
Der hauft in einem dichten Wald. Die beiden aber dringen fieg- 
reich vor. Izdubar baut einen Altar und betet zum Sonnengott 
um Beiftand im Kampf. Sie finden im Walde die ummauerte 
Burg Heabani’s, fie pochen an die Pforte, er läßt einen Sturm 
aus feinem Munde gegen fie hervorbraufen, leider fehlt die Schil- 
berung des Kampfes und Sieges bis auf wenige Worte: Izdubar 
Ihärfte feine Waffe; wie ein Stier fprang er gegen ben Feind; 
erjchlug ihn und ſetzte fich die Krone auf das Haupt. Nun erhob 
die Iftar, die Göttin, die hier zur Göttertochter und Fürftin ge: 
worden, ihre Augen liebend zu Izdubar: „Ich will dich zum Ge— 
mahl nehmen, dein Schwur foll mein Band fein, du follft mein 
Mann und ich will dein Weib fein. Du jollft in goldenem Wagen 
fahren und Fürften und Herren von den Bergen und der Ebene 
jolfen div Huldigen, die Wellen des Euphrat follen deinen Fuß 
füffen.” In der Antwort des Helden wird uns die allbezwingende 
Macht der Liebesgättin fund; aber Izdubar verichmäht fi. Ob 
ein Mythus von der Liebe des Mondes zur Sonne, vom Sonnen- 
gott der fich der Werbung der Mondgöttin entzieht, hier zu Grunde 
liegt? „Dumuzi war bein Gatte und Land um Land trauert um 
ihn und beflagt feine Liebe‘, erwidert Izdubar und wir erkennen 
bier den Heinafiatifchen Thamuz, den Adonis der Griechen, die 
Blüte des Frühlings, der fchnell hinwelkt in feiner Jugend; 
„Du liebteft den wilden Adler und zerbrachft feine Schwingen; du 
liebteft den Löwen und riffeft ihm die Klauen aus; du Tiebteft das 
jtolze Kriegsroß, deine Liebe ward ihm nicht ſüß, ftürmifch war 
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fie und erfchütternd; du Tiebteft den Herrſcher dieſes Yandes und 
zertrümmerteft feine Waffen. Jeden Tag machte er jich dir mit 
Gaben zu eigen; du verwandelteft ihn in einen Panther, feine 
eigene Stadt trieb ihn fort und feine Hunde biffen ihm Wunden. 
Du liebteft Ufulanı, den Dienftmann deines Vaters, und unter: 
warfit ihn deinem Willen; er widerftand deiner Grauſamkeit und 
dur Schlugft ihn und machteft ihn zum Steinpfeiler, und da fteht er 
feft und kann fich nicht bewegen. So willft du auch mich Tieben 
und mir thun wie ihnen.“ Und Iſtar klagt ihren Aeltern, ben 
Göttern im Himmel, daß Izdubar ihre Schönheit werachte und 
ihren Reiz verjchmähe. Sie erbittet fich einen Stier gegen ihn zu 
fenden, aber Izdubar bezwingt venfelben. Sie flucht dem Helden, 
aber Heabani fehneidet das Glied des Stieres ab, wirft es ihr 
vor die Füße und wendet den Fluch gegen fie felbft. Bildwerke 
zeigen Heabani wie er den Stier an Horn und Schweif hält, 
während Izdubar dem hochaufgerichteten das Schwert in die Bruft 
ftößt. Izdubar empfängt die Huldigung des Volks und gibt ein 
Freudenfeft in feinem Palaft. Iſtar aber beſchließt Hinabzufteigen 
in die Unterwelt. Sie ruft: „Ich breite meine Schwingen aus 
wie ein Vogel, ich fteige hinab ins Haus der Finſterniß, das feinen 
Eingang hat, aber feinen Ausgang, zur Strafe von der niemand 
wieberfehrt, zum Haufe deſſen Bewohner nach Licht verlangen, wo 
Staub ihre Nahrung ift und Moder ihre Speife. Gleich befiederten 
Bögeln fchwirren die Geifter durch die Gewölbe, und Licht ift 
nimmer bort, fie wohnen im Düftern. Dort haufen die Helden ber 
Vorzeit, dort die Ungeheuer der Tiefe bei den SHerrjchern ber 
Unterwelt.” So bejchließt Iftar, gequält von Eiferfucht und un— 
erwiberter Liebe. Nun fteigt fie hinab nach dem Lande ohne 
Heimkehr, def Eingang ift ohne Ausgang, wo das Licht nicht ges 
Schaut wird und die Geifter wie Vögel im Düftern die Gewölbe 
durchſchwirren; auf der Thür und ihrem Getäfel Liegt dicker Staub. 
Sie fpricht zum Wächter des Waffers am Thor: 

Oeffne deine Pforte, denn traum eintreten will ich. 

Wenn du nicht öffneſt die Pforte und ich nicht kann eintreten, 

So zertrümmr' ich die Pforte, zerbrech' ich die Riegel, 

Zertrümmre die Schwelle, zerichlage die Thore; 

Rege auf Die Todten, die verzehren die Lebendigen, 

Mehr denn der Lebenden joll werden der Tobten. 


Der Wächter meldet das der Fürftin der Unterwelt, welche 
bie Pforte öffnen heißt: 
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Das erfte Thor ließ der Wächter fie durchfchreiten, trat ihr entgegen, 
nahm die große Krone ihr vom Haupt. 

„Warum, Wächter, nimmft du die große Krone mir vom Haupt?" — 

„Zritt ein, Herrin, denn die Fürftin der Erde hält es alſo mit ihren 
Beſuchern.“ 


So wiederholt ſich Rede und Gegenrede an den fünf andern 
Thoren, wo der Wächter der Göttin nacheinander ihre Ohrringe, 
ihr Halsgeſchmeide, ihren Prachtmantel, ihren Leibgürtel, ihre 
Arm- und Fußſpangen abnimmt — echt epiſch in dieſer Gleich— 
mäßigkeit, aber ſo unmittelbar und oft nacheinander für uns doch 
ermüdend: 


Das ſiebente Thor ließ er ſie durchſchreiten, trat entgegen ihr, nahm das 
Wams ihres Leibes ihr ab. 

„Warum, Wächter, nimmſt das Wams meines Leibes du mir ab?“ — 

„Tritt ein, Herrin, denn die Fürſtin der Erde hält es alſo mit ihren 
Beſuchern.“ 


Die Fürſtin der Erde that ihren Mund auf und verkündete 
ihrem Diener den Befehl, daß Iſtar büßen ſolle durch Krankheit 
der Augen, des Herzens, des Kopfes, bis eingefordert ſei alle 
Schuld. Aber während die Liebesgöttin ſo in der Unterwelt weilt, 
befruchtet weder der Stier die Kuh, noch der Eſel die Eſelin, und 
der Herr vereint ſich nicht in Liebe mit der Sklavin. Der Sonnen- 
gott, der Mondgott aber meldet das dem Götterkönig, und dieſer 
ſchafft ſofort einen Götterboten, den Aſſuſunamir, daß er zur 
Fürſtin der Unterwelt gehe, ihr Schweigen gebiete, die Iſtar zu— 
rückfordere. Jene iſt darüber ſehr unwillig: 


Fort, Aſſuſunamir, ins große Gefängniß! 
Kehricht der Stadt ſei deine Speiſe, 

Jauche der Stadt ſei dein Getränke, 

Eine Schattenwohnung ſei dein Prachtgemach, 
Hunger und Durſt mögen beine Kinder verzehren! 


Allein die Götter unterhalten fich nicht blos und fühlen gleich 
den Menfchen Luft umd Leid, wie bei den Indiern und den Griechen 
im Epos, die Göttin der Unterwelt ift auch dem Oberhaupte aller 
unterthan, und fo erklärt fie denn fchließlich ihrem Diener: 


Geh Hin, Namtar, zerſchmettre den Palaft des Gerichts, 

Die Säulen zertrimmre mit Steinhämmern; 

Den Genius der Erbe führe heraus, fee ihn auf den goldnen Thron; 
Iſtar befpreuge mit bem Waffer bes Lebens, bringe fie weg von mir! 
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Schrader verfteht diefe Stelle jo, daß fie bebeute: Wenn 
Star zurücfehren darf, dann mag der Palaft der Gerechtigkeit 
zerfallen, dann wird das alte Necht gebrochen. Die Genien ber 
Erde werden auch font als unterirdifche Mächte den Göttern der 
Dberwelt gegenübergeftellt.. Namtar folgt dem Gebote feiner 
Fürſtin: 


Aus dem erſten Thor ließ er heraus ſie treten, ſtellte ihr wieder zu das 
Wams ihrer Hüften; 

Aus dem zweiten Thor ließ er heraus ſie treten, ſtellte ihr wieder zu die 
Spangen ihrer Hände und Füße; 

Aus dem dritten Thor ließ er heraus ſie treten, ſtellte ihr wieder zu den 
Leibgürtel beſetzt mit Edelſteinen; 

Aus dem vierten Thor ließ er heraus ſie treten, ſtellte ihr wieder zu 
ihren Prachtmantel; | 

Aus dem fünften Thor ließ er heraus fie treten, ftellte ihr wieder zu ihr 
Halsgejchmeide; 

Aus dem jehsten Thor ließ er heraus fie treten, ftellte ihr wieder zu ihre 
Ohrringe; 

Aus dem fiebenten Thor ließ er heraus fie treten, ftellte ihr wicber zu 
die große Krone ihres Hauptes. 


Ob Iſtar ihre Rache vollführte, wiſſen wir nicht, doch feheint 
e8 fo; denn Izdubar kommt in große Bedrängniß. Er hat wieder 
erjchredfende Träume, er muß den Tod Heabani's beflagen, ver 
ihm als Berather treu zur Seite geftanden. Er fucht feinen Ahn- 
herrn Siſit, der um feiner Frömmigkeit willen zu dem Himmel 
der Götter emporgehoben ward. Er trifft auf feiner Wanderung 
Ungeheuer deren Fuß in der Unterwelt jteht, deren Haupt in den 
Himmel ragt; fie lenken und bewachen der Sonne Auf- und Unter— 
gang, halb Menfchen, Halb Sforpionen, wie auch ein Siegel fie 
abbildet. Von ihnen erkundet er den Weg nach dem Lande ber 
Seligen. Er fchreitet durch eine Sandwüſte und fommt in eine 
Gegend wo Bäume mit Juwelen ſtatt mit Früchten beladen fin. 
Erfranft will er von Sifit erfahren wie dieſer das ewige Leben 
erlangt habe. Er fommt an das Wafjer das die Seligen von ber 
Erde fcheidet, baut ein Schiff und führt anderthalb Monate lang, 
bis er jenfeit eines Stroms den Schlafenden findet, — man 
fährt übers Meer ins Yand der Abgefchiedenen, und von ben 
Lebendigen trennt fie ein Strom, über deſſen Gerichtsbrüde die 
Seelen wandern müffen. Sifit verkündet: der Tod ift allgemein. 
Dann erzählt er die Gejchichte von der Flut und wie er babei 
unfterblich geworden. Der Gott Hea zeigte ihm an daß er bie 
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Menfchen um ihrer Sünden willen verderben will, und heißt ihn 
ein Schiff rüften um fich zu retten. Er läßt feine Familie, feine 
Knechte und Mägde, feine Hausthiere und das Wild des Feldes in 
das Schiff eingehen. Es begann ein Gewitterfturn und fegte alles 
Lebende vom Angeficht der Erde. ‚Ein Bruder fah ben andern 
nicht, des Volfs ward nicht gefchont; die Götter im Himmel fürdh- 
teten fich und juchten einen Schirm, fie legten fich auf den Boden 
wie Hunde bie ihre Schwänze einziehen. Wehllagend fprach bie 
Göttin Star: Sch habe den Menfchen erzeugt, und Tieß ihn nicht 
iwie die Kinder der Fifche pas Meer füllen. Und es weinten mit 
ihr die Götter auf ihren Thronen, verhüllt waren ihre Lippen 
vor dem kommenden Unheil. Sechs Tage hatte der Sturm die 
Dberhand, am fiebenten legte fich das Wetter. Ich wurde durch 
den See getragen, wie Schilf ſchwammen bie Leichen der Uebel— 
thäter. Ich that ein Fenſter auf und das Licht brach herein, ich 
ſaß fill und über meine Zuflucht Fam Ruhe.” Wir erfennen 
deutlich hier die Form des Parallelismus, wie bei den Hebräern. 
Der Berg Niziv hält dann das Schiff auf; eine Taube, eine 
Schwalbe läßt Sifit fliegen, jie finden nicht wo fie ruhen 
fönnen und kommen wieder, aber ein Nabe ſchwärmt hinweg und 
bleibet aus, denn er ſah die Aeſer auf dem Waſſer fchwimmen 
und fette fich freffend auf fie. Sifit baut einen Altar auf dem 
Gipfel des Berges, entläßt die Menfchen und Thiere und bringt 
ein Opfer. Und Hea fpricht zu Bel dem Krieger: „Du Fürſt der 
Götter, Kriegsgott, wenn bu zürneſt ſchaffſt du ein Wetter; ver 
Sünder fündigte, der Frevler frevelte; foll ver Uebermüthige nicht 
gebrochen, foll der Gefangene nicht erlöfet werden? Schaffe Fein 
Wetter mehr, fondern laß Yieber die Löwen fich vermehren um bie 
Menjchen zu vermindern; fehaffe Fein Wetter mehr, fondern Taf 
lieber Leoparden fich vermehren um die Menfchen zu vermindern; 
ichaffe fein Wetter mehr, laß lieber Hungersnoth und Krankheit 
das Land zerftören und die Menfchen vertilgen.“ Bel reinigt bie 
Erde, macht einen Bund mit Sifit und führt ihn und die Seinen 
von dannen an die Mündung der Ströme Nachdem Sifit dies 
erzählt, taucht er Izdubar, der an einer Hantkranfheit litt, in bie 
See, und des Helden Haut ward wieder ſchön. Er baut zum 
Andenken ein Mal von Steinen und kehrt wieder in feine Heimat. 
— Der urfprünglihe Sonnenmythus läßt den Gott die Zeichen 
bes Thierfreifes durchwandern, mit ihnen kämpfen und verfehren; 
er erfranft im Zeichen des Waffermanns, dev Winterhimmel ift 
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feine Franfe Haut, die nach dem verjüngenden Bad im Frühling 
ihren Glanz wieder gewinnt. Die Flutfage felbft ift alſo ſchon 
bei ven Babyloniern fittlich gedeutet, das Verderben im Strafge- 
richt über die Sünden der Menfchen. Und fo foll auch nach ven 
aſſyriſchen Tafeln Feine zweite derartige Flut wiederfommen. Ebenſo 
ift das Ausfliegen dev Vögel gemeinfam mit der hebräifchen Er- 
zählung. Sifit ift Kifuthrus bei Beroſus; während er zu ben 
Göttern entrücdt wird, wie der biblifche Henoch, ift Noah jelbft 
der zweite Stammpater der Menfchheit. 

Wieder eine Thontafel läßt uns in die Heroenſage blicen, 
die fih an den erften König Sargon fnüpft, den Berather glüd- 
fpendender Dinge; da fagt er jelbit: „Meine Mutter ward ſchwanger, 
meinen Vater habe ich nicht gekannt, fein Bruder bebrüdte das 
Land. Am Ufer des Euphrat empfing fie mich und brachte mich 
zur Welt an verborgener Stätte. Sie legte mich in einen Binfen- 
forb und befeftigte den Dedel mit Asphalt; fie vertraute mich dem 
Fluſſe an, deſſen Waffer nicht über mich kommen Fonnten. Der 
Fluß trug mich zu Akki, dem wafferziehenden Manne (am Schöpf- 
rabe). Der nahm mich auf in der Güte feines Herzens und erzog 
mich wie feinen Sohn. Er fette mich ein als Gärtner, und Iſtar 
ließ mich in meinem Beruf gedeihen. Nach Verlauf von fünf Jahren 
bemächtigte ich mich der Königsgewalt.” Die Aehnlichfeit mit der 
Kindheit von Mofes und Romulus, Perfens und Siegfried ift un- 
verfennbar. 

Diehternamen find auf den Thontäfelchen nicht genannt; dafür 
fegen die Schreiber gern ihren Namen bei. Indeß ein Gedenkjtein 
des Königs Merodach Baladan (um 1300) beftätigt die Schenfung 
eines Grundftüds an Nahu-nadin-achi für feine Lobgefänge zu 
Ehren der Götter und des Königreichs. 

Neben diefen Mythen und epifchen Dichtungen haben fich auch 
Brucftüden von Fabeln erhalten, in denen das Roß, der Stier, 
ver Schafal, der Adler redend und handelnd auftreten. 

Dann find akkadiſche Hymnen aus der Zeit vorhanden, wo 
die Verſchmelzung der Religionen vollzogen war; auch fie laffen 
den Barallelismus als poetifche Form erkennen. Da wird ber 
Mondgott begrüßt, der Erleuchter der Erde, als der Gute, der 
Fürft der Götter, ein Beweis wie in jedem Gott der Eine, Höchfte 
angejchaut ift. Er erweitert die marmorne Ningmauer der Welt, 
wenn er feinen Kreislauf vollführt, er ijt die Frucht die fich ſelbſt 
erzeugt; er beftimmt die Schieffale für ferne Tage und ſpendet 
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Leben und alle Güter. Er beißt das unerfchütterliche Haupt, deß 
Herz nicht lange zürnt, von welchem aber der Ausfluß feiner Seg- 
nungen nimmer zur Ruhe fommt. Dann heißt e8 weiter: „Durch 
deinen Willen breiteft du aus die Weite des Himmels und macheft 
glücklich die Erde; durch deinen Willen beftehen Recht und Vertrag, 
du richteſt auf das Geſetz über die Menfchheit.” So wird das 
Walten Gottes in der Natur und im der fittlichen Weltorbnung 
tief und ebel erfaßt. Der Sonnengott wird als Schiedsrichter im 
Himmel und auf Erden gefeiert, der die Wahrheit und die Lüge 
fennt. Von Marduf, dem Jupiter, heißt e8: Er wendet fich zum 
Meer und die Woge ebnet ihre Wallung; er wendet fich zur Blume, 
und fie fchiegt in Samen. Sein Wille gilt im Himmel und auf 
Erden. Er wird angerufen als der Barmherzige, der die Todten 
zum Leben zurüdführt, daß er den Himmel und die Erbe, daß er 
bie Lippe des Lebens feit mache. — Es ift vielfach ein verwandter 
Zon wie in den Palmen der Hebräer. Gleich dieſen hatten bie 
Babylonier einen Tempeldienft mit Gefang und Mufif. 

In der Genefis Iefen wir wie die Nachlommen Noah's mor- 
genwärts aufbrachen und eine Ebene in Sinear fanden und unter- 
einander ſprachen: wohlauf Lafjet uns Ziegel ftreichen und im 
Teuer brennen. Und die Ziegel dienten als Steine und das Erb- 
pech als Mörtel. Und fie fprachen: laſſet uns eine Stadt und 
einen Thurm bauen befjen Spike bis in den Himmel reiche, damit 
wir uns ein Denkmal machen. — In den Trümmern Babhylons 
wird bis auf den heutigen Tag unter dem Namen Bir Nimrob, 
Nimrodshügel, ein Schutthaufen gefunden; man hat die Weih- 
injchrift Nebukadnezar's dafelbft entdeckt; diefer war wol nur ber 
Wiederherfteller des alten Baues wie des alten Weiche. Der 
Rieſenbau, an den die Sage fih anfnüpft, war ein Beltempel; 
wie auf dem Gipfel der Berge in der alten Heimat, jo follte der 
Himmelsgott auch hier auf der Höhe verehrt werben. Die Be— 
richte der Griechen reden von einem ummanerten Tempelhof von 
3000 Fuß Länge und 4000 Fuß Breite; eherne Thore, führten 
ins Innere. Dort erhob fich auf der Grundfläche eines Quadrats, 
deſſen Seiten 600 Fuß meffen, der Bau in acht verjüngten Stod- 
werfen zur Höhe von gleichfalls 600 Fuß, alfo daß immer ein 
kleineres Quadrat innerhalb des größern mit Backſteinen angefüllt 
und emporgeführt wurde; außen lief eine Rampe mit Abſätzen und 
Ruhebänken um den Bau und leitete zum Gipfel hinan; das Werf 
glich demmach mehr einer Stufenpyramide als einem Thurm. Nur 
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im oberjten Stocdwerf war ein Gemach mit einem goldenen Altar 
und einem geſchmückten Lager für den Gott. In einer Nifche des 
unterften Stockwerks thronte ein goldenes Bild des Gottes, vor 
ihm ein Altar, zwei andere Altäre zum Thieropfer ftanden davor 
im Freien. Noch ragt das umterfte Stockwerk in einer Höhe von 
260 Fuß aus Schutt und Trümmern. Das Ganze war das 
höchſte und mafjenhaftefte Bauwerk der Erde. Die Gebäude des 
Königspalaftes erfüllten einen Raum von 12000 Fuß im Umfang. 
Mauern, Wände, Thürme waren mit Bildwerfen geſchmückt; eine 
Löwenjagd des Königs, eine Pantherjagd der Königin war da zu 
jehen. Eine zweite Mauer mit einem Kranz buntbemalter Reliefs 
mit ZThierdarftellungen ragte hoch ‚über eine dritte äußere empor. 
Die Trümmer der Bauten in den Städten Ur, Erech, Nipur, 
Borfippa, Sippara find fefte dide Badfteinmauern, die das Be— 
jtreben befunden auf breiter Grundlage maffive Hochbauten thurm- 
artig zu errichten und in reiner Luft dem Himmelsgott nahe zu 
fein und frei zu den Sternen aufzubliden. Likbagas wird ber erfte 
Gründer genannt. Auch die Wafferbauten, welche die befruchtenven 
Kanäle weit in das Land Teiteten und die Flut auch durch Schöpf- 
räder aus dem Fluß in fie hineinhoben, haben fchon dem Alter- 
thum angehört. Wenn wir nach der Mitte des 2. Iahrtaufends 
v. Chr. auf äghpptifchen Bildwerken unter den tributbringenden 
Völkern Semiten erkennen und diefe die Prachtgeräthe und Pracht: 
gewänder tragen, durch deren Bereitung Babylon berühmt war, 
fo dürfen wir folgern daß die Siegeszüge der Nameffiden zuerft 
die babylonijche Macht gebrochen haben. Dann erhob fih Ninive 
zur Hauptjtadt und der Stamm der Affyrer zur Hauptmacht; die 
babylonifche Cultur warb dorthin verpflanzt, ohne in der Heimat 
zu erlöfchen. Das Land bot nicht das fefte Geftein und damit 
nicht die Grundlage zu fo feften ftrengen Formen wie am Nil; 
dafür brannte der beginnende Gewerbfleiß feine Ziegel, und leitete 
der weichere Stoff zu weichern fchwungvollen Formen, zu den 
Linienfpielen, die uns an Geräthen und Gewandmuftern in den 
Trümmern Babylons, in den Reliefs zu Ninive erhalten find. 
Die Babylonier pflegten das Haar lang und zierlich gelodt zu 
tragen, fie liebten lange Gewänder und führten künſtlich gefchnitte 
Stäbe, die oben mit einem Apfel, einem Aoler, einer Roſe, oder 
Lilte verziert waren, was alles fich ähnlich in Ninive wiederfindet; 
dort alfo werden die religidjen Ideen wie die fünftlerifchen Formen 
ber Babylonier fortgebildet. Aegyptiſche Denkmäler des alten 
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Reichs ſchon zeigen die bunten Gewänder mit zierlichem Gewebe, 
während im neuen Reich Vaſen und Schalen abgebildet werden 
deren jchwungvolles Profil Thier- und Menfchengeftalten oder 
Theile derjelben arabesfenartig hervorwachfen läßt und im Linien- 
jpiel wie in der Verwerthung pflanzlicher Ornamente bereits bie 
Mufter bietet die fich über Ninive und Phönizien auch zu den 
Griechen verbreiteten. 


Ninive und Affyrien. 


Aſſhrien war eine Provinz zwijchen Babylon und Armenien, 
dem Zigris und dem Zagrosgebirge; die Lage Ninives im Schuß 
der Flüffe und Kanäle machte e8 zum feſten Meittelpunft Eriege- 
rifcher Unternehmungen und weitverzweigter Handelswege. Ninive 
jtand nach Ktefias 1300 Jahre; da es 606 zerftört ward, fällt 
die Gründung um 1900 v. Chr., mit 1300 beginnt die große 
Machtentfaltung. Urfprünglih ein Bollwerk des babylonifchen 
Reichs gegen den Dften und zur Beherrfchung des Landes errang 
die Stadt ihre Unabhängigkeit und warb der Sit einer friegerifchen 
Macht, die ſich Babylon unterwarf und ein halbes Jahrtauſend 
fang den umliegenden Völfern mit dem Schwert gebot. Der Krieg 
erhielt das Heer ftreitbar und mit den Waffen ward der Tribut 
eingetrieben; die beftändigen Feldzüge waren großartige Raubzüge; 
die Oberherrſchaft ward ſtets mit Gewalt behaupte. Endlich 
lernten die Völfer ihre Kräfte fammeln und organifiren; die Meder 
traten an die Spige der Arier und verbanden fi mit Babylon; 
der Zorn der Unterbrücten verwüftete die Stadt. 

Affur, der Gütige, war der Name unter welchem der Himmels- 
gott angebetet ward; er ift e8 den die Könige auf den Denkmälern ver- 
ehren, der fchütend und fegnend über ihnen jchwebt. Oben Menfch, 
unten Vogelgefiever, mit dem Bogen bewehrt, mit der Mitra auf dem 
bärtigen Iodfenreichen Haupt vagt er aus einer geflügelten Scheibe 
hervor, Diefe erjcheint al8 das Symbol der am Himmel jchwe- 
benden Sonne. Ein Relief zeigt ihn einem Bericht Diodor’s ent— 
iprechend, in fehreitender Stellung mit vier Stierhörnern am Kopf, 
ein Beil in der Nechten, Blite in der Linken. Die Stiergeftalt 
Bal’s kennen wir aus der Bibel, der Bli bezeichnet den Himmels- 
gott, die Bewegung ihn felbit als den Beweger der Welt. 
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Als Kriegsgöttin wird Iſtar (Aftarte) genannt, die himmlische 
Jungfrau; Afchera wird durch die Scheibe auf der gehörnten Mütze 
als Mondgöttin bezeichnet. Dagon, der Fiſchmenſch, der Wafjer- 
gott erjcheint oben Menſch, unten Fiſch, oder als Mann mit einer 
Fiſchhaut befleivet. Derfetaden heißen die alten Könige, Derfeto 
ward als Göttermutter gepriefen, fie war wol identifch mit Beltis 
und der babylonifchen Mylitta. Nach abendländifcher Ueberlieferung 
ward ein Gott Sardan oder Sandon verehrt, den bie Griechen 
Heraffes nennen; die Denkmäler zeigen ihn als Löwenbändiger; 
wir fehen in ihm den Sonnenheros Izdubar. Der goldmähnige 
Löwe, das Thier der heißen Zone, ift in feiner Wuth ein Bild 
der verheerenden Sonnenglut, die aber der den Menfchen mwohl- 
thätige Sonnengott überwältigt, wann wieder die mildere Jahres— 
zeit fommt. Der Gott überwindet das Verderbliche feiner eigenen 
Macht in deren Symbol, oder er überwindet e8 an fich felbft, er 
verzehrt fich felbft in der Sonnenglut um neugeboren zu erftehen. 
In Lhdien, in Cilicien fommt ein Sonnengott Sandon vor, dem 
ein großes Trauerfeſt gefeiert, ein Scheiterhaufen errichtet wurde. 
Bei der Betrachtung der Kleinafiaten wird uns manche diefer Ge- 
ftalten Elarer werden; beveutfam ftehen daneben die Nachrichten der 
Alten, welche eine Mifchung derſelben zur finnlichen und äußer-- 
lichen Veranſchaulichung der Einheit des in ihnen verjchiedentlich 
perjonificirten Göttlichen auch in Affyrien bezeugen. Werner joll 
der Menfch, der Priefter fich feinem Gott ähnlich machen. Die 
Denkmäler zeigen uns die Priefter des Affur im Adlergewand, mit 
dem Kopf und den Schwingen diefes Vogels; die Berichte jagen: 
wer ber Liebesgöttin diente, follte den Bart fcheren, das Geficht 
glätten, Weiberpug anlegen. Und wie der Gott Sandon das röth- 
liche durchfichtige weibliche Purpurgewand erhielt, trugen es auch 
feine Priefter. Der Himmelsfönigin Derfeto waren die Tauben hei- 
lig; dürfen wir Zaubenflügel in der Sonnenfchwinge Affur’s erkennen? 

Die Sage, welche Kteſias von dem Anfang und Ende bes 
affyriichen Reichs berichtet, zeigt uns in der Verwebung des Gött— 
lichen und Menfchlichen diefelbe Aufhebung des Gegenſatzes der 
GSejchlechter; dort die männifche Semiramis, hier den weiblichen 
Sardanapal. Wie Ninus fommt auch Semiramis als Göttername 
vor. In der Sage num wird fie zur Tochter der Derfeto wie 
Ninus zum Sohne Bel’s. Sie wird als Sind ausgefett, aber 
die Tauben ihrer Mutter bedecken fie mit ihren Flügeln und tragen 
in ihren Schnäbeln ihr Milch zu. Das Kind wird von Hirten 
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gefunden, erzogen und fpäter einem hochgeftellten Manne vermählt. 
In Mannesgewändern folgt Semiramis dem Gatten in den Krieg, 
mit einer im Felsklettern geübten Schar erfteigt fie die Burg von 
Baktra. Ihr Gemahl erhenkt fich voll Verzweiflung, als König 
Ninus in Liebe zu ihr entbrennt und fie zum Weib nimmt. Sie 
führt nach feinem Tode die Herrfchaft und fett feine Eroberungen 
fort bis fie mit einem Taubenſchwarm davonfliegt, in eine Taube 
verwandelt zu den Göttern entrüct wird. Die Sage fchrieb ihr 
viele der fpätern Bauten im Orient zu. Sie nannte aber auch 
zahlreiche Erdaufwürfe in Afien die Hügel der Semiramis, unter 
denen die Männer begraben feien die ihre Liebe genoffen hatten. 
Wie ihre Heldenkraft überwältigend, jo war ihr Reiz bezaubernd, vie 
Kriegs » und Liebesgöttin find in ihr verfchmolzen; aber ihre Liebe 
ift todbringend, die Mächte der Geburt und des Verderbens ver- 
binden fich in ihr; fie ift Weib mit Werfen des Mannes, e8 fpiegelt 
fich in ihr die Göttereinigung wieder, die wir in Kleinafien finden, 
und bie durch ihre Sage auch als aſſyriſch beftätigt wird. Dagegen 
folfen ihre Nachfolger, unter denen wir viele nun als ftreitbare 
Eroberer fennen, weibifch gewejen fein, vor allen Sarvanapal, der 
in Frauengewändern ein üppiges Leben geführt; der Name er- 
innert an den Gott Sardan. Und wenn Sardamapal beim Sturz 
jeines Reichs fich felber verbrennen fol, wie Kröſus fich felber 
nach Duncker's überzeugender Darftellung den Scheiterhaufen fehichtet, 
fo ahmt er auch hier den Gott nach, der fich felbft verbrennt um 
neugeboren aus der Flamme hervorzugehen. 

Der Prophet Jonas beftimmt den Umfang Ninives auf drei 
Tagereifen, Diodor auf 12 Meilen. Wie die Schutthügel befunden 
war dies eim großer ummauerter Bezirk, innerhalb deſſen bie 
Häuſer bald enger bald weiter ftanden, und noch Raum fir Gärten 
und Aecker war, fodaß bei einer längern Belagerung das Vieh 
genährt, ja felbft Getreide geerntet werden Tonntee Im Frühling 
1843 veranlaßte der Orientalift Iulius Mohl den franzöfifchen 
Conſul Botta zu Nachgrabungen, die bald an anderer Stelle der 
Engländer Layard gleichfalls aufnahm; fie Tegten große Paläfte 
bloß, und die Bildwerfe und Infchriften die fie fanden, bie im bie 
Mufeen von Paris und London übergingen umd in ausgezeichneten 
Werfen veröffentlicht wurden, Tiefen aus Schutt und Staub das 
Leben der Vorzeit nach Jahrtauſenden wieder anfchaulich hervor— 
treten. Keilinfchriften wurden lesbar und erläutern die Denkmale. 
Bon Ninus und Semiramis fagen fie nichts, und das bekräftigt 
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unfere Anficht daß die Sage von denfelben ein Niederfchlug der 
Göttermythe fei. Um 1300 berrfcht und baut Salmanafjar I. 
Tiglat-PBilefar gegen Ende des 12. Jahrhunderts berichtet von 
jeinen Siegen und feinen Jagden, befonders Löwenheten, und bie 
Bildwerke bezeugen e8 wie die Herrjcher gleich dem biblifchen 
Nimrod gewaltige Jäger vor dem Herrn waren, wie Jeſaias das 
Kriegsvolf treu fehildert: „Siehe, eilend und fchnell kommen fie 
daher; feiner ift unter ihnen müde oder jchwach, feiner ſchlummert 
noch jchläft, feinem geht der Gürtel auf von feinen Lenden, feinem 
zerreißt ein Schuhriemen. Ihre Pfeile find fcharf und ihre Bogen 
alle gefpannt. Ihrer Roſſe Hufe find wie Felſen geachtet, ihre 
Wagenräder wie ein Sturmwind. Sie werben braufen, den Raub 
erhafchen und davonbringen.“ Ziglat- Pilefar ward von den Ba— 
byloniern gefchlagen, und fo war das Reich ohnmächtig als David 
und Salomon in Judäa emporkamen. Bon 883 an war Affur- 
nafirpal wieder ein friegsgewaltiger Herrfcher, und während im 
alten Affur von feinen Vorgängern nichts erhalten ift, wurden in 
Kalah die Trümmer feines Palaftes mit Bildwerfen ausgegraben. 
Ihm folgte Salmanaffar IL, der feine Eroberungen fortjete, 
einen Thurm mit fich verjüngenden Stocwerfen als Heiligthum 
und Sternwarte in babylonifcher Weife aufbaute, Tiglat-Pilefar IL, 
jeit 745 Herrfcher, hob von neuem den gefunfenen Glanz des 
Reichs. Der furchtbare Kriegsheld Sargon zerjtörte 721 das 
Königreich Ifrael und bezwang die Meder. Den Untergang von 
Sanheribs Heer durch die Peft fchreibt Aegypten dem Gott Phtha, 
Judäa dem Würgengel Jehova's zu. Sargon baute den großen Palaft 
zu Ninive wo jest das Dorf Kujundjchif Liegt, und ließ abbilden 
wie die Gefangenen die Terraſſe auffchütten, die Koloſſe herbei- 
ziehen; Auffeher jchwingen ven Stod, und von feinem Wagen aus 
jieht der König zu. Aſſarhaddon nennt 22 vienftbare Könige 
welche die Materialien zu feinem Bau liefern mußten, Cevernbalfen, 
Erz: und Steinbildwerfe. „Die Dede”, jagt er, „bilden Balfen 
von Cedernholz, Säulen von Chprefjen tragen fie und Ringe von 
Silber halten fie zufammen. Die Eingänge hüten Löwen und 
Stiere von Stein, die Thore find von Ebenholz, geziert mit Silber 
und Elfenbein.” Aſſarhaddon herrjcht auch über Perfien und Me— 
bien; jein Sohn Afjurbanipal den die Griechen Sardanapal nennen, 
(668—626) erfcheint feineswegs als Weichling, fondern als Löwen— 
jäger und Eroberer, der nach Kleinafien eindringt; Henfer mit der 
Geifel im Gurt begleiten ihn, und der Wandſchmuck jeiner Pracht: 
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bauten ift befonders reich. So ſehen wir wie jeder Gewaltige 
jeinen Balaft zugleich als fein Denfmal baut; die Tempel ver 
Götter treten vor deffen Glanz und Größe zurüd. Die unter: 
worfenen Völker, die man zum Theil aus ihrer Heimat in die Ge— 
fangenjchaft wegführt, müſſen Frondienfte leiſten. Die Länder 
werden ausgefaugt um dem Gewaltherrn ein ftreitbares Heer zu 
erhalten, auf deſſen Ausrüftung großer Werth gelegt, die von ben 
Bildnern ſtets treu dargeftellt wird. Affurbanipal rühmt fich 
gegen die Feinde: 

Ihre Männer machte ich zu Gefangenen, beide, alte und junge; 

Den einen fchnitt ih Hände und Füße ab, Ohren, Nafe und Lippen ben 

andern. 

Bon den Ohren der Sünglinge machte ich einen Haufen, 

Bon den Köpfen der Männer baute ich einen Thurm. 

Ich ftellte das aus als Siegeszeihen vor der Stadt; 

Die Kinder hab’ ich verbrannt und die Stadt mit Feuer verheert. 


Affurbanipal betätigt durch feine Infchriften daß die Elamiten 
zwijchen dem Tigris und ben Bergen Irans fchon 2000 v. Chr. 
ein mächtiges Neich befaßen; jo nennt auch Die Bibel den Elam 
vor Affur als Sohn Sems. Könige von Elam haben vorüber: 
gehend eine Dberhoheit über Babylon innegehabt, einer hat ein 
Götterbild von dort als Siegesbeute mitgenommen, und Affurba- 
nipal, der die Clamiter bezwang und ihre Hauptjtadt Sufa zer- 
jtörte, hat e8 den urſprünglichen Eigenthümern wieder zurückge— 
bracht. Ebenfo hat er von Sufa geflügelte Löwen oder Stiere 
mit dem Menfchenhaupt als Siegesbeute heimgeführt, Bilder der 
Götter Nergal und Adar. Das zeigt wie nah verwandt Neligion 
und Kunft der Elamiter mit Affyrien waren. Wenn wir vor den 
legten Paläften affyrifcher Könige auch Sphinxe finden, auf dem 
liegenden Yöwenleib das Menfchenhaupt mit affprifcher Tiara, jo 
zeugt diefer Anklang an das Aegyptiſche wie auch zum Nil afjy- 
rifhe Waffen vorgedrungen. 

Ein Sturm aus Norden, ein firchtbarer Einbruch der Skythen 
in die Culturländer am Euphrat und Tigris, braufte zwar vor— 
über, aber Aſſhriens Macht war erfchüttert, und jo verbanden 
ſich Medien und Babylon nicht blos zum Abfall, fondern zur Zer- 
trümmerung der Gewaltherrichaft Ninives. Unter der Regierung 
Affur-idil-ili’8 ward 606 das Reich zerftört. Die Verwüſtung 
Ninives war ein Racheact von Seiten der lang und oft graufam 
und hart behandelten Nachbarftämme, die num zertrümmerten was ihre 
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Ahnen erbauen mußten. Dem verbanfen wir daß Sahrtaufende 
lang ſich Bildwerfe unter dem Schutt erhalten haben, die in unfern 
Tagen auferftanden. Hebräifche Propheten fangen: „Das ift die 
fröhliche Stadt, die in ihrem Herzen ſprach: Ich bin’s und fonft 
feine mehr! Wie ift fie jo wüſte geworden daß das Wild darin 
wohne! Aſſur war wie eine Geber auf dem Libanon und höher 
geworden als alle Bäume auf dem Feld. Die Vögel wohnten 
unter feinem Schatten, und war ihm fein Baum gleich) im Garten 
Gottes. Aber fein Herz überhob fi) daß er jo Hoch war, und 
darum mußte er hinunterfahren in die Hölle. Die Völker erfchrafen, 
da fie ihn hörten fallen. Wer ift jemals jo jtille geworden ?“ 
Die Paläfte wurden durch terrafjenförmige Unterbauten bis 
zur Höhe von 30 und 40 Fuß über den Boden erhoben. Das 
Material der Bauten find Badjteine, die man aus dem Lehm- 
boden der Gegend bereitete und an der Sonne trodnete; daher 
find die Mauern troß ihrer Dide von 5—15 Fuß großentheils 
zerbrödelt. Die ältern Gebäude find fchmal, ein Saal zeigt 5.8. 
bei 30 Fuß Breite 150 Fuß Länge; die Dede war ohne Stüten 
durch Ceder-, Pappel- oder Palmenbalfen von einer Seite zur 
andern getragen, Säulen werben nur bei den jüngjten Bauten er- 
wähnt. Im Süpwejtpalaft findet jich eine doppelte Breite, aber 
auch dicke Mauerpfeiler im Innern. Die großen Schuttmaffen 
deuten auf berabgeftürzte obere Stodwerfe. Die Außenmauern 
waren jchmudlos, durch hervortretende pilafterartige Streben ge- 
gliedert, mit einem Dachgefims und drei» oder vieredigen Zinnen 
befrönt, die Thore waren häufig nach oben durch Rundbogen über- 
wölbt. Nach innen aber waren die Wände oben mit bunten gla- 
firten Ziegeln oder mit einem farbigen Gypsüberzug, unten mit 
Alabafterplatten beffeidet, die gegen 10 Fuß hoch reichen und ven 
Bilderfchmud der gemalten Reliefs und die Infchriften tragen, Keile 
und Winfelhafen in verfchiedenen Stellungen und Kombinationen, 
hier Silben, bei ven Perfern Buchjtaben bezeichnend. Ein Relief 
deutet darauf hin daß um Licht und Luft zu gewinnen am obern 
Ende der Wand Fenfteröffnungen mit jäulenartigen Stüßen frei 
blieben. Auch gewölbte Gänge finden fi), wie im Unterbau ber 
Stufenpyramide beim Nordweftpalaft, wol das Grabmal feines 
Erbauers. An den Haupteingängen treten geflügelte Thiergeftalten 
aus der Wand hervor. Die Dächer waren flach und gern mit 
Gewächſen beſetzt. Den Mittelpunkt des Palaftes bildet ein Hof, 
um welchen fich Säle und größere wie Kleinere Gemächer ausbreiten. 
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Das weichere Material und ein beweglicherer Sinn führte die 
Affyrier zu jchwellendern weichern Formen als wir in Aegypten 
finden, wo Geift und Stein in gleicher Strenge einander ent- 
Iprechen. Statt der ftraff angezogenen Hohlfehle, die gleich einem 
etwas vorgeneigten Blatt die Bauten am Nil befrönt, erfcheint 
am Tigris die Einziehung viel tiefer, dann aber in Fleiner Run— 
dung wieder hervorquellend, und die ſchwungvolle Linie ruht auf 
jenfrechtem Unterfat. in Relief zeigt Säulen als Stüten, 
deren Capitäl durch zwei an den Enden aufgerollte übereinander 
liegende Teppiche gebildet fcheint, wie die Griechen das in der 
ionifchen Säule finnig und anmuthig fortentwidelten. Außerdem 
finden wir Rofetten, fächerartig entfaltete Blumen oder Palmetten 
und die mäandrijch ineinandergefchlungenen Linien, die gleichfalls 
den Griechen Mufter und Motiv waren. Die Bolutenwindung 
ſchmückt auch die Niegelhölzer welche die Füße Föniglicher Throne 
zufammenhalten: „Verbindung und Löſung ift hierbei auf eine in 
der That jehr glücliche und gejchmadvolle Weife ausgedrückt.“ 
(Kugler.) Die Füße felbft erjcheinen wie gedrechjelt im Wechjel- 
ſpiel vor- und zurücweichender Linien, und enden gewöhnlich in 
eine Thiertage. As Träger des Sitbretes find zwijchen ihnen 
oft noch Männergeftalten mit erhobenen Armen angebracht. Das 
Arabeskenfpiel finnvoll verfchlungener Linien im Wechjel mit phan— 
taftifchen Thier- und Pflanzenformen erfcheint auf Gewändern und 
Geräthen auch hier ſchon als charakteriftifcher Ausdruck des ſemi— 
tiſchen Geiſtes. 

Die Bildwerke laſſen die Paläſte nicht blos als Wohnungen 
der Könige, ſondern zugleich als Denkmale ihrer Thaten und ihrer 
Macht, als Bauten für ſtaatliche und religiöſe Zwecke erſcheinen. 
Die Reliefs der Alabaſterplatten im Innern der Säle ſind wie in 
Aegypten eine große Bilderſchrift von der Geſchichte und dem Leben 
der Herrſcher. In der Cultur und Sitte jener Zeiten findet die 
bibliſche Kunde von der Kriegsmacht, Pracht und Lebensfülle dev 
Affyrier ihre Beftätigung. Die Bildwerfe bleiben noch im Zu— 
fammenhang mit der Architeftur, aber fie entfalten fich freier, find 
nicht mehr fo ftreng unter ihr Gefeß gebunden, ja der Bau felbt 
erfcheint mehr nur als ihr Träger; an die Stelle des ftreng Ge— 
mejjenen tritt eine Freude an der Bewegung, der Kraftentfaltung, 
zur Umrißzeichnung gefellt fich eine ftarfe Modellirung, welche die 
Fülle des Fleifches im Spiel der Muskeln energifch ausdrückt, bie 
Geftalten werden dadurch gedrungener, gerundeter. Die Federn 
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der Flügel, die Säume der Gewänder, die Gefchirre der Pferde, 
ja jelbjt das feine Häutchen welches den Nagel nach dem Finger 
hin einrahmt, werden mit forgjamer Feinheit treu nachgebilvet. 
Kugler hat das rechte Wort bereit gefunden: in der ägbptifchen 
Kunst iſt mehr Stilgefühl, in der afjyrifchen mehr Lebensgefühl. 
Aber es bleibt doch bei dem äußern Leben, die jteife Feierlichkeit 
ceremonieller Handlungen gelingt noch bejjer als die feelenvolfe 
Bewegung der That; der Ausdrud des Gefichts ift auch hier häufig 
ein Faltes ftarres Lächeln. Die Züge zeigen den femitifchen Typus, 
Habichtsnafe und üppige Lippen und unterfcheiden ihn von fremden 
Nationen, oder von den bartlofen feilten Eunuchen, die dem König 
den Sommenfehirm tragen. Es fommt auf Deutlichfeit an, das 
Hauptjächliche foll gejehen werden, darum durchſchneidet wol ein 
glänzender Gewandjaum das Schwert das über ihm hängt, oder 
fehlt das Stücd der aufgezogenen Bogenjehne, welche dem Schiefen- 
den die Linien des Gefichts unterbrechen würde. Bei geflügelten 
Menjchengeftalten ift die eine Schwinge geſenkt, die andere gehoben, 
jodaß beide fichtbar werden. Die Darftellung größerer Scenen, 
Kämpfe, Belagerungen, Opfer, Gelage, Jagden entfaltet fich 
freier als in Aegypten, und wenn auch im ganzen noch ohne künſt— 
lerifche Eompofition, ohne Perfpective und Einheit des Standpunftes, 
fo gewähren fie doch im einzelnen manche wohlgeoronete Gruppe 
mit Harer Wechfelbeziehung der einzelnen Geftalten. Die Brofil- 
jtellung der Füße wird beibehalten auch wo der Körper die Vor— 
derjeite uns entgegenwendet; umgefehrt zeigt das Auge im Profil 
des Gefichts eine volle Borderanfiht. Die forgfame Pflege von 
Bart und Haar läßt fich in der Darftellung der bald glatt ge- 
fammten, bald geflochtenen oder zierlich gelocten Partien erfennen, 
wie diefe namentlich um die Schultern und um die Wangen fich in 
fünftlicher Kräufelung ausbreiten. Bei den Gewändern überwiegt 
die feine Nachbildung des Schmuds in bunten Säumen, Quaſten 
und eingewebten Muftern, die zugleich zur Bezeichnung von Rang 
und Stand der Perfonen dienen, und läßt den Sinn für Falten 
und Faltenwurf noch nicht auffommen. Gewänder und Waffen, 
Schmud und Geräthe zeigen das Schönheitsgefühl der Affyrier in 
ſemitiſcher Weife gebunden an das Nützliche und Zweckmäßige, zeigen 
die handwerklichen Künfte in der Blüte die uns die Nachrichten der 
Alten jchildern, zeigen in vielen Formen die Mufter und Motive 
für das Abendland bis auf den heutigen Tag. Namentlich prangen 
Griff und Scheide von Dolch und Schwert mit Bejchlägen aus 
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edlem Metall; Thierköpfe find handlich ausgearbeitet, einander 
umklammernde Löwen laffen die Köpfe in entgegengefegter Richtung 
nach auswärts fich wenden, ber Naden ver Stiere fcheint zu tragen, 
ihr Horn zu halten. Die Thiere der Kraft, des Muthes, der 
Schnelligkeit werben wappenartig ftilifirt und dann fchließt fich ein 
Arabesfenfpiel von Linienornamenten leicht und wohlgefällig ihnen 
an. An gefrümmten Bogelhälfen hängt ein Opfergefäß im Henkel, 
Ringe, Hals- und Ohrgehänge find mit Roſetten geſchmückt, wie 
eine Schlange umwindet die Spange den Arm. 

Der König erjcheint im Kampf auf dem Streitwagen, ber 
ebenjo den Befehlshabern eignet und in Aegypten und Indien wie 
in der Ilias auf die gemeinfame Sitte des heroifchen Alterthums 
hinweift. Reiter mit Bogen, gejchmücten Köchern und Yanzen 
iprengen einher, fehildbewehrte, behelmte, um die Bruft und bie 
Beine mit Stahlplatten beffeivete Schwerbewaffnete knien nieder 
mit vorgeftvedter Yanze und laſſen über ihre Häupter hinweg die 
Schützen und Schleuderer den Kampf der Ferne beginnen. Städte 
werden belagert, indem man die Mauern untergräbt oder erfteigt 
und mit Sturmböden eine Brefche bricht, in die das Fußvolf unter 
dem Schuß des Schilddaches einzieht. Vergebens ift das Hülfe— 
flehen der Befiegten; wer nicht fällt wird gefangen und gefeffelt 
abgeführt; der König fett den Fuß auf den Naden der Ueber— 
wundenen, und bie Köpfe der Erjchlagenen werden dem Wagen 
bes heimfehrenden Siegers vorangetragen. Im Frieden hält der 
König den Stab der Herrfchaft in der Rechten und ftütt die Linke 
auf das Schwert; oder er thront mit dem Becher in der Hand 
und Verſchnittene Halten den Sonnenschirm oder fächeln Kühlung, 
Oder er gießt ein Tranfopfer aus, er hebt den Pinienapfel zum 
Bilde des Gottes empor, den er als Oberpriefter verehrt; um 
jeinen Hals hängen Sonne, Mond und Sterne, Priefter dienen 
ihn in der Adlermasfe des Gottes dem fie fich ähnlich machen. 

Das beveutendfte Werk des affyrifchen Meifels find die 10 
bis 20 Fuß hohen Koloſſe, welche fie als Wächter ihrer Thore fo 
binftelfen daß fie dem Eintretenden mit Haupt Bruft und zwei Vor: 
derfüßen entgegenfchauen, während von der Seite gejehen fie fehrei- 
tend fich aus der Wand hervorheben, wodurch es fommt daß fie 
in der Seitenanficht die vier Beine zeigen, die Vorberanficht aber 
jelbftändig zwei Beine und die Figur im ganzen beren fünf hat, 
von denen indeß immer nur die rechte Zahl fichtbar ift. Auch hier 
haben wir eine Mifchung thierifcher und menjchlicher Formen, aber 
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es ift fachgemäß der Hals und das bärtige Haupt des Menfchen, 
die fich über dem Xeibe des Stier oder Löwen erheben, veffen 
Nücen die Flügel des Adlers befchwingen. Der Stärke, dem 
Muth, ver Schwungfraft gefellt fich die Einficht, es find die be- 
deutendjten Formen der Natur die fich hier zu einem Ganzen zu- 
fammenfchliegen, das fie al8 Ganzes veranfchaulicht, mag es nun 
ein Symbol des Göttlichen, feiner Weisheit, Macht, Allgegenwart, 
und des jtellvertretenden Königthums gewejen fein, oder mag es, 
worauf der Ort zu deuten feheint, die Gefammtfraft der Natur 
darjtellen wie fie ein Wächter und Hüteramt für das Heilige und 
für die Staatsmacht ausübt. Neuerdings will man das Bild des 
Kriegsgottes Nergal im Löwen, den Gott Adar im Stier erkennen. 
Sie heißen Karubi, die Gewaltigen. Im Cherub auf der hebräifchen 
Bundeslade begegnen wir einer Ähnlichen Figur; ebenfo vor ben 
Hallen von Perfepolis; fie beut die Elemente zu Ezechiel's Viſion 
und die Symbole der chriftlichen Apoftel find bekanntlich der menfch- 
lich gejtaltete Engel, Stier, Löwe und Adler. Die Verbindung 
der Formen ift wohlgelungen, der Umriß gewaltig wie bie berb 
hervorquellende und doch jo ftraffe Muskulatur; die Federn der 
Flügel find fein ausgearbeitet, doch mit jener conventionellen 
Regelmäßigkeit die fich auch bei den fteifgeringelten Löckchen des 
Bart: und Haupthaars findet. Wir fehen auch hier die Einheit 
in der Einigung des Mannichfaltigen, und fehen darum in dieſen 
majeftätifchen Geftalten die Symbole des Affyrerthums felbft, wie 
ung die Sphinre das Aeghpterthum Fennzeichnen. 

Tlügelroffe und Greife kommen ebenfalls in kleinerm Maßſtab 
vor und bezeugen Affyrien als das Vaterland diefer Gebilde; ein 
Sphinx weilt auf den Zufammenhang mit Aegypten Hin, das in 
Krieg und Frieden mit Ninive in Berührung kam. Ein Relief 
zeigt wie die Herftellung der Koloffe ſchon im Steinbruch begonnen, 
die Felsblöcke ſchon behauen wurden; die völlige Ducchbildung der 
Formen erfolgte wenn fie aufgeftellt waren. Auf Booten oder auf 
Sclittenbäumen, die duch Walzen und Hebel bewegt wurden, 
liegen fie, und eine Menge Männer ziehen fie voran, Fronvögte 
treiben zur Arbeit, Krieger bewachen den Zug, der König felber 
fhaut ihm zu. 

In Aegypten zeigen ung die Bildwerfe das Leben des ganzen 
Bolfs; die aſſyriſchen Paläfte Iaffen e8 nur in Bezug auf ben 
Herrſcher, laſſen uns die Thaten und die Dafeinsweife der Ge- 
bieter erfennen. Die ältern Werke find mit ftrenger Energie, bie 
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jüngern in flüffigern Formen und mit veicherer Mannichfaltigfeit 
der Motive ausgeführt. Die Jagd- und Kriegsgefchichten werben 
immer vebfeliger bargejtellt, Reiter und Pferde verfchiedenartig 
bewegt, Fifche in den Flüffen, Bäume auf dem Lande abgebildet, 
vornehmlich aber die Löwen bald in majeftätifcher Ruhe, bald im 
heftigen Kampf oder kühnen Sprung, bald mit dem Schmerz ber 
Todeswunde meifterlich behandelt. Doch die Compofition im ganzen 
entbehrt der Gliederung, und der geiftige Ausdruck bleibt bei den 
Menfchen unerreicht, wol auch unerftrebt. Das Natürliche als 
jolches herrfcht noch in der Kunft, und fo ift wie in Aegypten bie 
Thierbildung das Vorzüglichite; wie in Aegypten herrfcht die Bau— 
funft und dient ihr die Bildnerei zum Zierath. Ihr Ausgang war 
von der Sticerei und Weberei; in beiden waren die Affyrier groß, 
jie haben eine dauernde Blüte im Orient. Die Reliefs an ven 
Wänden erfegten auf monumentale Weife die Teppiche mit ihrem 
bunten Bildwerf; darum find fie fo flach gehalten, die Gewebe 
jelbft bei ven Gewändern jo treu nachgebilvet; darum erfennt man 
den Faden, ber die Umriſſe bildet, an den menschlichen Figuren, 
bejonder8 den Haaren, wie an den Roſetten und der zierlichen 
Bänderverfchlingung des Lebensbaumes, welcher die Pflanzennatur 
in den Stil der Stiderei überfett hat. Was die Griechen von 
diefen Ornamenten entlehnten das haben fie wieder an den Quell 
der Natur zurücdgeführt und aus dem Künftlichen in den Stil 
plaftifch freier Kunſt erhoben. 

Die aſſyriſche Geräthbildung weift darauf hin daß fie davon 
ausging einen hölzernen Kern mit Metall zu befleiden, dann aber 
diefen Erzüberzug ftärfer zu machen, das Innere Hohl zu Laffen 
und der im Aeußern erfcheinenden Form zugleich die ftructive 
Function zu geben, wie das Semper nachgewiefen bat. Das 
Drnament hat damit die Bedeutung daß es den Zweck oder die 
Peiftung der Sache ſelbſt ausprüdt, und von den Analogien oder 
Borbildern der Natur wiſſen ſchon die Affyrier diejenigen Merk: 
male hervorzuheben welche den Gedanken finnbildlich ausprüden. 
Durch den Pflanzenſchmuck wird der Stütbalfen zum Organismus, 
durch Kopf und Tate des Thiers der Hausrath wie zum dies 
nenden beweglichen Hausthier jelbit. 

Bon der Mufif der Affyrier zeugen bereit die Denkmale. 
Harfenfpieler ftehen vor den Fürften, Sänger bewillfommnen ven 
Sieger, Sängerinnen und Kinder begleiten das Spiel der Inſtru— 
mente mit Lied, Taktſchlag der Elatfchenden Hände und Tanzbe— 


332 Das Semitenthum. 


wegung. Der Gottesdienft, die Schlacht war, wie auch die Bibel 
erwähnt, vom raufchenden Schall der Drommeten und Pfeifen um— 
Hungen, die üppige Feftluft des Friedens durch Muſik erhöht. 
Die Aftrologie fah einen Zufammenhang im Verhältniß der Töne 
und der Geftirne. Lyra, Doppelflöte, Sadpfeife find eine Erfin— 
dung diefer Semiten, und in dem Hadbret oder Cymbal, das ein 
Muſikant auf einem Relief zu Kujundſchik fpielt, hat Ambros das 
Inſtrument erfannt das zu den Hebräern und Griechen überging, 
von den Arabern her durch die Kreuzzüge ins Abendland fam und 
zu unferm Klavier ausgebildet wurde. So find auch auf dem 
Gebiet der Tektonik die Voluten, Palmetten, Mäanderlinien und 
andere Arabesfen in die griechifche und in unſere neueuropäiſche 
DBaukunft und Geräth- oder Schmucbildung übergegangen und 
erhalten. 

Im Anſchluß an die babylonifche und affadifche Poefie ver: 
danfen wir der Keilfchriftentzifferung Eberhard Schraber’8 nun 
auch Proben affprifcher Lyrik. So zwei Furze innige Gebete: 


Gott du, mein Schöpfer, ergreife meine Arme, 
Leite meines Mundes Hauch, leite meine Hände, 
D Herr des Fichte! 


Herr, deinen Diener laß nicht finfen! 
In den Waffern der tofenden Flut ergreife feine Hand! 


Ein Bußpfalm enthält die Stellen: 


Zu Boden warf id mid, Niemand erfaßte meine Hand, 
Laut jehrie ih, Niemand hörte mich, 


Der Herr in feines Herzens Grimm häufte Schmad auf mich, 
Der Gott in feines Herzens Strenge überwältigte mid). 


Herr, meiner Bergehungen find viel, 
Groß find meine Sünden. 


Wer würde folhe Worte aus der Bibel verweifen? Empfin— 
dung und Ausprud ftehen dem Hebräifchen ganz nah. Ebenfo bie 


Lehrfprüche: 


Wer nicht fürchtet feinen Gott wird dem Rohr gleich abgefchnitten; 
Gleih dem Stern des Himmels zieht er ein den Glanz, gleich Wafjern 
der Nacht verſchwindet er. 


Neubabplon, 333 


„Wer will mich belehren, wer will es mir gleichthun?“ fragt 
der Höchfte, und erhält die Antwort: Deines Gleichen Haft du 
nicht, — wie wenn ein Muhammedaner ſpräche. Es heißt weiter: 


In dem Himmel wer ift erhaben? Du. Du allein du bift erhaben! 
Auf Erden wer ift erhbaben? Du. Du allein bu bift erhaben! 


Dein hehres Gebot wird im Himmel verkiindet, — die Götter werfen 
fih nieber; 

Dein hehres Gebot wird auf Erben verfündet, — die Genien füffen 
ben Boden. 


Nenbabylon. 


Die Oberherrfchaft der Affyrier ließ Babel beftehen, Reli— 
gion, Bildung, Induſtrie erhielten und entwidelten ſich, nur ftatt 
eines felbftändigen Herrjchers waltete ein Statthalter Ninives. 
Ein folder, Nabonafjar, einte fich mit Khyarares, König in Me- 
dien, das fchon vorher aus der afjyrifchen Botmäßigfeit ſich befreit 
hatte; fie eroberten und zerftörten Ninive 606 v. Chr. Noch klingt 
das Frohloden dev Propheten über diefen Untergang. Mit über: 
jtrömender Flut fommt Jehova's Gericht. Affur ift gewogen und 
zu leicht befunden, Schnigbild und Gußwerk wird ausgerottet in 
den Tempeln, Silber und Gold wird geraubt. Das Lager der 
Löwen ift zerjtört, die Stadt wird zur Einöde gleich der Wüſte, 
Heerden lagern auf den Gaffen, das Geverngetäfel ift zerbrochen 
und auf den Säulenfnäufen übernachten Igel und Pelikan. — Das 
Land auf dem linfen Zigrisufer fam an Medien, das auf dem 
rechten an Babylon, welches nun für Furze Zeit von neuem einen 
reichen Glanz entfaltete. Nebufapnezar (Nabufudurufjur 604—561) 
erweiterte nicht blos die Grenzen des Reichs durch Kriegsmacht,. 
feine Bauten erneuten und verbejjerten das alte Kanalſyſtem, und 
feine Siegesbeute jchmüdte den Belustempel, den er prachtvolf 
berftellte. Auf dem öftlichen Ufer des Euphrat gründete er eine 
nene Stadt, die er mit der alten durch eine gemeinfame Mauer 
von neun Meilen Länge umfchloß; Babylon hat den Umfang eines 
Volks, nicht den einer Stadt, bemerft Ariftoteles. Die Mauer 
war ein Wall: zwifchen den Zinnen konnten auf ihrer Höhe zwei 
Biergefpanne nebeneinander herfahren; mehr als hundert Fuß hoch 
ward fie noch von 250 Thürmen überragt. in Wafjergraben 
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umzog die Mauer; von 100 ehernen Thoren war fie durchbrochen. 
Auf der Dftfeite lag die alte Königsburg mit der dreifachen Mauer. 
In der neuen Stadt baute Nebufadnezar auf erhöhter ZTerraffe 
jeinen Palaft aus Ziegelfteinen und befleivete die Innenwände mit 
Alabafterplatten; eine Mauer befeftigte auch hier das Ganze, Teiche 
und Bäume umgaben die Wohnungen, und alles überragten die 
hängenden Gärten der Semiramis, wie der Decident die Anlage 
nannte welche der Herrfcher für feine Gattin, die mediſche Königs- 
tochter Amptis, herjtellte, damit fie die am Abhang der Berge 
emporfteigenden Gärten der Heimat hier in der Ebene wiederfinde, 
Es war ein terraffenförmiger Bau, der vom Spiegel des Euphrat 
bis zur Höhe von 400 Fuß emporftieg; Langmanern von 22 Fuß 
Dicke ftanden in Entfernung von je 10 Fuß. Bon einer zur andern 
deckten Steine den Gang, und über der vordern Mauer und biefen 
Steinen wurden Schichten von Schilf und Erdpech, von Gips und 
Ziegeln ausgebreitet; dann famen DBleiplatten und auf biefen fo 
viel Erde daß Bäume darin wurzeln konnten. Die hintere Mauer 
ward ein Stocdwerf höher aufgeführt, Treppen führten dazu, und 
num wurde von neuem fie mit einer britten, diefe mit einer vierten 
und jo fort in gleicher Weife verbunden und der Raum zur Garten- 
anlage verwendet. Pumpwerke hoben das Waffer des Cuphrat 
empor. Im Innern lagen die fühlen Grotten, nach denen ber 
fieberfranfe Alexander verlangte; von der Höhe des Ganzen die 
Stadt und Gegend überfchauend mochte Nebufapnezar die Worte 
fprechen, die ihm das Buch Daniel zufchreibt: „Das ift die große 
Babel, die ich mir zum Königsfit erbaut habe, zum Zeichen meiner 
Macht.” 

Die Neubabylonier verwendeten Erz zum Schmud der Thor- 
pfoften und zu andern architektonijchen Ornamenten, wahrjcheinlich 
auf der Grundlage eines hölzernen Kerns, wie ihn auch ihre aus 
edeln Metallen bereiteten Bildfänlen gewöhnlich hatten. Ein phan- 
taftiiches arabesfenhaftes Formenſpiel mußte dadurch erleichtert 
werden. Die Propheten wie die Griechen gedenfen der Götterbilver 
aus Holz, die mit Gewändern befleivet, mit Silber und Gold 
verziert oder aus edlem Metall gejchmiedet wurden. Nebufadnezar 
errichtete deren viele, manche von folofjaler Größe. Die Trümmer 
haufen haben bisjetzt nur Bruchftüde von Figuren aus Mlabafter 
oder glafirten Ziegeln zu Tage gefördert; der Stil zeigt den von 
Ninive, daffelbe Uebergewicht der Muskulatur und Modellirung, 
diefelbe oder eine noch größere Freude an der Zierlichfeit in der 
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Wiedergabe der fünftlichen Poden, des reihen Schmuds ver Ger 
wänder. Die Gegenftände deuten darauf hin daß auch hier Kampf, 
Jagd, Götterverehrung dargeftellt ward. Goldſchmuck, irdene Ge— 
füße, Heine Statuen aus gebrannter Erbe find gefunden worden, 
namentlich auch Edelſteine von chlindrifcher Form, die zum Siegeln 
dienten oder als Amulete um den Hals getragen wurden, mit 
eingegrabenen Darjtellungen phantaftifcher Geftalten nach affyrifcher 
Weiſe. Tabelhafte Thiere, die fich auf den Hinterfüßen aufrichten, 
werden im Kampf mit einem Manne von deſſen Schwert durch— 
bohrt; — wir finden das in größerer jchönerer Art auch in Per— 
jepolis wieder. 

Kyros eroberte Babylon; als Darius die abgefallenen Pro- 
binzen wieder unterwarf ließ er die Mauern jchleifen; Xerxes zer- 
jtörte den Belustempel, deſſen Wiederherjtellung Alerander ver- 
fuchte, aber aufgab. Später hoben ſich Seleucia, Bagdad und 
Balfora in jener Gegend, über Babylon aber ward die Weiffagung 
des Propheten zur Wahrheit: „Nicht zeltet dafelbft ein Araber und 
Hirten lagern fich nicht daſelbſt; e8 lagern jich dort die Steppen- 
thiere und Uhus füllen die Häufer; in den Paläften heulen Wölfe 
und Schafals in den Häufern des Wohllebens.” Trümmerhügel 
bezeichnen uns heute die Stätten wo die Königsburgen und ber 
Belustempel ftanden. Auf gebrannten Ziegeln ſteht in Keilfchrift 
Nebukadnezar's Name. 


Die Phönizier und kleinafiatifhen Syrer. 


Das einförmige Land zwifchen dem Cuphrat und Tigris be- 
günftigte die Gründung eines großen Staats und feiner gleich- 
mäßigen Cultur; das wejtliche Syrien zeigt dagegen den Wechfel 
der Berge und Thäler, des Binnen- und Küftenlandes in einer 
Mannichfaltigfeit und einer Sonderung die zum Hirtenleben, zum 
Teld-, Wein- und Delbau, zur Städtegründung und zur Seefahrt 
leitet und nach Maßgabe diefer Naturverhältniffe die Errichtung 
fleiner felbftändiger Gemeinwefen begünftigt. Philifter, Phönizier, 
GSibliter wohnten von Süden nach Norden am Mittelmeer, Che- 
titer, Moabiter, Ammoniter, Ammoriter und andere Stämme 
nahmen das Innere ein, al8 die Hebräer Kanaan bejegten, und 
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Burgen, Roſſe, Kriegswagen, Weinbau bereits dajelbjt vorfanden. 
Aber auch die Heinafiatifche Halbinfel nördlich und weſtlich vom 
Taurus zwifchen dem Meittelländifchen und Schwarzen Meer zeigt 
im Wechfel von Gebirg und Ebene, Vinnenland und Küfte, frucht- 
baren und öden Streden ähnliche Bedingungen, und Cilicier, 
Phrygier, Karier, Lydier und Lykier laſſen bei aller Selbjtändigfeit 
jo viel Gemeinjames erfennen, daß dies nicht allein durch aſſyriſche 
oder phönizifche Einflüffe, jondern aus der Stammesgemeinfchaft 
erklärt werden muß, daß das Semitenthum die Grundlage ber 
Cultur bildet, welche den arifchen Hellenen wol mehr noch bot als 
fie von ihnen aufnahm. Je mehr wir in religiöfer Beziehung 
zunächſt das Phantafieleben viefer Völker als ein Ganzes betrachten, 
dejto verjtändlicher wird e8 uns im Cinzelnen. Die Grundideen, 
die wir am Euphrat und Zigris kennen lernten, — auch hier 
in mannichfaltigen Formen wieder. 

In der Seeſtadt Gaza ſtand das Bumdespeifigthum der Phi— 
Iifter, die dafelbft verehrten Götter führen die Namen Dagon und 
Derfeto; wir kennen diejelben aus Affyrien, und kennen die Bilder 
welche ver Schilderung ihrer Geſtalt entjprechen: Menfchenantlig 
und Menfchenbruft geht in einen Fiſchrumpf aus. Von der Der: 
feto zu Askalon willen wir daß Lauben und Fifche ihr geheiligt 
waren wie ber Ajchera von Kypros, welche die Hellenen für ihre 
Piebesgöttin Aphrodite anfahen; Derfeto feheint danach ein anderer 
Name für die gleiche Wejenheit der babylonifchen Mylitta, die im 
Feuchten waltende, Tebengebärende Naturkraft und Allempfänglichkeit, 
bie weibliche Seite des männlich gedachten geiftigen Himmelsgottes, 
das Princip der Weiblichkeit und Natur in Gott. Die Verehrung 
Bel's unter dem anders vocalifirten Namen des Baal war den 
Syrern gemeinfam: wir finden ihn bei Philiftern und Phöniziern 
und in den Ländern öftlih vom Jordan. Es iſt der alte urfprüng- 
liche Himmelsgott, der auf den Höhen verehrt wird, dem die Gipfel 
des Sinai, Karmel und Libanon heilig find; vornehmlich aber 
waltet er al8 Sonne. Abraham, Moſes, die Propheten heben 
Geiftigfeit und Alfeinigfeit hervor, im Heidenthum hat Gott andere 
Entfaltungen jeines Wejens als Götter neben fich und geht er in 
das Naturleben ein. Die Baaltis führt im weftlichen Syrien 
ven Namen Afchera; fie wird an Wafjern im fehattig fühlen Hainen 
verehrt; die Bäume, vor andern die immergrünen, find ihre Kinder, 
die Symbole ihres auffproffenden ımvergänglichen Lebens; der 
Sranatapfel, der in fich die Fülle der Kerne birgt, iſt ihre Lieb- 
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fingsfrucht als das Bild der fruchtbaren Natur. Der Göttin der 
Fortpflanzung dienten auch die Phönizierinnen und die verwandten 
Stämme mit dem Opfer der Jungfraufchaft; fie gaben fich wenig- 
jtens einmal zu Ehren der Göttin preis, oder lebten eine Zeit 
fang als geweihte Luſtdirnen in deren Tempelgehege. 

Die urfprünglichfte Art des Götterbiloniffes ift hier erhalten: 
fegelförmige Steine wurden aufgerichtet, der Ort wo fie ftanden 
mit einem Steinwall umhegt oder mit einem Tempel überbaut. 
Die Steine wurden zu mächtigen. Säulen; jo finden wir fie vor 
den Zempeln ftehen, auch in Jeruſalem, wo ihre Namen auf 
gründende und erhaltende Macht hindeuten: fo ſymboliſiren fie bie 
Götter als die Säulen die alles tragen und halten. Es fcheint 
dag man fie auch phalliich deutete und danach ihr oberes Ende 
männlich und weiblich fennzeichnete; dann find fie Bilder der Er- 
zeugung und Geburt des Lebens. Urfprünglich waren fie wol nichts 
anderes als die erjten rohen finnlichen Zeichen und Anhaltspunfte 
für Auge und Gemüth. 

Aber nicht blos Glück und Leben, auch Unglück, Verderben 
und Tod fommt über den Menfchen und über die Welt, und wenn 
wir nicht eine dem Göttlichen entgegenwirfende böfe und feindfelige 
Macht annehmen, jo muß in ihm jelber eine richtende und zer- 
jtörende Gewalt anerkannt werden. Das Nächte und Urfprüng- 
liche wird fein daß man diefe in der Gottesidee hervorhebt, das 
Wefen Gottes danach geftaltet; das Zweite daß der fo aufgefafte 
Gott als eine befondere Perfönlichkeit neben den andern tritt, in 
welchem der Menjch die jchöpferifche wohlthätige Wefenheit ergriffen 
und geftaltet hat. Das Dritte ift die Erfenntniß daß beides vie 
Seiten und Offenbarungsweifen des Einen find. Die Perfonifica- 
tton des böfen Prineips neben dem guten finden wir bei den Ira— 
niern, von wo aus fie fich auch zu Semiten und Abenpländern 
verbreitete; die andern Stufen des Weges haben wir in Syrien. 

Moloch heift König, jo bezeichnet er den herrfchenden Gott 
als folchen. Aber in ihm wird die furchtbare Gewalt der Zer- 
ftörung angefchaut, welche dev Sühne bedarf, daß fie gnädig werbe. 
Moloch hat im Feuer fein Symbol, es ift das freffende und ver- 
heerende, zugleich aber ein heiliges und veinigendes Clement; feine 
Glut flammt in der Sommerjonne. Da es zugleich in der Lebens— 
wärme. die Lebenskraft bezeichnet, Fann auch der Stier ein Bild 
für den Gott der Stärfe werden. In Stiergeftalt wird Moloch 
verehrt, zum Stierbild fehen wir auch die Juden abgöttiſch fich 
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wenden; das Eifrige, Zornige des Gottes ijt in Jehovah ſittlich 
gewandt zum Schreden und zum Gericht des Böſen. Auch als 
man dem Moloch die Menfchengeftalt gab, vermochte man fein 
Weſen nicht in den Zügen eines menjchlichen Antlites ideal zu ge— 
stalten, ein Schritt den erft die Götterbilder eines Phidias thaten, 
fondern ließ ihm den Kopf des Stiers als ſymboliſches Kennzeichen. 

Hat der Menfch feinen Willen von Gott abgewandt, ift er 
felbftfüchtig aus der Lebensgemeinſchaft mit ihm berausgetreten, 
bat er ftatt des Feuers der Liebe das des Zornes in fich entzündet, 
jo empfindet er veffen verzehrende Macht, umd fürchtet ev Gottes 
Zorn. Er fühlt daß er ein Yeben verwirft hat das ihm gegeben 
war um Gottes Gebote zu erfüllen; aber er hat fie übertreten und 
in Noth und Tod ficht er die gerechte Strafe Gottes. Indem er 
fie freiwillig auf fich nimmt, hofft er ihn zu verfühnen. Dieſe 
Hingabe des Lebens ift der Opfertod. Iſt aber die Menjchheit, 
ift Familie, ift Volfsgenoffenfchaft ein einiger Organismus, und 
liegt das Wejen des Menfchen im Willen, fo kann er feine Schuld 
und Todeswürdigkeit befennend dennoch hoffen unde glauben es 
werde die Hingabe eines Gliedes für das Gunze Gott genügen, 
zumal wenn diefes freiwillig zur Stellvertretung fich weiht, alle 
aber darin ein Zeichen ihrer eigenen Buße geben. Wird bdiefe 
Idee des Opfers mit voller und finnlicher Energie ergriffen, fo ift 
e8 Menfchenopfer. Dies finden wir darum fo gut in Mexico wie 
in Aegypten, Griechenland und Rom. Aber anderwärts wurde das 
Blut der Thiere ftellvertretend vergoffen und der Menſch empfand 
im Fortfchritt Humaner Bildung daß es auf die Ummwandelung und 
Hingabe des Willens anfomme, daß Gehorſam, die Ueberwindung 
der Selbitfucht das rechte Opfer fei, und ftatt Iſaak's ſtarb ver 
Widder, ftatt Iphigenia's die Hirfchfuh, und das bei der Geifelung 
rinnende Blut löſte den Sparterfnaben am Altar der Artemis. 
Die ſyriſchen Semiten aber hielten am Menfchenopfer feft. Wie 
der Yandbauer mit frommem Sinn die Erftlinge der Garben dem 
Gotte darbringt um zu befennen daß dieſem alles gehöre, von 
biefem er alles empfangen habe, jo glaubte man auch die Erftge- 
burt in der eigenen Familie dem Herrn weihen oder doch von ihm 
(osfaufen zu müffen. Man ahnte und empfand des Gottes Zorn 
wenn die Sommerfonne das Land verjengte und Seuchen infolge 
der Hite ausbrachen, wenn Unfälle in Krieg und Frieden das 
Volk trafen; zur Sühne mußten dann einige für alle geopfert 
werden, e8 mußten Volksgenoffen fein, je reiner und edler, deſto 
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bejjer, daher nahm man unfchuldige Kinder, unbeflecdte Fünglinge. 
Dur) das Los follte der Gott beftimmen welche er wähle. Das 
Liebfte des Menfchen war das wirffamfte Löfegeld. So brachte 
der Moabiterfönig Joram den erftgeborenen Sohn zum Brandopfer, 
als die Hebräer feine Burg belagerten, und die Karthager legten 
ihre Kinder auf die glühenden Arme des ehernen Molochbilves. 
Die Opfer, berichtet Plutarch, mußten willig und heiter in den 
Zod gehen, Paufen und Flöten übertönten das Jammergeſchrei der 
Berbrennenden, und ohne Thränen und Seufzer mußten die Mütter 
dabeiftehen. 

Die Himmelskönigin, in ‚welcher die dem Moloch entfprechende 
weibliche Seite perfonificirt wird, oder feine Idee weiblich aufge- 
faßt heißt Aſtarte. Sie wird als verderbliche Kriegsgöttin mit 
dent Speer dargejtellt, ald Himmelsherrfcherin hat fie den Mond 
zum Symbol, deſſen Sichel fie auf dem Haupte trägt, die Hörner 
der Kuh Lafjen fie vem ftierföpfigen Moloch entjprechend erſcheinen. 
In den Tempeln loderte ein nie verlöfchendes Feuer. Jungfrauen 
wurden ihr verbrannt. Ihre Priefterinnen mußten ehelos leben. 
Und wie fie der Yiebes- und Lebensluft widerfagte, fo entmannten 
ſich Priefter und andere von der rafenden Feitluft Ergriffene ihr 
zu Ehren um ihr Ähnlich zu werden, zogen Weiberfleivung an und 
malten fich das Geficht nach Weiberart. ine wiloberaufchende 
Muſik von Pfeifen, Paufen und Cymbeln erſcholl an ihren Altären, 
und im Wirbeltanz geijelten ihre Verehrer ſich wund oder ritten 
fi mit Schwertern. Das eigene Blut follte mit Luft vergoffen, 
die Verftümmelung im Freudentaumel vollzogen werben. 

Als Stadtfönig, Melfarth, riefen die Tyrier den Baal au, 
der wieder eines Weſens mit Moloch war, die fehaffende und zer- 
jtörende Macht in fich vereinigte: unfern Herren Melkarth-Baal 
von Tyrus nennt ihn eine auf Malta gefundene Injchrift. Er 
wirft und waltet in der Sonne. So ift er der Baal auf Reiſen, 
von dem Elias fpricht, indem der Sonnenlanf feine Wanderungen 
bezeichnet. Seine Kraft entfchlummert oder ftirbt, wenn bie 
Somenwärme im Winter abnimmt, fie wird im Frühling neuge- 
boren, und damit das Wiedererwachen des Gottes gefeiert. Die 
verfengende Glut der Sommerfonne aber follte von dem Scheiter- 
haufen fommen, auf dem er fich felbjt verbrannte um die Zornes- 
bie in fich zu überwinden und mild wiedergeboren zu werden. 
Die Säulen des Melfarth, welche die Phönizier am Ende des 
Mittelmeers bei Cadiz errichtet hatten, nannten die Griechen 
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Säulen des Herafles; ihren Sonnenhelden jahen fie im Sonnen- 
gott der Semiten, und bereicherten ihre Mythen mit dejjen Thaten 
und Geſchick, auch mit dem freiwilligen Feuertod. Melfarth em- 
pfing von den Phöniziern den vorwärtsſtrebenden Sinn, und ward 
fo der weltvurchwandernde Gott des Kriegs, des Handels und der 
Schiffahrt. 

In der Dido der Karthager waren Ajichera und Aftarte wieder 
zu der ſowol jegnenden als verberblichen Himmelsherrjcherin ver- 
Ihmolzen. Im einem dunkeln Fichtenhain wurden ihr Menfchen 
geopfert, aber alsdann ward fie wieder als die Anmuthige, Anna, 
angerufen, und ihr ein heiteres Feſt der Freude bereitet. Wie der 
Sonnengott die Länder durchwandert und die Weltfahrten ver Phö— 
niziev leitet, fo fah man die Wege der Göttin in den Bahnen des 
Mondes, und das Verfchwinden feines Lichts ward mit einer Trauer: 
und Todesfeier begangen. Im Nenmond erfchien fie twiedergeboren. 
Melkarth juchte fie, wenn fie verjchwunden war; er überwand ihre 
fpröde SJungfräulichkeit, und Leben und Ordnung der Welt ging 
aus dem Liebesbunde der beiden hervor. 

Das Lebte und Höchjte war aber daß man auch ihre Einheit 
erfannte, und fo fuchte man darzuftellen daß es das eine göttliche 
Weſen ift das jich in beiden offenbart, das im jeder ganz gegen— 
wärtig nur nach einer Seite hin vornehmlich zur Erſcheinung 
fommt. Die Gottheit ift in ihrer Einheit über den Gegenſatz der 
Gefchlechter hinaus; auf finnliche Weife ftellte man dies durch 
Mannmeiblichkeit dar. Nun dienen die Priefter dem Gott in 
Frauengewändbern, und die Priefterinnen der Göttin in Männer: 
rüftung, ſowie Dido jelber mit Melfarth’8 Bart dargeftellt wird, 
und die Sinnenluft ihres Dienftes in die Baalstempel eindringt. 

Eine eigenthümliche Wendung nahm der Dienft des Herrn 
(Adonai) im Adoniscultus der Gibliter. Es war das Aufblühen 
und Verwelken der Natur, das fie mit lebendigem Mitgefühl als 
That und Leiden, ale Tod und Wiedergeburt des Gottes feierten. 
In der röthlichen Farbe, die der Fluß annahm wenn der Herbit- 
regen die rothe Erde von den Bergen abfpülte, fahen fie das Blut 
des jugendfchönen Gottes den der Wildeber Molohs am Libanon 
getödtet. Mit gefchorenen Köpfen und in zerriffenen Kleidern 
trugen bie Priefter das Götterbild bei dem fiebentägigen Trauer— 
. bienft herum, und die Weiber zerfratten die Bruft und jchrien 
Wehe (Ailanı, Ailanı, daher die Pinosklage), bis die Runde ver: 
breitet ward daß Adonis lebe. Im Frühling ward ihm ein 
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vanfchendes Auferftehungsfeft gefeiert. Der Thamuz, von dem 
die Propheten reden, ijt ein anderer Name für Adonis. Die Idee 
des leidenden, jterbenden, auferjtehenden Gottes hat von feinem 
Mythus aus auf die Dfiris- und Dionyfosfage der Aegypter und 
Hellenen eingewirkt, Adonis ſelbſt ift als ein Geliebter der Liebes— 
göttin, als ein Bild der früh hinwelfenden Jahres- und Yugend- 
blüte in die abendländifche Dichtung übergegangen. 

Wenden wir uns zu den Stämmen Sleinafiens, fo werben 
wir unter wechjelnden Namen die jemitifchen Grundideen wieder— 
finden. Nordwärts von den Höhen des Taurus hinab nach dem 
Schwarzen Meer hin ward die Göttin Ma verehrt; ihre Umzüge 
wurden mit Ausjfchweifung und Selbjtzerfleifchung gefeiert, und 
wie Wolluft, Schmerz und Grauſamkeit in fchauerlichem Bunde 
jtehen, fo war fie zugleich die ftreitbare Schlachtenherrfcherin, und 
die Taufende von Priefterinnen die fih in ihren Heiligthümern 
als Lujtdirnen fcharten, trugen die Mannesrüftung; nach der Ma 
Amazonen genannt gaben fie den Anftoß zur Sage eines Friege- 
riihen Weiberftaates. Im Eilicien war der Baal von Tharjus 
dem von Tyrus gleich. — An des Midas Namen in Phrygien 
hat die Müthengebärerin Hellas der Sagen viele geknüpft, hifto- 
vifch ift immer die orgiaftifche Tonweiſe, die dort blühte, von dort 
fich verbreitete. Die große Mutter, die Königin, die Allgeberin 
heißt dort Kybele; aus der Mutterfönigin machten die Griechen 
eine Göttermutter und zogen fie in ihre Theogonie herein. Als 
lebenſpendende Naturkraft ward fie im Waldesgrün verehrt, heilige 
fegelförmige Steine waren auch ihr Bild, und wenn die phönizifche 
Göttin auf einem Löwen fteht, jo war es eine Gejtaltung ver 
volfsthümlichen Auffafjung daß griechiiche Meiſter fie darftellten 
auf einem Löwen veitend oder auf einem von Löwen gezogenen 
Wagen. Bei Pfeifen- Trommel» und Bedenkflang riß die wilde 
Luft auch an ihren Feften zur Selbftverftünmelung hin, entmannte 
Priefter verforgten ihren Dienft, und doch war fie zugleich bie 
Geburtsgöttin. Agdiſtis als Weibmann, Attys als Mannweib 
werden mit ihr verbunden, Klage und Jubel um Attys gejellt fich 
ihrem Gultus, und Plutarch fagt daß die Phrygier annehmen ihr 
Gott jchlafe im Winter und erwache im Sommer; die Paphlago- 
nier meinten er jei im Winter gebunden und eingejperrt und werde 
im Frühling befreit; jo ſehen wir die Idee der Adonismythe auch) 
hier, und dürfen mit Dunfer annehmen daß auch den Phrugiern 
jene Auffaffung nicht fremd war, welche Leben und Tod in einer 
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Söttergeftalt zufammenfaßte, aus dem Tode neues Leben hervor- 
gehen ſah und in dem Tode fogar die Bürgfchaft defjelben erblicte, 
Auch die Grundlage des. Niobemythus fand Preller in einer Auf: 
fafjung der Khbele, welche fie felbjt trauernd darftellt, die Mutter 
Erde, die Finderreiche, die jährlih im Frühling Sproffen und 
Halme treibt, von der Sommerglut aber fie hinwelfen fieht. Die 
Kybele felber führt auch den Namen Ma, und an andern Orten 
warb die Gottheit unter dem Uebergewicht des männlichen Princips 
als Manes oder Men verehrt. So auch als Kriegsgott der kriege— 
rifchen Karer. Sein Doppelbeil finden wir in der Hand des Bel 
zu Ninive und als die Waffe der Amazonen; vielleicht daß es 
jelber die Doppelfeitigfeit diefer Weſen fymbolifirtee Die große 
Göttin von Sardes begrüßt Sophofles als die felige die auf dem 
jtiertödtenden Löwen fitt, die Bergmutter, die allnährende Erbe; 
auch ihr zu Ehren gaben fich die Töchter der Lyder in ihren 
Ichattigen Hainen preis; auch ihr aber dienten entmannte Priefter. 
Kybele ift auch die Omphale; Omphalos nennen die Griechen eben 
den fegelförmigen Stein der Göttin, und als folcher fteht ihr ein 
Gott zur Seite, bewehrt mit Pfeil und Bogen, der Sonnengott 
Sardon, der Löwenfieger, in welchem die Griechen bald ven 
Apollon, bald den Herafles jahen. Wenn fie aber nun gewahrten 
wie der Gott in ein Frauengewand gekleidet die Spindel hielt, 
während die Göttin Bogen, Keule und Löwenhaut anlegte, fo 
glaubten fie nun zu wiffen wohin fich Herafles als Sflave zur 
Sühnung des Mordes von Iphitos verkauft habe; in der That 
aber haben wir wieder jene finnliche Darftellung daß in jedem 
Princip des göttlichen Lebens die ganze Gottheit waltet. Den 
löwenbindigenden Gott aber zeigen die Denfmale von Ninive als 
eine der Hauptgejtalten, und im Sardon erfannten wir das Vor— 
bild der Sardanapalfage. Der freiwillige Feuertod, durch den ein 
Held jich felber für das Volk zum Opfer bringt, und dadurch fich 
zu den Göttern erhebt, findet fich auch als farthagifche That; wie 
der Gott überwindet der Menfch an fich felber die Macht des 
Todes und Verderbens, und fteigt verjüngt aus den veinigenden 
Flammen empor. Der Adler aber war, wie Münzen von Tarfos 
befunden, das Symbol des aus dem Scheiterhaufen auffchwebenden 
Gottes, dem man bie großen Fenerfefte weihte; er war das Sym— 
bol des phönizifchen Melfarth, und aſſyriſche Priefter trugen bie 
Adlermaske. 

War eine Mannichfaltigkeit von Göttern dadurch entſtanden 
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daß das eine Göttliche im Lauf der Jahrhunderte nach verſchiedenen 
Seiten an verjchiedenen Drten aufgefaßt und dargeſtellt worden, 
jo begann der denfende Geift des Prieſterthums diefe Geftalten zu- 
jammenzujtellen; in Phönizien waren es ihrer fieben die man als 
die Starken, Großen unter dem Namen der Kabiren verehrte, 
Grundfräfte des Lebens, die fich wieder in den fieben Planeten, 
fieben Wochentagen offenbarten, in und über denen der Eine als 
der Achte waltete. Als Schußgottheiten wurden fie am Vorbertheil 
der Schiffe abgebildet, die zwerg-fragenhaften Formen jcheinen fie 
mehr als Kinder des Einen, denn als geheimnigvolle Mächte zu 
veranfchaulichen. Herodot nennt fie Patäken und vergleicht fie dem 
Ptah und feinen Kindern in Aegypten; patak heißt im Semitifchen 
eröffnen, als Eröffner des Welteies wird der Vatergott damit be— 
zeichnet. Das Weltei jelbjt war eine uralte VBorftellung der kindlichen 
Menſchheit. Das Nachdenken der Semiten über den Urfprung der 
Dinge war fein frei philofophijches, jondern ein religiös mytho— 
logijches; gebunden an die Ueberlieferungen des Glaubens verfnüpfte 
e8 die Gebilde vefjelben und Fleivete feine Ahnungen und Vor: 
jtellungen bichterifch in ähnliche Gejtalten. Die poetifche wie bie 
philofophiiche Thätigfeit ging hierin auf, und dadurch wurden bie 
Semiten Urheber der Theogonien und Kosmogonien, der Darftellungen 
von den Zufammenhängen der Götter und der Welt in der Folge 
einer Entwidelung; die neue Forſchung beftätigt Philo's Ausſpruch: 
„Die Hellenen, welche an angeborenem Geift alle übertreffen, eigneten 
fich zuerjt das Meifte an als wäre e8 ihre eigene Erfindung; dann 
aber ſchmückten fie e8 pomphaft aus und erfanden gefällige Mythen 
um die Gemüther zu bezaubern. ” 

Wir haben die tieffinnige Schöpfungslehre der Babylonier 
fennen gelernt; Eudemos überliefert von ihnen auch ſchon theogonifche 
Ideen. Aus dem dunfeln Chaos, dem Urftoff, und ver fich ihm 
als der Göttermutter gejellenden Kraft der Liebe geht der Einge— 
borene hervor, eine Einheit aus der fich wieder ein Gegenſtoß 
trennender und verbindender Kräfte erhebt, und aus dieſem entjpringt 
Bel, der jelbjtbewußte Gott. Es ift ein Entwicdelungsprocek des 
Göttlichen felbft, Gott ſelbſt erringt feine ſelbſtbewußte Perfönlichkeit 
in fortjchreitender Entwidelung feiner eigenen Natur, feiner eigenen 
Lebensprincipien. Mehrere ähnliche Verſuche find von Phöniziern 
überliefert. Bunſen hat fie im Buch über Aegypten ausführlich 
betrachtet nach Mover's und Ewald's grundlegenden Unterfuchungen. 
Als das Wefentliche dürfte Folgendes anzunehmen fein. Es fteht 
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einmal die Zeit an der Spite, dann folgen Nebel und Schnfucht, 
der noch ungeftaltete ungelichtete Stoff und der Drang und Wille 
zum Leben; fie erzeugen die Luft und den in ihr waltenden Geiftes- 
bauch; fie bilden das Weltei, das num der ftarfe, der zu Perjönlich- 
feit gelangte Gott fpaltet und Oberes und Unteres, Hinmel und 
Erde ſcheidet. Ausführlicher und ſinnvoller ift eine zweite Faffung. 
Da war der Anfang ein Wehen finfterer Luft, ein trübes abgründ— 
liches Chaos. Da ward der Geift (er ſchwebt auch im Anfang 
der biblifchen Schöpfungsgefchichte über der dunkeln Urflut) von 
Liebe entzündet zu feinen Anfängen, den ewigen, und es entftand 
eine Berflechtung und Durchdringung und hieß Sehnſucht. Aus 
diefer Verflechtung des Geiftes, der noch Fein Bewußtjein von feiner 
Schöpfung hat, mit dem Urftoff entftand die Allmutter der Dinge, 
die gebärende Natur; ihr Name ift Mokh, fie war eiförmig gebildet, 
in ihr war alle Befamung der Schöpfung und des Weltalls Anfang. 
Die Erde, der Himmel und die Himmelswächter gehen aus ihr 
hervor, Thiere und Menjchen werden durch fie gebildet. Der 
Wille zum Leben fommt felber zum Bewußtfein, indem er ber 
Materie fich vermählt, in die Enplichkeit eingeht und die Welt 
geitaltet. Oder e8 gehen aus dem bejeelenden Geijteshauch und 
ber Urnacht Aeon (Weltalter, Zeit) und Protogonos (Erftgeborener) 
hervor. Oder es ift der Herr des Himmels als Urprincip erkannt, 
und der Eingeborene und die Yebensmutter find feine Kinder. Licht, 
Feuer, Flamme, Cherubim und Seraphim, find dann vermittelnde 
Weſen der Weltbildung; die heiligen Berge fteigen auf; die fiegreiche 
Kraft der Sonne gegen den rauhen Winter erfcheint als ver 
Gegenfag und Kampf zweier Brüder, der in Jakob und Eſau noch 
nachklingt. Iſrael, Gottesfämpfer, hieß die Frühlingsjonne den 
Phöniziern; die Hebräer erfannten den wahren Gottesfänpfer in 
ihrem Stammvater Jakob, fein Ningen mit dem Herrn ift ein 
Beten um den Segen Gottes. Endlich find es Himmel und Erde 
(Bel und Bilit) aus deren Umarmung der Starfe (EI) geboren 
wird, den die Griechen Kronos nennen, der die bis dahin rajtlos 
und ungezügelt waltende Bildungsfraft der Natur bändigt, den 
Himmelsgott vertreibt, entmannt, fich der Herrjchaft bemiüchtigt. 
Daß EI den Erftgeborenen opfert, wird auch anderwärts och 
erwähnt: es ift die Hingabe des eigenen Sohns zum Heil der 
Welt, fowie die Schöpfung urjprünglich als das Opfer des 
Unendlichen ans Endliche dargeftellt ward, wenn Bel jich jelber 
enthauptet, daß durch fein Blut dev Menſch Vernunft und Leben 
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gewinne, es ift das Eingehen Gottes in Noth und Tod der Welt 
um beides zu überwinden, 

Der jymbolifivende mythenbildende Geiſt der Phönizier fand 
jelbjt feine Vergötterung im Taautos, dem Thot der Aegypter; er 
gab den Göttern Flügel, dem El, dem höchften Gott, deren jechs, 
zwei erhobene, zwei herabhängende an den Schultern und zwei am 
Haupt zum Ausprud feiner Empfindung und Gedanken; ebenfo gab 
er ihm vier Augen, zwei offene, zwei gejchloffene. Die phönizifche 
Ueberlieferung fügt jelbjt die Deutung Hinzu: Gott fieht fchlafend 
und jehläft wachend; er fliegt ruhend und ruht fliegend, Bewegung 
und Ruhe find eins in ihm, wie er auch in Babel ftehend und 
gehend, in jchreitender Stellung gebildet war. Taaut's Symbol 
iſt die fich ringelnde Schlange, die ihr Auge im Innern des Kreifes 
hat, der Geiſt als das fehende Auge, als die Seele der Welt. 

Die Stadt Harran in Mejopotamien bewahrte das jemitifche 
Heidenthum bis in das Mittelalter hinein. Gott ift hier eins und 
alles, die Götter find die perfonificirten Kräfte des Einen, die 
Drgane durch welche er wirft, die Vermittler zwijchen ihm und ven 
Menjchen; fichtbar erjcheinen fie in den Planeten, deren Bedeutung 
und Einfluß aljo erforjcht und beachtet werden foll. Das Irdiſche 
iympathifirt mit dem Himmliſchen, durch irdifche Dinge, welche 
Träger und Abbilder der einzelnen Gejtirne find, weiß der Kundige 
die Macht diefer jelbit in Thätigkeit zu fegen. Und fo fteigt num 
die Magie empor, die das geiftige Band ergreifen will das alle 
Dinge vernüpft, die jedem Weſen das Vermögen zufchreibt anderes 
fih zu verähnlichen, und die dadurch die geheimnißvollen Kräfte 
der Dinge entbinden und beherrjchen will. Es ift der Zauber der 
Einbildungsfraft welcher die Gemüther beherrjcht und fie zum 
Glauben an Zauberei führt. 

Das hHeidnifche Semitentbum des Weſtens erlangte feine 
weltgefchichtliche Bedeutung durch die Phönizier. Sie waren es 
welche die Schiffahrt zuerſt jo weit ausbildeten daß fie durch die 
Straße von Gibraltar aus dem Mittelmeer in den Ocean fuhren 
bis nach Britannien und Preußen hin, fie waren's die einmal 
glücklich um Afrika herumgelangten. Sie vermittelten den Handels- 
verfehr des Oſtens und Weftens, ihre Städte waren die Stapelpläte 
für die Erzeugniffe des Gewerbfleifes aus Aſſyrien und Babylon. 
Auf den Injeln Kreta, Kypros, Malta, Sardinien, an den Küſten 
bon Griechenland, von Afrifa, wo namentlich in der Mitte des 
Mittelmeers Karthago zu meerherrichender Macht einporjtieg, und 
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Gades am Ende defjelben von Bedeutung war, gründeten fie ſchon 
im 2. Iahrtaufend v. Chr. ihre Colonien, ihre Hanbdelsftätten und 
zugleich ihre Tempel. Tyrus und Sidon aber waren die Mittel- 
punkte des Welthandel® und der Bölferverbindung. Ihre Pracht 
und ihr Glanz ftrahlten bis zu den Zeiten Alerander’8 des Großen. 
Hier begegnet uns zuerſt in der Gejchickte ein Fräftiges Bürger- 
thum, glanzreih im Glück und groß im Unglück und Untergang. 
Statt eines weitgedehnten Reichs jehen wir Stadtgemeinden, von 
Königen und reichen Familien geleitet; die Selbftkraft der Einzelnen 
und durch fie das Selbftgefühl der Bürgerfchaft im Ganzen 
erwacht. Die Phönizier find die erften Verbreiter der Civilifation 
auf dem friedlichen Wege des Verkehrs. Aber die Richtung auf 
das Schöne und Wahre um der Schönheit und Wahrheit willen 
fand in ihrem auf das Zwedmäßige und den irdiſchen Gewinn 
gerichteten Sinn ebenfo wenig eine Stätte, als ihnen ein jelbjtftändig 
ichöpferifcher Formenfinn eigen war. Dem Handelsvolf war es 
gemäß die afjpriichen Formen zu werbreiten und mit technifcher 
Fertigkeit nachzubilden. Dabei bewahrten fie manches Urthümliche, 
wie die Steinpfeiler als ſymboliſche Götterbilver, die fie vor und 
in den Tempeln aufftellten; an manchen Orten, wie namentlich auf 
der Injel Gozzo bei Malta find Anlagen vorhanden, die es bezeugen 
wie fie anfänglich nicht fowol einen Tempel als Haus des Gottes 
bauten, jondern durch aufgejchichtete Steinblöde einen Raum als 
heiligen Bezirk für religiöfe Feiern umgrenzten. Um eine Straße 
der Mitte lagern fich vechts und links zwei Halbfreife, ein fünfter 
begrenzt das Ende dem Eingang gegenüber, oder durch zwei Ellipfen 
führt ein Weg, der in einem Halbfreis endet, in den er fich er- 
weiter. Im Innern der Halbfreife werden Nifchen durch Pfeiler 
gebildet, Pläte durch Stufen erhöht. Indeß ift der phönizifche 
Urjprung des Ganzen bejtritten. Im phönizifchen Küftenlande ſelbſt 
jieht man noch die Spuren des in den Fels gehauenen Tempelhofs 
mit einer erhöhten Nijche aus rviefigen Steinplatten, und zwei 
gegeneinander über jtehenden Thronfigen. In der Nähe ftehen 
auch noch Säulen, gegen 20 und 40 Fuß hoch bei 15—16 Fuß 
unterem Durchmeffer, mit Bandjtreifen umgürtet, oben halbfugelig 
abgerundet. Dürfen wir auch die fardinifchen Nuraghen hierher 
vechnen, fegelförmige Bauten mit einem hohlen elliptiſchen Raum 
im Innern, in welchen Treppen zur Höhe führen, vielleicht Feuer: 
tempel? Oder gehören fie den Etruriern an? Tempelhöfe mit 
Baumgruppen, Fifchteichen, Taubenbehältern waren auch auf Kypros 
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die Hauptfache; im Hintergrunde fteht der Tempel, wie es Münzen 
andeuten, mit einem höhern Mittelraum, an ven fich fäulengetragene 
Geitenhallen anlehnen; kegelförmige Götterfymbole, freiſtehende 
Pfeiler find gleichfalls angezeigt. Erhaltene Refte von Damm— 
und Hafenbauten der Phönizier find aus riefigen Steinquadern 
ausgeführt, die an den Rändern glatt behauen, an der Oberfläche 
aber rauh gelafjen find. Die franzöfifche Expedition unter Ernft 
Renan's Leitung Hat uns mit einigen phönizifchen Gräberformen 
befannt gemacht. Einmal ift die Grundfläche ein Kreis, und es 
erhebt ſich darüber ein dreifach abgeftufter Cylinder, deſſen mittlerer 
Theil die Doppelte Höhe hat wie der obere und untere. Am untern 
Ipringen Vorvertheile von Löwen in rohen derben Formen hervor, 
der mittlere und oberjte Abjat find mit Zahnfchnitten und abge- 
treppten Zinnen befrönt; eine halbfugelige Kuppel bejchlieft das 
Ganze Ein andermal ift der Grundplan ein Quadrat, über 
mehrern Stufen erheben fich zwei Würfel und der obere trägt 
eine Pyramide. Kleine Rejte von Tempelanlagen find theils in 
den Fels eingetieft, theils aus wenigen mächtigen Platten zufammen- 
gefügt; auch die Ornamente erinnern an Aeghpten. Die Grab- 
gemächer der Todtenſtadt von Karthago find in einen Kalffteinhügel 
rechtwinfelig zur Berzierung eingehauen. 

In Sardinien hat man rohe Idole gefunden, breiföpfige, oder 
drei Köpfe auf dem Boden ftehend, oder zwei Köpfe und zwifchen 
ihnen eine Figur, von verteufelter Fratenhaftigfeit, worin ich nichts 
Phönizijches entdecken kann; dagegen zeigen phöniziihe Münzen, 
Erzplatten und Gefäße die afjprifchen Formen, Götter mit dem 
Fifchleib, Yöwenwürger, geflügelte, auf Löwen oder Fifchweibern 
jtehende männliche und weibliche Gejtalten. Die Formen werden 
mitunter in ein arabesfenartiges Linienfpiel hineingefchlungen. Es 
find die Typen die wir aus Ninive fennen. Kleine Aphroditenidole 
fpäterer Zeit zeigen hellenifche Formen. 

Auch die biblifchen Berichte laſſen es erkennen daß die Phö— 
nizier mehr auf Glanz als auf Schönheit jahen, mehr auf die 
Koftbarfeit der Stoffe als die ideale Durchbildung der Formen. 
Ihre Prachtliebe machte die Schiffe zu ſchmuckreichen ſchwimmenden 
Paläften. Ezechiel jagt: „Die du wohneft an den Zugängen bes 
Meeres, Hänplerin der Völfer, Tyrus, im Herzen der Meere ift 
deine Mark, deine Bauleute haben deine Schönheit vollkommen 
gemacht. Aus Cypreſſen zimmerten fie dein Getäfel; Cedern vom 
Libanon nahmen fie um die Maftbäune zu machen; aus Cichen 
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von Bafan jchnitten fie deine Ruder, deine Bänke aus Elfenbein, 
gefaßt in Buchsbaumholz. Weiße Leinwand, buntgewirkte aus 
Aegypten breiteft du als Wimpel aus, blauer und rother Purpur 
von Arabiens Küften ift dein Zeltdach.“ 

In Kleinafien finden wir gewaltige Grabhügel und fteingehauene 
Gräber. Namentlih in Phrygien ift der Fels des Gebirges 
zu quabratförmiger Fläche geglättet und dieſe mit einem Giebel 
befrönt, der Rand und manchmal auch die ganze Fläche mit 
gerablinigen Figuren oder arabesfenartigen Linienverfchlingungen 
verziert, die am affyriiche Mufter erinnern, während der ab- 
ichliegende Giebel hellenifch ericheint. Ihn finden wir auch in 
Lycien, jowol da wo reliefartig die Grabfagade mit der Thür 
zwijchen Ecdpfeilern, ja mit ionifchen Zwifchenfäulen, dem Architrav 
und der Nachahmung runder Enden von dünnen auflagernden 
Balken der Dede aus dem Fels gemeißelt ift, als wo das ganze 
Grab fich frei wie ein Sarg auf hohem Unterfat erhebt, und ein 
gewölbter Dedel mit fpitgiebeligen Schmalfeiten das Ganze ab- 
jchließt. An jenen Facçaden ift der Holzbau genau nachgeahmt, ein 
eigenthümlicher Schönheitsfinn aber erſt da entwicelt wo zur Zeit 
der griechiichen Kunftblüte ihre Meifter die afiatifchen Typen 
burchbildeten.. Das Semitifche in den Ideen und Symbolen, das 
Ariſche in der Ausführung, in den ftilvollen Formen finden wir 
auch in Werfen der Plaftif, wie wenn die Göttin von Ephejos als 
Artemis im ionifchen Tempel fteht, fie aber der Kybele gleich als 
die Mutter Natur aufgefaßt und danach als die Allnährende mit 
vielen Brüften dargeftellt wird, oder wenn die Genien, die auf 
dem jogenannten Harpyiendenkmal die Seelen in den Arm nehmen, 
als geflügelte Wefen fich aus dem eiförmigen Körper erheben und 
damit das im Ei verborgene, daraus fich entbindende Leben ange- 
deutet wird, gleichfam die Seele die aus dem Bande des Xeibes 
nun frei wie ein Vogel emporfchtwebt, oder wenn dort der Yebens- 
göttin das Ei, die Blüte, die Frucht als Symbole der Lebensſtufen 
überreicht werden; — die Ausführung aber erinnert durchaus an 
den griechifchen Meifel. Am Harpagosvdenfmal jehen wir Kampf 
und Belagerung in derfelben Weife realiftischer Illuſtration wie in 
Aſſyrien in dem überlieferten Stil, in der twodenen Treue in 
Bezug auf die Rüſtungen, welche die Körper verbergen; dazwiſchen 
jtehen Nereivdenftatuen, die auch als helfenijche Arbeit meifterhaft 
heißen müffen. Sp zeigt eben die Kunſt Kleinafiens an der Grenze 
zweier Welten, auf einem Gebiet wo Semiten und Arier fich 
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begegnen und durchdringen, das Gepräge beider Principien in der 
Art daß die Vorftellung jemitifch, die Form arifch ift, daß jede 
Nation mit dem zahlt worin ſie ftarf ift; Idee und Erſcheinung 
fommen darin nicht zu harmonifcher Einheit, die Idee wird nicht 
unmittelbar in flaren Geftalten ausgeprägt, ihre Darftellung bleibt 
eine ſymboliſche, die Formen der Wirklichkeit unorganijch vermifchende, 
aber die Ausführung dieſer DVorftellungen gefchieht mit einem 
Schönheitsfinn, mit einem Maß und einer Klarheit, die helfenifcher 
Art find, und die Werke erlangen dadurch einen eigenthümlichen Reiz 
daß fie diefes Zufammenmwirfen zweier jelbjtändigen Culturelemente 
veranfchaulichen. 

Gzechiel droht der Stadt Tyrus: „Ich will ein Ende machen 
der Menge deiner Gefänge und der Klang deiner Harfen joll nicht 
mehr gehört werden.“ Jeſaias ruft ihr zu: „Nimm deine Harfe, 
ziehe durch die Stadt, vergefjene Buhlerin, rühre die Saiten, finge 
beine Pieder, daß ınan dein gedenfe!” Die Harfe war das Tempel- 
inftrument der Liebesgöttin; fie war dreiedig, nach ihrem Namen 
Kinnor waren die Kinyraden genannt, denen dann die Mythe wieder 
den jchönen Sänger Kinyros zum Ahnherrn gab, der in Chpern - 
als Erfinder des Wollwebens und Matallfchmelzens verehrt ward. 
Er follte die Klageliever um Adonis zuerft angeftimmt haben, und 
ein Zug des Schmerzes ging durch die Mufif der Phönizier und 
mifchte fich mit der wollüftigen Erregung, mit dem rafenden Taumel 
ihrer Feſte, wo die Doppelpfeifen, Cymbeln und Paufen erflangen. 
Aehnlich war es bei den Phrygiern. Ihren Tonweiſen und Flöten 
jchrieben die Griechen die Macht zu, Schmerz und Luft im höchjten 
Maße zu erregen. Wenn der phönizifche Melfarth den Bogen und 
die Leier führte wie Apollon, jo ward von diefem der phrugifche 
Flötenſpieler Marſyas überwunden, während Midas Efelsohren 
erhielt, weil er die Pfeife der Lyra vorgezogen. Die Iybifche 
weiche Tonart jchmeichelte ſich dem Griechen befjer ein, fie erhielt 
Bürgerrecht, Ariftoteles findet fie edel genug um auch bei der 
Erziehung der Knaben zugelaffen zu werden. Neben der Flöte 
hatten die Lydier Saiteninftrumente. Rauſchende Mufif begleitete 
und leitete die öffentlichen Aufzüge der Kleinafiaten. 


350 Das Semitenthum. 


Ifrael. 


Das Volk Ifrael bildet geiftig und weltgefchichtlich den Höhe— 
punft des Semitenthums. Man Hat es nicht mit Unvecht das 
Bolf Gottes genannt, denn feine Miffion war wefentlich eine 
religiöfe, und es hat diefelbe durch Thaten und Leiden herrlich 
erfüllt; e8 hat feine Eigenthümlichkeit zu folgerichtiger und muſter— 
gültiger Erjcheinung gebracht, und ift dadurch gleich den Griechen 
und Römern für alle Zeit ein bleibendes Monument in der 
menfchheitlichen Gulturentwicelung geworden. Nicht blos daß die 
Einheit Gottes, die urfprüngliche Anſchauung unfers Gefchlechts, 
gegenüber ihrer Entfaltung in den Polytheismus feftgehalten wurde, 
auch die Geiftigfeit Gottes ward gegemüber dem Naturdienſt mit 
voller Entjchiedenheit erfaßt, und dev Schöpfer und Herr der Welt 
ward vor allem als der Gefetgeber für das Leben ver Menfchen 
verehrt, die fittliche Weltordnung war der Ausdruck feines Waltens, 
und die Erfüllung des Sittengefetes der rechte Dienjt den er ver- 
langte. In dem Worte: „Ihr follt heilig fein, denn ich bin 
heilig” ift das ethifche Weſen Gottes ebenfo klar ausgeprägt als 
die Freiheit des Menfchen in der Forderung anerfannt daß er das 
Weſen des Geiftes als deſſen inneres Gefet in fich felbftändig 
entiwwidele und dadurch ſich Eins wiſſe mit Gott. Noch aber ijt 
das, was in feiner Vollendung durch Chriftus Weltreligion werben 
jollte, das Eigenthum einzelner gottbegeifterter Männer, vie ihre 
innere Erfahrung den Ihrigen offenbaren, und dadurch die geiftigen 
Stammpäter, die Führer, Lenfer und Fortbiloner der andern 
werden, und jeden Abfall, jedes Herabfinfen jo lange befämpfen bis 
das Volk durch Unglück geläutert und bes weltlichen Glanzes 
verluftig ſich in dieſer feiner geiftigen Sendung erfennt. Der 
Glaube daß die Menfchheit, nach dem Bilde Gottes gefchaffen, 
durch fittliche Freiheit fich zum Reiche Gottes auf Erden geftalten 
joll, ift das große Erbtheil Iſraels, feine Errungenfchaft für die 
Nachwelt. 

Das Land Kanaan, in das Abraham mit den Seinen von 
Chaldäa eingewandert, das feine Nachfommen mit Aegypten ver— 
taufchten, dann aber fich wiedereroberten, bot durch einen höchft 
fruchtbaren milden Küftenftrih im Unterfchied von dem rauhen 
Gebirge und der öden Wüſte feinen Bewohnern gleich Aegypten 
den Anlaß in ernſtem Nachdenken die großen Gegenfäte von Leben 
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und Tod, von gut und böfe zu erwägen, und die Macht zu verehren 
die ihm dies Land gegeben, und deren erfchredende Gewalt in ben 
häufig hereinbrechenden Schickſalsſchlägen der Erdbeben, Ueber- 
ihwemmungen, Stürme, Seuchen und Heujchredenfchwärme fich 
fofort als ftrafende Gerechtigkeit mahnend und zur Buße rufend 
verfündigte, jobald einmal die Geiftigfeit Gottes erfaßt war. 

Das Bolf, gegründet als folches durch die veligiöfe Wahrheit, 
ſah fich damit als dem Herrn geheiligt an. Es zerfiel in größere 
und Heinere Gemeinfchaften, die gleich dem Haufe ihren Borjtand 
hatten; was Geſetz werden follte das mußte von diefen Aelteften 
berathen und genehmigt fein. Das Heilige zu wahren und zu 
erflären war die Aufgabe der Priefter aus dem Stamme Yevi; 
aus Friegerifhen Wächtern des Heiligthums wurden fie friepliche 
Zempeldiener, Richter, Mufifer, Dichter. Der Hohepriefter jollte 
jtets rein und heiter fein und das rechte Verhältniß des Volks zu 
Gott aus jever Trübung wiederherftellen. 

Die Erhebung über die Natur in den Geift ift weit entfernt 
von Naturverachtung; vielmehr jind die freundlich hellen wie vie 
dunfeln und grauenvollen Eindrüde der Außenwelt mächtig im 
Gemüth, und die Natur gilt für felbftthätig, lebendig, man ſoll fich 
hüten fie zu ftören in ihrem geheimißvollen Gang. Dies urfprüngliche 
Gefühl Tichtet fich durch Mofes dazu daß fie das Werf Gottes ift 
ift und ihre unverleglichen Rechte und Gejete hat. Der Sinn für 
Reinheit und Yanterfeit zeigt ſich im Volk bejfonders durch den 
Abſcheu vor widernatürlichen Vermifchungen, und es liegt eine zarte 
Rücjicht darin daß nicht einmal das Böcklein in der Milch feiner 
Mutter gefocht werden durfte, die e8 ja eigentlich ernähren follte. 
Aber wie Gott über die Natur erhaben war, jo macht das Volf 
aus dem alterthümlichen Frühlingsfeft die eier der Befreiung aus 
der Dienftbarfeit, die Feier der Gründung der religiöfen Gemeinde. 
Und als Abraham nach femitifcher Sitte das Menfchenopfer des 
Eritgeborenen bringen wollte, da ward ihm in innerer Erfahrung 
offenbar daß Gott die Hingabe des Willens verlangt und fich genügen 
läßt; jo predigen denn die Propheten daß Gehorfan beffer und 
dem Herrn gefälliger jei als die Spende des Widderbluts und die 
Darbringung der Feldfrüchte. 

Wie Gott als Geift nicht finnlich angefchaut, ſondern nur 
gedacht wird, jo ift der Gedanfe, der Gehalt in der hebräifchen 
Kunft das Höchfte, und die äußere Erfcheinung ihm untergeordnet. 
Der Hebräer betrachtet die Natur als ein Werk Gottes, und 
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bewundert fie weniger um ihrer felbjt willen, denn um die Macht 
und Weisheit des Echöpfers in ihr zu preifen; er beftet darum 
das Auge auf die Zwecmäßigkeit dev Dinge, und achtet in ber 
Geſchichte mehr auf die leitende Hand Gottes als auf die Selb- 
jtändigfeit und Freiheit des Menfchen, deren Leben ein Dienjt des 
Geſetzes fein fol. Die Phantafie ficht Gott nicht fowol in als 
über der Natur, und läßt darum ihn oder feine von ihm begeifterten 
Helden und Propheten über die Naturordnung gebietend übergreifen, 
ja auch troß berjelben das Wort des Geiftes fich erfüllen und ver 
Idee im Wunder eine unmittelbare Verwirklichung geben. 

Diefe Erhebung über die Natur in die Freiheit und Inner— 
[ichfeit des Geiftes Tief die Phantafie dev Hebräer nicht in der 
äußern Wirklichkeit ruhen und in deren Formen dem Gedanken 
dauernde Geſtalt geben; das plaftifche Vermögen blieb bei ihnen 
unentwicelt und mit ihm der Einn für den architeftonifchen Aufbau 
und die Vollendung eines Kunſtwerks in der völligen Durchbildung 
des Stoffe durch die Form. Die Einbildungsfraft lebte und webte 
in der Gemüthswelt und arbeitete für die innere Anfchauung; die 
Religion des Geiſtes führte zur Kunft des Geiftes, zur Poefie, 
welche die Gedanfen der Seele und die Bewegungen des Herzens 
fund thut und kühnen Schwungs dem Fluge der Vorftellungen 
folgt. Es ift darum nicht das plaftifche Epos, das ſich bei den 
Ariern findet, fondern die mufifalische Lyrik das Ergebniß der 
hebräifchen Gemüthsjtimmung und Weltauffaffung; es ijt die 
Innerlichfeit des Gemüths in feinem Verhältniß zu Gott, es ift 
die Weihe des Irdifchen durch feine Beziehung auf das Ewige und 
der fittliche Gehalt, worurch diefe Lyrik das veligiöfe Gepräge und 
die claffifche Größe für alle Zeit erhält. Sie ift hymniſch in dem 
Preife Gottes, für den fie alle Pracht und Fülle der Natur ver- 
werthet, fie ift divaftifch infofern es ihr weniger um die Schönheit als 
um die Wahrheit, um das Heil der Seele, um die Erbauung des Ge- 
müths zu thun ift. In ihrer Erhabenheit herrlich und in ihrer Geiftig- 
feit unbefümmert um die äußere Erjcheinung findet fie eine eigen- 
thümliche Form, indem fie unbefangen nur nach dem Höchften trachtet. 

Der Ausdruck des Gedanfens im Wort wird Fünftlerifch 
durch die Bildlichfeit, diefe Plaftif der Sprache, und durch das 
mufifalifche Clement des Verſes. Die hebräifche Phantafie 
heftet fich nun nicht am die Dinge um die Wirklichkeit in ihrem 
objectiven Zufammenhange und jedes Befondere in feiner fichtbaren 
Geſtalt darzuftellen, fondern die Welt hat ihr nur Werth inwiefern 
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ſie die Empfindungen der Seele erregt, die ſich über ſie zu Gott 
erhebt, oder inwiefern die Gegenſtände zur Veranſchaulichung der 
innern Stimmung dienen, und daher geht die Phantaſie von den 
Gemüthsbewegungen aus und folgt deren Erſchütterungen, deren 
Verlauf; die Freiheit des Gedankens herrſcht, und wie die Vor— 
ſtellungen einander hervorrufen, eilt die Darſtellung ihnen nach und 
ſchwebt raſchen Flugs von einer zur andern; blitzartig werden die 
Dinge beleuchtet, und jeder Gegenſtand, der gerade vor der Ein— 
bildungskraft ſteht, tritt hell hervor, aber ſofort einem andern 
weichend verſinkt er wieder ins Dunkel; der Dichter ſchaltet mit 
der Natur gleich dem Herrn, vor dem die Berge und Hügel hüpfen 
wie junge Lämmer, die Felſen zu Seen und die Steine zu Quellen 
werden, vor deſſen Athem der Menſch wie eine Blume wächſt und 
welkt, und die Völfer wie Staub im Winde bewegt werden. Der 
Affeet des Gemüths ſchafft fich dadurch einen ergreifenden Ausdruck, 
und bie Dichtung wird zum Gewitter, das fein Licht und feinen 
Segen im Geleit des erjchredenden Donners plößlich und ſchlag— 
artig entbindet. Die hebräiiche Poefie ift dabei groß durch ihre 
- Intenfität: fie ergreift auch das Innere, die Seele der Dinge, und 
weiß den Zug in der Erjcheinung prägnant hervorzuheben der das 
Weſen am ausdrüdlichjten bezeichnet, das Wort zu finden das ben 
Begriff der Sache fofort und mit jchlagender Gewalt angibt. Aber 
fein Bild wird um feiner jelbjt willen ausgeführt, vielmehr fliegt 
die Empfindung, als ob fie fich nicht genug thun könnte, von einem 
zum andern, und die Metapher die im Zeitwort liegt ift oft fchon 
eine andere al8 die der Zujammenhang mit dem Hauptwort erwarten 
lief. Die Wafjer des Euphrat find der affyriiche König; er über- 
flutet Iuda bis an den Hals. Da ift das Land zum Weibe 
perfonificirt; aber das wird vergeffen jammt der Flut, und die 
Ausdehnung feiner Flügel erfüllt die Weite des Landes. Ein 
andermal ift der Feind eine Geifel und fie überſchwemmt das Land. 
Es feimt auf ein Sproß vom Stamme Iſai's und fteht da, ein 
Panier ver Völker. Dies Ineinander von Sade, Bild, Gedanke, 
Gleichniß und Wirklichkeit findet fich hochpoetifch und wunderbar 
bei Jeſaias. Samarien, der Schmud Ephraims, liegt wie ein 
Kranz auf dem Berge, der aus dem fruchtbaren Thal auffteigt; 
aber auch der Trunfene befränzt fich gern, und da die Großen von 
Ephraim immer trunfen find, jo mifcht ſich von Anfang bis zu 
Ende beides durcheinander. Der Kranz auf dem Haupt des 
Zrunfenen ſchwankt, und die Blumen Ephraims welfen; beiderlei 
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Kranz kann alfo leicht abgeriffen werden, und der es thun wird 
ift ſchon bereit, ein Hageljturm der die Kränze zerjtört, der König 
der Affyrer, der Samarien verfchlingen wird wie eine Frühfeige- 
Aber der Tag des Verderbens ift der Anbruch des Heils, Gott 
wird felbft der Schmud und Siegeskranz für den Reſt feines Volks, 
Die Stelle lautet: „D ftolze Krone der Trunfenen Ephraims und 
welfe Blume feines hehren Schmuds, du auf dem Haupte des 
fetten Thals, der Weinbetäubten: fieh einen Starken und Gewaltigen 
hat der Herr, einen zerfchmetternden Sturm wie Hagelwetter, wie 
eine Flut überſchwemmender Waffer, der fie zur Erde wirft mit 
der Fauft! Mit Füßen wird fie zertreten werben bie- ftolze Krone 
ber Trunfenen Ephraims, und die welfende Blume feines hehren 
Schmuds ward wie eine Frühfeige vor der Ernte, die wer fie 
fieht, verjchlingt. An jenem Tage wird Jahve der Heere zur 
fhmüdenden Krone und zum hehren Kranz für den Reſt feines 
Bolfs, und zum Geift des Rechts dem der da fitt zu Gericht, und 
zur Kraft denen die einen Krieg zurüctreiben zum Thore hin.“ 
Auch die mufifalifche Form der Poeſie, der Vers, trägt den 
Charakter vorwiegender Geiſtigkeit; der Rhythmus des Gedankens 
beherrſcht und bildet ihn, der Tonfall der Worte iſt untergeordnet; 
der auf den Gedanken gerichtete Sinn des Dichters gliedert ihn 
und ſtellt Satz und Gegenſatz, Grund und Folge einander ent— 
ſprechend hin; aber dieſer Parallelismus der Sätze wird nicht in 
ähnlicher Weiſe auch mit der regelmäßigen Wiederkehr eines Vers— 
maßes verbunden, nicht durch den Gleichklang der Worte in der 
Alliteration und im Echo des Reims dem Ohre vernehmlich gemacht. 
Es kommen die letztern vor, aber ſie ſtellen wie zufällig ſich ein, 
der Drang der Natur nach ihnen wird vom künſtleriſchen Bewußtſein 
nicht aufgenommen, ſie werden nicht eine Aufgabe für die formende 
Kraft des Dichters. Die Bewegung des Lebens vollzieht ſich im 
Geiſt wie in der Natur durch einen Wechſel von Spannung und 
Löſung, von Heben und Senken, von Ein- und Ausathmen; der Rhhth— 
mus läßt die Beziehung, das Ineinanderwirfen, das Sichentiprechen 
der aufjtrebenden und abwärts gehenden Welle deutlich werben und 
macht das Gefet in Wechfel fund. Der hebräifche Vers hat den 
Auf- und Abſchwung des Gedanfens in der erjten und zweiten 
Hälfte und wird durch den Einklang diefer Doppelbewegung gebilvet, 
aber die Sprache hat den Reichthum der Vocalbetonung verloren; 
der rechte Unterfchied der Längen und Kürzen mangelt ihr, fie ift 
für ein Silbenmetrum ungefchict, und darum werben in der Regel 
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nur durch die Energie der Ausfprache in jeder Vershälfte zwei 
Worte accentuirt und damit als wejentlich hervorgehoben. Auch 
bier überragt alfo das Imnere das Aeußere, das Geiftige die 
Pautform, während in der griechifchen Poefie die Leiblichfeit der 
Sprache kunſtvoll gejtaltet ift und das fchöne Aeußere das Innere 
und Geiftige überbedt. Der Sinn aber, der fich im erften Vers 
ergofien bat, jammelt fi von neuem zu einem zweiten, um bem 
Bilde ein Gegenbild zu geben, um in einer frifchen Wendung das 
Geſagte mehrmals zu betrachten und e8 zur erjchöpfen, oder die im 
Hörer erwecte Stimmung durch Verftärkung und Erweiterung bes 
Gefagten zu befeftigen: 


Höre, mein Sohn, deines Baters Weifung, 
Stoße der Mutter Lehre nicht zurüd. 


Oder ein reicherer Gedanke wird durch zwei Verſe entfaltet, 
und zwei andere geben ihm den Wiverhall: 


In der Drangfal ruf’ ich Jahve, 
Klage laut zu meinem Gott; 

Er in feinem Palaft hört mich rufen, 
Meine Klage dringt in fein Ohr. 


Dover die DVorftellungen des erften Verſes finden in zwei fich 
anfchließenden Verſen ihre Ausführung: 


Faljchheit reden fie einer mit dem andern: 
Ihre Lippe ift voll Heuchelei, 
Mit zweierlei Herzen ſprechen fie. 


Ewald unterfcheidet noch den gnomijchen oder Spruchrhythmus, 
der jchlechthin gleichmäßig und ruhig zwei Glieder als Hebung und 
Senkung nebeneinander ftellt, von dem Iyrifchen Rhythmus, ver in 
ftürmifcher Bewegung und Teidenfchaftlicher Stimmung einen un- 
regelmäßigen Gliederbau hervorbringt; beide Arten greifen in einem 
und demſelben Liede nach Maßgabe des Inhalts ineinander, 
Immer aber wird durch den Parallelismus der Inhalt fogleich als 
ein bebeutungsvoller und beziehungsreicher angekündigt, der fich in 
wiederholten Ausprud dem Gemüth einprägen foll, und Roſenkranz 
bringt den feierlichen Ton der hebräifchen Poefie damit in Ver— 
bindung: die Himmel follen der Rede horchen und die Erde dem 
Worte laufchen. 
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Wie aber der Inhalt eines Gedichts in mehrere Gedanfen- 
maffen fich gliedert, fo fügen fich auch Gruppen zufammen, deren 
jede eine neue Wendung des Gebanfens, eine Strophe bezeichnet. 
Der ftrophifche Bau herrſcht in der hebräifchen Lyrik namentlich 
im Liede. Wie die Griechen Sat, Gegenſatz und abjchließende 
Bermittelung in Strophe, Gegenftrophe und Epode zur Anfchauung 
brachten, fo findet fich bald eine derartige Gliederung, bald eine 
_ andere Abtheilung nach Maßgabe des zu entfaltenden Sinnes; aber 
es gilt hier Fein feſtes Geſetz, und eine Wiederfehr ver gleichen 
Verſe und des Tonfalls iſt nicht vorhanden, nur eine ungefähre 
Achnlichkeit der einander entfprechenden Theile wird angejtrebt. 
Mitunter ſtellt dann ein und derfelbe Grundgedanke als das Ziel 
des Gedichts fich vefrainartig am Schluß mehrerer Strophen ein. 
Eine fpätere Kunftfpielerei find die alphabetifchen Lieder; das 
Erlöfchen der dichterifchen Kraft greift auch hier nach dem äußerlichen 
Neiz einer mühjamen Form, als ob man in ihrem Zwang einen 
Halt für die verfallende Poeſie finden könne: man läßt 22 Verſe 
oder Versgruppen mit den nacheinander folgenden Buchjtaben des 
Alphabet anfangen. Urfprünglih waren dagegen bie Lieder 
volksthümlich kurz, und der allgemeingültige Inhalt, ver Herzensan- 
theil an ihm führte zum Zufammenfingen, zur Begleitung mit 
Reigentanz, wie jene alterthümlichen Sprüche vom Uebergang übers 
Rothe Meer oder von David’s Kriegsthaten, in denen Ernſt Meier 
auch den Reimklang hervorhebt: 


Singet dem Herrn, weil er hoch und hehr, 
Roffe und Wagen warf er ins Meer. 


Saul erjchlug taufend Mann, 
David erfchlug zehntaufend ſodann. 


Lyrik alfo, fubjective Poefie ift der Grundton des Hebräerthuns 
auf dem Gebiet der Kunft; fie begleitet e8 von feinen Urfprüngen 
an, und die Pfalmen geben ums nicht fowol die Gefühlsergüffe 
und Belenntniffe eines einzelnen Föniglichen Dichters, als die Herzens- 
und Geiftesgefchichte eines priefterlichen Volks im Lauf vieler 
Jahrhunderte. Und im gewaltigen Ausdruck des Gottvertraueng 
wie des Sündenjchmerzes und der Sehnfucht nach Verſöhnung, in 
ber Anerfennung des ewigen Grundes und Zieles von allem 
Zeitlichen find fie ein Mufter veligiöfer Poefie, das in feiner 
claſſiſchen Größe für immer daſteht und durch die Sahrtaufende 
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ſeine gemütherſchütternde wie ſeine troſtverleihende Kraft und Herr— 
lichkeit bewährt hat und bewähren wird. 

An der Spitze des Hebräerthums ſteht Abraham. Ihm ward 
durch innere Erfahrung, in der Stimme des Gewiſſens der geiſtige 
Gott offenbar, und in ſeinem Gehorſam ſchied er ſich von den 
andern Semiten, vom Natur- und Molochsdienſt, und fo mochte 
er in ber eigenen großen Seele vorempfinden daf in diefem feinem 
Erfennen und Leben einft alle Völker follten gefegnet werden. Der 
geiftige Gott, das Sittengefeß find allgemein anerkannt, und fo 
fonnte Chriftus fagen: „Abraham fah meinen Tag und freute fich 
in ihm.” „Mit Abraham‘, ſchreibt Bunfen, „fängt die neue 
Geſchichte an, die Gefchichte fittlicher Perfönlichkeiten und ihrer 
Wirkungen. Sein gewifjenhafter Glaube an die fittliche Welt- 
ordnung und das aus ihm entwidelte Gottesbewußtfein hat bie 
Welt umgefchaffen.” — Sein nächſter Fortfeger war Moſes. 
Der rettete das Volk aus der äghptifchen Knechtſchaft, die es durch 
den Gegenjag zum Selbftbewußtfein, durch den Drud zum Kampf 
für den einen geiftigen Gott brachte. Eg war eine religiöfe 
Kevolution in welcher Mofes, erwachfen in ägyptiſcher Bildung, 
aber feinem Volk und deſſen Ueberlieferung getreu, es hinausführte 
in die Wüfte um ihm das Geſetz des Geiftes als das göttliche zu 
verfünden. Wie Abraham war er Prophet: er lebte in ber 
Gewißheit Gottes und fühlte deffen Walten in der eigenen Bruft; 
in den Wahrheiten die ihm in der Tiefe feines Wejens durch die 
Hingabe feines feljenfeften Willens an die Religion offenbar wurden, 
vernahm er die Stimme Gottes, und fie redete durch ihn zum 
Boll. Mit unmittelbarer Gewalt Teuchtete der Gedanke in ihm 
auf: „vor dem ägyptiſchen Bilderdienſt Fein Heil als in ber 
Verehrung des einen geiftigen Gottes, vor der Knechtſchaft Teine 
Rettung als im Gehorfam des Himmlifchen Herrn.“ Und wie 
diefer Gedanke das Volk entzündet hat, und wie es nun aufs 
bricht die alte Heimat wieder zu fuchen, und ein unerwartetes 
Naturereigniß die Verfolger unter ven Fluten des Rothen Meeres 
begräbt, müſſen fie darin nicht die helfende Hand Gottes erkennen 
und von ber froheften Zuverficht auf fein Walten und Führen 
ergriffen werden, und dürfen nicht auch wir in dem Zuſammen— 
treffen der Naturorbnung mit dem Gang der Gefchichte eine beides 
verbindende Vorſehung erkennen? Mit Recht jagt Ewald daß das 
Ereigniß dadurch bedeutend ward weil im Volfsgemüth die ebeljten 
und fruchtbarften idealen Keime gelegt waren und durch jenes zur 
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Entfaltung kommen fonnten. „Das gerade ift die jett ſchnell 
erreichte Höhe diefer Gefchichte daß das ganze Volk nun auch wie 
mit äußerer Gewalt und fichtbaren Beweifen den wahren geiftigen 
Gott als den vechten Herrn und Erlöfer erkennt, und fo ein un: 
gemefjener freudiger Muth fich bildet ihn weiter nach feinen 
Wahrheiten und Gefeten kennen zu lernen, ferner von ihm allein 
fich führen zu laffen und auch das Schwerfte unter folcher Yeitung 
zu wagen. Sonnnenblide diefer Art find felten in der Gejchichte 
der Erde, noch feltener in der einzelner Völker, und bei jenem 
uralten Greignijfe verläßt uns die volljtändigere Erinnerung nur 
zu fehr: doch felbft ver Tag bei Marathon und der bei Salamis 
kann nicht fo herrlich der Erde erglänzt und fein folches Licht auf 
ihr angezündet haben, als diefer, den man den vechten Tauftag der 
wahren Gemeinde nennen könnte.“ 

Nicht darin liegt der Monotheismus, bemerfen wir hier mit 
Steinthal, daß die Borftellung der Zahl Eins mit der Idee Gottes 
affociirt werde, fondern der eine Gott ift nur der geiftige Gott, 
der heilige und barmherzige, dem wir durch unfern Willen ähnlich 
werden follen. Nicht das ift Monotheismus daß Jehova zugleich 
Indra und Britra ift, daß er allein thut was die Götter unter fich 
vertheilen, jondern daß er etwas ganz anderes thut als diefe, daß 
er im Unwetter nicht einen Drachen befämpft, fondern aus Donner 
und Blitz der Menfchheit jene zehn Worte verfündet welche vie 
ewigen Grundfäulen aller fittlich menfchlichen Gemeinfchaft find. 
Zu diefem Monotheismus führte fein Inftinet, fein Spiel der Ein- 
bildungskraft, ihn vermochte nur der in fich gefammelte Geift und 
Wille zu erfaffen, und eine Reihe großer prophetifcher Perfönlichkeiten 
bat ihn im Lauf der Jahrhunderte ausgebildet. 

Daß Gott, das wahre Sein, der Lebendige, das ewige Ich, 
den Menjchen, nach feinem Bilde gefchaffen, jtrafend und Tiebend 
leite, daß der Menſch in dem Dienfte Gottes, in der Erfüllung 
des Sittengeſetzes Heil finde, dies"ward von Moſes als ein Bund 
Jahve's mit feinem Volke dargeſtellt, und damit durch ihn eine 
alfgemeingültige Wahrheit in die Weltgefchichte eingeführt und zugleich 
zur innerjten Seele, zur treibenden Geiftesfraft eines Volks gemacht. 
Das war eine Kriegserflärung gegen ven Symbolismus, der über 
der Anbetung des Zeichens und Bildes den Sinn vergißt, und 
damit fein Rückfall gefchehe ward verboten von Jahve ein Bilbnif 
zu machen; was die Kumft durch dieſe nothiwendige Erhebung über 
das Sinnliche auch momentan auf dem Gebiet der Plaftif oder 
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Malerei verlor das gewann ſie doppelt wieder in der Poeſie und 
in der Geſchichtsbetrachtung, und durch die Einſicht daß nicht Roß 
noch Wagen, ſondern allein Jahve retten könne und retten werde. 
Im Gegenſatz zu den weltlichen Reichen war er der König Iſraels, 
und Moſes fein Werkzeug durch die Größe der eigenen Natur und 
durch die Zuftimmung des Volks. Auch in der Stiftung des 
Sabbats, des Tages der Ruhe von irdifcher Arbeit oder Sorge 
und der Erbauung des Gemüths in dem Gedanken an das Ewige, 
wirft Mofes für alle Zeiten fort. Und wie er den Kampf mit 
den Rückfälligen ebenfo gewaltig als milde führt, wie er auf 
der Wanderung durch die Wüfte das Volk erzieht und ihm 
den Stempel feines Geiftes aufprüdt, wie er nicht blos das 
Antlig Gottes in der fittlichen Weltordnung fehaut und dem Pfade 
des Herren in der Gefchichte nachfinnt, fondern was ihm offenbar 
geworden auch durch die That zu verwirklichen weiß, ein Bürger 
unter Bürgern und zugleich ein Kriegsheld, Prophet und Gefetgeber, 
das macht ihn zur einer der erhabenften Geftalten die je auf Erden 
gewandelt, und die in der Phantafie des Volks nicht ſowol eine 
Berherrlihung als den poetifchen Ausprud für ihre Bedeutung 
durch die an fie geknüpften Wundererzählungen gefunden bat. 

Durch Joſua gelangte dann die Gemeinde zu einem Vaterland, 
und während die höhern veligiöfen Gedanken fich in einem geficherten 
Volksthum entwicelten, hatte fich die Kraft der Iſraeliten im 
Kampf mit den Kananitern und Philiftern fittlich wie phyſiſch zu 
bewähren. Die Volkslieder diefer Zeit gehen gleich den jpätern 
arabifchen aus der Begebenheit jelber hervor, werben von ben 
Thatfachen getragen und fchildern in einfachem Realismus bie 
Stimmung der Handelnden oder den Eindrud der Ereigniffe. Aus 
ber bichterifchen Sprache ging dann manches in die profaifche Er— 
zählung über, 3. B. daß die Mauern fallen wenn Joſua Sturm 
blajen läßt; oder er ruft in der Schlacht da der Tag fich zu 
neigen beginnt: 

D Sonne ftehe ftill zu Gibeon 
Und du Mond im Thale Ajalon! 


Und die Sonne ging nicht unter, der Mond nicht auf bevor Iſrael 
ih an feinen Feinden gerächt hatte, — der Kampf wurde noch 
vor Einbruch der Nacht entjchieden, ohne eine Unterbrechung des 
Naturverlaufs, durch Heldenmuth und Glaubensbegeifterung. Auf 
ähnliche Weife hätte eine Wunderlegende aus den Verfen im Sieges⸗ 
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fiede Debora’s werben können, wo es heißt: Vom Himmel ward 
geftritten, die Sterne fämpften wider Siſera, der reißende Bad) 
Kifon ſchwemmte den Feind hinweg! Es kam nämlich ein heftiges 
Gewitter den Ifraeliten zugute. — Volkslieder der Jagd, der 
Ernte, des Weins, der Liebe, werden in jpätern Schriften erwähnt 
oder flingen in ihnen nach; ber Adel der weiblichen Seele, bie 
Keufchheit und Treue wird neben der Wohlgejtalt des Leibes und 
der Anmuth früh gepriejen. 

Zugleich erheben fich einzelne Dichter und Dichterinnen zu 
fühnerm Schwung, zu kunſtvollerer Geftaltung. So um 1300 v. 
Chr. Debora in ihrem Siegeslied. Das Volk zieht muthig und 
willig in die Schlacht, und Jahve fommt im Gewitter ihm zu 
Hülfe. Es Hatte ſchlimm geftanden im Land, da hatte das Volk 
neue Richter erwählt, und ift ausgezogen zum Kampf. Die 
Schlacht wird lebendig berichtet und daran Siſera's Tod -durch bie 
Hand eines Weibes in anfchaulicher Schilderung geknüpft. 


Gefegnet fei vor den Weibern Jael, 

Das Weib Hebers des Keniters; 

Mehr als ein Zeltbewohnerweib ſei fie geſegnet! 
Waffer verlangte er, Mil gab, 

In einer Schale der Bornehmen reichte fie Sahne. 
Ihre Hand ftredte fie aus nach dem Pflode, 

Und ihre Rechte nad dem Schmiedehammer ; 

Und fie hämmerte auf Sifera, zerfchellte fein Haupt, 
Zerjchmetterte und durchbohrte feine Schläfe, 

Zu ihren Füßen krümmte er ſich, fiel, lag: 

Zu ihren Füßen krümmte er fih, fil, 

Wo er fih krümmte da fiel er überwältigt. 


Nun wird der Mutter Sifera’8 gedacht wie fie des Ausbleibenden 
harrt, wie die Fürftinnen fie tröften daß er Beute vertheile, während 
er jelbjt die Beute des Todes ift. Dazwifchen fchlingt fich bald 
die Aufforderung zum Preife Gottes, bald dieſer Preis felbjt, wo- 
durch der Grundton des weltlichen Geſangs zugleich ein veligiöfer 
wird. Das Ganze ijt ein mit aller Frifche ver Empfindung kunſtvoll 
zur Siegesfeier ausgeführtes Gedicht, eins der älteften Denkmale 
der Literatur und der Geſchichte. Es erinnert an die Poefie 
der Wüjtenaraber vor Muhammed wie fie in der Hamaſa ges 
ſammelt ift. 

Die Thaten Simfon’s, die Sagen von der Stärke des gewaltigen 
und frohmüthigen Reden, find von der Volfsphantafie zu. zwölf 
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zuſammenhängenden Abenteuern mit heiterm Humor ausgebildet 
und zu tragiſch erſchütterndem Schluß geführt. Wenn ſie an die 
Heraklesſage anklingen, ſo mögen wir bedenken daß dieſe ſelbſt ihre 
Wurzeln zu einem großen Theil bei den Phöniziern hat, alſo die 
alte Stammverwandtſchaft der Hebräer mit ihnen hervorblickt, und 
die Erinnerungen an urjprünglich gemeinfame Naturmythen vom 
Sonnengott wie bei dem deutſchen Siegfried auf einen Helden 
übertragen und zum Schmuck befjelben geworben find. Die Luft 
an Näthjeljpielen begegnet uns auch hier; Fabeln und Sprüche 
gehören gleichfall8 diefer Zeit jchon an. Simfon als Löwenfieger 
bezwingt das Symbol der fommerlichen Sonnenglut, wie er fie 
erzeugt wenn er Füchje mit brennenden Schwänzen in die Getreide- 
felder ſendet; er zieht fich nach dem Siege zurüd wie der Sonnengott 
im Winter; feine Kraft liegt in feinen Haaren wie die der Sonne 
in ihren Strahlen. Nachdem man erkannt daß Sahne die Sonne 
geichaffen, die Bahn ihr angewiefen, wurden bie mythiſchen 
Erzählungen der Vorzeit auch in Iſrael wie in Deutfchland nach 
der Bekehrung zum Chriftenthum auf Volkshelden übertragen. 
Selbft in den wunderbaren Gefchichten des Moſes fucht Steinthal 
Nachflänge ver Sonnenmythen aufzuzeigen. 


Am Ende der Nichterperiode fteht Samuel's priejterlich pro— 
phetifche Geftalt, und nachdem zwifchen ihm und Saul der Kampf 
ber geiftigen und weltlichen Macht gekämpft worden, tritt David 
auf, der König der beide vereint und das Reich zu hoher Blüte 
bringt, groß als Held und Staatsmann, groß in feinen fittlichen 
Gemüthsfämpfen, feiner die Schuld fühnenden Buße, feinem Gott: 
vertrauen, ein Sohn des Volks, ein liederkundiger Hirtenfnabe, ver 
num in der Poefie für die Folgezeit den Ton angibt, ſodaß die 
Pjalmen zum großen Theil an feinen Namen geknüpft wurden, 
Auch darin vergleicht er ſich Karl dem Großen daß er bie 
Ehrenliever der Vorzeit zum Lob der Braven fammeln lief. In 
rührender Klage und doch mit heldiſcher Energie fang David feinen 
Schmerz bei Saul’s und Jonathan's Tod: 


Die Zierde liegt erichlagen auf deinen Höhen, o Iſrael: 
Wie find die Helden gefallen ! 

Sagt’8 nit an zu Gath, 

Verkündigt's nicht auf den Gaſſen Askalons, 

Daß fih nicht freuen die Töchter der Philifter, 

Daß nicht frohloden die Töchter der Unbefchnittenen ! 


362 Das Semitenthum. 


Ihr Berge Gilbvas, es müfje weder thauen noch regnen auf euch, 
Noch auf die Fruchtgefilde, 

Denn daſelbſt ift der Helden Schild hingeworfen, 

Der Schild Saul's nicht gefalbt mit Del. 

Bon dem Blute der Erjchlagenen, vom Fette der Helden 
Hat der Bogen Jonathan's fih nie zuriidgewandt 

Und ift Saul's Schwert nie leer heimgekommen. 

Saul und Jonathan, lieblich und holdfelig in ihrem Leben, 
Sind auch in ihrem Tode nicht getrennt, 

Sie die fehneller waren als Adler, 

Stärfer als Löwen, 

Ihr Töchter Ifrael, weinet über Saul, 

Der euch Eöftlich kleidete in Scharladh, 

Der goldne Kleinode über euer Gewand legte. 

Wie find die Helden gefallen mitten im Streit! 

Sonathan Tiegt auf den Höhen erfchlagen. 


Mir ift weh um dich, mein Bruder Jonathan, 

Gar wonnig warft du mir: 

Wunderfamer war mir deine Liebe als Frauenliebe. 

Wie find die Helden gefallen 

Und umgelommen die NRüftzeuge des Streits! 

Ein anderes Lied, bei der Einführung der Bundeslade in 
Jeruſalem gefungen, heißt die Thore weit aufthun, daß der König 
der Ehren einziehe, der Herrfcher der Heerjcharen, der Herr, ber 
Starke, der Held im Krieg. Die Erde ift überall des Herrn. — 
Dann begegnen uns herrliche Naturfchilderungen, aber Teinerlei 
müßige Beſchreibung, fondern das überquellende Gefühl ergießt fich 
in ihnen, und der Gedanke fchwingt ſich an ihnen zu Gott empor. 
Es iſt Jahve's Stimme die im Gewitter erfchallt, wo fie Feuer: 
flammen ſprüht, und die Wüſte erzittert; vor ihr brechen die Cedern 
und die Berge hüpfen wie junge Büffel, ihr Hall ift in Kraft 
und Pracht; fie gibt Stärke dem Volk und fegnet das Volk mit 
Heil, Wie Schön ift die Sonne in einem andern Pfalm perjonificirt, 
dem Helden, vem Bräutigam gleich: 

Der Himmel verkündet die Herrlichkeit Gottes, 
Seiner Hände Werf preift das Gewölbe, 

Der Tag erzählt dem Tag bie Kunde, 

Die Nacht vertraut die Sage der Nadıt. 


Keine Sage iſt's und feine Kunde 

Deren Schall man nicht vernähme, — 
Durch die ganze Erde geht aus ihr Hall, 
Am Ende der Welt tönt ihr Auf, 

Dort wo ihr Zelt die Sonne hat. 
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Und ſie tritt wie ein Bräutigam aus der Kammer, 
Freut ſich wie ein Held zu laufen die Bahn, 

Am Ende des Himmels iſt ihr Aufgang, 

Sie zieht ihren Kreis zum andern Ende, 

Und es birgt ſich nichts vor ihrer Glut. 


Wenn der Dichter die Größe Gottes in den Wundern der 
Welt anſchaut, dann fragt er wol: Was iſt der Menſch daß ſeiner 
du gedenkſt, und des Menſchen Sohn daß, ſeiner du dich annimmſt? 
Und er fühlt den Schmerz der Sünde tief in ſeinem Herzen, er 
klagt ſeine Unwürdigkeit vor Gott, und erkennt in ſeiner Noth, 
ſeiner Drangſal eine Strafe ſeiner Schuld. Von den Wogen des 
Todes umringt, von den Banden des Verderbens umſtrickt ruft er 
zu ſeinem Gott; heilig halten will er ſein Recht, ſo hofft er auf 
ſeine Hülfe, daß er ihm ſei Fels, Hort und Erretter. Den 
23. Pſalm nennt Bunſen's Bibelwerk eins der innern Lebensbilder, 
welche hinreichen um David's Einfluß auf ſeine Zeit und die fol— 
genden Jahrhunderte zu erklären; iſt das Lied von ihm, ſo hat er 
den Grundton ſeines Gottesgefühls nirgends wohlthuender und 
melodiſcher ausgeſprochen als in den Verſen: 


Der Ewige iſt mein Hirte, mir wird nichts mangeln: 

Auf grünen Auen läſſet er mich lagern, 

Zu friedlichen Wafjern leitet er mid. 

Meine Seele erquidet er, 

Führet mid) in Geleifen des Heils um feines Namens willen. 
Müßte ich auch wandern durch ein tobdfinfteres Thal, 

Ich fürchte fein Unglüd, denn bu bift bei mir; 

Dein Steden und Stab die tröften mid. 


Mit urfprünglicher Gewalt, mit aufquellender Begeifterung, 
mit fchöpferifcher Fülle hat David den Ton angefchlagen, ver nun 
die Jahrhunderte fort erklingt. Allmählich kommt mehr Betrach— 
tung an die Stelle der leivenfchaftlichen Erregung, und neben dem. 
Gefühlserguß des einzelnen im Drange der Ereigniffe tritt das für 
den Tempeldienſt der Gemeinde Gedichtete. Manchmal finden wir 
auch Ausbrüche der Leidenjchaft ohne Klärung und Berfühnung, 
oder Neflerion ohne Gemüthsbewegung, und wo bie Elemente echter 
Poefie jo ſich fondern, va find auch die Pjalmen ohne rechtes 
Leben. Aber die meiften find herrlich, wir haben in dem Buch 
eben die Blüte der religiöfen Lyrik von acht- oder neunhundert 
Sahren, es iſt aus fünf Heinern Sammlungen allmählich erwachjen, 
ein Gefangbuch des Volks wie feine andere Nation ein edleres be- 
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fitt, das Vorbild für den Gemeindegefang des Proteftantenthums 
und- Häufig in benjelben aufgenommen. 

David war Held und Sänger, fein Sohn Salomo war ein 
König des Friedens, prachtliebend, der Erbauer des Tempels. 
Die Juden waren ein mächtiges Volk geworben, fie traten in ben 
Verkehr der alten Welt ein, ihr Blick erweiterte fich über bie 
Grenzen des eigenen Landes hinaus, und in der Ruhe des Friedens 
entfaltete fich der Trieb nad Erfenntniß und Weisheit. Der Geift 
vertiefte fich nicht mehr blos mit veligiöfer Innigkeit in fich ſelbſt, 
er begann auch über die Dinge in der Welt, über ven Zufammen- 
bang ver Gefchichte und die Gefchide der Völker nachzudenken. 
So entjteht die Gefchichtfchreibung und die Philofophie, dieſe letz— 
tere jedoch nicht in ber wiljenfchaftlichen Form des dialektiſchen 
Beweijes, jondern im unmittelbaren Ausspruch der erkannten Wahr- 
heit. Sie ergreift das Gemüth, fie wird mit dem Zauber bes 
Verſes befleidet und wie zur Beftätigung durch die äußere Wirf- 
lichfeit gern durch ein Bild veranfchaulicht. Hier fteht wieder der 
König voran, Seine Weisheit zeigte fich in finnigen Nichterfprüchen, 
durch die er das verborgene Recht zu finden wußte, wie in ben 
Käthjelipielen, in welchen die Königin von Saba ſich mit ihm 
verfuchte. Er war der erfte aller naturwiſſenſchaftlichen Schrift: 
jteller, wenn er über die Bäume fchrieb von der Ceder auf dem 
Libanon bis zum. Yfop der an der Wand fproßt. Er gab dem 
Bolksfprichwort feine fünftleriiche Ausbildung, und die Spruchweis: 
heit der Hebräer ward dadurch an feinen Namen geknüpft, auch) 
das Spätere ihm in den Sammlungen zugewiefen. Zur religiöfen 
Wahrheit gejellte fich jekt der Reichtum von Lebenserfahrungen 
und der ſcharfe Blick für das Wirfliche, und der Geift des Juden: 
thums ſchuf danach feine Gedanfendichtung. Wie wir die Urpoefie 
und Urphilojophie der Menjchheit in der Prägung und Bildung 
dev Worte zum Ausdruck des Gedankens erkannten, fo verknüpft 
auch das Sprihwort Sinn und Bild unmittelbar: eine bejondere 
Thatfache wird ausgefprochen als die Trägerin einer allgemeingüls 
tigen Wahrheit, die Idee bleibt an das Factum gefnüpft das fie im 
Geift gewedt hat. „Kein Baum fällt auf den erften Hieb“ fagt 
man um auszubrüden daß jedes größere Unternehmen fortgefette 
und angeftrengte Thätigfeit erfordert. Diefe Verfchmelzung des 
Realen und Idealen eignet der Spruchbichter ſich an, und reiht 
gern mehrere Sprüche wie Perlen an dem Faden des gemeinfamen 
zufammenbhaltenden Gedankens aneinander, ohne fie gerade logiſch 
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zu verketten oder zu entwickeln. Den Hebräern kommt dabei die 
Form ihres Parallelismus zu ſtatten, und gern heben ſie den 
Sinn des im erſten Vers aufgeſtellten Bildes im zweiten Vers 
durch die eigentliche Rede hervor, z. B.: 


. Eifen an Eifen macht man fcharf, 
Und einer jchärft den Blid des andern. 


Oder man gibt ein Gleichniß: 


Eine laufende Dachtraufe am Regentage 
Und ein zäntifches Weib find fich gleich. 


Ein goldner Ring in eines Schweines Naſe; 
Ein ſchönes Weib ohne Berftand. 


Oder man fügt zum Sat einen Gegenjat: 


Des Gerechten Mund ift ein Quell bes Lebens, 
Doch der Frevler Mund verbirgt Gemwaltthat. 


Tief Gemwäffer ift der Rath im Herzen des Mannes, 
Doch ein Huger Mann fchöpft ihn heraus. 


Die Väter afen jaure Trauben, 
Und der Kinder Zähne wurden ftumpf davon. 


Die erjten neun Kapitel unferer Sammlung find Fernvolfe 
Lehrfprüche eines Weifen an einen Züngling, und die Warnungen 
vor den Buhlerinnen, vor dem üppigen Leben der Großſtadt laſſen 
die Blütezeit des Reichs erkennen. Dann folgen die volfsthümlichen 
Sprihwörter in 13 Kapiteln, furze naive Darlegungen der Lebens— 
Hugheit wie fie namentlich im Bürgerſtand fich bildet. Es folgen 
wieder Worte der Weifen, und danı vom 25.—29. Kapitel neue 
Sprüche Salomo’s, die König Hislias zufammenftellen ließ, aljo 
eine Ergänzung der frühern, mit denen fie zulett der Ordner 
unfers Buchs verbunden hat. Den Sinn und die Abficht des 
Ganzen legt diejer in den Schlußworten nieber: 


Die Furcht des Herrn ift ber Erfenntniß Anfang, 
Die Thoren verachten Weisheit und Zucht. 


An Salomo’s Namen fnüpft fich ein anderes herrliches Werf, 
die duftigfte Blüte weltlicher Lyrif aus Nordfaläftina im 9. Jahr— 
hundert v. Chr., das.Hohelied. Es ift feine bloße Sammlung der 
älteften und fchönften Volkslieder von Lieb und Treu, wie Herder 
wollte, als er das richtige Verſtändniß gegen die allegorifirenden 
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Ausleger anbahnte und die eigenthümliche Schönheit orientalifcher 
Poefie verjtändnißinnig erjchloß; ebenfo wenig ein Drama, wie 
Ewald behauptete, al8 er den leitenden Faden der Einheit und 
fortfchreitenden Entwidelung richtig erfaßte; fondern ähnlich der 
Gitagomwinda der Imdier und fo manchem Blütenftrauße neuerer 
Dichter die Darftellung einer Herzensgefchichte auf echt lyriſche 
Weife in der Art daß die Stimmung der aufeinander folgenden 
Situationen bald im Einzel- und bald im Wechjelgefang ausge— 
Iprochen wird. Alles ift in die Gegenwart gerüct, alles im Ton 
unmittelbarer Empfindung dargeftellt, die Handlung dadurch prung- 
weife angedeutet, die Natur des Volksliedes Fünftlerifch durchge— 
bildet, in der Compofition ein reiches Ganzes hervorgebracht. Ein 
Sehnfuchtsruf Sulamit's nach ihrem Hirtengeliebten eröffnet bie 
Dichtung. Der hatte fie aufgefordert bei der Ankunft des Früh 
lings zu Iuftwandeln, die Brüder aber hießen fie des Weinbergs 
hüten. Dort ergeht fie fich und begegnet dem König Salomo und 
feinem Reiſegefolge; fie wird nach einem nahen Luftfchloß mitge: 
nommen um dem Harem eingereiht zu werben. Salomo wirbt 
num um ihre Liebe, er preijt ihre Schönheit und der Chor ber 
Frauen fingt von dem Glück das ihr bevorftehe; aber ihr Herz 
ſchlägt nur bem entfernten Geliebten, fie vergegenwärtigt fich 
wachend und träumend die feligen Stunden in feiner Nähe und 
lehnt damit des Königs Anträge ab. Sie wird endlich freigegeben 
und ihr Geliebter kommt fie zu holen. Das Gedicht ijt ein 
Triumphgefang reiner und treuer Liebe. Mag Salomo’s Stimme 
wollüftig jchmachtend girren: 


Deine zwei Brüfte find wie ein Pärchen 

Bon Zwillingsgazellen unter Lilten weidend. 

Bevor noch weht die Abendfühle und die Schatten verſchwinden 
Möchte ich gehen zum Myrrhenberge und zum Hügel des Weihrauds; 


wie Poſaunenton erflingt das herrliche Wort: 


Stark wie der Tod ift die Liebe, 
Feſt wie die Hölle hält heiße Minne, 
Ihre Guten find Feuergluten, 

Eine Gottesflamme, 


Waſſerwogen löſchen die Liebe nicht, 
Ströme fluten fie nicht hinweg. 

Böte einer all feine Habe um die Liebe, 
Hohn und Veradhtung würbe ihm nur. 
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Die bald ſtolzen und geſuchten, bald üppigen Bilder, die 
Salomo braucht um Sulamit's Schönheit zu feiern und ihre Gunſt 
zu gewinnen, ſtehen in charakteriſtiſchem Gegenſatz zu den hold— 
ſeligen Naturlauten, in welchen Sulamit ſelbſt oder in ihrer Er— 
innerung der Hirt von Weh und Wonne der Liebe ſingt. Dabei 
wird namentlich das Pflanzenleben mit ſeinen Blüten und Früchten 
hereingezogen um zu einer ſymboliſchen Sprache der Liebe zu dienen, 
der es ja eigen iſt alles auf den geliebten Gegenſtand zu beziehen, 
ihn in allem zu finden. In Bezug auf die Compoſition iſt manches 
minder deutlich oder allzu ſprunghaft, man empfindet den Mangel 
an Plaſtik und Anſchaulichkeit objectiver Darſtellung auch hier; aber 
dafür entſchädigt ein poetiſcher Duft, eine Innigkeit und Wahrheit 
des Gefühls, worin unfer Lied von feinem andern Werf des Alter- 
thums übertroffen wird. Tiefe Blide in das Weſen der Liebe, 
der Sinn für die Schönheit der Natur und ein empfindungsvolfes 
Mitleben mit ihr heimeln uns an. Wir fagen gern mit E. Meyer: 
„Was e8 fo einzig über alle verwandte Dichtungen des Alterthuns 
erhebt ift die wunderbare Harmonie der Leidenfchaftlichen Sinnlich- 
feit und der reinſten Sittlichfeit, die den unfichtbaren Pulsjchlag 
des ganzen Liedes bildet. Der Seelenabel rein menfchlicher Liebe 
fann nicht beſſer dargeftellt werden. So wenig religiöfe Elemente 
als folche fich hier finden, das Ganze ift doch von dem fittlichen 
Geifte des Hebräerthums durchdrungen, und zeigt wie dieſer auch 
bie weltliche Sphäre der Kunft verflärte und heiligte. 

In Salomo’8 Zeit fand nun auch die hebräiiche Volksſage 
ihre fchriftliche Niederfegung, und zugleich erweiterte fich der Blick 
über die Grenzen der Heimat nach den andern Völkern und ihren 
Schickſalen; eine Gefchichtfchreibung begann mit dem feften Glauben 
an eine fittliche Weltordnung und mit einer unnachahmlichen Sicher- 
heit, Klarheit und Naivetät des Ausoruds faft ein halbes Jahr— 
taufend vor Herodot, aber nicht minder anziehend als feine Muſen, 
nicht jo weltfreudig heiter wie fie, aber in dem wechjelnden Welfen- 
Ihlag von Schuld und Strafe, Buße und Begnadigung tieffinnig 
und Gottes voll. Zum Naturmythus gab der geiftige Gott Feine 
Gelegenheit; auf erhabene Weife ward er als Schöpfer der Welt 
gejchildert, der alle Dinge hervorruft durch fein allmächtiges Wort: 
Es werde! Den Menfchen formt er zu feinem Cbenbilde und 
haucht ihm den eigenen Geift als Lebensathem ein. Zur Sittlich— 
feit und Freiheit berufen muß der Menfch geprüft werden auf daß 
er fich bewähre; aber er folgt der Lodung der Selbitjucht; der 
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Sündenfall und der Berluft des Paradiefes ift in fchlichter Ein- 
fachheit der Erzählung der unübertreffliche gefchichtliche Ausdruck 
ethijcher Wahrheit. Nachklänge ſemitiſcher Mythologie find hier 
und anderwärts vorhanden, werben aber geiftig=fittlich verwerthet. 
Sie bewahrt auch die Gejchichte Noah's und der großen Flut. 
Die altbabylonifche Erinnerung ijt monotheiftifch gewandt. Während 
dort Bel zürnt und zerftört, Iftar aber, die Lebensgöttin, und Hea 
Fürbitte einlegen für die Menfchheit, ift e8 der eine Gott, welcher 
die Menjchen ftraft, aber dann fie doch nicht wieder vertilgen will 
troß ihrer Sünde; der Regenbogen, der Kriegsbogen des ftreitbaren 
Himmelsheren, wird zum Friedenszeichen für die Menfchheit, und 
die Taube fehrt zurüd mit dem Delzweig im Schnabel und ift zu 
einem lieblichen Symbol des Friedens für alle Eulturvölfer ge- 
worden. Dann wird das Volfsleben Inhalt der Sage und ber 
ideale Gehalt tritt deutlich in der religiöfen Färbung verjelben her- 
vor. Der Zon ift jo einfach und beftimmt daß wir überall die 
wirkliche Gefchichte zu vernehmen glauben, nur daß fich das gött— 
lihe Walten in feiner Erhabenheit über die Natur nicht fo ſehr 
mittels ihrer denn als übernatürliche Wundermacht offenbart. Zum 
Epos haben die Sagen fich jo wenig wie im alten Rom geftaltet. 
Lyriſche Klänge begleiteten die Ereigniffe, für eine objective treue 
poetiſche Darftellung verfelben aber war die Phantafie zu erregt 
und empfindungsvoll, und die Richtung auf das Religiöſe mochte 
die Wahrheit Lieber im ſchmuckloſen Gewand der Profa als im 
glänzenden Schleier ver Dichtung fehen. Auch ift ver Menjch zu 
wenig für fich felbft, Gott zu fehr ver allein Mächtige, der wahre 
Held, al8 daß Epos und Drama aufblühen könnten. Aber jene 
profaifche Erzählung ift jo fern von aller Nebelhaftigfeit, und doc) 
find die Geftalten fo reizend vom Dufte der Urzeit umfloffen, die 
Wirklichkeit ift jo gemüthvoll und zugleich fo ideal mit allen weſen— 
haften Zügen gezeichnet, die Gefchichte jo finnvoll zum Spiegel für 
der Menjchen fittliches Verhalten wie für Gottes Weltregierung 
gemacht, das Kindliche, volksthümlich Verſtändliche ift jo ausdrucks— 
voll der Träger des idealen, allgemeingültigen Gehalts, die menfch- 
lichen Angelegenheiten werden jo friih und muftergültig, jo naiv 
und beveutungsvoll zugleich behandelt, das immer Wiederfehrende 
ift jo einfach und vorbildlich dargeftellt, die Patriarchenluft weht 
ung jo labend und erquicklich an, daß dieſe hebräifchen Urfunden 
gleich den Homerifchen Gefängen zu den Grumdbüchern dev Menjch- 
heit gehören und alle nachfolgenden Gefchlechter zu ihnen als zu 
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einer der urfprünglichen Quellen echter Naturanfchauung und ge- 
junden Lebens fich hinwenden. Die Phantafie ift nicht jo blühend, 
die geftaltende Kraft nicht fo freifchaltend wie bei den Griechen, 
aber alles trägt hier wie dort den Charakter des Erlebten, nicht 
des Erfundenen, jondern Crfahrenen, und die erhabene Weihe 
veligiöfer Wahrheit ift über das Ganze ausgegoffen. 

Die Erzpäter find auch für die bildende Kunft in der chrift- 
fichen Welt jo wichtig geworben, weil fie die Urbilder des Lebens, 
die Werkzeuge des göttlichen Segens für alfe Zeit darſtellen; bie 
biblifche Gejchichte hat bereits das Zufällige und Vergängliche ab- 
geſtreift und das immerdar Geltende ins rechte Licht geſetzt. Abra— 
ham ift der Anfänger einer neuen Entwidelung, fieghafter Held 
und frommer Diener des Herrn, felbftändig an Geift und Macht. 
Iſaak vertritt das nachfolgende Gejchlecht, das fanft und treu das 
Gegebene bewahrt und fich feiner Segnungen erfreut; in ihm und 
Rebeffa ift das Familienleben in feiner Tüchtigkeit verherrlicht. 
Jakob der Liftige und Iſrael der Gottesfämpfer in einer Perfon 
repräfentirt die Doppelfeitigfeit des Judenthums nach feinem 
ichlauen und zähen Erwerbſinn und nach feine Glaubenskraft. 
Die anmuthige Erzählung von Joſeph Klingt fehon wie das Vor— 
ſpiel fpäterer orientalifcher Märchen, und ift doch die ewig wahre 
Sefchichte wie die böfen Anfchläge und verkehrten Plane der 
Menjchen durch die Vorfehung zum Heil gewandt werben: die 
Brüder, die ihn verfaufen um den Träumer los zu fein, bahnen 
ihm den Weg zu den höchften Ehren, die er durch Weisheit und 
Tugend erlangt, bis er endlich noch der Netter und Helfer ver 
Seinen wird. „Ihr gedachtet e8 böfe zu machen, aber Gott hat 
e8 gut gemacht“, dies herrliche, troftreiche, für die Geſchicke der 
Menjchen jo vielfach Lichtfpendende Wort fpricht die Erzählung 
jelbft als den Sinn des Ganzen aus. Im einigen Gegen- und 
Nebenhelden wie Ismael und Eſau find verwandte Stämme ver- 
treten. Ismael ift der Wüſtenaraber, unbändig wie der wilde 
Waldeſel, Eſau verliert das Erftgeburtsrecht gleich den Edomitern, 
die nicht zu höherer Bildung fortfchreiten und von Iſrael über- 
wunden werden. Abraham’s Opfer und Altäre follen in dieſer 
religiös fagenhaften Gefchichte ſchon die Steffen geweiht haben vie 
ipäter Gultusftätten der Ifraefiten waren. Der Gott war und 
blieb ein ftarfer eifriger Gott, der in Flammen, im Donner er- 
jcheint; ihm gehörte was die Mutter bricht, alfe männliche Erft- 
geburt der Frauen, alle Erftlinge ver Thiere und des Feldes; aber 
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man löſte ven Menfchen durch das Symbol der Befchneidung und 
fo ſoll Abraham bereits willig gewefen fein das Theuerſte, den 
einzigen Sohn zu opfern, aber durch innere Offenbarung erfahren 
daß der geiftige Gott Gehorfam, die Hingabe des jelbftfüchtigen 
Willens fordert. Und Jakob erwirbt den Namen Gottesfämpfer 
durch jein perfünliches Ringen mit dem Herrn, der ihm die Hüfte 
verrenft, aber ihn fegnet. Wenn bei den Semiten der gute Gott 
das Feindfelige überwindet, läßt hier der Menfch nicht ab bis das 
Zornmuthige im Ewigen felbft ihm zum Heile wird. Was ber 
Bofksgeift erringt das wird fein durch die Thaten großer Männer; 
und wenn ber Volfsgeift und ganze Perioden der Gefchichte durch 
die Sage in den Erzpätern perfonificirt find, jo lag in jenen 
Stammheroen doch auch der Urfprung und die Keimkraft deſſen 
was die Folgezeit durch Moſes und die Propheten gewann. 

Diefe in dem erjten Buch Mofis enthaltenen Erzählungen und 
die daran fich anreihende Gefchichte des Auszugs aus Aegypten 
und ber Geſetzgebung find aus mehreren Schriften zufammengeftellt, 
deren erjte und ältefte, von Ewald das Buch der Urfprünge ge- 
nannt, die Grundlage bildet, an die eine zweite fich ergänzend an— 
jchließt; der DBerfaffer von jener wird gewöhnlich der Elohift ge: 
nannt, weil er in der vormofaifchen Zeit für Gott den Namen 
Elohim braucht, der Berfaffer der zweiten heißt Sehovift, weil er 
den fälſchlich Jehova ausgejprochenen Jahvenamen von Anfang an 
hat; jener jchreibt poetifcher und einfacher, diefer rein proſaiſch 
und mehr betrachtend. An fie fchliegen fich jene Predigten über 
das Gefeß, die im fünften Buch Mofis dem Gefetgeber in den 
Mund gelegt find und in feinem Geift den Geift feiner Ordnungen 
darlegen wie fich derfelbe im Lauf der Jahrhunderte entwickelt 
hatte. Entjchieden und rückſichtslos wo e8 die Bewahrung ber 
reinen Religion gilt athmen diefe Reben einen humanen Geift und 
zeigen den Einfluß der großen Propheten auf ven Verfaffer. Die 
Werke zufammen find für die Literatur was fir das ganze Volf 
das Wirken des Moſes war, und verdienen e8 feinen Namen zu 
tragen. Nöldeke nennt den Pentateuch die Quinteſſenz der ganzen 
hebräifchen Literatur: e8 herrſche in ihm auch eine ftarfe Abwech- 
jelung des Inhalts wie des Tones: wir haben da betaillirte Opfer- 
vorſchriften, einfach bürgerliche Gefege und herzliche Ermahnungen, 
furze Berichte in bloßen Umriffen und ausführliche Darftellungen 
voll umerfchöpflicher Lebensfrifche, ſyſtematiſch fünftliche Aufzählungen 
und die fchönfte Poefie: kurz der Pentateuch ift eine Welt im Fleinen. 
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Das Buch Joſua ſchließt ſich dem Pentateuch unmittelbar an. 
Das Buch der Richter verhielt fich urfprünglich zu den Sagen und 
Volksliedern treu und alterthümlich wie die Lombardenchronif des 
Paulus Diafonus zu ähnlichen Quellen, warb aber in einem er- 
baulichen Ton überarbeitet. 

In der Theilnng des Reichs nach Salomo (975 v. Chr.), in 
ber Bebrängung durch größere Nachbarftaaten, im Sturz der poli- 
tiſchen Selbftändigfeit fam den Juden mehr und mehr zum Bewußt- 
jein daß ihre Miffton feine blos weltliche, fondern eine geiftige 
jei, die Hinleitung der Menjchheit zur wahren Religion, die Ab- 
wendung vom Aeußern auf das Innere. Die Zeit der nationalen 
Noth ward zur Läuterung für die Geifter. Die Geiftigfeit Gottes 
war bei ihrer erjten Erfenntniß in ihrer Erhabenheit über die Welt 
von diefer zu jehr geſchieden und losgeriſſen, und dadurch war das 
Verhältniß der Menfchen zu Gott fein recht inniges und lebendiges, 
jondern ein contractliches geworben, ein Bund war gefchloffen 
zwifchen Sahne und dem Volk wie zwifchen zwei Parteien, und die 
Menge meinte durch vorgefchriebene äußerliche Handlungen könne 
dem Willen Gottes genügt, die Befolgung des Gefeges müſſe durch 
weltlichen Lohn vergolten werden, die Darbringung von Opfern 
aus dem Gegen des Teldes oder der Heerde fünne die Hingabe 
der Perfönlichfeit an Gott erfegen. Da nun bildete fich allmäh- 
lich im Anfchluß an die Wahrheit des Judenthums die Meberzeugung 
daß ftatt des Bundes der Gerechtigkeit ein Bund der Gnade noth- 
thue, daß der Wille Gottes nicht ein äußeres Geſetz fei, vor dem 
der Menſch in Enechtifcher Furcht fich beuge, jondern das in Find» 
licher Liebe ihm eigen gewordene Princip feines innern Lebens, 
daß Gott durch das Opfer des Herzens verſöhnt werde, daß in ber 
Gemeinfchaft mit Gott das wahre Glück und der Lohn der Tugend 
beftehe, daß aber dies neue Verhältnig der Gottinnigfeit durch eine 
Perſönlichkeit müffe begründet werben, die in fich die Einheit gött- 
licher und menfchlicher Natur darftelle und denen mittheile welche 
fich ihr anfchließen. Und die Erwartung diefes Gefalbten Gottes, 
des Meffias, in welchem die hebräifche Phantafie das Ideal ebenfo 
als ein zufünftiges geftaltete wie fie e8 in Abraham als ein vor- 
zeitliches anfchaute, Täuterte fich mehr und mehr von der Vorftellung 
weltlichen Glanzes zu der Hoffnung daß er durch innere Kraft die 
verftockten Herzen befehren, die Welt umbilden und mit Gott ver: 
jöhnen, das Neich Gottes auf Erden errichten werde. 

Die Träger diefer Fortbildung des Judenthums zum Chriften- 
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thum hin waren bie Propheten. Sie deuteten das Leben der ein- 
zelnen wie die Geſchicke des Volks, indem fie überall die Hand des 
Herrn erfennen lehrten und im Vertrauen auf die fittliche Welt- 
ordnung aus der Gegenwart zu ihr die Zukunft nicht jo jehr in 
befondern Ereigniffen als im großen Gang der Dinge verfündigten. 
Die Geſetze der Natur, die fittliche Weltordnung, die allgemeinen 
Wahrheiten welche das Leben beherrichen, find die großen Ge— 
danfen Gottes, die der Menfch, im göttlichen Geifte geboren, damit 
in der Tiefe feines Wefens trägt und fich zum Bewußtjein bringen 
foll; dadurch kommt er zum Gefühl feiner Gemeinjchaft mit Gott. 
Das Offenbarwerben diefer Wahrheiten in feiner Seele erleuchtet 
diefelbe, und fie erfcheinen anfänglich nicht in wifjenfchaftlicher 
Bermittelung, fondern in der Unmittelbarfeit der Anfchauung, als 
ein Geficht das im Gemüth auffteigt und im Bild einer bejondern 
Ericheinung das Allgemeine erbliden läßt. Es ift das göttliche 
Ih als das univerfale welches das in ihm geborene menfchliche 
Ich fortwährend durchdringt; wie das menfchliche fich von ihm ab- 
fondert und ihm fich .entgegenftellt im Irrthum und in ber Sünde, 
fo greift das göttliche überwältigend über das menfchliche, bezeugt 
fih in ihm, offenbart fich in ihm durch die Stimme des Gewifjens 
oder in dem plößlichen Klarwerden ewiger Wahrheit. Daß diefe 
Eingebung von innen heraus wie alle geiftige Meittheilung nicht 
eine fertige Ueberlieferung, fondern die Erregung zu eigener jelbft- 
thätiger Gebanfenerzeugung ift, daß der Menfch die innere Regung 
menfchlich geftalten muß, habe ich in der Aeſthetik (. die Lehre von 
der Phantafie) ausführlich dargethan, und das Zuſammenwirken 
göttlicher und menschlicher Perfönlichkeit als ein fortdauerndes auf 
allen Lebensgebieten erwiefen. In dieſen Kreis gehört das Pro- 
phetenthum. 

Das Poetifche und Prophetifche grenzen nahe aneinander, 
Das Unfreiwillige im Aufleuchten der Gedanken, der unmwiderfteh- 
liche Trieb zur Ideengeſtaltung, das Hervorbrechen einer göttlichen 
Gewalt iſt die Form die beide von allem Gewöhnlichen, von dem 
Wirken felbjtbewußter Reflerion und wilffürlicher Erfindung unter- 
ſcheidet. Wo eine Wahrheit zuerſt fich hervordrängt, fagen wir 
mit Ewald, da ergreift fie den einzelnen, in deſſen Geift fie fich 
Bahn bricht, Heftig und ftarf, fie fommt nicht abgeleitet, abge- 
ſchwächt und Halb zu ihm, fondern ganz, unmittelbar, übermächtig; 
wo fie aber jo fommt da fommt in und mit ihr Gott felbft, der 
von der Wahrheit nicht zu trennen ift. Daher die Gewißheit des 
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Propheten von ſeinem Erfülltſein durch Gott, der ihn beſitzt, dem 
er nicht widerſtehen kann; die höhern Gedanken zucken wie Blitze, 
hallen wie Donnerſchläge durch die gewöhnlichen Meinungen und 
Beſtrebungen. Aber die Offenbarung iſt nicht das Werk einer 
fremden Macht, unſer innerſtes Weſen iſt ja Gott, der Lebensgrund 
aller Dinge, und ſo findet der Geiſt ſich in der Wahrheit, ja 
kommt durch ſie erſt wirklich zu ſich ſelbſt, und weiß das in der 
Begeiſterung des Augenblicks Geſchaute feſtzuhalten, ſich zu ver— 
mitteln, in der Welt anzuwenden. 

Auf dieſe Weiſe ſind Propheten die erſten Gründer aller 
Religion, und religiöſe Reformatoren wie Zarathuſtra, wie So— 
krates gehören in ihren Kreis, Abraham und Moſes waren Pro— 
pheten. Vornehmlich aber gilt der Name von den Männern die 
innerhalb des Judenthums die Religion des Geiſtes bewahrten und 
ausbildeten. Hier ſtehen ſie wie die Glieder einer großen elektriſchen 
Kette durch mehrere Jahrhunderte, und ihr Wirken hat durch eine 
eigenthümliche Literatur in prophetiſchen Büchern Geſtalt gewonnen. 
Ueber jeden muß der Geiſt des Herrn einmal gekommen ſein; „er 
muß einmal die göttliche Kraft der Wahrheit gegenüber der ganzen 
Welt, und ſich als allein in ihr lebend und webend erkannt haben; 
einmal muß er ganz in die göttlichen Gedanken eingegangen und 
von ihnen gefeſſelt in dieſer Feſſelung Kraft und Freiheit gefunden 
haben“; — dadurch ſteht er auf der hohen Warte, erkennt er das 
Geſetz der Dinge in der Vergangenheit und für die Zukunft; ſeine 
Verkündigung iſt eine poetiſche Philoſophie der Geſchichte. Er 
ſpricht nicht ſowol allgemeine Lehrſätze beweiſend aus, er ſieht das 
Allgemeine in einem beſondern Fall, und auf das Beſondere ge- 
richtet macht er e8 zum Bild und Gfleichnig des Allgemeinen und 
Ewigen, und lichtet damit das Dunkel, fchlichtet die Verworrenheit 
der Berhältniffe, indem er in ihnen die Idee begründet. Dft jtellt 
der altteftamentliche Prophet ein Bild allein hin und reizt bas 
Volk zu felbftändiger Deutung an, bis er dieſe dann auch folgen 
läßt. Oper er macht fich jelbft zum Bild, Iegt ein Joch auf feine 
Schulter und geht barfuß zum Zeichen der Gefangenjchaft und des 
Unglüds, das über das Volk fommen wird, oder zerfchmettert einen 
Topf in Scherben um bdarzuftellen wie das Weich zertrümmert 
werde, oder legt Hörner an wie ein zermalmender Sieger im Vor— 
gefühl des Glücks und der Erhebung, oder gibt den eigenen Kindern 
beveutungsvolle Namen zum Zeichen daß diefe Namen erfüllt fein 
werden jobald die Kinder fie ausfprechen können, 
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Die Propheten waren Wächter des Geſetzes und Geiftes gegen- 
über der Naturvergätterung und dem Baaldienft wie gegen bie 
Tyrannei weltlicher Herrichaft; göttliche Demagogen hat Herder fie 
genannt, Meier das laut werdende Gewifjen des ifraelitifchen Volks; 
fie waren Volksredner und wollten daß Ifrael im Innern fittlich 
frei und einig werde; fie wirkten im Hinblid auf eine begeifternde 
Zufunft, der fie ven Weg bahnen, deren entzüdendes Bild einen 
Schimmer der Verſöhnung in die zornigen Strafworte gegen bie 
Mitwelt wirft. Im Prophententhum bricht der freie demokratiſche 
Geift die Schranke der priefterlichen Gefchlechter; wie der Geift fie 
treibt erheben die Männer ihre Stimme; begabte Jünglinge werben 
feit Sammel in den Prophetenfchulen zur Kunde und Auslegung 
des Gefetzes erzogen, in Gefang und Mufif, in den Formen des 
dichterifchen Ausdrucks unterrichtet, in dem Gang der Ereigniffe, 
im Gejchie des Volks wie der Einzelnen deuten fie auf den Finger 
Gottes hin; ihr Wahrfagen ift weniger eine Borausverfündigung 
von Facten, als die Darlegung der Wahrheit einer jittlichen 
Weltordnung im Gang der Dinge, den diefe in der Zufunft be- 
herrfchen wird wie fie in der Bergangenheit ihn beherrfcht hat. An— 
fangs find fie nur Männer der That und des mündlichen Worts, 
nicht der Schrift; jo Elias, der größte aus diefem Kreis, der wie 
verzehrendes Feuer hervorbrach gegen die Abgefallenen und Un— 
gläubigen, aber jelbft die innere Erfahrung machte daß der Herr 
nicht im Wetterfturm, jondern in janften Wehen kommt; die kühne 
Bildlichfeit der Rede, in der er feine Anſchauungen ausjprach, der 
erhabene Eindruck feiner Perjönlichfeit ift dann von der Volksſage 
in wunderbaren Gefchichten ausgeprägt, und diefe find felbft wieder 
mit prophetifchem Geifte dargeftellt worden. Darnach folgten die 
herrlichen Gejtalten eines Jeſaias und Jeremias, die zum Wort 
und zur Bewährung des MWorts duch That und Leiden auch bie 
Schrift, die Fünftlerifch zufammenfaffende Darftellung ihres Wir- 
kens gejellten, bis endlich die Zeit fam in welcher das rein ſchrift— 
ftellerifche Wirken ftatt des lebendigen Wortes eintrat, dabei aber 
einzelne Blüten von hoher Vollendung trieb. Die Sprache ift bei 
den ältern Propheten gedrungen und dichteriſch, wenn auch in 
freierer Form als die Iyrifche Poefie, und mehr redneriſch gewal- 
tig; fie liebt die volfsthimliche Frifche des Sprichworts und die 
Eindringlichfeit des Wortfpiels, das im Klang der Rede eine Sym— 
bolif für den Gedanken findet: die Gebetftätte Betel wird zum 
Bettel, todt ift Anathot, die Luft Verluſt; dem Apfel gleicht 
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Sfrael zum Abfall reif; wer fich nicht bewährt wird nicht bewahrt; 
ih traue Gott und trauere nicht. Die fpätern Propheten, die 
jchriftftellerifchen, ftehen nicht jo unter der Herrfchaft der fie be- 
wältigenden Gefühle, und ihre Werke find deshalb mehr betrach- 
tender Art, ruhig im Lehrton der Profa entwicelnd oder die Ges 
danfen allegoriſch in Gefichte einkleidend; die Weihe der Wahrheit 
gießt ein mildes Licht der Verklärung über die vorzüglichen ihrer 
Werte. 

Die Anſchauungen die fich innerhalb des Prophetenthums ent- 
wicelten, hat Bunfen alfo formulirt: „Die Neligion des Geiftes 
ijt die der Zufunft und foll allgemeines Gut der Menfchheit werden. 
Darum muß das Weuferliche, das fih an ihre Stelle ſetzt, unter- 
gehen durch ein Gottesgericht. Die Errettung des Volks wird 
fommen von einem Herricher, einem Sproffen David's, welcher 
ein Reich ewigen Heils und Friedens in der Welt aufrichten wird. 
Die bewußte fromme Hingabe des Lebens für Volk und Menjch- 
heit zur Ehre des Gottesreichs ift die Leberwindbung der Welt und 
die Verſöhnung der Menfchheit mit Gott. — Hinter dem dunfeln 
Gewölk der Gegenwart, das fich um Zion gelagert, erblicten fie 
das helfe Kicht einer von dort ausgehenden allgemeinen Erleuchtung 
und innern Heiligung; wie fie erfolgt ift.“ 

Das ältejte prophetifhe Buch ift das von Joel. Bei ihm 
herrjcht der Dichter faft vor dem Seher, fo anfchaulich ift feine 
Schilderung, wie die Heujchredenfchwärme gleich einem SKriegsheer 
heranziehen, wie fie ein jeder in feinem Wege gehen und nicht 
abbeugen, gleich Helden die Mauern befteigen und durch Speer: 
wiürfe nicht im Lauf unterbrochen werden. Darum foll der Bräu— 
tigam aus der Kammer und die Braut aus dem Gemach gehen 
und Kinder und Greife zu einer heiligen Verfammlung vor Gott 
zufammentreten, baß er fich erbarme. Aber nicht die Stleider, 
fondern die Herzen follen zerriffen werden. Und aus dieſer Buße, 
zu der die Noth treibt, geht dann der Tag bes Herrn hervor, der 
feinen Geist ausgießen wird über alles Volk, daß alle Greife weif- 
jagen und alle Bünglinge Gefichte fchauen. Doch nur die Yuden, 
meint Joel, follen des Heils theilhaftig werden, und Rachedurſt 
gegen die Feinde, Nationalhaß und irdifche Hoffnungen trüben ven 
reinen Strom feiner Begeifterung, die ihn jene innige Lebensge— 
meinfchaft mit Gott als das Heil verfünden ließ, das er für bie 
nächfte Zeit erwartete, das aber erft Petrus am erjten Pfingjtfejt 
für erfüllt erklärte, 
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AS damals die frohe Erwartung fich nicht verwirflichte, als 
äußere Feinde, innere Zerrüttung und Gottvergeffenheit in frac! 
eindrangen, und die Weiffagung Joel's vielen zum Gefpötte ward, 
da vernahm Amos, der Hirt von Thefoa, den Auf Gottes, und 
begann feine donnernde Strafprebigt. 


Wenn der Löwe brülft, wer follte fich nicht fürchten, 
Wenn Gott der Herr redet, wer follte nicht weiffagen ? 


Bon fremden Völkern anfangend und ihre Sünde ald den Grund 
der göttlichen Gerichte dDarlegend zieht er den Kreis immer enger 
bis er bei Iſrael anlangt, und das Volk erinnert daß man die 
jittliche Weltoronung fo wenig wie die Gejege der Natur ungejtraft 
antajten Fönne. 


Wie? Laufen Roſſe auf Felfen oder pflügt man das Meer mit Stieren, 
Daß ihr verkehrt in Gift das Recht und in Wermut die Frucht der 
Gerechtigkeit? 


Er der Sohn der Natur malt in erjchredenden oder Tieblichen 
Naturerfcheinungen den Tag des Gerichts, wo die Sonne am 
Mittag untergeht, die Erde erzittert, alle verwelfen die auf ihr 
wohnen, und die Ungerechten auch im Abgrund des Meers bie 
Macht Gottes fühlen, — und den Tag des Friedens und Segens, 
wo fich der Pflüger an den Schnitter, der Traubenfelterer an den 
Samenftreuer reiht und die Berge vom Mofte .träufen. Die 
Affyrer erfennt Amos als Zuchtruthe in der Hand des Herrn. 
Auch die Heiden follen nicht vertilgt, jondern zum alleinwahren 
Gott Hingeführt werden, und mit dem im Feuer der Buße ge- 
läuterten Iſrael in fein Reich eingehen. Die Heilsbejchaffung aber, 
jo erfennt Amos als der erjte, verlangt einen Heiland, eine menjch- 
liche Perfünlichkeit, in welcher Gott die Fülle feiner Kraft und 
Herrlichkeit offenbart. 

Wie aus dem Schmerz der Liebe in Hoſea's eigenem Gemüthe 
der Zorn bervorbricht, fo hat er vor allen andern Propheten vie 
Liebe Gottes aufs tieffte erfaßt. Zunächſt ift es der Vater ver 
jeine Kinder mit Wohlthaten überhäuft, fie aber zum Dank dafür 
von ihm abfallen fieht, und num fie ftraft damit er fie heile; denn 
er will fie nicht verftoßen, fondern erlöfen und vom Tode befreien, 
und fie jollen Söhne des lebendigen Gottes heißen. Dann aber 
zieht fich noch beveutfamer durch das ganze Buch das Bild der 
Sattenliebe für das Verhältnig Gottes und der Menfchheit. In 
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paraboliſcher Rede hebt der Prophet an wie er eine Buhlerin zur 
Ehe genommen, und wie er die Ehebrecherin eingeſperrt, damit 
ſie ſich beſſere. Als Hurerei wird der Abfall Iſraels und der 
Götzendienſt geſchildert; die Strafe ſoll zum neuen Bunde führen. 
Jahve ſpricht: 


So verlobe ich dich mir auf ewig, 

Verlobe dich mir durch Recht und Gericht, durch Liebe und Erbarmen. 
Ich verlobe dich mir durch Treue, 

Und du wirft den Herrn erkennen. 

Liebe habe ich gern und nicht Opfer, 

Gotteserfenntniß lieber als Brandopfer. 


Und diejes Ehebundes von Gott und Menfchheit foll auch die Natur 
froh werben, die Vögel des Himmels und das Wild des Waldes 
jollen jeinen Segen genießen, Bogen und Schwerter follen ausge: 
rottet werden. — Hofea iſt durchaus Lyriker, die Empfindungen 
wogen auf und ab und die Rebe ift „ein leivenfchaftlich Stam— 
meln“. Die fühnen Bilder bleiben unvermittelt oder find burch 
Sprünge der Einbildungsfraft verfnüpft; das Ganze ift ahnungs— 
voll andeutend, nicht Elar auslegend, die Sprache voll finnlicher 
Farbe und Frifche, aber abgerifjen und naturwüchfig rauh. Meier 
jagt: „Die rein menjchliche Liebe der Gefchlechter, die in ihrer 
alles überwindenden Kraft zugleich die größte Treue und die reinfte 
Sittlichfeit in ſich fchließt, ift im Hohenlied auf die würdigfte Weife 
verherrlicht worden. Was dies Lied im Gebiete der weltlichen 
Bolfsdihtung das ift Hoſea's Schrift unter den prophetifchen 
Büchern, wobei die Liebe ebenfall® den innerſten alles bewegenden 
Pulsichlag bildet. Beide Stüde ftellen zwar große Gegenfäße bar, 
aber fie gehören zufammen und bezeichnen den ewigen Parallelis- 
mus zwijchen Himmel und Erde. Für Nordpaläftina aber ift es 
unftreitig charafteriftifch daß gerade hier zuerft das Evangelium 
rein menjchlicher und göttlicher Liebe verfündigt worden iſt.“ 
Unter dem Namen Sacharja's jind die Ausfprüche zweier 
vielleicht gleichnamiger Männer aus verfchiedenen Zeiten und von 
verjchiedenem Stil der Darftellung verbunden, da Greiguiffe be- 
rührt werden die fowol vor 700 als um 600 v. Chr. ftattfanden. 
Die Rückkehr der in die Gefangenfchaft Geführten wird verheifen, 
das Unglüd wird das Volk geläutert haben für das meifianifche 
Reich, an dem auch die Heiden Antheil nehmen follen. Es wird 
nicht durch Gewalt errichtet werden, vielmehr fpricht der Herr: 
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Frohlocke mächtig, Tochter Zion, jubele, Tochter Jeruſalem! 

Siehe der König fommt zu dir, gerecht und fiegreich fommt er, 

Demüthig reitend auf dem Ejel, auf dem jungen Füllen der Ejelin. 

Da will ih ausrotten die Wagen aus Ephraim und die Roſſe aus 
Serufalem; 

Zerbrochen wird der Kriegsbogen und Friede den Völkern verlündiget, 

Herrijhend von Meer zu Meer, von Strom zu Strom bis an ber Erde 
Grenzen. 


An das Bild von der Ankunft des Friedensfürften ſchloß Chriftus 
bei dem Einzug in Serufalem fich an um fich dem Volk als den 
verheißenen Meffias zu bezeichnen. 

„Was felten in demſelben Geifte vereinigt ift, die tieffte 
poetifche Anregung und reinfte Empfindung, die fich ſtets gleiche 
unermüdliche und erfolgreiche Thätigfeit mitten in allen Wirren 
und Wechjeln des Lebens, und die echtdichterifche Leichtigkeit und 
Schönheit der Darftellung, diefen Dreibund finden wir wie bei 
Jeſaia (um 700 v. Ehr.) in feinem andern Propheten verwirklicht, 
und müfjen aus den fichtbaren Spuren des fteten Zuſammenwirkens 
diefer drei Kräfte auf das Maß der urfprünglichen Größe feines 
Geiftes zurücichließen. Im ihm treffen alle Mächte und alle 
Schönheit prophetifcher Nede zufammen um fich gegenfeitig auszu— 
gleichen; es ift weniger etwas inzelnes was ihn auszeichnet als 
das Ebenmaß und die Vollendung des Ganzen.” Sp Ewald. Es 
ift eben in Jeſaias die Herrfchaft des Geiftes, welche die Kräfte 
des Gemüths und der jinnlichen Anſchauung durchwaltet und Lenkt, 
welche ihn damit auch zum Gebieter über die Form macht; er wird 
nicht fortgerijfen von der leidenfchaftlichen Bewegung des Herzens 
und dem Strudel der Ereigniffe, er meijtert fie vielmehr und ift 
aller Töne des Auspruds mächtig, am größten aber in einer 
wunderbaren Verflechtung der Bilder, in welcher eine Anfchauung 
aus der andern hervorquiflt und in ihrem Wogen und Wallen doch 
der eine Grundgedanfe leuchtend aufgeht, gleichwie er dem Inhalte 
nach Drohung, Gebet und Hoffnung ineinander verwebt. Nach 
einer fittlichen Läuterung, nachdem ein Engel ihm mit glühender 
Kohle die Lippe gereinigt, trat er als Volfsrebner auf. Er griff 
die eingerijjene Ueppigfeit und Pracht an, er ftürzte die Reſte des 
Bilderdienjtes, die fich hier und da immer noch erhalten, zu dem 
das Volk im Berfehr mit den Nachbarn fo oft herabgejunfen; er 
ichilverte die Zeitverhältniffe mit großem Scharfblid für die Eigen: 
thümlichkeit der Völfer und ihre Machtftellung, und warnte davor 
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daß man bei den Ausländern, bei den Affyrern Schuß fuche ftatt 
bei Gott. Aber das nördliche Reich fiel durch Salmanaffar, und 
bald lagerte ein affyrifches Heer vor Jeruſalem. Da raffte eine 
Peſt die Belagerer bin, und fo fam die Rettung, die der Prophet 
in der Gewißheit des Gottvertrauens verheißen hatte; der Eindrud 
war ein gewaltiger, und im eigenen Erlebniß fand das Volk den 
Beweis daß der Herr e8 wol züchtigt zur Strafe, aber es nicht 
verderben will, und fobald es zur Buße fich wendet, fein Helfer 
und Retter wird. Um jo eifriger fucht nun Jeſaias das ganze 
Volk zu heiligen, die fittliche Freiheit zu verwirklichen. Die Ob- 
macht ber Affyrer galt ihm für eine Reinigungszeit; die verftocten 
Herzen werben vertilgt, der Reſt aber wird befehrt und zu Gnaden 
angenommen. Nicht äußere Opfer fordert Gott, fondern Gerech- 
tigfeit, Frömmigfeit, Demuth. Bon der Werfheiligfeit wird ber 
Menſch auf die Gefinnmg hingewiefen, durch das Gefühl ber 
Krankheit, der Sindhaftigfeit werden die Herzen der Genefung, 
dem Heil bereitet, das nicht als Verdienſt, jondern als Gnade 
erlangt wird. Gottes Geift will unter feinem Wolfe wohnen. 
Bon Einem aus, der die Vereinigung der göttlichen und menjchlichen 
Natur in fich darftellt, wird fich diefelbe über alfe verbreiten; aus 
David's Gefchlecht wird der Meffias kommen, ein Held, ein 
Friedefürft, veich an Rath, ein Hort des Gefetes, der die Dulder 
aufrichtet und die Gewalthaber mit dem Stab feines Mundes 
niederjchlägt; das Necht wird der Gürtel feiner Hüften fein und 
Treue die Gurt feiner Lenden. Auch die Heiden wird er zur Er- 
fenntniß führen und fein Friedensreich über die Erde ausbreiten. 
Auch die Natur wird an der Verſöhnung Antheil haben: der Wolf 
wird bei dem Lamme weiden und der Pardel bei dem Böcklein 
lagern, ein Knabe wird den Löwen leiten und ein Säugling das 
Auge des Bafılisfen ftreicheln. So hob Jeſaias das Bild des 
Meſſias über das bios Menfchliche in das Göttliche wunderbar 
empor, und das Neue Teſtament jah feine Hoffnung in Chriftus 
erfüllt. 

Großartiger kann Niemand beginnen als wie Jeſaias anhebt: 


Höret, ihr Himmel, und merk’ auf, o Erde! 

Denn der Emige redet: 

Kinder bab’ ich großgezogen und emporgebracht, 

Aber fie find von mir abgefallen. 

Ein Ochje kennt feinen Herrn und ein Ejel die Krippe des Herrn, 
Aber Iſrael weiß nichts, mein Volk verftehet nichts. 
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Berlaffen haben fie den Ewigen, Abtrünnige find fie, 

Das ganze Haupt ift Frank, das ganze Herz ift fiech, 

Nichts Heiles an ihm vom Scheitel bis zur Fußſohle. 

Eure Fluren werden veröden, eure Städte eingeäfchert liegen, 
Fremdlinge werben eure Saaten aufzehren vor euren Augen, 

Eine Wüfte wird’s wie nah einem Wolkenbruch. 

Nichts wird von Zion übrig bleiben wie Schutt ber Verheerung, 
Wie ein Sonnendad im Weinberg, eine Nachthitte im Gurfenfeld, 
Hätte nicht der Ewige nicht einigen Nachwuchs aufgefpart, 

Mir würden Sodom gleihen und Gomorrha. 


Und wie das den Juden drohende Unheil ihm den Untergang diefer 
Städte in die Erinnerung ruft, da ftehen die Juden um ihrer 
Sünde willen ald Bürger diefer Städte ihın vor Augen. „ Diefer 
Uebergang von der Bergleichung des Unglüds zur Gleichjtellung 
ber Sündhaftigfeit Judäas und Sodoms ift mir immer von einer 
jo erjchütternden Kraft erfchienen daß ich zweifle ob in der jämmt- 
fihen rhetoriſchen Literatur fich eine ebenfo ergreifende Stelle 
findet.“ So Steinthal. Aber nicht blos dies Formale ift herrlich, 
auch der fittliche Gehalt des Folgenden, die Abkehr von allem 
äußerlichen Gotttsdienft zur Innerlichfeit der Gefinnung ift es. 
Jeſaias redet unmittelbar weiter: 


Höret nun des Emwigen Wort, ihr Häupter von Sobom, 

Bernimm Gottes Lehre, du Volk von Gomorrha! 

Mas fol mir die Menge eurer Schlachtopfer? 

Ih bin fatt des Fettes von Maftfälbern, 

Des Blutes der Lämmer, ber verbrannten Widder! 

Euer Rauchwerk ift mir ein Greul, 

Euren Neumonden und Feften ift meine Seele feind, 

Eure Jubelfeiern und Gelage find mir verhaft, 

Sind mir zur Laft, und ich bin des Tragens müde. 

Wenn ihr eure Hände aufhebt, wende ich meine Augen ab, 

Ob ihr des Betens viel macht, höre ich euch doch nicht; 

Eure Hände find voll Blutes! 

Waſchet, reiniget euch, laßt ab vom Uebelthun, 

Schafft eure jhuldvollen Gedanken hinweg vor meinem Antlig, 

Lernt Gutes thun, trachtet nach Recht, 

Reicht dem Unterdrüdten die Hand, 

Führet der Waifen Sade, ſchützt die Witwen, 

Dann fommt mich anzurufen. 

Und wenn eure Sünden dem Scharlad glichen, jollen fie wie der Schnee 
leuchten, 

Und wenn ſie wie Purpur glühten, ſollen ſie weiß wie Wolle werden. 
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An Jeſaias ſchloß Micha nach Form und Inhalt ſich an. 
Er fragt: Hat Jahve Gefallen am Blut der Widder und an 
Strömen Oels? Er verlangt daß man recht thue, Huld übe, 
demüthig ſei; dann wirft er die Sünden in die Tiefe des Meers. 
Und die Völker ziehen heran zur Burg ſeines Hauſes, daß er ſie 
ſeine Wege lehre und ſie ſeine Pfade wandeln. Denn von Zion 
wird Gottes Wort und Lehre ausgehen, und es wird Friede 
herrſchen auf Erben, die Schwerter werden Karſte und die Speere 
Winzermefjer. 

Das ifraelitifche Volf konnte nur dann feine mweltgefchichtliche 
Bedeutung und feine nationale Selbftändigfeit behaupten, wenn es 
feinen Beruf in der religiöjen Idee und deren Weiterbildung er- 
fannte, fonft war e8 ein verjchwindendes Anhängfel der benach: 
barten Staatenfoloffe. Bei der Zerrüttung, die ſchon vor der baby: 
loniſchen Gefangenschaft im Reiche Juda unter affprifchen und 
äghptifchen Einflüffen um ſich griff, verſchwinden die finnlichen 
Elemente, die Erwartungen äußern Glanzes in der Meffiashoff- 
nung, und man fieht das Heil mehr in dem neuen Geiftesbunde 
mit Gott. 

Das Buch Nahum’s knüpft an die Belagerung Ninive’s durch 
die Meder; dem Gewaltreich der Affyrer naht num die gerechte 
Vergeltung. In Sturm und Wetter ift der Weg des Herrn, und 
Gewölk ver Staub feiner Füße. Der Prophet fieht im Geift und 
ichilvert feurig und klar wie die Stadt fällt unter dem Jubel der 
unterdrücken Völker. Schwächer ift Zephanja, der von den fieg- 
reichen Medern erſt noch ein Strafgericht über Yfrael, dann aber 
die befjere Zufunft erwartet. Er wiederholt bereits fajt wörtlich 
aus Ältern Propheten. Großartig ift bei der Ahnumg von Seru- 
ſalems Untergang der freie Bli über die geiftigen Geſchicke der 
ganzen Erde. — Ein herrlicher Dichter ift wieder Habakuk, gleich 
groß im Gedanken und im Wort, voll orbnenden Kunftfinns, voll 
ichlagender Kraft der Rede. Der Gößendienft ift geftürzt, und 
doch häufen fich von außen die Bebrängniffe des Volle. Da fieht 
der Prophet in ihnen weniger ein Strafgericht als eine Prüfung; 
der Gerechte wird durch feine Treue Ieben. Mit bitterer Klage 
ringt er nach der Löſung der Näthfel feiner Zeit. Er tritt auf 
feine Warte und fpäht von der Zinne, und erfährt daß der Un- 
gerechte nicht lange befteht, der Gerechte aber, wenn er leidet, um 
fo ficherer auf das Fünftige Heil bauen könne. Und fo betet er 
mit der Gemeinde daß der Herr im Gewitter heranziehe. 
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Den Himmel bededt dann fein Herrjcherglanz und feine Macht füllt die 
Erbe, 

Und ein Licht gleih der Sonne fommt hervor, Strahlen zur Seite ihm, 
feiner Herrlichkeit Hülle; 

Bor ibm geht Todesftachel, Todesflamme zieht nach jeiner Spur. 


Der bedeutendſte Prophet diefer Zeit ift Ieremias, Weichen 
Gemüths ergießt er fih am Tiebften in Trauertönen über ven 
Untergang Judas, über die Gefangenfchaft des Volks; feine Seele 
weint unabläffig im ftillen, weil die Heerde des Herin von dannen 
geführt wird; durch die Wunden feines Volls ift er verwundet 
und ruft: 


D würde mein Haupt zu Waffer und mein Auge ein Thränenquell, 
Daß ich weinen könnte bei Tag und Nacht über die Erfchlagenen meines 
Volks! 


Und nicht blos daß Aegypter, Schthen, Chaldäer das Reich be— 
drängten und Nebukadnezar Jeruſalem eroberte, die eigenen Könige 
lohnten dem Propheten ſeinen thatkräftigen Freimuth mit Ver— 
folgung, Gefängniß, Todesdrohen. Aber auch in der Schlamm— 
grube war der Herr bei ihm wie ein gewaltiger Held, und der 
Errettete ward der Tröſter ſeines Volks. Solch vierzigjährigem 
Wirken und Dulden um der Wahrheit willen entſtrömten ſeine 
Geſänge, die ſein Jünger Baruch aufzeichnete. Vom Untergang 
ſeines Volks erhebt er das Auge auf das Ganze der Menſchheit, 
und aus der Zerſtörung ſieht er das Reich Gottes aufblühen; er 
weiſſagt dem Volk die Rückkehr und Herſtellung und der Menſch— 
heit einen neuen Bund mit Gott; denn alſo ſpricht der Herr aus 
ſeinem Munde: 


Ich gebe mein Geſetz in ihr Inneres, ich ſchreibe es in ihr Herz, nicht 
auf ſteinerne Tafeln; 

Ich werde ihr Gott fein und fie werden mein Bol fein; 

Dann werben fie nicht einer den andern, Bruder den Bruder belehren 
und ſprechen: Erfennet den Herrn, — 

Sondern fie alle werben mich erfennen vom Kleinſten bis zum Größten, 

Da ih ihre Schuld verzeihen und ihrer Sünde nicht ferner gebenfen 
werde. 


In den prophetifchen Reden des Jeremias vollzieht ſich der 
Uebergang von dichteriicher Darftellung zu erbaulicher Betrachtung 
und Pehre. Die Klagelieder, die feinen Namen tragen, find in 
ber Form viel forgfamer, ja ſchon gefünftelt, und es ift ſeltſam 


Sirael. 383 


wie das von Schmerz über die Greuel der Zerftörung erfchütterte 
Gemüth feine Seufzer in je 22 Strophen ergiefen mochte die nach- 
einander mit den 22 Buchjtaben des Alphabets beginnen. 

Dbadja hielt eine Drohrede gegen die Edomiter, die ven Chal- 
bäern im Kampf gegen Juda geholfen; dafür follen fie unterworfen 
werben, wenn bie Herjtellung von David's eich erfolgt. 

Unter den in die babylonifche Gefangenfchaft fortgeführten 
Juden war auch Ezechiel, der am Fluffe Kobar feinen Leichtfinnigen 
Bollsgenoffen ftrafprebigend entgegentrat; allein er ift ohne neu— 
ſchöpferiſche Kraft, und der Schriftfteller überwiegt ven Propheten, 
was gleich anfangs hervortritt, wenn ihm der Herr nicht ſowol 
jeinen Geift einhaucht, als vielmehr ihm eine Rolle gefchriebener 
Klagelieder zu verjchluden gibt um fie dann den Rindern Iſrael 
wieder mitzutheilen. In gelehrter Weife hält er fich an die Bücher 
Mofis und an Jeremias. Auch er verwendet ſymboliſche Hand— 
lungen zur Darftellung von Gebanfen, aber nicht in der Wirffich- 
feit, nur im Buch, und kommt gefchmadlos auf widerliche Dinge. 
Den Mangel an phantafievoller Erregung fucht er dadurch zu er- 
jegen baß er feine Ideen allegorifch einfleidet und fie als Vifionen 
darſtellt; ſymboliſche Erſcheinungen, die dann gedeutet werben, 
enthülfen den Kern der Dinge in der Gegenwart und die Ahnung 
der Zufunft. Das bebeutendfte Geficht und von echt dichteriſchem 
Werth ift jenes wo ihn der Herr zum Thal der Gebeine führt 
und ihm gebeut fie ins Leben zu rufen, und die Gebeine fich mit 
Sehnen befleiven, mit Fleiſch umgeben, mit Haut überziehen, und 
der Geiſt über fie fommt und fie von neuem bejeelt: jo ſoll auch 
Sfrael auferjtehen und vom Herrn begeiftert wieder zur Heimat 
fommen. 

Am Ende des Erils, die Befreiung durch Kyros erwartend, 
lebte der große Unbekannte, deſſen Weiffagungen den Schriften 
des Jeſaias angehängt find als 40. bis 66. Kapitel; daher er den 
Namen Pjendojefaias erhalten hat; wielleicht daß auch er Jeſaias 
hieß. An ihm erkennen wir wie wirffich die Zeit der Leiden eine 
Läuterung war, wie Sfrael, von der Welt zurüdgebrängt, fich in 
fich felber fammelt und vertieft; die Religion erhält fich ohne 
äußere Stüten, und der Volksgeiſt erfennt feine Miffion in ihr. 
Daß Ifrael kämpfe und dulde für ein rein geiftiges Ziel, daß ber 
Weg zum wahren Sieg durch Leid und Prüfung gehe, wird bier 
mit aller Wärme und aller Klarheit ausgefprochen; die Darftellung 
ift berebt, die Sprache blühend. Daß die Erfenntniß don Gottes 
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unwandelbarer Liebe die Herzen rühren müffe, damit fie reuig fich 
ihm wieder zu eigen geben, das war ein Gedanke, den fchon 
frühere Propheten angedeutet, der gegenwärtig feine Ausbildung 
findet. Und nun fah der Seher gottergebene Männer, die mit 
Treue und Glauben auch in der Noth am Herrn hingen, und 
dafür noch von den äußerlich Gefinnten verhöhnt wurden; die aufs 
Irdiſche gerichteten Gottlofen hatten den Fall des Reichs herbei- 
geführt und jpotteten nun der Frommen, als ob fie verbientes 
Unglüd erbuldeten oder als ob ihre Frömmigkeit doch Fein Heil 
bringe. Aber im Gefühl ihrer Unfchuld und im Vertrauen auf 
Gott tragen die Edeln Schmerz und Schmach geduldig, und diefer 
milde Geift, diefe Liebe im Leid wird endlich auch die DVerftocten 
rühren und ergreifen, und die frommen Dulver, die ſchuldlos ge= 
fitten, werden dann bie Führer des Volks, deſſen Wiedergeburt fie 
veranlaßt haben, und ber Herr wird fie verherrlichen. Aus biefen 
Foeen fchafft num der Prophet ein neues Ideal, das Bild vom 
Knecht Gottes, der den rechten Gottesdienft übt; verachtet und ver— 
abfäumt von den Menfchen lädt er dennoch ihre Schmerzen fich 
auf; durch feine Wunden folfen fie heil werden. Gequält wird er, 
obwel er fich demüthigt und feinen Mund nicht aufthut wie ein 
Lamm das zur Schlachtbanf geführt wird, wie ein Mutterfchaf 
das vor feinen Scherern verftummt. Man macht bei Frevlern 
jein Grab, obwol er feinerlei Unrecht vollbrachte. Wie die höhern 
Geifter, die edelſten Gemüther jo oft ein Opfer ihrer Erfenntnif, 
ihrer Liebe werden, aber wie gerade ihr Leiden und Zterben ihr 
Merk am meiften fördert, indem es bie todüberwindende Macht 
der Idee bezeugt, diefer Gedanke ift dem Seher aufgegangen. 
Das ideale Ifrael, der Genius des Volks felber, der ein Marty- 
rium für die Wahrheit und für die Menfchheit auf fich nimmt, 
ift in dem Knecht Gottes perfonificirt; ein Mann wie Jeremias 
und ein Geſchick wie das feine mochte die gefchichtliche Grundlage 
bilden; feine volle und freie Verwirklichung, feine menfchheitliche 
Bollendung fand es in Chriftus; es war die geiftige Weiffagung, 
fie erhielt die treuefte Erfüllung. Sein Volk zu tröften ift der 
Prophet gejandt. Der Herr will das Sühnopfer annehmen, der 
Becher feines Zorns joll num den Feinden Iſraels credenzt werben; 
Babel finft in Staub. Was find feine Bildgötter, von Menfchen- 
händen gegoffen oder gejchnigt, gegen ihn ver da thront über den 
Kreifen der Erde und den Himmel wie fein Lichtgewand ausbreitet? 
Er verwandelt die Zwingherren in nichts; er haucht fie an und fie 
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verdorren, der Sturm rafft fie wie Stoppeln dahin! Er ruft 
feinem Bolfe: 


Mache dich auf! Werde Picht! Denn e8 fommt dein Licht, 

Gottes Hoheit glänzt über dir auf. 

Finfterniß bededt die Erde und Nebelgewölf die Völker, 

Aber die Völker gehen nad deinem Licht und Könige nach deinem Glanz. 

Und es wird nicht finfen die Sonne, noch abnehmen der Mond, 

Sondern der Herr ift dein ewiges Licht, und deine Trauertage find zu 
Ende. 


Sirael ſoll das Prieftervolf Gottes fein, der Tempel Jahve's ein 
Bethaus für alle Der Himmel ift fein Thron und die Erbe 
feiner Füße Schemel, was könnte man ihm für ein Haus bauen, 
der jelber alles gemacht Hat? Die zerfnirjchten Herzen fieht er 
gnädig an, den Gefangenen gibt er Freiheit, einen Kranz ftatt 
des Kreuzes. Wie der Regen, der vom Himmel kommt, erft 
wieder dahin zurücfehrt, wenn er das Land getränft umd befruchtet 
hat, jo auch das Wort Gottes erjt wenn vollbracht ift mas es 
gewollt. 

Kyros entließ die Juden aus der Gefangenfchaft, aber das 
Bolt brachte es nicht weiter als zu einer jchwachen Nachahmung 
ber zerftörten Verhältniffe, und dem entjprechend wiederholten auch 
die prophetijchen Schriften frühere Verfündigungen um fie auf die 
Gegenwart anzuwenden. Die Gelehrjamfeit war größer als die 
Begeifterung; die Darftellungen der Vorgänger wurden zufanmen- 
gefaßt und je weniger eine Erhebung des Volks aus den damaligen 
Zuftänden durch blos menjchliche Kraft möglich fchien, deſto mehr 
ward das Bild des Meifiad ind Uebermenfchliche gefteigert. 
Haggai, Zephanja, Maleachi find dichterifch nicht von Bedeutung, 
Der Meſſias heißt der Engel des Bımdes; nach einem Straf- 
gericht wird er das rechte Verhältniß zwijchen Gott und Bolf 
herſtellen. 

Nach einer ziemlich ruhigen Periode unter perſiſcher Ober— 
hoheit ward Judäa, als Alexander der Große geſtorben war, der 
Zankapfel und Wahlplatz der Kriege zwiſchen den ſhriſchen Seleu— 
eiden und ägyptiſchen Ptolemäern. Die Drangſale ſtiegen aufs 
höchſte, als Antiochus Epiphanes Jeruſalem eroberte und den 
Dienſt der griechiſchen Götter forderte. Da trat der Verfaſſer 
des Buchs Daniel auf, und ſchrieb die ausgeſchmückten Sagen 
vom alten Propheten Daniel ſeinen Zeitgenoſſen zu Troſt und 
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Erbauung nieder. Die vifionäre Darftellungsweife bemächtigt fich 
des ganzen Inhalts; die Gefichte und Bilder werden bis ins Ein— 
zelnfte ausgeführt, die Gejchichte wird in der Form von Weiffa- 
gungen der Zukunft geſchildert, wie es allerdings nach dem Erfolg 
möglih war. Die allgemeine Noth dünkt den Verfaſſer noth- 
wendig als Borbereitung auf die meffianifche Zeit; den Meffias 
ſtellt er ſich in menfchlicher Geftalt vor, aber vom Throne Gottes 
auf Wolfen des Hinmels herabgefommen. Er braucht von ihm 
den Namen „des Menfchen Sohn“, den Chriftus fich dann jelbjt 
beilegte. 

Bliden wir zurück auf die eigentliche Lyrik wie fie uns in 
den Pjalmen vorliegt, jo finden wir auch in ihr die Gedanken 
entwidelung und die Stimmungen des Bolfs im Lauf der Jahr— 
hunderte abgefpiegelt. Sie blüht befonders in Juda, wo.ein Mittel- 
punft des religiöfen Lebens duch Salomo’s Tempelbau gewonnen 
war. Zunächſt in dev Zeit der großen Propheten begegnet ung 
ihr Geift des Muthes, des freudigen Gottvertrauens, und ber 
Gedanke dringt duch daß der Herr ein Gott des Wiſſens ift, der 
die Thaten wiegt, den Stolz zerbricht, die Schwachen mit Kraft 
gürtet. Und das macht diefe Lieder fo groß daß wie in jeder 
echten Volfspoefie der Dichter fich von der Nation getragen weiß 
und die melodifche Stimme dev Gemeinde ift, die darum auch) 
wieder feinen Pjalm gemeinfam fingen kann. So flingt auch 
jpäter beim Untergang des Reichs die Noth der Zeit aufs er- 
jhütterndfte wider, gerade die ebeljten Seelen empfinden den 
Schmerz des Ganzen am tiefjten; aber über Zerriffenheit und Ver— 
zweiflung fiegt meift doch ein felfenfejtes Vertrauen, das fich ge- 
rade im furchtbaren Gemüthskampf bewährt. 

Die bittere Frage wird aufgeworfen: warum doch dem Frevler 
alles gelinge? Der Sänger des 73. Pſalms ſchildert diefer Welt 
gegenüber die Noth der Frommen, und finnt nach bis er begreifend 
einbringt in die Geheimniſſe Gottes und gewahrt wie die Böfen 
auf fehlüpfrigen Boden gejtellt und dem Sturz nahe find. Gleich 
einem Traum nach dem Erwachen wird ihr Bild verworfen werden. 
Und fo fragt der Dichter nichts nach Himmel und Erde, wenn er 
den Ewigen hat; ihm ift e8 wonnig Gott nahe zu fein und zu 
verfündigen alfe feine Wunder. 

Der 42. und 43. Pjalm bilden eine der fchönften Elegien. 
Wie der Hirſch nach friſchem Wafjer, fo jchmachtet die Seele nad) 
dem Herrn; ihr Weinen wird ihr zur Speife Tag und Nacht, 
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Herz; aber der Dichter rafft ſich auf: 


Was biſt du gebeugt, meine Seele, und jammerſt du ſo? 
Hebe dich aufwärts und hoffe auf Gott, 

Gewiß werd’ ich ihn noch preifen, 

Meinen Retter, meinen Gott! 


Und als ein großartiger Refrain Klingen diefe Verſe immer 
wieder durch, ob das Unglüd der Verbannung noch jo ſchwer auf 
dem Herzen lajten mag. 

Das Heiligthum ift zerftört, das Neich ift vermwüftet, das 
Volk ins Elend, in die Fremde geführt; im. Verluſt des äußern 
Lebens geht e8 dem Geifte immer Flarer auf, daß der geijtige Gott 
nicht in Zempeln wohnt die mit Händen gemacht find, denn fein 
ift die ganze Welt und was fie erfüllt; daß er nicht das Fleiſch 
der Stiere ift, noch das Blut der Böcke trinkt, jondern daß er 
Gehorfam, Ergebung, Liebe verlangt. Das herrliche Klagelied in 
der Verbannung endigt im Zornesausbruch gegen die Edomiter, 
die bei der Zerftörung Jeruſalems mitgeholfen. 


An den Waffern Babylons da fiten wir und meinen, 
Wenn wir Zions gedenken; 

An den Weiden im Lande hängen wir die Harfen auf. 
Denn bort fordern von uns unfere Bezwinger Gefänge, 
Unfere Dränger Freubenlieber: 

Singt uns doch von Zions Gefängen! 


Mir wollen nidt fingen die Gejänge des Herrn im fremben Lande. 
Bergeffe ih dein, Jeruſalem, 

So vergeffe mid meine Rechte! 

Es flebe die Zunge am Gaumen mir feft, 

Wenn ich dein nicht gedenke, 

Wenn ich nicht halte Jeruſalem 

Für meiner Freude Gipfel. 


Gedenke, o Herr, den Söhnen Edoms jenen Tag Ierufalems! 
Sie die ſprachen: reift nieber! 

Reißt nieder bis auf den Grund! 

Tochter Babel, Verwüſterin, 

Heil dem ber dir vergilt was du uns getban! 

Heil dem der beine Kinder ergreift 

Und fie zerfchmettert wider bie Felswand! 
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Der Gedanke an die Nichtigkeit aller Dinge, au die Hinfällige 
feit des menschlichen Dafeins herrſcht nun im Gemüth. - Der Menich- 
ift wie eine ſchuell verwelfende Blume, wie Gras das am Morgen 
grünt und am Abend verborrt, Mühe und Vergänglichkeit ift fein 
208, doch der Herr dauert umd bleibt eine fichere Zuflucht, ev dev 
ehe die Berge geboren und die Erde gegründet worden bon Ewig⸗ 
keit zu Ewigkeit Gott iſt. Vor ſeiner Herrlichkeit und Heiligkeit 
fühlt ſich der Menſch, der endliche, ſündhafte ſchuldig des Gerichts, 
betet aber um Reinigung und Gnade; deun das rechte Opfer ift 
ein zerknirſcht und zerfehlagen Herz, und das rechte Gebet iſt um 
einen reinen Sinn und einen feften Geift. Gern fehen wir mit 
Hitig im zweiten Jeſaias den Verfafjer des jo oft gebeteten Ge— 
betes, das anhebt: 


Sei mir gnädig, Gott, nach deiner Güte, 

Nach deiner Barmherzigkeit tilge meine Uebertretungen. 

Siehe in. Miffethat bin ich geboren, 

Und in Sünden bat mich meine Mutter empfangen. 
- Siehe, Wahrheit willft du im Gemüthe, 

So präge denn meinem innerften Herzen Weisheit ein. 

Entfündige mich mit Yſop daß ich rein werde, 

Waſche mich daß ich weißer werde denn Schnee. 

Laß mid Wonne und Freude hören, 

Frohlocken müffen die Hebräer die du zerichlagen baft. 

Schaff’ in mir, Gott, ein reines Hey, 

Und ‚gib mir einen neuen- feften Geiſt. 

Verwirf mich nicht wor deinem heiligen Angefichte 

Und deinen heiligen Geift nimm nicht von mir, 

Laß mir wiederfehren die Wonne des Heils, 

Und mit einem willigen Gemüth rüfte mid aus, 


Als nun von Kyros die Erlöfung aus der Verbannung fommt, 
da heißt e8 gar rührend ſchön: 


Wir waren wie Träumende 
Als der Herr die Gefangenen Zions zurüdgeführt; 
Da füllte fih mit Lachen unfer Mund 

: Und unjere Zunge mit Jubel, 


Da fprah man unter den Heiden: 

Der Herr hat Großes an ihnen gethan. 
Der Herr bat Großes an uns gethan, 
Dep find wir fröhlich. 
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+ Herr, wende unſere Leiden 
Wie du mit Quellen die Wüfte träntf, 
Die mit Thränen jäen, werben mit Freuden ernten. 
Wol geht dahin und weint wer den Samen ftreut, 
Doch fommt in Jubel heim wer feine Garden bringt. 


Die Rüdfehr aus dem Eril, der Wiederaufbau des Tempels 
war das Zeichen einer Wieberherftellung des alten Judenthums 
eben als Reftauration. Das Alte war das Heiliggewordene, Uns 
antaftbare, der Geijt ward an den Buchftaben gebunden; das Ge- 
je war in einem anerkannten Schriftwerf niedergelegt, und bie 
Schriftgelehrten umgaben es mit einem Zaun um auch die Eleinfte 
Uebertretung zu verhüten, ja eine Menge Dinge wurden geboten 
oder unterfagt damit die Möglichkeit oder Gefahr der Uebertretung 
ausgejchloffen war. Statt der lebendigen Offenbarung im Gewiffen 
ward das Aeußere, worin die Religion fich bewegt, für heifig ge- 
achtet, das Sichtbare überwuchs das Unfichtbare, der Schein das 
Weſen, und Einrichtungen, Geräthe, Derter wurden heilig genannt. 
An die Stelle der Propheten fommen die Schriftgelehrten, ftatt 
ber lebendigen Offenbarung im Innern ift die Schrift Duell und 
Norm der Wahrheit. Wie Hecht und Moral überhaupt im Orient 
nicht gejchieden find, fo erjcheint jede Geſetzesvorſchrift als gött- 
liches Gebot. Dadurch bleibt dann vieles eine ideale Forderung, 
in der Avefta jo gut wie im Pentatenh. Daß das Laub im 
fiebenten Jahr ruhen follte war ohne Hungersnoth nicht durchzu— 
führen; das große Subeljahr, das nach fiebenmal ſieben Jahren 
allen Beſitz wiederherftellen follte wie er ein halbes Jahrhundert 
vorher gewefen, würde ſchon vor feinem Eintritt alle focialen Ver— 
hältniffe aufgelöft haben. Auch die Strafgefee jagen wie in ber 
Avejta mehr was dem Sünder gebührt als was über ihn verhängt 
ward. Da wußte man ver Wirklichkeit nachzugeben. Sonft aber 
war gerade nach dem Untergang der ftnatlichen Selbftändigfeit bie 
Religion das nationale Band der Juden, und der Eifer wie bie 
Fähigkeit im Bekennen und Bewahren verfelben hat das Volk 
durch Jahrtauſende in feiner Eigenheit erhalten. 

Nun blühte die Poefie nicht mehr in ihrer Naturfrifche, aber 
boch in Harer Kunftvollendung, und gerade in ihr zeigt fich ber 
fortdauernde Herzichlag der wahren Religion; das durch innere 
und äußere Erfahrung gereifte Gottesbewußtjein gibt einzelnen 
Liedern ihre Tiefe und Klarheit, wenn ein edles Gemüth von ben 
Aenperlichfeiten fich wieder abwenvdet und fich nach dem innerften 
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Weſen fehnt. Bereits liegt eine Fülle von Gebanfen vor, und bie 
Sänger beginnen über fie zu herrfehen. Die Hülfe iſt von Gott 
gefommen, e8 gilt ihm zu danken, ihn zu feiern. Da heißt ee: 


Wer unter dem Schirm des Höchſten wohnt 

Und im Schatten des Allmächtigen meilt 

Der fpricht zum Herrn: Meine Zuflucht, meine Burg, 
Mein Gott, dem ich vertraue, 


Denn er entreißt dich der Schlinge des Jägers, 
Mit feinen Schwingen bedt er Dich, 

Seine Flügel bieten dir Schuß, 

Schild und Schirm ift feine Treue. 


Da wird der Allgegenwärtige angerufen: 


Wo ſoll ich hingehen vor deinem Geift, 

Wo joll ich hinfliehen vor deinem Angeficht? 

Stiege ich gen Himmel, fo bift du ba, 

Bettete ich mir in der Hölle, ſiehe fo bift du auch da. 


Nähme ich Flügel der Morgenrötbe, 

Ließe mich nieder am Ende des Meers, 

So würde auch Dort deine Hand mich führen, 
Auch dort deine Rechte mich faffen. 


Spräch' ich Daun Finfterniß foll mich bededen, 
Nacht das Picht fein rings um mid, — 
Finfterniß wäre nicht finfter vor dir, 

Nacht wie Tag, das Dunkel bei. 


Die ganze Welt wird aufgefordert zum Preis des Schöpfers, 
des Erhalters. In leuchtenden Zügen wird das Bild der Natur 
entrollt, das Treiben und Streben ver Menjchen vom Aufgang 
bis zum Untergang der Sonne lebendig gefchilvert; das Ganze 
wird zur Feier des Gottes der in allem malte. Licht ift fein 
Kleid, ven Himmel fpannt er aus wie ein Zelt, Wolfen find feine 
Wagen, die Flügel des Windes tragen ihn; er macht Stürme zu 
feinen Boten und Feuerflammen zu feinen Dienern. Er hat bie 
Erde feit gegründet, die Waffer beben zurück vor feiner Donner» 
ftimme. Er läßt Quellen aus den Bergen fprudeln und tränft das 
Wild, und es fättigen fich und wachfen die Bäume, die Vögel 
fingen in ihren Zweigen. Es fprießt das Korn zur Nahrung der 
Menjchen, e8 gedeiht ver Wein das Herz zu erfreuen. Gott ſchuf 
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den Mond zum Maß ber Zeit, und die Sonne Fennt ihren Unter- 
gang. Da regen fich die Thiere des Waldes, da brüflen die 
jungen Löwen nach ihrem Naub. Geht aber die Sonne auf, fo 
ziehen fie fich zurücd in ihre Höhlen; doch der Menfch begibt fich 
an feine Arbeit bis zum Abend. Wie find die Werfe Gottes fo 
groß und fo viel, wie weislich geordnet! Das Meer winmelt von 
Fiſchen, und er thut feine Hand auf fie zu fättigen. Verbirgt er 
aber fein Antlit, fo erjchreden fie, hält er den Athem ein, jo ver— 
gehen fie. Er erneut das Antlit der Erde. Ewig dauert feine 
Herrlichkeit, und er freut fich feiner Werfe. So wollen wir ihm 
fingen und fpielen, und fein uns erfreuen folange wir leben. — 
Da erjtaunt auch Merander von Humboldt, in einer Iprifchen 
Dichtung von jo geringem Umfang wie dieſer 104. Palm ein 
Bild des ganzen Kosmos dargelegt, mit wenigen großen Zügen 
Himmel und Erde gefchildert zu fehen. Das Leben der Natur 
und das Treiben ver Menfchen find einander entgegengeftellt, und 
der Hinblid auf die Gottesmacht, die unfichtbar über beiden mwaltet, 
begründet das erhaben Feierliche diefer Poejie. 

Ein anderer Pſalm befingt die Führung Gottes im Geſchick 
der Menjchen, wie er dem Moſes feine Wege fund that und ven 
Söhnen Iſraels feine Thaten, wie er barmherzig und gnädig iſt, 
und mit feiner Güte die Guten umfchließt wie der Himmel die Erbe. 
Als ein Vater erbarmt er fich feiner Kinder; die Ungerechten züch- 
tigt er, und ſchmückt die Unglücfichen mit Sieg. Und wie bie 
Gemeinde fein Lob als einen Segenſpruch fang, fo hallt e8 noch 
heute in der chriftlichen Kirche wider: 


Nun danket alle Gott, der überall Großes thut, 
Der da beglüdt unjere Tage vom Mutterfchos an, 
Und an uns thut nach feiner Barmberzigfeit. 

Er gebe uns ein fröhlich Herz 

Und daß Friede fer in Iſrael, 

Daß er bewähre an uns feine Liebe 

Und erlöfe uns! Amen. 


Auch andere Werke der nacherilifchen Zeit zeigen eine erfreu- 
fiche Runftblüte bei volfsthimlicher Grundlage. So die anmuthige 
Erzählung von der ährenlefenden Ruth, bie einen anziehenden Blick 
in die Ehrenhaftigfeit des hebräifchen Familienlebens gewährt und 
in einer ebenfo einfachen als gewählten Sprache gefchrieben  ift. 
Der Dichter von Hermann und Dorothea nennt das Büchlein das 
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lieblichſte Eleine Ganze. das uns epifch und idhylliſch überliefert 
worden, und der Verfaſſer des Kosmos preift e8 als ein Natur- 
gemälde von naivfter Einfachheit und unausfprechlihem Reiz. — 
Lehrhaftern Ton fchlägt das Buch Ionas an, eine Prophetenfage, 
wahrſcheinlich angefnüpft an das alte Lied von ber wunderbaren 
Rettung, wie das Meer felbft als. Ungeheuer den Dichter, den es 
ſchon verjchlungen hatte, wieder ausſpie; — das orientalijche 
Gegenbild zum Arion der Hellenen. Daß bei Juden und Heiden 
die Trennung von Gott auf gleiche Weife Unglück bringt, aber die 
Fügung des Menfchen unter den ewigen Willen wieder zum Seile 
führt, ‚geht als gemeinfamer Grundgedanke durch die Gefchichte 
bon Jonas und von Ninive. KReligionspatriotiiher Sinn fpricht 
aus der novelliſtiſchen Judithſage. Das Buch Eſther ift ohne 
jolh eine Weihe ver Grundidee; Zufall, Willfür, Laune, Leiden: 
Ihaft walten ftatt des göttlichen Rathſchluſſes wie in einer Novelle 
gewöhnlicher Art; auch beruht die Erzählung nicht auf Thatfachen, 
jondern der DVerfaffer will mit feiner Erfindung dem Purimfeit, 
das die Juden nach der perſiſchen Frühlingsfeier annahmen, eine 
biftorifche Grundlage geben. Ueberhaupt kommen zu ven ftehenven 
Bildern und. Redensarten über dag Göttliche jet manche Geftalten 
und Züge aus der perfifchen Mythologie in das jüdiſche Bewußt— 
fein und in die Literatur. Kommt doch die perfifche Lichtlehre mit 
ihrem guten Gott und. ihrer fittlichen Richtung unter allen heid— 
nifchen Religionen dem Judenthum am nächjten, ſodaß fich bie 
Berührungspuntte leicht ergaben und das Böſe als ver Widerfacher 
und Satan, göttliche und teuflische Kräfte als Engel und Dämonen 
perfonificirt wurden. Man entlehnte nicht, alles warb im hekräifchen 
Geiſt wiedergeboren. 

In der nachalerandrinijchen Zeit drang griechifehe Bildung auch 
in Serufalem ein, ftieß aber bei den zähen Anhängern des Alten 
auf fanatifchen Wiverftand. Dabei wurden immer neue Scharen 
der Juden in alle Welt zerjtreut, oder die Lujt an Handel und 
Verkehr veranlafte fie zu freiwilliger Auswanderung, und bald gab 
es eine ideale jüdifche Eolonifation ähnlich wie eine griechifche über 
die ganze befannte Erde. Platon, die Stoifer berührten fich jett 
mit der hebräifchen Weisheit. Man liebte die allegorifche Dar- 
ſtellung und fuchte die alten Gefchichten allegorifch auszulegen um 
die neuen Ideen im ihnen zu finden. Statt mit Goethe zu fagen - 
„Es winken fich die Weifen aller Zeiten”, da die Wahrheit nur 
eine ift und fie alfo in ihr fich begeguen, meinten die Juden daß 
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die Griechen ihnen das Entjprechende entlehnt hätten. In der jetzt 
abgejchloffenen Sammlung der Sprüche Salomo’s wird die Weis- 
heit Gottes, die ſchon oft in der biblifchen Poefie bewundert und 
gepriefen worden, förmlich perfonificirt und als das erfte Gefchöpf 
Gottes, als die fünftleriiche Bildnerin der Welt gefchilvert, bie 
bor Gott fpielt, ‚die Natur durchbringt, ihre Freude an ben 
Menjchen hat. Sie ift der Beitrag den die religiöfe Phantafie 
der Juden lieferte um im Zufammenwirfen mit ber heffenifchen 
Philofophie, mit Heraklit und Platon, die chriftliche Logoslehre zu 
begründen. Die Sammlung ftellt das alte Erbgut der Weisheit 
auf, der Gafje, vermehrt durch die Erfahrungen neuerer Zeit, in 
einigen großen Gruppen zufammen. Der Prediger Salomo’s hat 
nicht die glückliche Regierungszeit tes Königs, fondern vielmehr 
den Verfall des nationalen Lebens, einem melancholifchen Welt: 
überdruß, den Zweifel an der Wahrheit und an der Möglichkeit 
der Erfenntniß zum Hintergrunde. Alles ift eitel! lautet das letzte 
Wort. Darum genieße den Augenblid, doch, — da alles fraglich 
und der religiöſe Zug im Judenthum unvertilglich ift, — ohne 
ven Glauben an die fittliche Weltordnung aufzugeben. Es herrfcht 
ein Kreislauf aller Dinge; ein mittleres Maß ift das vorzüglichite; 
ein lebendiger Hund ift befjer als ein todter Löwe. — Die goldene 
Mittelftrafe, ein in Gott vergnügter Lebensgenuß wird auch im 
Spruchbuch von Jeſus Sirach gelehrt. Wie in ven fpätern Pfal- 
men finden wir eine liebevolle Naturbetrachtung. Auch hier wird 
die Weisheit perfonificirt und als die Verleiherin aller Tugend ges 
priefen.. Zugefpitte Wendungen, gejuchte Redeblumen, ſchwülſtige 
Bilder laſſen allerdings einen reinen Genuß nicht recht aufkommen. 
— Der Berfaffer der Weisheit Salomo’8 hat am beften das 
Große des Hebräerthums mit der Platonifchen Anfchauung ver: 
bunden; er fordert die Machthaber auf, fie follen in der wahren 
Religion die rechte Weisheit ergreifen; denn nichtig find irbifche 
Güter, nur durch das Leben in der Erfenntniß Gottes wird Herr- 
ichaft und Unfterblichfeit gewonnen. Die Weisheit ift das Licht 
der Könige, die Befchüterin der Frommen. Cine Gebetrede ſchildert 
die Gerechtigkeit Gottes in der Gefchihte Das Körnige der 
Spruchrede, das Tiefe der Gedanken hat in Paulus und Johannes 
feine Fortbildung und Vollendung gefunden, 

Bon dem regen Geiftesleben der am Euphrat und Tigris 
zurücgebliebenen Juden gibt uns das Bud Tobit Kunde. Es 
weht ein milder idylliſcher Hauch durch das Ganze, die tiefften 
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Probleme, die dem Hiob zu Grunde liegen, werben auch hier be- 
rührt, aber ohne jo tragiſch gewaltige Conflicte friedlich gelöft. 
Das Novelliftiihe, Märchenhafte burchbringt ein tiefrefigiöfer Zug, 
die Religion waltet hier vornehmlich im Heiligtum des Haufes 
und weiht die Innigfeit des hebräifchen Wamilienlebens; das Lehr- 
hafte ver hebräifchen Poefie ift paffend in die Form von Ermah— 
nungen ber Aeltern an bie feheivenden Kinder, das Lyriſche in 
Gebete.und Dankliever niedergelegt. Tobit ift der Gute, Wohl: 
thätige, Barmherzige; ev wird verfolgt weil er die Todten begräbt. 
Warmer Koth aus einem Schwalbenneft füllt ihm in die Augen, 
daß er erblindet. Da fpotten fie fein in der Noth und Armuth 
die über ihn gefommen: was er jett von feinem Alınofengeben 
habe? Er aber bewahrt dem Herrn Treue, Verehrung, Ergeben- 
heit. Seinem Sohne Tobias, der ausgeht eine Schuld beizutreiben, 
gefellt fih ein guter Engel, Rafael, zum Geleit, wie Palfas 
Athene in Mentor’s Geftalt den jungen Telemachos begleitet. Aus 
ber Leber des Fifches, den der junge Tobias fängt, bereitet der 
Engel die heilende Salbe für des Vaters Augen, aus dem Herzen 
ein Rauchwerk gegen ven Böjen Geift, der in der YBrautnacht die 
Bräutigame ber fehönen Sarah erwürgt hatte, ſodaß ber junge 
Tobias fie ungefährbet heimführen kann. So wird ber Glaube 
Tobit's gerechtfertigt, und erkannt daß gerade weil er Gott ge— 
liebt, die Prüfung über ihn gekommen bamit er fich bewähre. 

Und dies leitet und endlich zum berrlichiten Kunftwerf des 
hebräifchen Geiftes, zum Hiob; ich ftehe nicht an mit Guftan Baur 
ihn Dante's Göttlicher Komödie an die Seite zu ftellen, ihn das 
größte Gedicht von fpecififch religiöfem Inhalt aus worchriftlicher 
Zeit ebenfo zu nennen wie die Göttliche Komödie das größte ver 
hriftlichen Welt ift. Beide führen ven Menfchen durch Irrthum, 
Schuld und Leid zur Wahrheit und Seligfeit; beide ruhen auf 
dem Grunde einer unbefangenen religiöfen Volfsanficht, und be- 
feitigen Zmeifel und Verirrungen durch das tiefere, Tebenbigere 
Erfaffen ver urfprünglichen Wahrheit, durch perfönliche Aneignung 
derſelben. Hiob ift die erfte Theodicee, die Rechtfertigung Gottes 
und feiner Weltregierung gegenüber dem Unglüf und dem Böfen 
in der Welt; das Unglück ift Strafe der Sünde, aber das Leiden 
ift auch bejtimmt läuternd zu wirken, es kann zur Prüfung ver- 
hängt werden, und das Böſe fteht unter der Herrfchaft der Vor— 
jehung und muß ihr, muß dem Guten dienen. „Der Gang 
welchen die Löſung des Problems nimmt, führt aus der Hölfe des 
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Zweifels und der Verzweiflung durch das läuternde Feuer der 
Prüfung zur beſeligenden Anſchauung Gottes und ſeiner ewigen 
Wahrheit; auch das Buch Hiob iſt eine göttliche Komödie in 
drei Acten.“ 

Für die Frage nach dem Verhältniß von Schickſal und Frei— 
heit, von der ſittlichen That des Menſchen und ſeinem Unglück 
gab das volksthümliche Bewußtſein der Juden im Glauben an die 
moraliſche Weltordnung und ihre Herrſchaft auch über die Natur 
die Antwort daß es dem Menſchen ergehe nach ſeinen Werken, 
daß der gerechte Gott das Böſe mit Unglück ſtrafe, das Gute mit 
Glück belohne. Wenn nun aber der fleiſchliche Sinn Glück und 
Unglück im Beſitz oder Verluſt äußerer irdiſcher Güter ſah, ſo 
konnte andererſeits die Erfahrung daß auch Unſchuldige leiden den 
Leidenden ſelbſt wie den denkenden Betrachter zum Hadern mit 
Gott, zum Zweifel an ſeiner Macht und Güte führen. Der 
Streit und die Löſung dieſer Gegenſätze, die ihre Berechtigung be— 
wahren, ihre Mängel abſtreifen, in einer richtigen Faſſung der 
urſprünglichen Wahrheit iſt der Inhalt der Dichtung. Dem 
hebräiſchen Geifte gemäß, der in ihr gipfelt, ift fie religiös, ift 
fie vorzugsweife gedankenvoll und zeigt fie ein Beftreben zu Lehren, 
zu überzeugen. Der lyriſche Grundton offenbart fich im Herzens- 
antheil des Berfaffers, der wie Goethe im Fauft eine alte Volks— 
fage ergreift um feine eigenen Seelenfämpfe, feine eigene Geiftes- 
gejchichte in ihr auszuprägen; er zeigt fich gleichfalls in der Art 
und Weife wie das innere Leben in feiner Erregung und Bewegung 
bargejtellt wird. Aber die Form ift die epifche, die erzählende, 
wir haben eine epifche Gedanfendichtung, die Mitunterrebner find 
Bertreter von Weltanfichten, von Geijtesrichtungen; ein Dramatiker 
hätte fie jchärfer individualiſiren müſſen, ein Drama ift ver Hiob 
fo wenig wie Platon’s Gaftmahl; der Erzähler hält beftändig ben 
Faden in der Hand, und umfpannt die Wechjelreden mit dem 
Rahmen der Begebenheit. Aber das Wort ift echt dichteriſch, Feine 
abjtracte Reflerion, fondern voll Unmittelbarkeit der Empfindung, 
voll perfönlichen Lebens: die Gedanken entwideln fi aus ben 
Situationen und gewinnen bie Gewalt der Leidenſchaft, und eine 
befriedigende Harmonie ift der Zweck des Ganzen. Echt epifch ift 
enblich die weltumfpannende Zotalität, der Reichthum von Natur- 
bildern, von Darftellungen aus dem Menjchenleben in fachlicher 
Treue und Anfchaulichfeit. Einige Schilderungen aus Aegypten 
und die angefügten Reden Elihu's haben fich als fpätere Zuſätze 
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ergeben; daß ver Menſch mit Gott nicht felbftgerecht hadern und 
das Leid auch als Prüfung aufnehmen foll, das wollte ein’anderer 
oder nachträglich der Dichter ſelbſt noch befonders hervorheben. 
Sehen wir davon ab, jo entwidelt fich das Ganze in. planvoller 
Sefchloffenheit, und zeigt uns wie ber gereifte bewußte Kinftler- 
geift den volfsthümlichen Stoff, die alte Sage zur Vollendung 
führt. Das Werf ruht auf dev Einheit von Denfen und Gefin- 
nung, von Vernunft und Gewiffen; das Ewige, das Göttliche, foll 
nicht blos nach dem Hörenfagen, jondern nach eigener Erfahrung 
aufgefaßt werben; die Furcht des Herrn ift der Weisheit Anfang, 
das Böſe meiden ift Verſtand. — Der Berfaffer hat nicht vor 
ben großen Propheten gelebt, ev mag ihr Zeitgenofje gewejen fein, 
er hat nicht den ungebrochenen Gottesglauben, nicht die Naturpoefie 
ber Zeit David's, er ringt fich durch den Zweifel hindurch und 
zeigt fein Nachdenken und feine Kunſt. Pafjend läßt Hitig das 
Gedicht auf den Ruinen des zerftörten Nordreichs entftehen als 
Wiverhall von deſſen erfchütterndem Untergang, in welchem für 
jeden nachfinnenden Frommen die unabweisliche Aufforderung lag 
feinen Glauben an Gottes Weltregierung zu fichern um ihn nicht 
ganz zu verlieren. Wie Dante mußte der Dichter perfönlich ge— 
litten und gerungen haben um aus eigenem Herzensdrang heraus 
jo tiefempfundene Worte zu fprechen, in welchen Hiob den Schmerz 
des endlichen Dafeins Fundthut: 


Hat nicht der Meuſch Kriegsdienft auf Erben, 

Und find nicht wie bes LTohnarbeiters Tage feine Tage? 
Gleich dem Knechte der nad Schatten Techzt 

Und gleich dem Tagelöhner der auf feinen Lohn harret — 
Alfo find mein Erbtheil mir geworden Monate der Täufchung 
Und Mühjals Nächte find mir zuertheilt. 


Wol hundert Yahre vor Aefchylos, dem Sänger des Prome: 
theus, ſchuf unfer Dichter das titanenhafte geiftesfreiefte Werf 
ber hebräifchen Yiteratur, er ftellte fih auf dem rein menfchlichen 
Standpunkt, und gegenüber dem jüpifchen Dogmatismus der drei 
Freunde führte er feinen Helden bis an bie Grenze wo die Er- 
fahrung daß Gottes Gerechtigkeit fich feineswegs überall erkennbar 
ausprägt, daß auch die Unſchuld leidet, auch der Ungerechte trium- 
phirt, den Glauben an eine fittliche Weltorbnung wankend zu 
machen droht. Es iſt ein Geiſteskampf fchauerlichjter Art. „Hiob“, 
jagt Renan, „ift der erhabenfte Ausdruck diefes Auffchreies der 
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Seele; die. anhebende Läſterung ftreift an. den Hymnus, ja ſie wird 
ein Hymuus, ‚weil fie im Grund eine. Appellation an Gott. ift 
gegen. die Lücken welche das. Gewiſſen in Gottes Werfen entdeckt.“ 
Hiob weiß was dem heiligen Gott gegenüber noththut: unbeugfame 
Wahrheit und Aufrichtigfeit; es fträubt fich in ihm alles gegen vie 
Zumuthung einen ſcheinbar feftern religiöfen Standpunft zu erfaufen 
auf Koften des natürlichen Wahrheitjinnes; aber damit wird er in 
ben Augen der Freunde zum Frevler, der an der bejtehenven 
Glaubensſatzung rüttelt. In Wahrheit fommt Hiob gerade indem 
er die überlieferte Form des Glaubens ſchonungslos für immer 
zexbricht, Gott wirklich näher; er wird von Gott gerecht gefprochen, 
und die jcheinbar Rechtgläubigen müfjen von dem kühnen Zweifier 
Fürbitte bei demfelben Gott. erflehen dejjen Ehre fie vertheidigt zu 
haben glaubten. Der redliche Zweifel hat fich der Wahrheit näher 
erwiefen als der hartmüthige Entſchluß Nichtverftandenes, aber 
Hergebrachtes zu vertheibigen, wie er bei denen feſtſteht welche nach 
Hiob's treffender Rede zu Gunften Gottes Lügen und ihm zu Ge- 
fallen Unrecht thun. In dieſem ‚Sinn hat Hermann Schulg vie 
Bedeutung des Buchs gerade für unfere Zeit erörtert. 

Hiob ift durch Glück und Frömmigkeit ausgezeichnet und Gott 
freut fich feiner. Da tritt ver Satan zu dem Herrn und fpricht: 
„Rede deine Hand aus und tafte an was er hat, dann wird er 
fi) fchon von dir wenden.” Da gibt der Herr dem Satan Ges 
walt über alle Habe Hiob's, und feine Neichthimer, feine Kinder 
gehen zu Grunde. Er aber zevreißt fein Kleid und fpricht: „Der 
Herr hat's gegeben, der Herr hat’8 genommen; dev Name des 
Herrn fei gelobt.” Nun erbittet fich der Satan die Macht Hiob’s 
Gebeine und Fleiſch anzutaften, und jchlägt ihn mit böjen Schwären 
von der Fußſohle bis zum Scheitel. Und der Dulder fitt in der 
Aſche und fpricht: „Haben wir Gutes empfangen von Gott, warum 
jollten wir das Böſe nicht auch annehmen?” Satan vertritt das 
negative Princip; daſſelbe ift nothwendig damit das pojitive fich 
als folches bewähre; ohne Gegenſatz fein Sieg. Damit iſt aber 
der Gegenfat aufgenommen in das harmonifche Ganze; er ift, auf 
daß er überwunden werde und dadurch zur Verherrlichung des 
wahren Seins diene. Darum erjcheint Satan unter den himm— 
liſchen Heerfcharen, und, wie das auch Goethe im Anjchluß an 
unfere Stelle in feinem Prolog zum Fauft gethan, der verneinende 
Geift, als ein Mittel in der Hand der Vorfehung, erhält Macht 
fowol das der Vernichtung Werthe zu zerftören, als auch das 
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Gute zu verfuchen, damit es die Prüfung beftehe und fo die Krone 
verdiene. Durch diefen erzählenden Eingang hat ung der Dichter 
ſchon auf den Standpunkt geftellt von welchem aus das Unglüd 
nicht blos als Strafe, jondern auch als Prüfung erfcheint. 

Drei Freunde fommen nun zum Unglüdlichen, und figen bei 
ihm in fchweigender Trauer fieben Tage lang. Wie er dann im 
Uebermaß des Schmerzes ven Tag feiner Geburt verwünfcht, da 
berweifen fie ihn auf die göttliche Gerechtigkeit; er werde, meinen 
fie, die Schuld feiner Leiden tragen, durch Sünde das Unglüd 
verdient haben. Ihr Recht ift die Anficht daß That und Gejchid 
einander bedingen, daß eine fittlihe Weltordnung herrfcht; ihr 
Unrecht ijt die äufßerliche Fafjung daß Frömmigkeit und irdiſches 
Glück nothiwendig zufammenhängen, ivdifches Unglüd eine Folge 
von Ungerechtigkeit fei. Hiob behauptet dagegen daß es Leiden 
auch ohne Verſchuldung gebe, daß wer jo heimgefucht werde wie 
er, die Befugniß erlange, Gott zur Herftellung des Rechts heraus- 
zufordern; er überjchreitet die Grenze, wenn er zum Zweifel an 
ber Vorfehung und zum Hadern mit ihr fortgeht. Die Freunde 
erinnern daran baß feiner ganz ſchuldlos jei, feiner deshalb vie 
Ruthe Gottes verfchmähen dürfe; fie fehlägt und heilt. Aber wie 
Hiob im Zweifel ſich verbüjtert, da finden fie eine Schuld in der 
Hartnädigfeit mit welcher er Troft und Ermahnung zurücweift, 
in der Vermefjenheit feiner Reden. Sein ungeheueres Leiden er- 
wägend wünſcht er wenigftens nach dem Tode Anerkennung; aufs 
weinend zu Gott findet er die Hoffnung der Erlöfung: 


D würden meine Worte doch aufgejchrieben, verzeichnet in ein Bud, 

Eingegraben zum Zeugniß in den Fels mit Eifengriffeln und Blei; 

Denn ich weiß: mein Erlöfer lebt und wird als der Iette auf den Platz 
ſich ſtellen; 


Aus meiner Haut heraus, die man zerſchlagen, in meinem Leibe werde 
ich Gott ſchauen, 

Ich werde ihn ſchauen mir zugethan, mein Auge wird ihn ſehen und 
nicht als Feind. 


Dann aber wendet er ſich mit einſchneidender Kraft gegen den 
Lauf der Welt, gegen das Wohlleben, die Macht, das Glück ſo 
vieler Ungerechten, deren Leuchte nicht erlöſche, die auch im Tode 
geehrt würden; gegen die Verfolgung der Unſchuldigen durch böſe 
Gewalthaber, gegen die ſchwere Noth der Zeit. Dagegen behauptet 
er ſeinen eigenen edlern Sinn, und zeigt uns eine echte innerliche 
Sittlichfeit, wenn er ſchildert wie er den Verwaiſten ein Helfer 
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und ein Tröſter der Witwen war, ſtatt der Augen dem Blinden 
und ſtatt der Füße dem Lahmen diente; wie er mit ſeinen Augen 
einen Bund ſchloß, daß fie nicht begehrlich nach Frauen und Jung— 
frauen blickten; wie er das Recht ſeiner Knechte und Mägde nicht 
misachtete, denn derſelbe Gott hat ſie und ihn erſchaffen; wie er 
ſich nicht freute über das Unglück ſeines Haſſers und dem Feind 
nichts Böſes wünſchte. Dann erkennt er die Weisheit und Ge— 
rechtigfeit Gottes au, er preiſt fie herrlicher als die Mitunter— 
redner; aber ihre Wege find dunfel und geheimnigvoll, und feine 
Sehnjucht nach Klarheit motivirt die Offenbarung Gottes, der nun 
jelber eintritt. Satan hatte den fittlichen Sinn angezweifelt, be- 
hauptet daß der Menſch das Gute nur thue weil oder fo lange 
es ihm Glück bringe, daß er e8 aber im Unglüc verleugne; Gott 
hatte fich für die Ehre der Mienfchen mit feinem Wort verbürgt 
und Hiob hat dies und fid) bewährt, er hat nicht Glück, fondern 
Rechtfertigung, Anerkennung feines fittlihen Sinnes verlangt, und 
die wird ihm. Gott felber gibt fie ihm durch fein Erjcheinen auf 
des Dulvders Ruf. Dann heißt er ihn zum Kampf die Hüfte 
gürten und fragt aus dem Wetter: 


Wo wareft du da ich die Erbe gründete, 

Da die Morgenfterne jubelten? 

Kannft du zum Meer jagen: bis hierher und nicht weiter, 
Hier follen ſich legen deine ftolzen Wellen! 

Haft du die Morgenrötbe entboten 

Daß fie umfafjet die Säume der Erde, 

Und die Frevler berausgejchüttelt werben, 

Und die Erde Geftalt annimmt wie der Thon unter dem Siegel, 
Daß alles deutlich; wird wie Stiderei auf einem Feſtkleid, 
Den Frevlern aber ihr Licht entzogen 

Und der fred erhobene Arm zerbroden wird? 

Gürteft du das Giebengeftirn, 

Oder fannft du des Drion Felfel löſen? 

Erjagft bu für die Löwin den Raub 

Und ernäbrft die jungen Adler? 

Gibt du dem Rofje Heldenkraft, ; 
Kleideft du feinen Hals mit der wallenden Mähne? 

Läſſeſt du es fpringen glei der Heujchrede 

Mit furchtbar präctigem Schnauben ? 

Es ſcharret im Thal und freut ſich der Kraft, 

Zieht aus den Gewappneten entgegen; 

Es jpottet der Furcht und erſchrickt nicht 

Und fehrt nit um vor dem Schwerte; 
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Auf ihm Elivret der Köcher, 

Blitet. die Lanze und der Speer, 

Sid tummelnd und tobend jchlirft es ben Boden, 
Und ift außer ſich wenn die Poſaune ertönt; 

Bei jedem Trompetenfchall ruft es hui! 

Und wittert von fern die Schlacht, 

Der Heerführer Donnerruf und das Feldgejchrei. 


In folhen und andern Naturbildern verfündet ſich Gottes 
Weisheit und Macht, und Hiob befennt daß er ihr gegenüber bie 
Hand auf ven Mund lege. Da verweift ihn der Ewige auf das 
menfchliche Leben, auf die fittliche Welt, und heißt ihn die Re— 
gierung derjelben übernehmen und Das rechte Gericht halten. Hiob 
antwortet: 


Ich habe erfannt daß du alles vermagſt 
Und fein Gedanke dir verjagt ift. 

Bon Hörenfagen wußte mein Obr von dir, 
Aber jett hat mein Auge dich gejehen, 
Darum wiberrufe ich 

Und thue Buße auf. Staub und Ace. 


Sp iſt er Gottes im tiefjten Yeid perfünlich inne geworben, 
und in der Ergebung in dejjen Willen findet ev Troſt und ‚Heil. 
Er hat fich. im. Pänterungsfeuer der Prüfung bewährt, damit ift 
der Satan überwunden; er erhält das Berlorene wieder und lebt 
mit den Seinen glücdlich. 

Haben auch in dieſem Werf die Geftalten ber drei Freunde 
feinen jo inbividualifirten Charakter und fehlt eine Entwicelung 
der Handlung, wie wir beides für ein Drama verlangen, ja ver- 
miffen wir im Gedankengang jelbjt eine planvoll ſich fteigernde 
Entfaltung, wie fie eine ausgebildete philofophifche Dialeftif ung 
geboten hätte, und erkennen wir in alledem die Grenze des 
bebräifchen Geiftes, jo bleibt doch die epifche Gedanfendichtung in 
ihrer Eigenthümlichfeit eine der mächtigjten in der Weltliteratur. 
Im Uyterfchieve von Dante und dem Goethe'ſchen Fauſt, welche 
von Beatrice und Gretchen zur Anſchauung Gottes, zur Seligfeit 
des Himmels emporgeführt werben, hört Hiob von feiner Gattin 
gleich anfangs nur das böſe Wort: „Gib Gott den Abjchied und 
ſtirb!“ Auch haftet der Blick Hiob's an der Erde, und fchwingt 
fih nicht zu dem Gedanken empor daß fie nur die Geburtftätte 
des Geijtes fei, und daß ein fünftiges Leben das Stückwerk des 
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gegenwärtigen vollenden werde. Er fordert nicht die Unſterblichkeit, 
aber er fordert Gott zur Löſung des Welträthſels und zum Ver— 
ſtändniß des Geſchicks, und daß ſich der überlieferte Glaube in 
der eigenen innern Erfahrung durch den Zweifel hindurch beſtätigt, 
das iſt Hiob's Herſtellung und Sieg. 

Die hebräiſche Lyrik ward mit muſikaliſcher Begleitung vor— 
getragen; der Tempeldienſt entwickelte die Muſik. Es wird des 
hellen, ſchmetternden, erſchütternden Charakters der Inſtrumente 
gedacht; Hörner und Harfen waren beſonders beliebt. Die Har— 
monie war noch unausgebildet, das Melodiſche, das Rhythmiſche 
namentlich wog vor. Daß bald einzelne Stimmen nacheinander, 
dann miteinander ſangen, mit Chören abwechſelten, Chöre einander 
antworteten und dann und wann ein allgemeiner Zuſammenklang 
eintrat, gab Farbe und Mannichfaltigkeit; dem Parallelismus der 
Gedanken geſellten ſich die Antiphonien des Geſangs. 

„Wie ein Rubin im Golde leuchtet, ſo ziert Geſang das 
Mahl; wie ein Smaragd in ſchönem Golde zieren Lieder bei gutem 
Wein“, ſpricht Sirach, und bezeugt uns damit wie der Geſang 
den Iſraeliten auch ein Ausdruck der Lebensfreude war. Er warnt 
zugleich: „Hüte dich vor der Sängerin, daß ſie dich nicht mit 
ihren Reizen fange.“ Und Jeſaias zürnt: „Harfen, Leiern, Pauken, 
Flöten und Wein ſind bei euern Gelagen, aber auf des Herrn 
Wink achtet ihr nicht und betrachtet die Werke ſeiner Hände nicht!“ 

Doch war die Muſik wie alle Kunſtübung der Hebräer 
weſentlich eine gottesdienſtliche, und ihre ſittlich reinigende Macht 
ward erkannt, wenn der böſe Dämon, die Gemüthsverdüſterung 
Saul's vor dem Harfenſpiel David's wich. Und wie die Muſik 
den ſinnlichen Taumel, die Raſerei im Cultus heidniſcher Semiten 
begleitete, ſo war ſie den Juden ein Werkzeug prophetiſcher Be— 
geifterung. Ambros weiſt darauf hin daß bie Prophetenſchüler 
dem Saul vom Hügel Gottes herab muficirend entgegenfommen. 
Im Prophetenthum und feiner Begeifterung konnte natürlich nie— 
mand unterrichtet werden, wol aber in der Kunde des Geſetzes 
und in den Formen welche den göttlichen Inhalt aufnahmen und 
ausfprachen, in den Formen der dichterifchen Rede und der Muſik. 
Bon David heit e8 daß er zu gottesdienftlichen Aemtern Pro- 
pheten mit Harfen und Cymbeln erwählt. Vom Propheten Elifa 
heißt es daß er fich durch Muſik zur Weiffagung vor dem König 
Joſaphat anregen ließ; während der Harfenfpieler die Saiten jchlug, 
fam die Hand des Herrn über den Propheten. 

Earriere, I, 3, Aufl. 96 
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Daß auch abgefehen von der Anbetung des geiftigen Gottes 
und vom Verbot des Bilderdienftes die Phantafie der Juden zu 
beweglich war um die Ruhe der in fich vollendeten plaftifchen Ge- 
jtalt hervorzubringen, hat bereits Schnaafe erörtert. Bei ber 
Wahl und Folge der Bilder herrfcht auch in der Poefie mehr die 
Rückſicht auf Zwed und Wirfung als auf die erfcheinende Geftalt 
der Dinge. In Bezug auf den rafchen Wechfel der Bilder ana— 
Iyfirt Schnaafe die Weiffagung Ahia's aus dem erften Buch der 
Könige: „Jahve wird Iſrael fchlagen daß e8 wanfe wie ein Rohr 
im Waffer, und wird Ifrael herausreißen aus diefem guten Yanbe, 
welches er ihren Vätern gegeben hat, und wird fie zerftreuen jen- 
feit des Stroms.” Alſo Iahve wird Sfrael fchlagen; — da ift 
Iſrael perfonificirt, als ein für den Schlag empfinvliches Wefen 
gedacht; die Wirkung des Schlages ift „daß es wanke“. Die 
Perfonification bleibt noch, wer einen ftarfen Schlag erhält der 
wankt; allein das Wanfen und Schwanfen erinnert auch an bie 
Pflanze welche vom Winde bewegt ift, am meiften, da im Gegen- 
fat gegen Gott alles Irdifche Schwach ift, an das ſchwache Rohr. 
Es beginnt daher ein neues Bild. Der Schlag hat mit dem Rohr 
nichts zu Schaffen, er ift vergeffen, blos das Wanfen wird noch 
beibehalten. Iſrael wankt alfo wie ein Rohr, und zwar im Waffer, 
denn das Rohr wächſt im Waſſer, der Zufat bietet fich durch die 
Lebendigkeit der Vorftellung von felbft dar. So ift Iſrael nun 
mit einer Pflanze verglichen; das gibt ein neues Bild für die 
angebrohte Züchtigung: der Herr wird fie aus dem Boden reifen. 
Der Boden erinnert an das Yand Paläftina, welches der Herr den 
Juden gegeben, bei der PVorftellung der Strafe drängt fich die 
Erinnerung an die Wohlthat auf, an das fruchtbare liebliche Land. 
Mit dem Bilde der Pflanze hat dies wiederum nichts gemein, fie 
haftet in dem mütterlichen Boden, ihr wird fein Land gegeben. 
Aber fo jchnell ſchreitet die Phantafie fort daß fie diefe Vertaufchung 
wiederum nicht bemerft, die Reihenfolge der VBorftellungen wird in 
eins zufammengezogen: ber Herr wird Iſrael herausreigen aus dem 
guten Lande, das er den Vätern gegeben. Nunmehr aber find 
wir ganz von dem erjten Bilde abgefommen; die Vorjtellungen 
des Volks als einer Perjon die gefchlagen wird, als einer wanfenden 
Pflanze find verlaffen; Paläftina mit feinen Bewohnern, diefe jelbit 
jtehen jet vor unferer Phantafie, und die Strafe wird fofort 
ganz anders bezeichnet: die Entfernung aus dem Lande wo fie fich 
jo wohl fühlen, die Zerftreuung jenfeit des Stroms. Wie ganz 
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anders bleibt Homer im Bilde und zeichnet jedes Gleichniß als 
ein in ſich geſchloſſenes und abgerundetes Stück der Welt mit voller 
und treuer Anfchaulichkeit! Ihm kann der Plaſtiker nachbilden, 
‚dem bebräifchen Dichter könnte höchftens.ein Arabesfermaler folgen; 
alles verſchwebt ineinander. 

Auch in Kanaan war e8 urzeitliche Sitte einen Ort, wo man 
die Nähe der Gottheit empfunden, durch ein Steindenkmal zu 
mweihen; man nahm gern Steine von auffallender Form oder Farbe 
und falbte fie mit Del, Um einen ſolchen Stein zu Betel kämpften 
Hebräer und Kanaäer wie fpäter die Araber um die Kaaba. Die 
DBergeshöhe oder der Schattenraum unter altehrwürbigen Bäumen 
ward für heilig geachtet. Dem Hebräer war überall heiliger Boden 
wo jein Gott fich offenbarte. Die Erzwäterzeit hatte kleine Haus- 
götter, Teraphim, Bilder von Holz oder Stein mit einem Ueber- 
zug von edelm Metall. Den Schußgott in Stiergeftalt zu ver- 
ehren trieb ein Hang gegen. ven noch die Propheten jchwer an- 
fämpften. Statt der Götterbilder gab Mofjes dem Volk vie 
jteinernen Gefettafeln, die Urkunde des Bundes mit Gott. Sie 
lagen in der Bundeslade. Diefe war 2%, Ellen lang, 1%, Ellen 
hoch, aus Afazienholz, innen und außen mit Goloblech verziert. 
Wie ein zweiter Dedel lag eine Goloplatte auf der Lade; auf ihr 
ruhten als Sinnbilder des Herabfahrens der Gottheit zwei Che- 
rubsgeftalten, das Antlig einander zugewandt, das Heiligthum 
ſchirmend mit ausgebreiteten Flügeln, wie wir diefe befchwingten 
menfchenhäuptigen Stierlöwen in Eoloffalen Formen von Ninive 
ber kennen. 

Die Bundeslade ftand in einem Zelt, der GStiftshütte; fie 
war das bewegliche Heiligthum der Nomaden; ihre Form behielt 
auch David noch bei. Sie war 30 Ellen lang, 10 Ellen breit 
und hoch, ein Gerüft von Bretern aus Akazienholz, durch Zapfen 
ineinander gefügt, durch Riegelhölzer gehalten, mit Golpblech über- 
zogen; — an der Eingangsjeite ftanden fünf Säulen mit ehernen 
Füßen und goldenen Knäufen, Teppiche zwifchen ihnen ftatt ber 
Thüren. Teppiche dienten ſtatt des Daces und ein Vorhang 
theilte das Innere in das Heilige mit dem Opfertifch und in das 
Allerheiligfte mit der YBundeslade. Hölzerne 5 Ellen hohe Pfojten, 
durch Teppiche verbunden, begrenzten einen Vorhof von 100 Ellen 
Länge, 50 Ellen Breite. 

Diefe Stiftshütte war das Vorbild für den Salomonijchen 
Zempel. David hatte die Zurüftungen begonnen; die Ausführung 
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überließ er dem Sohne. Auch David hatte ſich phöniziſcher Arbeiter 
für feinen Burgbau bedient; der König von Tyrus ſandte an 
Salomo den Werfmeifter Hiram Abif, einen Mann voll Weisheit, 
Berftand und Kunft, der zu arbeiten wußte in Gold, Silber, Erz, 
Eifen, Stein, Holz, in Burpur, Hhacinth und Byſſus, und wußte 
jegliches Bild zu fehneiden und alles Funftreich auszuführen was 
ihm nach dem Kath der Weifen aufgegeben ward. Der Tempel 
ſtand auf dem Berg Moria im Weften von Ierufalem; man hatte 
den Raum durch aufgejchüttetes Erdreich vergrößert und hohe 
Mauern Hinter demfelben aufgeführt. Noch erhaltene Reſte zeigen 
den koloſſalen Duadernbau der Phönizier. Der Tempel felbjt war 
70 Ellen lang, 20 Ellen breit, in drei Abtheilungen, einem Vor— 
raum von 10 Ellen Tiefe, dem Heiligen, und dem Alferheiligiten, 
deſſen Tiefe und Höhe der Länge gleich 20 Elfen betrug, während 
das Heilige 10 Ellen höher war. Um die drei Außenfeiten des 
Heiligen und Allerheiligiten z0g fih ein Anbau in drei Stod- 
werfen, jedes von 5 Fuß Höhe; über ihm ragte dann die Mauer 
der Mitte empor und war mit Fenftern verfehen. Die Mauern 
waren aus ſorgſam behauenen Steinguadern errichtet. Aber ftatt 
das Material und die Conftruction zu zeigen. waren die Wände 
im Innern gleich dem Fußboden und der Dede mit Cedern- und 
Cypreſſenholz befleivet, und dies wieder mit Schnigwerf verziert, 
Cherubgejtalten, aufbrechende Blumen, Balmen, Coloquinten, und 
diefe Decorationen wieder mit Goloblech überzogen. Die Kojtbar- 
feit des Stoffs war offenbar höher angefchlagen als die Schönheit 
der Form. Die Erinnerung an das Zelt, das Schiff, wie fie in 
Teppich, Holz und Metallverzierung fich erhielt, ließ bei den Phö— 
niziern wie bei den Juden die architeftonifche Durchbildung des 
Steinbaues nicht auffommen. Der Tempel war ein Innenbau, 
aber fein Inneres nicht jo gegliedert daß man das Mannichfaltige 
in feiner Einheit und Ganzheit überfchaute, fondern durch Breter- 
wände und Vorhänge getheilt. Im Allerheiligften jtand die Bundes- 
lade zwifchen zwei Cherubim, jeder 10 Ellen hoch; ihre Flügel 
waren ausgejpannt alfo daß fie in der Mitte einander und an der 
rechten und linfen Seite die Wand berührten; der Leib der Figuren 
jcheint hier der menfchliche geweſen zu fein, aber nach den vier 
Himmelsgegenden ſchauend ftanden auf dem Halfe vier Köpfe: des 
Löwen und GStiers, des Adlers und Menfchen. Die Cherubs 
waren aus wilden Oelbaumholz gefchnitt und ebenfall® mit Gold- 
blech beffeidet. Ein Räucheraltar, 10 Schaubrottifche, 10 fieben- 
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armige Leuchter ftanden im Heiligen. Der Anbau um den Tempel 
wird wol anderes Geräth enthalten haben. Das Aeufere wie die 
Behandlungsweife im Innern werben wir uns nach Maßgabe ber 
andern femitifchen Bauten in Phönizien und Ninive denken dürfen. 
Demgemäß werden wir die beiden Säulen, deren befonders Er- 
wähnung gefchieht, uns nicht als Träger des Gebälfs der Vorhalle 
vorjtellen, fondern fie gleich ähnlichen Säulen des Tempels von 
Paphos, gleich den Obelisfen der Aegypter freiftehend annehmen. 
Sie ftanden auf fteinerner Bafis, und die verfchievenen Angaben 
ihrer Höhe, 23 und 35 Ellen, jcheinen daher zu rühren daß jene 
das eine mal mitgerechnet ward, das andere mal nicht. Der 
Durchmefjer maß 4, der Schaft 18, das Capitäl 5 Ellen. Sie 
waren hohl, vier Finger did aus Metall gegoffen. Das Capitäl 
war ein feffelförmiger Knauf mit Lilienblättern geſchmückt, mit 
Reihen von Granatäpfeln und fettenartigen Geflechten umwunden. 
Derartige hohe vielverzierte Eapitäle find in Perfepolis erhalten. 
Die Namen der Säulen werden genannt: Jachin (er ftellt feſt) 
und Boas (in ihm ift Stärke). 

Der Tempel war wie gleichfalls bei den Phöniziern von ge- 
weihten Räumen umgeben, von einem Vorhof der Priefter und 
einem bes Volks. Eine gemeinfame Mauer umfchloß beide, brei 
übereinander gefchichtete Steinreihen jchieden einen vom andern. 
Im äußern Vorhof waren Wohnungen für die den Tempeldienſt 
verjehenden Leviten; im innern ftand der große Brandopferaltar, 
20 Ellen lang und breit, 10 Ellen hoch, erzbefleivet; dann Opfer- 
geräthe und ein großes Becken der Reinigung, das eherne Meer 
geheißen, in Geftalt eines Becher oder einer aufgeblühten Xilie, 
5 Ellen hoch, 30 Ellen im Umfang, umfränzt von coloquinten- 
artigen Budeln, getragen von 12 ehernen Rindern, die alle vom 
Mittelpunkt nach außen gerichtet waren, je brei nach den vier 
Himmelsgegenden fchauend. Altar und Geräthe waren mit Thier- 
und Pflanzengeftalten verziert. Phönizifche Werfmeifter hatten bie 
Herftellung geleitet; die Felfengräber, die Ausgrabungen in Ninive 
und die Nachflänge der femitifchen Formen in Etrurien mögen ung 
eine annähernde Vorftellung vom Stil gewähren. Gin Gleiches 
gilt von dem Palaft Salomo’s mit feinen Hallen, wenn wir das 
allerdings um 500 Jahre jüngere Perfepolis heranzichen. 

Salomo’8 Tempel ftand von 997—586 v. Chr. Nebufad- 
nezar hat ihn zerftört. Der Wiederaufbau, nach 70 Yahren des 
Erils, hielt fich an die alten Formen ohne die Pracht und Koft- 
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barkeit des Stoffs. Der Umbau durch Herodes den Großen ge= 
ſchah im Stil der griechifch- römischen Architeftur; ihn bat dann 
Titus zerftört. Wir find was erhaltene Bauformen betrifft an 
die Feljengräber der Juden gewiejen, die fich ähnlich wie bei den 
Phöniziern und Kleinafiaten im Gebirge finden, zunächjt in einem 
Halbfreis um Serufalem. In der Regel ward eine vieredige 
Kammer durch eine Steinthür verfchloffen; die Leichen wurden auf 
Bänfen an der Wand oder in Nifchen beigefett, auch im ftollen- 
artige ſchmale Höhlungen Hineingefchoben. Die Thür ift recht- 
winfelig umrahmt, manchmal mit einem Giebel befrönt. Bei 
reicherer Austattung wird ver Fels zu einer Vorhalle bearbeitet, 
die Fläche des Rahmens und Giebels mit Blattiverf verziert. Bei 
den fogenannten Königsgräbern öffnet fich die Vorhalle zwiſchen 
Säulen, und zeigt der Fries über denfelben den Wechſel borijcher 
Triglyphen mit Schilden und Kränzen; fie gehören alfo der Zeit 
nach Alerander dem Großen an, und in bie Periode der Römer: 
herrichaft rücdt das fogenannte Grabmal Abſalom's herab, deſſen 
Grundlage ein aus dem Fels frei herausgehauener Würfel ift, 
über welchem ein nieberer Rundthurm mit gefchweift aufjteigender 
Spite fteht. Zwiſchen ven Ecdkpfeilern des Würfels ftehen einige 
ioniſche Halbjäulen, über ihnen unter vortretendem ägyptiſchen 
Kranzgefimd wieder der doriſche Triglyphenfries. Das Ganze 
zeigt die Mifchung verfchiedener nationaler Formen am Ausgang 
der Gefchichte ver Alten Welt. Selbjtändig erfcheinen die Juden 
in dem lächenornament der Del- und Palmzweige, der Traube, 
der Wein- und Epheublätter; e8 erinnert an getriebene Metallarbeit 
wie folche im Tempel erwähnt wird. 

Auch was uns in den Büchern des Alten Teftaments von 
Schilderung der Bildwerfe erhalten ift beweift daß fie den Juden 
fremd und neu waren; das Volk war nicht ein Volk der Bildner- 
funft, fondern des Worts. Was e8 im Wort ausgefprochen das 
hat wieder einen Michel Angelo, einen Milton, einen Händel be- 
geiftert um folcher Erhabenheit nachzueifern und fie in Geſtalt 
und Farbe, in Dichtung und Tonkunſt würdig auszuprägen. 


Die aſiatiſchen Arier. 


Die Arier in der gemeinfamen Yrzeit. 


Die vergleichende Sprachwijjenfchaft Hat aus einer Weihe 
bon Wurzeln und Worten die gleichmäßig im Indiſchen, Perfifchen, 
Griechischen, Lateinifchen, Keltifchen, Stawifchen und Deutfchen 
vorkommen, die urjprüngliche Gemeinfamfeit diefer Nationen dar— 
gethan. Solche Uebereinftimmung findet fi nämlich nicht fowol 
in Ausprüden die ein Voll von dem andern entlehnt, indem es 
mit einem neuen Gegenjtand auch die Bezeichnung überfommt, wie 
bei fenestra und Fenfter oder bei Philofophie und Algebra, als 
vielmehr in den erjten und nothwendigften Begriffen und Verhält— 
niffen des Lebens, die fich dem erwachenden Bewußtfein überall 
darbieten und ausgejprochen fein wollen ohne daß ein Stamm auf 
den Vorgang des andern wartet. Aber auch die grammatifchen 
Formen weifen auf eine gemeinfame Duelle und laffen die genannten 
Sprachen als mehr oder minder abweichende Mundarten einer 
urjprünglichen Grundfprache erfcheinen, zu der fie fich ähnlich ver— 
halten wie das Spanifche, Italienifche, Franzöfifche zum Latei— 
nischen. Ich bin, du bift, er ift heißt 3. B. im Sanskrit: asmi, 
asi, asti, im Zend: ahmi, ahi, asti, im Yitauifchen: esmi, essi, 
esti, im Griechifcehen des borifchen Dialeft8: emmi, essi, esti, 
im Altjlawifchen: yesme, yesi, yesto, im Lateiniſchen: sum, es, 
est, im Gothifchen: im, is, ist. Die in ber Declination und 
Conjugation dem Stamm der Wörter angefügten Endungen waren 
aber urfprünglich felbjtändige Ausprüde, die allmählich mit jenem 
verwuchfen, und das arifche Urvolk mußte ein langes gemeinfames 
Leben geführt haben, während deſſen fich die Sprache zu einem 
entiwicfelten Organismus von blühendem Formenreichthum und 
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wunberbarem Gefüge vollendete, und diefe Ausbildung weift ihrer- 
ſeits darauf Hin daß auch eine großartige geiftige Thätigfeit bereits 
den Grund gelegt für alles was in Staat und Sitte, Kunft, 
Religion und Erfenntniß der Dinge fortjchreitend geleiftet warb, 
nachdem fich die einzelnen Völker von dem Mutterftamm abgezweigt 
hatten und nun nach verjchievenen Seiten hin ihre Eigenthümlichkeit 
entfalteten. Es ift die Sprache die als eine ununterbrochene Kette 
von der Gegenwart bis in viel ältere Tage als irgend ein erhal- 
tenes Denkmal reicht, und uns zu den Urfprüngen zurückleitet; 
durch fie ergeben fich für Religion und Leben, Denken und Dichten 
die Anfnüpfungspunfte, und aus ähnlichen Erfcheinungen bei ver- 
fehiedenen Völkern fcheiven wir das Ungleichartige aus um das 
gemeinfame Gleiche in aller Mannichfaltigfeit zu gewinnen, das 
Erbgut das die Völfer aus der Heimat auf die Wanderfchaft mit- 
nahmen, das fie ein jedes nach feiner Weiſe anwanbten und weiter 
formten. 

Wir finden für Vater, Mutter, Bruder, Schwefter, Tochter 
in den meiften indogermanijchen Sprachen vie gleichen Ausprüde; 
wenn auch in einer oder der andern einmal ein altes Wort ver- 
geffen und ein neues friſch und felbjtändig gebildet ift, jo bleibt 
doch jtetS für die andern Nationen, die andern Wörter die gleiche 
Gemeinfamfeit. Die Wurzel pa in Vater deutet auf ſchützen und 
erhalten’ ma in mater Mutter auf jchaffen, orbnen, formen, 
wenn das m nicht eine Erweichung des p fein ſollte. Man hätte 
auch aus anderer Wurzel den Baternamen bilden fönnen, aus 
gan, woher genitor, aus tak, woher toxeug, aus par, woher 
parens; daß aber pitar, patar, rernp, pater, fadar im Sans— 
frit und Zend, im Griechifchen, Lateinifchen und Gothifchen gleich- 
mäßig vorkommt, beweift nicht blos eine Wurzelgemeinfchaft, 
fondern daß die Völfer bereits vor der Scheidung aus den mög— 
lichen Bezeichnungen die eine gewählt hatten und als gemeinfamen 
Befig mit auf die Wanderung genommen haben. Die Begriffe, 
bie in Vater liegen, ftehen in einem Vers ber Nigveda nebenein- 
ander; ftellen wir die Iateinifchen und griechifchen Ausdrücke dazu, 
jo fehen wir wie die drei Sprachen nur mundartig verfchieden find, 
Der Bers, Gott mein Erhalter Erzeuger, lautet: 


Dyaus me pitä ganitä 
Deus mei pater genitor 
Zeus emu pater geneter 
(Zeüg Euod rarnp yeverıp). 


. 
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Bruder (bhratar, pparnp, frater) bezeichnet einen ber trägt 
oder hilft, svasar Schweiter eine bie tröftet und gefällt, svasti 
ift Glücd und Freude. So war auch das Verhältniß von Bruder 
und Schwefter durch ſchöne Namen gewürdigt ehe die Arier fich 
trennten. Tochter weift wie Tuyarmp auf duhitar hin, es ift vie 
Melferin; der Name für das Sind des Haufes ftellt uns das 
Hirtenleben der Ahnen vor Augen. Wenn ferner noch die Römer 
pecunia Geld von pecus Vieh ableiten, wie viel mehr müfjen 
Ochſe und Kuh das hauptfächlichjte Eigenthum der Urzeit ausge- 
macht haben! Da wird aus go-pa Kuhhirt der Führer jeder 
Heerde, auch der König. Go-tra ift das Gehege das die Kühe gegen 
Diebe Schütt und fie einfchließt daß fie fich nicht verlaufen; dann 
gilt e8 für die welche zufammen hinter folchen Pfählen Ieben, 
Familie und Stammesgenofjen. Aus dem der um Kühe kämpft 
wird jeder ber etwas zu erlangen fucht, fei e8 durch eine Schlacht 
oder durch philofophifche Forſchung. So erfennen wir aus ber 
Sprache das urfprünglich nomadifche Hirtenleben. 

Die Bande der Blutsverwandtfchaft, die Gefege der Natur 
walten im Verhältnig von Vater und Mutter, Sohn und Tochter, 
Bruder und Schwefter; eine entwiceltere menfchliche Gefellfchaft 
mit freierer Lebensbeziehung tritt und entgegen, wenn auch bie 
Namen für Verfhwägerung, für Schwiegerältern und Kinder, für 
Neffe und Enfel vorhanden find, Mit Herr und Herrin (potens, 
 röcrg, rörven, pati) werben die dem Hausweſen vorſtehenden 
Chegatten bezeichnet. Damit fteht die Frau als berechtigte Ge- 
noffin, nicht als bienftbar neben dem Manne; und wenn bie 
heroifchen Zeiten Indiens und Griechenlands durch ihre Frauen- 
achtung fich dem Germanenthum vergleichen, jo erfennen wir darin 
das Urfprüngliche, von dem einzelne Völker fpäter mehr abgewichen 
find. Vidhava, vidua, Witwe bezeichnet die Mannlofe; jo lebten 
alfo die Frauen nach dem Tode des Mannes fort, da ein Aus- 
brud für fie vorhanden war; daß einzelne in ber heroifchen Zeit 
in freier Liebesthat dem Manne nachitarben, was in Hellas wie 
bei den Germanen vorfam, ward erft in fpäterer Zeit eine indifche 
Satung und als folche verwerflich. Bei den verſchiedenen arifchen 
Nationen werden im Herovenalter Jungfrauen durch Kampffpiele 
gewonnen, Brunhild wie Draupabi und Penelope, ja die Fürftin 
von Ithaka ftellt den Freiern diefelbe Aufgabe des Bogenfpannens 
und des Schuffes durch die Dehre der hintereinander aufgeftellten 
Aerte, wodurch die indifche Königstochter errungen wird. Für bie 
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gemeinfame Urzeit nehmen wir bie gemeinfame altherfömmliche 
Sitte der Homerifchen Griechen wie der Taciteifchen Germanen, 
der Römer wie ber Indier in Anfpruch, daß die Tochter des 
Haufes, die Melferin, durch einen Erſatz von dem Bräutigam 
erworben wurde, daß er ein paar Rinder für fie bot, durch Ge- 
fchenfe um fie warb. Zu der gegenfeitigen Erklärung und dem 
Kaufe traten die religiöfen Hochzeitögebräuche, ein Opfer, bie 
Bereinigung der Hände, das Umwandeln des häuslichen Heerdes, 
das MUeberfchreiten eines veinigenden Feuers; die Braut hing an 
ihrer Bamilie und gab ungern die Jungfräulichkeit bin; fie hielt 
fih am väterlichen Heerde, fie fträubte fich gegen den Bräutigam, 
die Heimführung glich einem Raube, und wurde noch in fpäter 
Zeit wie ein folcher vollzogen. 

Der Starfe, der Schüger, welcher der Mann im Haufe, ift 
ber Borfteher in der Gemeinde, der König im Stamm. Vic 
(vicus, oixog, gothiſch veihs, die englifche Endung wich) ift ver 
Name für die Volksgenoffen, viepati für den König. Das Fa- 
milienleben bildet die Grundlage des beginnenden Staats. Die 
Berfaffung erjcheint als eine freie, auf Selbjtverwaltung gegründet: 
das Haus, die Genoffenfhaft, der Stamm find die drei Stufen, 
deren jede ihren Vorſtand hat, ſodaß der Volfsherr die gemein- 
famen Angelegenheiten leitet, während die Fragen der Genofjen- 
Ichaften, der Familien durch deren Häupter entjchieven werben. 
Die Organifation, das fehen wir noch in Iran wie in Deutjch- 
land, entwicelt fich von unten herauf, die freien Familien treten 
zur Gemeinde, die Gemeinden zum Gau zufammen, die Leitung 
des Ganzen ift Feine despotiſche Herrfchaft, fondern Hegemonie 
hervorragender Stämme und Perjönlichkeiten. Rag in den Veden, 
das lateinifche rex, das gothifche reiks, das deutſche Reich er— 
jcheint al8 der gemeinfame Name für das Ganze und feine Füh— 
rung; im Keltifchen ift e8 eine Endung von Fürftennamen wie 
Bereingetorix; im Worte liegt der Begriff des Richtens im Sinne 
des Rechtiprechens und ber Leitung auf den vechten Weg. Für 
König und Königin zeigt die Sprachvergleihung die gemeinfame 
Wurzel in Bater und Mutter: gan heißt erzeugen, ganaka ift in 
den Veden Bater- und Königsname; das altdeutfche chunning be- 
zeichnet einen von edelm Gefchlecht, im Englifchen king; Mutter 
heißt im Sanskrit gani, man findet bie Wurzel wieder im griechifchen 
yon, im gothifchen qiuo, im englifchen queen. So gehen bie 
Ausdrüde aus dem Familienleben in das ftaatliche Gebiet über, 
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bie Brüberlichfeit der Familie wird zur patriarchaliichen Volks— 
gemeinde. F 

Haus, Thor und Thür, zuſammengebaute Wohnungen, ge— 
meinſame Heimat, gebahnte Wege und Stege hatten ſchon ihre 
Bezeichnungen; das deutet auf den Beginn der Seßhaftigkeit; daß 
aber Wagen und Haus noch denſelben Namen führen, erinnert an 
die Schäferhütte mit ihren zwei Rädern und zeigt die erſte Woh— 
nung auf dem Wagen des Nomaden. Ja ſo weit waren die Arier 
davon entfernt wilde Jägerhorden zu ſein, daß die Ausdrücke für 
Krieg und Jagd erſt in den beſondern Sprachen eigenthümlich ge— 
bildet ſind, während die für die erſten friedlichen Beſchäftigungen 
gleiche Wurzeln haben. Weide, Wald, Wonne, die bei uns noch 
alliteriren, rücken in der alten Sprache nah zuſammen; nemus, 
vepoc, vopoc in ihrer Uebereinſtimmung beweiſen daß die Arier 
nicht auf kahlen Steppen weideten, ſondern auf den bewaldeten 
Bergen Hochaſiens, daß der Hain ihr Tempel war. Es wird 
gerade der erwachende Sinn für ein bewegteres Wanderleben mit 
Kampf und Sieg die einzelnen Stämme voneinander getrennt, 
auseinander getrieben haben; mit dem dann eintretenden Abenteurer- 
und Helventhum wurden auch die Worte dafür von jedem fich 
bildenden Volk auf befondere Art geprägt. So haben auch bie 
Hausthiere in Indien und Europa gleiche Namen bei den Ariern, 
aber unter ven Ausprüden für wilde Thiere findet fich nur für 
Schlange, Wolf und Bär die Spur der Uebereinftimmung, wäh— 
vend Hund und Schaf, Ochje und Kuh, Pferd, Schwein, Ziege, 
Gans und Maus fich als die Genoſſen der Menfchen varftellen. 

Der Stamm für Arbeit liegt in ar; ars und arare im La— 
teinifchen, apoüv im Griechifchen, wie das gälifche ar und das 
ruffifche orati weifen auf Landbau, und der Pflug heißt aratrum, 
&porpov, altnordifch ardhr, flawifch orado; Apoupa«, arvum, bie 
Worte für Saatfeld, entfpringen derſelben Wurzel, pada ift der 
urfprüngliche Ausbrud für Feld. So zeigt fih der Aderbau 
in feinen Anfängen neben dem Hirtenleben, und yava im Sansfrit 
und Zend findet fich im Titauifchen jaivas, im griechifchen Lea 
wieder, eine Getreideart wie Gerfte oder Spelt, dann der Name 
für Getreide, wie wir im Deutſchen ben allgemeinen Ausorud 
Korn für die gewöhnlichfte Feldfrucht, den Roggen, jegen. Sveta 
heißt im Sanskrit weiß, und entjpricht dem gothifchen hveit, alt- 
deutſch wiz, Weizen; man vergleicht damit auch das griechifche 
oiros. Auch für Mühle läßt fich ein gemeinfamer Ausdruck nach- 
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weifen. Man unterfchied zwijchen rohem und gefochtem Fleifch, 
die Noheffer waren Barbaren. Man fannte das Sal. Man 
erfreute fich am einem beraufchenden Getränk, einem Meth, ven 
man aus Pflanzenfäften herzuftellen verjtand, deſſen begeifternde 
Kraft eine Gabe der Götter war und ihnen wieder als Opfertranf 
bereitet wurde. Auch Weben, Nähen und die dadurch verfertigte 
Gewandung war in der Urzeit bekannt, ebenfo Erz und daraus 
bereitete Geräthe wie Beil und Schwert, jowie gemeinfame Nach- 
Hänge in Bezeichnungen für Gold und Silber hervortönen. Das 
Meer war aber noch unbekannt, die Wörter für dafjelbe werben 
in den verfchiedenen Sprachen nach verfchiedenen Wurzeln gebildet; 
aber der Nachen, die Waſſerfahrt auf den Zlüffen war geläufig. 
Auch die Zahlen von zwei bis hundert in ihrer durchgehenden 
Gleichheit find ein Beweis für ein längeres gemeinfames Leben 
und ein mitgenommenes Erbe aus der Urheimat; gleichfall® ver 
Mond und feine Verwendung als Zeitmaß im Monat. 

Noch war jedes Wort die verftandene bichterifche Bezeichnung 
einer Sache, der Ausbrud einer hervorſtechenden Eigenfchaft, in 
der man das Wefen erfannte und danach das Ding benannte; 
man fühlte noch diefen lebendigen Sinn in den Ausdrücken. Wir 
fünnen von Tochter fein männliches Wort bilden, der Sohn war 
nicht der Melfer; ebenfo hat das griechifche danp, Schtwager, 
feine weibliche Endung für Schwägerin, weil das alte Wort den 
Spielgenofjen bedeutete, den jüngern Bruder des Mannes, ber 
bei der Frau zur Gefellfchaft zu Haufe blieb, während ver ältere 
auswärts bejchäftigt war; diefer Spielgenoß war nicht verheirathet! 
Jedes Wort war ein Wejen, und wenn auch jet Sommer und 
Winter, Tag und Nacht, die Zeit nur allgemeine Zuftände be- 
zeichnen, urfprünglich find fie nicht Befchaffenheiten, Vorgänge an 
den Dingen, fondern jelbftändige handelnde und leidende Wefen. 
Der Tag bricht an, die Nacht fommt oder flieht, Sommer und 
Winter kämpfen miteinander, das find Ausprüde, die wir noch 
gebrauchen, die Alten empfanden das Bild, die Perfonification 
war ihnen lebendig, wo fie Erfcheinungen, Wirkungen fahen, da 
erblicten fie auch als Grund und Träger derſelben ein thätiges 
Weſen. Ins Bild kleidet fich der Gedanke, durch Sinneseindrüde 
wird die Seele zu Vorftellungen und Ideen angeregt, und biefe, 
Erzeugniffe ihrer innern Kraft und Wefenheit, kann fie nur durch 
die Bezeichnungen der Naturerfcheinungen äußern, die ſolche her- 
borgerufen haben, beide jind dadurch von Haus aus miteinander 
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verfnüpft oder in eins geſetzt. Wir haben bei allen Arien ges 
meinfame Ausprüde für Auffaffung des Geiftigen und Gittlichen, 
für Wiffen, Lieben, Haffen, Leben und Tod, wir haben ein ge- 
meinſames Wort für Gott. : 

Wir fahen in der Gottesidee das Ideal der Vernunft: unfer 
Denfen befriedigt fi) nur in der Erfenntniß eines erften und 
böchften Princips, dem einigen Grund aller Vielheit und aller 
Wirklichkeit; und der Menſch könnte ſich und die Dinge nicht als 
endlich und unvollfommen bezeichnen, wenn ihm nicht die Anfchauung 
des Unendlichen und Vollkommenen innerlich gegenwärtig wäre und 
er von ihr alles durch die äußere Erfahrung Gebotene unterfchiede. 
Wir fragten was denn nun jenes Ideal der Vernunft, das Gött— 
liche al8 das Unendliche und zugleich als eine wohlthätige und 
wifjende Macht im Gemüth der jugendlichen Menfchheit erwecken, 
an welchen jichtbaren Gegenftand diefer Gedanke fich als an feinen 
Träger heften fonnte, und fanden: e8 ijt der Himmel, der allum— 
faffende, der mit feinem Licht alles erleuchtet und allem Lebens— 
wärme und Gedeihen verleiht. Forſchen wir nun was denn bei 
ber großen indogermanifchen Bölferfamilie das gemeinfame Wort 
für das Göttliche fei, fo führt uns dies gleichfalls auf den lichten 
Himmel hin. Die Wurzel diu oder div leuchten liegt dem indischen 
devas Gott zu Grunde: damit ftimmt das perfifche daeva, das 
griechifche Teög und Deios, das Iateinifche deus und divus, das 
litauifche diewas, das irländifche dia; tivar heißen in der Edda 
Götter und Helden. Die urfprüngliche allgemeine Benennung 
Gottes hat fich auf die höchften Götter der Griechen und Römer, 
auf den germanifchen Schlachtgott übertragen, diefer heißt nordiſch 
Tyr, altdeutſch Ziu; das t oder d wird in der Lautveränderung 
mit einem Hauch ausgefprochen, adfpirivt zu Ds=Z, over zu Dj; 
und fo ift Deus, im äolifchen Dialekt noch genau daſſelbe Aedc, 
zu Zeig geworben, und Jupiter iſt aus Dju pater entjtanden, 
ber Genitiv Jovis deutet auf den umbrifchen Namen Diovis. Ju— 
piter—Diespiter=Zevg rammp=Diupati, Divaspati der Indier, 
heißt der himmlische Vater. Der Himmel bezeichnet Gott wie wir 
noch jest fagen: der Himmel weiß, ver Himmel wird helfen; sub 
dio (unter Gott) heißt den Lateinern unter freiem Himmel. 

Es ergibt ſich auf folche Art daß der Glaube an Einen Gott 
das urfprünglich Gemeinfame war. Aber auch der mythologiſche 
Proceß und mit ihm das Hervortreten mannichfacher Göttergejtalten 
batte ſchon vor der Scheidung begonnen, wir fehen das aus über» 
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einftimmenden Götternamen, aus befondern Sagen und Gebräuchen 
die fich bei den Völkern finden. Die Aehnlichkeit beruht jo wenig 
auf Entlehnung, daß vielmehr manches das in der Fortgeftaltung 
im Lauf der Gejchichte ven Hellenen oder Germanen felbit feinem 
anfänglichen Sinne nach dunfel wurde, jett nach den vediſchen 
Studien ſich uns wieder aufhellt, oder eine deutſche Bauernſitte 
uns eine Stelle in altindifchen Hymnen verftändlich macht. Und 
wenn wir noch in den Veden die mhthologifchen Bilder auftauchen, 
verfchwinden oder feft werben ſehen, wenn fie als kindlich tiefe 
Räthſelſpiele des dichtenden Geiftes erfcheinen, jo müffen wir dieſe 
Flüffigfeit der phantafievollen Geftaltung, dies Durchfichtige, 
Schwebende noch in höherm Grade für die Urzeit annehmen. Es 
iſt fein theologifches, verftändig georbnetes oder in Satzung er— 
ftarrtes Syſtem vorhanden, fondern eine religiöfe und zugleich 
dichterifche Auffaffung der Dinge; man veranfchaulicht eine geahnte, 
geglaubte Gottesmacht wiederum durch die Erfcheinungen in welchen 
der fromme Sinn ihr Walten wahrnahm. Es war der Gegenfatz 
des Männlichen und Weiblichen, des Form- und Stoffgebenden, 
des Geiftes und der Natur, der zuerft dazu trieb dem männlich 
gedachten Schöpfer und Herrn der Welt eine weibliche Göttin zur 
Seite zu ftellen. Die alten Weijen haben Himmel und Erde ge- 
ehrt, heißt es in einem Liede der Veda, gleichwie die Griechen 
Uranos und Gäa, Zeus und Dione als ältefte Götter nennen, 
aus deren Umarmung alle Wefen hervorgehen. Es war der Gegen- 
jag von Licht und Finfterniß, e8 waren einzelne Erfcheinungen ihres 
Kampfes, einzelne Träger befjelben, was zunächſt die Gemüther 
ergriff, woran fich zugleich die fittlichen Gefühle, die idealen 
Ahnungen entwidelten. Die Sonne trat zuerft neben dem lichten 
Himmel als fein Sohn, als die hervorragende Offenbarung oder 
Gejtaltung feiner allgemeinen Macht, als der Träger und Kern 
feines Lichts für fich hervor. Dem Sonnengott ging aber jeden 
Zag die Morgenröthe voran, bald feine Mutter, bald feine Tochter, 
bald feine Geliebte genannt, je nach der Beziehung die der eine 
oder andere gerade hervorhob. Sie breitet fih am Himmel aus 
um der Welt den Tag anzufündigen, aber fie verſchwindet wor der 
Sonne, flieht vor ihr, ftirbt in ihrem Kuß, in der Umarmung 
des Geliebten, und der Sonnengott fucht nach ihr bis fie am 
Abendhimmel fich wiederfinden. Helios bei den Griechen und 
Surjas bei den Indiern, Uſha bei den Indiern, Eos bei ven 
Griechen, Aurora bei den Lateinern, Oftera die deutjche Göttin 
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des Oſtens, Aufgangs und Frühlings, deren Nachklang wir im 
Dfterfefte haben, weifen nicht blos fprachlich auf die gemeinſame 
Herkunft, auch die Dichtungen von Apoll und Daphne, von Ke— 
phalos und Profis, von Eos und Tithonos empfangen von hier 
aus ihr Verſtändniß, find Portgeftaltungen der urfprünglichen 
dichterifchen Auffaffung der Beziehungen von Sonne und Morgen- 
röthe. Die Sonne erfcheint auch als das Auge des höchften 
Gottes, ver alles mit ihr überfchaut, und das Stivnauge Poly: 
phem’s, das eine Auge Wodan’s finden hier ihre Deutung; fie 
heißt den Griechen des Zeus allfehendes Auge, und in den Veden 
das Antlig der Götter, das Weltauge. Asvinen und Aspinen bei 
Indiern und Parjen, Diosfuren bei Griechen und Römern, Alces 
bei den Germanen find die erjten hervorbrechenden Lichtjtrahlen, 
die nach der Nacht oder nach dem Sturm als freundliche vettende 
Genien, als glänzende Yünglinge erfcheinen. Vertritt die Sonne 
vornehmlich den Tag (als Mithra der Perſer und Indier), fo 
ftellt fich ihr das überbedende Element, das Himmelsgewölbe, der 
Sternenhimmel als Uranos oder Varuna zur Seite; die allum- 
fafjende, allerhaltende, allem fein Maß gebende Gottesmacht wird 
in dieſem bejonders angejchaut, während die wohlthätige, leben— 
erwedende gejtaltende Kraft des Höchjten in der Sonne waltet. 

Der Höchjte aber, der Herr des Himmels, entfaltet feine 
Herrlichkeit und fiegreiche Stärfe befonders im Gewitter. Er ift 
ber Blitende, Donnernde, im Wetter die Welt Neinigende, im 
fruchtbaren erquidenden Regen Beglüdende. Finftere Mächte haben 
die Waffer des Himmels geraubt und wollen fie fejthalten, haben 
die Sonne mit ihrem goldenen Strahlenichat des Nachts !in ihre 
Gewalt befommen oder in Wolfen verborgen; aber der Lichtgott 
erfcheint al8 der Retter, Helfer und Rächer, und das Gewitter 
ift dev Kampf, in welchem er die Feinde befiegt. Da find bie 
Winde feine Genofjen. Im ihnen fühlt der Menfch fich zugleich 
von den Geijtern der Ahnen umweht, und er fieht in jenen bald 
eine zerftörende, bald eine wohlthätige Macht, wenn fie jet ver- 
heerend einherbraujen, jett den erjehnten Regen bringen und dann 
wieder das düſtere Gewölk verfcheuchen und die Klarheit des 
Himmels zurücführen. Die Kämpfe des Zeus mit den Zitanen, 
des Donar mit den Riefen, des Indra mit den Rakſhaſas haben 
bier ihre gemeinfame Grundlage: fie zeigen den Gott wie er bie 
Naturordnung im Kampf mit widerftrebenden Gewalten begründet 
und aufrecht hält. Und der Gegenfaz von Licht und Finfterniß 
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ift das Bild des großen Widerftreites in welchen ſich der Menfch 
hineingefegt fieht; alles Wohlthätige, Geordnete, Gute, Wahre 
verfnüpft er dem Licht, alles Feindfelige, Wüfte, Böfe, Trüge- 
riſche, Unheimliche der Finfterniß; die fich daran entwidelnden 
fittlichen Begriffe, wie fie befonders der Parfismus darftellt, haben 
bier ihren Ausgangspunkt. Die Götternamen Perkons bei ben 
Kelten, Perun bei den Slawen, Berfunas bei den Litauern erklären 
fich durch das indifche Wort Parjanya, die Donnerwolfe, die bald 
mit dem Negen- und Gewittergott Indra verfchmolz, bald neben 
ihm perfonificirt ward. 

Die Wolkenformen haben von je die Phantafie erregt. Den 
Hirten lag es nahe die regenfpendenden Wolfen als die milch— 
gebenden Kühe des Himmels anzufehen, und wie der Volksmund 
noch jett den Cyrrhus, der an die weißflodige Lämmerheerde er- 
innert, Schäfchen nennt, fo mochte ein vorüberftürmendes Gewölk 
als Roß oder Ziege aufgefaßt werben, und fo ift die Gewmitter- 
wolfe die Aegis oder Ziege des Zeus und Böde ziehen den 
Donnerwagen Thor’s. Aber auch als Wafjerfrauen wurden bie 
Wolfen perjorificirt, die bald den machtvoll ftrömenvden Regen aus 
Krügen gießen, bald die feinfprühenden Tropfen durch ihr Sieb 
fallen lafjen. Die Vorftellung des Luftmeers ließ die Wolfen als 
Wogen und Brunnen oder als Schiffe erfcheinen, und dann ftanden 
fie wieder fejt und thürmten fich auf wie hochragende Berge am 
Horizont. Solche Anfchauungen, die fich durch die Sagenkreije 
und Dichtungen der verjchievenen Völker hinziehen, haben ihre 
gemeinfame Grundlage. 

Es ift Indra bei den Indiern der als Regen- und Gewitter: 
gott mit feinem Donnerfeil die Tiefen der Berge öffnet daß fie 
bie Quellen wieder hervorfprudeln lafjen, oder den Dämon töbtet 
der die Wolfen entführt, den verhüllenden Wolfendrachen, der den 
Regen der Erde vorenthalten wollte; die freibewegliche Phantafie 
nimmt bald das eine bald das andere Bild. Im diefem Kampf 
fteht ihm Trita als Genoß zur Seite, oder diefer ift e8 ber bie 
That vollbringt. Als der Wehende wird Trita angerufen daß er 
das Feuer anhauche; fo ift er der Wind, der Sohn und Gebieter 
ber Wafjer die den Himmel als Dünfte umwogen. Die farbigen 
Wolken ziehen auf der Himmelsau wie weidende Kühe dahin, be- 
jtimmt gleich diefen die Menfchen zu nähren; ein feindlicher böfer 
Dämon bat fie hinweggetrieben, oder hauft in Bergesfluft und 
hält die Quellen im Feljenjchloß gefangen. Der Blitz fpaltet bie 
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Felſen und zerreißt die dunfle Hülle die der nächtige Unhold am 
Himmel ausbreitet, und die Erde ift wieder fruchtbar, der Himmel 
wieder heiter und blau. Bon dem perfiichen Lichtgott Mithra und 
jeinem Rinderraub erzählen fpätere römifche Erwähnungen ohne 
den Zufammenhang zu verjtehen; das Urfprüngliche war gewiß 
die Wiedergewinnung der Wolfen als himmlifcher Heerden. Und 
was vedifche Hymnen von Indra und Trita fingen wird im Avefta 
von Thraẽtöna erzählt, dem Feridun (Phredima) Firduſi's: er er- 
Ichlägt vie ververblihe Schlange mit drei Rachen, drei Schwänzen, 
jeh8 Augen und 3000 Kräften. Thraetöna’s Vater Aptwja findet 
ſich wieder in Trita's Vater Aptja; die Schlange heißt parfifch 
azhi, indiſch ahi, und in den Veden wird gejungen: 


Bon Indra gefandt fehritt Trita zum Kampf, 
Den breilöpfigen mit fieben Schwänzen jchlug er 
Und befreite aus Tvaſhtra's Gewalt die Rinder, 


Das Ringen zwifchen Licht und Dunkel, zwifchen Fruchtbarfeit 
und Dürre, die wohlthätige Gottesmacht die der Menſch im Sieg 
über die finftern Gewalten fieht, welche ihm den Wegen vorent- 
halten, ift die altarifche Grundlage des Miythus. Trita ward in 
Imdien von Indra überwachen, der den Perſern zum Dämon 
Andra ward, während aus dem Beinamen Vitraha, Bitratödter, 
der Lichtgenius Verethraghna, der fieghafte Behram hervorging. 
Der Sage vom Drachenfampf gaben fie einen wejentlich ethijchen 
Gehalt. Der Kampf fteigt, mit Roth zu reden, vom Himmel auf 
die Erde, oder er fteigt hinauf aus dem Weich der Naturerfchei- 
nungen in das fittliche Gebiet; der Streiter Thradtöna wird ein 
menschlicher Held, feinem Vater geboren und den Menfchen zum 
Heil gegeben für die Fromme Uebung des Homcultus; der Drache 
den er fchlägt ift eine Schöpfung des böſen Machthabers, ausge- 
rüftet mit dämonifcher Gewalt damit er die Reinheit der Welt 
zerftöre, der Held fteht als ein Führer im fortwährenden Kampf 
des Guten und Böfen. Im der perfiichen Heldenſage endlich bei 
Firdufi ijt Feridun ein König im Kampf gegen einen volfbedrüdenden 
Tyrannen, das Gut das er demfelben entreißt ijt die Freiheit und 
Zufriedenheit des Volks, Wenn er aber den Zohak nicht tödtet, 
fondern in eine Felſenkluft einfchlieft, fo ift das ein Nachhall des 
ftet8 fich ernenernden Naturfampfes, wo der Drache nicht jtirbt, 
jondern ftetS won friſchem befiegt wird. Indra heißt der Tödter 
Vritra's, des Verbergers; vdenjelben Namen (Verethrajan—Vri- 
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trahan) führt auch Thrastöna, das Wort bezeichnet im Altperfifchen 
den Siegreichen. Und daß der Drade des Avejta die Wolfen: 
Schlange, erkennen wir wenn derfelbe Wafjer und Wind um Kraft 
bittet; daß der Tyrann Zohaf der alte Drache, Klingt bei Firduſi 
noch nach, wenn ihn der böſe Geift auf die Schulter gefüßt und 
ba ihm fofort zwei ſchwarze Schlangen erwachfen, die ihm nicht 
Ruhe Laffen bis er fie täglich mit Menfchenhirn füttert. 

Auch in Aegypten bekämpft der Lichtgott Ptah die Schlange 
der Nacht, und dies mag uns noch höher in die Urzeit hinauf- 
weifen. Aber auch in Hellas, Italien, Deutfchland fehen wir die 
Spuren des urfprünglichen Mythus durch mannichfaltige Formen 
und Umbildungen durchjchimmern, und gewinnen in ihm den 
Schlüffel zu ihrer Deutung. Da ift der Sonnengott Apollon, 
der den Python erlegt, der Sonnenheld Herafles, ver die lernäijche 
vielföpfige Hydra bezwingt, der die von Kakus geraubten Rinder 
wiebererobert und den Räuber erjchlägt, ja im Hund Orthros, 
den er bändigt, will Mar Müller jprachlich den Vritra erfennen. 
Da ift der Sonnenheld Bellerophontes, der die feuerſchnaubende 
löwenmähnige Ziege, wieder eine Perfonification der Wetterwolfe, 
überwältigt, und ven fein Name „Zöbter des Belleros“ ganz 
direct hier anfnüpft, wenn wir mit Pott darin die hellenifche Form 
für Beretra erfennen dürfen. Da ift ver Sonnenheld Perſeus, 
der die Jungfrau Andromeba von dem Ungeheuer ver Tiefe befreit, 
und die Drachenfämpfe des indischen Karna, des feltifchen Triftan, 
des germanischen Siegfried haben Hier die gemeinfame Duelle. 
In der nordifhen Mythologie ift e8 der Licht- und Sonmengott 
Freyr, der die Dämonen, Drachen und Rieſen fchlägt, die das 
Tagesgeſtirn mit Wolfen und Winternacht verhüllen, der göttliche 
Frauen aus der Haft der Unholde erlöft. Der Blitz ift als Waffe 
der Götter die funfelnde Lanze oder der hammergeftaltige Donner: 
teil. Der Blitz zudt wie eine Schlange am Himmel dahin; e8 
ift aber wieder auch die Wetterwolfe die ihn hervorfprüht, ein 
fenerfpeiender Drache. Und diefer Drache, die dunfle Wolke, 
hat die Sonne verborgen, hat den Schatz des Sonnengoldes ge- 
raubt, das der Held ihm wieder abgewinnt, oder der Held rettet 
die Wafferjungfrau aus der Gewalt des Ungeheuers, wie Perfeus 
die Andromeda, Siegfried im Fleinen Heldenbuch die Chriemhild, 
und in ber Feltifchen Sage ift Iſolde der Kampfpreis für den 
Drachenfieger, Triftan gewinnt ihn. Der urfprüngliche Götter- 
mythus ift die gemeinfame Grundlage für die Heldenfage geworben, 
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diefe aber warb nach den Lebenserfahrungen im Heroenalter der 
verfchiedenen Nationen mannichfach ausgebilvet. 

Ich habe die Sonnenhelden genannt, die urjprünglich Götter 
waren, beren Lofalcultus aber dann einem gemeinfamen Sonnen- 
gotte wich, dem fie als Heroen zur Seite traten, wie Herafles, 
Bellerophon, Perjeus dem Apollon; das Verwandte in ihren Ge- 
Schichten ift altarifches Erbgut. Alle die Genannten find wie Karna, 
Siegfried, Triftan einem andern und zwar einem Schwächern unter- 
than, aber gerade in ihrer Dienftbarfeit entfaltet fich ihre Herrlich- 
feit und erringen fie um jo höhern Ruhm: es ift die Sonne die 
nach dem Willen des Weltordners am Himmel ihre Bahn geht 
Licht und Wärme fpendend, die Ungeheuer der Nacht verjcheuchend 
oder vertilgend, den Menjchen, jchwächern Wefen als fie felbit, 
zum Dienft. Wie die Sonne vielfach als Sohn des Himmelsgottes 
dargeftellt wird, fo leiten dann auch die Sonnenhelden vom himm- 
lifchen Licht ihren Urfprung ab: Siegfried in der Wilfinafage, 
Karna im indifchen Epos, Berjeus in der griechiichen Mythe find 
die Söhne einer Ervenjungfrau und des Yichtgottes; das himmlifche 
Licht ergießt fich als goldener Regen und dringt in die Tiefen des 
Dunfels, das die Danae in ihrem unterirdifchen Verlies umfangen 
hält. Und wenn nun die neugeborenen Knaben alle drei in einem 
gläjernen Kaften oder einem Binfenforbe den Fluten eines Stroms 
oder des Meeres übergeben werden, jo erinnert ung das einmal 
an Helios, den die Wogen des Dfeanos von Weiten nach Oſten 
tragen während er in goldenem Becher fchlummert, umd ift anderer» 
ſeits das Naturbild der von den Wellen dahingewiegten, gefpiegelten 
Morgenfonne die gemeinfame Grundlage. Wie Perfeus von 
Schiffern auf Seriphos, fo wird Karna vom Fuhrmann Adhirata, 
Siegfried vom Schmied Mimer aufgenommen und dann in das 
Abenteuer des Drachenfampfes ausgefandt. 

Wenn Baldur, Siegfried, Achilleus, Meleager, Kephalos und 
ber perfifche Sijawufch als reine lichte Yünglingsgeftalten in der 
Jugendblüte fterben, jo ift das urfprünglich die Sonne die auch 
jeven Tag in voller Kraft dahinfinft oder nach kurzem ſommerlichen 
Lauf vom Todesdorn des Winters getroffen wird. Die Sonne 
aber verläßt ihre Geliebte, die Morgenröthe, oder fie hat im 
Frühling die Erde vom Winterfchlaf gewedt, ihr die Liebeswonne 
der Sommerzeit gefchenft, aber in deren Mitte fich gewandt, und 
nun geht ihre Bahn jelber abwärts, und die Nacht oder der 
Winter gewinnt Gewalt über fie. So verläßt Siegfried die Brun- 
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bild, die er ins Leben wach gefüßt, deren Panzer er mit ftrahlen- 
dem Schwert gefpaltet, und ift felber dem Verhängniß verfallen, 
Die Sonne neigt ſich nach Weften, der Region des Untergangs, 
der Finjterniß; die Abendröthe glänzt ihr entgegen wie eine neue 
Geliebte und empfängt fie, aber Kuß und Umarmung find tödlich, 
die neuen Genoſſen, urfprünglich Feinde, halten feinen Bund, ihre 
böfe Natur bricht durch, die Sonne erliegt ihrem Verrath, ihrer 
Tücke. So hat Siegfried den Nibelungen, den Nebelheimern, ven 
Söhnen des Dunkels fich zugeneigt um Chriemhild zu gewinnen, 
fo Sijawufch eine Königstochter von Turan, Achilleus eine Tochter 
des feindlichen Troerkönigs gefreit: verrathen fallen fie alle drei 
fammt dem indifchen Karna. Sie waren unverleglich in ihrer 
Reinheit, num trifft fie aber ver Meuchelmorb in die Ferſe, in bie 
Kuiefehle, in den Rüden. In den Namen Hagen’s und Ardſhu— 
na’8 birgt fich der Dorn, der Stachel des Todes; Firbufi’s Iefen- 
diar iſt nur durch einen ſchickſalsvollen Zweig zu verlegen, den 
Ruſtem bricht, Baldur in der Edda nur durch eine Miftelftaude, 
die allein nicht zur Schonung des Götterlieblings vereidigt war; 
auch darin alſo klingt noch ein Ton der Urzeit nach. Wie aber 
bei den getrennten Bölfern das Helvenalter eintrat, wie fie ihre 
gefchichtlichen Erlebniſſe hatten, da erinnerte die ftrahlende Kraft, 
das Geſchick, der frühe Tod einzelner herrlichen Sünglingsgeftalten 
an bie alte Naturmythe, und indem beides ineinander verjchmolz 
und im Menjchlichen das Sittliche hervorgehoben wurde, haben 
wir im Epos der Indier, Perfer, Griechen und Germanen dann 
das nach den verſchiedenen Yebenserfahrungen und der verjchiedenen 
Auffaffungsweife mannichfach geftaltete, feiner Grundlage nach aber 
einheitliche poetifche Gebilde eines jugendlich reinen Helden voll 
Schönheitsglanz, der in irgendeine Beziehung zum Feindſeligen, 
Niedern oder Unreinen eingeht, wie zur Sühne dafür von befjen 
Bertretern binterliftig ermordet wird in der Blüte der Jahre, aber 
ihnen den Untergang bringt durch den Rachekampf der fih an 
feinen Tod knüpft. 

Der Kampf zwiſchen Sommer und Winter, den noch unſere 
Volksſitte bewahrt, iſt der weiter ausgeſponnene Kampf zwiſchen 
Nacht und Tag. Sie ſind Vater und Sohn, aber ſie haben ge— 
trennt voneinander gelebt, ſie kennen einander nicht und bekämpfen 
nun einander auf Tod und Leben, bis einer von der Hand des 
andern fällt. Wie Shakeſpeare noch im Gemälde des Bürger— 
kriegs den Sohn mit der Leiche des Vaters, den Vater mit der 
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Leiche des Sohnes borführt, fo boten die Abenteuer der Wanber- 
züge Gelegenheit zu folchen Erfahrungen; in Hildebrand und Ha— 
bubrand der deutjchen, in Ruſtem und Sorab der perfifchen Helden- 
fage hat man Tängjt das Entfprechende geſehen, es gefellt fich 
ihnen bei den Griechen Odyſſeus, der in Eugammon's Telegonie 
nach langer Abwefenheit aus Thesprotien wieder nach Ithaka 
fommt; fein Sohn Telegonos fucht den großen Vater, und erſt 
als Odyſſeus tödtlich verwundet ift, folgt die Erfennung. Die 
identifche Grundlage wird auch hier eine urfprüngliche Naturmythe 
der Urzeit fein. Wir finden fie im Kampfe Ilja’s mit feinem 
Sohne in der ruffifchen Heldenjage, und in einem ferbifchen Volks— 
liede gleichfall® wieder. | 

Die Sonne brachte das Yeben, brachte den Tag und ben 
Frühling; aber im fiebenmonatlichen Winter fam fie in die Ge- 
walt der Dämonen der Finfternig und des Froftes, oder fie war 
entrüct und gebannt in den Wolfenberg, aus dem fie dann her- 
vortrat um den Weltbaum wieder grünen zu machen; fie war hin- 
abgegangen in die Unterwelt, nun Fam fie wieder hervor um von 
neuem von ihrem Reiche Beſitz zu nehmen. Da erfcheint ver 
Frühling zuerſt unkenntlich, unanfehnlich, verwildert, wie ein 
Bettler, bis er fich füniglich enthüllt und feine Gattin, die Natur, 
von den böfen Freiern, den winterlichen Mächten befreit, die ſich 
an feine Stelle gedrängt hatten; num erliegen fie feinen Strahlen: 
pfeilen. Bei den Völkern die in warnte Länder zogen, am Ganges 
und in Jonien trat diefe Dichtung in den Hintergrund, während 
fie von den nordwärts haufenden Germanen fortgebildet wurde. 
Indeß feierte man in Delos und Milet alljährlich im Herbſt und 
Frühling die Abreife und Wiederfunft Apollon’s, und die delphijche 
Sage läßt ihn, als er den Drachen Python getödtet, zur Sühne 
des Mordes bei Admet dienftbar werden. Auch die indifche Sage 
ift erhalten daß Indra, als er den Vritra getödtet, geflohen fei 
und fich zur Buße am äußerften Ende der Welt in einem Zeich 
verborgen habe; da verdorrte und verſchwand das Leben der Natur, 
während ein frecher und ftolzer Freier Indra’s Gemahlin zur 
Gattin begehrte; der zurückkehrende Gott tödtet den Thronräuber 
und Nebenbuhler und beglücdt wieder die Welt mit feiner Herr: 
ſchaft. Und wie Wodan's Bergentrüdung und Schlummer im 
Felfenfaal auf Karl den Großen und Friedrich Rothbart Überging, 
wie feine fiebenmonatliche Winterabwejenheit und feine Wiederkehr 
um Gattin und Reich zu behaupten auf Heinrich den Löwen über- 
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tragen ward, fo hat die alte mhthologifche Erinnerung bei den 
Hellenen einen Niederfchlag in der Heldenfage gefunden: es iſt 
Odyſſeus der aus der Unterwelt, der aus der Grotte der Ver— 
borgenheit, der Kalypfo, heimfehrt in Bettlergeftalt um feine Pe- 
nelope den Freiern wieder abzugewinnen. Marko und Swatopluf 
bei Serben und Mähren, König Artus bei den Kelten werben 
gleichfalls entrüct, und ihrer beglücenden Wiederkunft harrt das 
Boll. Der verdorrte Baum, welcher wieder aufgrünt, wenn der 
aus dem Berge hervorbrechende Kaifer an ihn feinen Schild hängt, 
ift der Weltbaum, ver bei der Nüdfehr des Frühlingsgottes fich 
nen belebt. Auch in ihm ift ein fchönes Bild der arifchen Urzeit 
erhalten. Wir fennen die Eſche Ygdraſil der Edda, deren Wurzeln 
in der Tiefe gründen, deren Zweige in den Himmel reichen und 
die Sterne als goldene Früchte tragen, an deren Stamm bie 
Nornen figen; wir finden auch in den Veden den unvergänglichen 
himmlischen Feigenbaum, deſſen Wurzeln wieder aufwärts, deſſen 
Zweige wieder abwärts gehen, in dem alle Welten beruhen, aus 
dem die Götter Himmel und Erde gezimmert, der alle Früchte 
trägt, von deſſen Laub der Göttertranf niederträufelt. Ich zweifle 
daß anfänglich der Wetterbaum zu Grunde liegt, eigenthümlich 
geftaltete Wolfen die in langen vielverzweigten Streifen dahin— 
ziehen, aber ich glaube die Anſchauung der Natur als einer in 
der Tiefe wurzelnden, zum Himmel fich erhebenven, allernährenven 
Pflanze für eine altarifche annehmen zu dürfen, und erinnere an 
den Lebensbaum der Semiten. | 

Ich kann nicht mit Mar Müller in der Sonne und Morgen- 
röthe die ausfchliekliche Grundlage der arifchen Mythen fehen; 
Wolfen, Sturm und Gewitter treten ebenfall® mächtig genug her— 
vor; beide Elemente, das ftetig wiederfehrende und das plötlich 
bhereinbrechende, wechjelreiche haben auf das Gemüth und bie 
Phantafie gewirkt. Aber gern wiederhole ich die finnigen Worte 
bes poefiebegabten Forjchers, der fich in die Stimmung der Urzeit 
zu verjegen vermag: Die Morgenröthe, die uns nur als ein 
Schönes Naturjpiel erjcheint, war dem Beobachter und Denfer da- 
mals das Problem aller Probleme. Sie war das unbefannte Land 
aus dem alltägkich jene glänzenden Sinnbilver göttlicher Macht 
emporjtiegen, welche in dem menfchlichen Geift den erften Einbrud 
und Fingerzeig einer höhern Welt, einer obern Macht der Ord— 
nung und Weisheit zurückließen. Was wir Sonnenaufgang nennen 
das ftellte ihm täglich das Räthſel des Dafeins vor Augen. Ihre 
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Lebenstage entfprangen einem dunkeln Abgrund in welchen  fich 
jeden Morgen Licht und Leben zu regen ſchien. Ihre Jugend wie 
ihr Alter war die Gabe jener himmlischen Mutter, welche im 
Glanz unveränderlicher Schönheit jeden Morgen erfchien, während 
alles Irdifche welkte und dahinſchwand. in frifches Leben blühte 
jeden Morgen vor ihren Augen auf und die erquidenden Winde 
wehten fie wie Begrüßungen an, welche über die goldene Himmels: 
ſchwelle herüberfchwebten. Die regelmäßige Wiederkehr des Tages 
und der Nacht, das ganze Sonnendrama mit dem Kampf zwijchen 
Licht und Finfterniß, das nie ausblieb, erwedt die Borftellung 
der glanzvollen ewigen Mächte, und im Gefühl ver Hülfsbebürftig- 
feit zugleich Vertrauen, Hoffnung, Freude in der Menfchenbruft. 
Die Griechen laſſen fich menfchlich geftaltete Götter in Thiere, 
Menſchen in Pflanzen verwandeln; das ift vielfach eine Rückbildung 
in die Formen welche man anfänglich den in den Naturerfcheinungen 
waltenden Mächten gegeben; wo man Wirkungen ſah da ahnte man 
als Urfache ein felbftändiges, bejeeltes Princip, und wenn bie 
Wahrnehmung der Erfcheinungen einen Anklang an thierifche Formen 
und Lebensäußerungen bot, jo fah man ein thierartiges Weſen in 
ihnen. Wir gedenfen der Wolfenfühe, der lichten Strahlenrofje 
die den Sonnenwagen ziehen. Die Griechen jagen daß Pofeidon 
die Demeter verfolgt, die fih in eine Stute verwantelt, ſodaß er 
als Roß fie bewältigt; in den Veden ift e8 die Sturmwolfe, die 
Saranja, die wie ein wildes Roß am Himmel dahinbrauft, und 
der lichte Himmelsgott gefellt fich ihr zu Jama's Erzeugung. Der 
patriarchalifche Hirt Hat den Hund als Wächter des Haufes, als 
Diener auf der Weide; fo fenden in den Veden die Götter die 
Hündin Sarama aus, den Wind, das Verfte der himmlischen 
Kühe, der Wolfen, aufzufpüren und fie heranzutreiben. Bon 
Sarama ftammt der rothbraune Hund Sarameyas, der angerufen 
wird die Menfchen in Schlaf zu bringen, das Haus in der Nacht 
zu bewachen, die Räuber wegzubellen, Reichtum an Roffen und 
Rindern zu mehren. Ein anderer Sarameyas ift bei Jama dem 
Gott der Unterwelt und holt ihm die Seelen der Menfchen hinab. 
Mit Sarameyas hat Kuhn den Hermeyas oder Hermes der Helfenen 
zufammengeftellt, der die Kühe Apollon’s, die lichten Wolfen, vor 
fich Hertreibt, und damit ein Luftwefen ift wie Sarameyas, und 
ebenfo die Habe und das Haus der Menfchen behütet, fie einfchläfert 
und die Seelen in das Yenfeits geleitet. Jama's Hunde kennen 
und bewachen ven Todtenweg wie ber griechifche Kerberos, deſſen 
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Namen Weber durch das Beimort karbura, dunfel, buntgeflect, 
erflärt, was Sarameyas in den Veden hat. Der himmlische Weg, 
den Götter und Selige wandeln, die Brüde zum Himmel ift ber 
Regenbogen. Die Auffafjung der Seele als Lebenshauch, der im 
MWinde wieder von dannen zieht durch die Wolfen in den Himmel, 
der Schiffer der die Todten über das Wolfenmeer fährt, die Per: 
foniftcation des im Wind waltenden Götterwillens als eines Götter: 
hundes, der die Wolfen jagt und die Menfchen im Leben und Tod 
bewacht und geleitet, ift urarifche Anſchauung; wir erinnern in 
Bezug auf den letztern an den fchafalföpfigen Anubis der Aeghpter. 

Der Blitz ift eine feurige Schlange; aber wir nennen ihn 
auch geflügelt; der Vogel, der mit feinen Schwingen auf- und 
niederfteigt, wird das Bild für alles Schwebende, zwifchen Himmel 
und Erde ſich Bewegende. So kam urfprünglich der Blitz, der 
Negen als ein Vogel aus der Wolfe, und dann warb es ein Vogel 
ber fie heruntertrug. So ift auch die Sonne ein Vogel, ein 
Schwan oder Adler. Das klingt in den fpätern Mythen vielfach 
nach; ein Adler trägt den Blik des Zeus und führt den Spender 
des Göttertranfs, ven Ganymed, zu Zeus empor, oder Zeus hat 
ihn in Adlergeftalt felbft geraubt; Indra als Falfe, Odin als 
Adler holen den im Wolfenberg gefeſſelten Meth, den Begeilterungs- 
tranf der Unſterblichkeit. Die Seele, das Xebensprincip bes 
Menfchen, ward als ein himmlifcher Funfen aufgefaßt, ein ge: 
flügelter Blit aus der Wolfe; noch jet bringt im Volksmund ein 
Storh die Kinder aus dem Wolfenbrunnen; al® Vogel oder 
Schmetterling verließ im Volfsglauben die Seele den Leib. Der 
Feuerbringer Prometheus ift auch Menfchenbiloner, und Jama, 
ben wir fogleich näher fennen lernen, ift das Kind des Lichts und 
der Sturmwolke. Man verfährt noch heute in Deutfchland bei 
Anzündung eines Nothfeuers, über welches das Vieh bei einer 
Seuche zur Reinigung gehen muß, man verfährt noch heute ganz 
gewöhnlich in Indien, wie im arijchen Altertum: auf einer in ver 
Mitte vertieften Scheibe von weichem Holz wird ein Stab von 
härterm Holz aufgeftellt und zwijchen den Händen oder mittels 
eines Seiles in eine raſch drehende Bewegung gefekt, oder e8 wird 
auf folche Art ein Pfahl in ver Nabe eines Rades um fich herum 
gedreht, bis ein Funfe .hervorjpringt, den man in Werg, Moos 
oder Heu auffängt. So dachte man fich auch das Anzünden des 
himmlischen Feuers im Sonnenrad oder in der Wetterwolfe; aus 
der Sonne, dem Feuerrade, ward dann der Wagen des Sonnen- 
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gottes. Durch quirlende Bewegung eines Stabes in einem fchmalen 
Faß ward die Butter aus der Milch geſchieden; auf gleiche Weiſe 
und damit ganz ähnlich wie die Feuerentzündung dachte man fich 
die Bereitung des Göttertranfs, des allerquidenden himmlifchen 
Regens in der Wolfe; erſchien doch Blik und Regenguß zufammen. 
Aber jene fich einbohrende Reibung erinnert auch an die menfch- 
liche Zeugung, und die Seele war der fich entzündende Lebens- 
funfen. Der Urfprung der Seele, des Feuers, des Regens ftand 
fo in enger Verbindung, und Kuhn hat in feinem Buch über vie 
Herabfunft des Feuers und des Göttertranfs das Angeveutete als 
die Grundlage der mannichfach ausgebildeten Sagen der verfchiedenen 
arifchen Völker nachgewiefen. Das Feuer iſt uns noch fprachlich 
das Bild der Lebensflamme; es brannte auf dem Herb als ber 
Mittelpunkt des Haufes, als das Symbol des Familienlebens; vie 
in das Haus eintretende Braut oder neuerworbene Hausthiere 
mußten e8 dreimal umwandeln, dadurch traten fie in die Weihe 
der Gemeinfamfeit ein. Im griechifchen Wort rip wie im alt- 
norbifehen fyr, dem altveutfchen fiur erfennen wir noch daß das 
Teuer urfprünglich allgemein für das Clement der Reinigung 
(purus) angefehen ward, als das e8 bei Indern und Perfern, wie 
bei Griechen, Römern und Germanen beutlich genug hervortritt. 
Das indische agni=ignis heißt Feuer, die Wurzel fcheint mir im 
griechifcehen Ayvos, rein, zu erfennen. Aber auch die mit dem 
Teuer verbundene Kunft der Metallarbeit hatte vor der Scheibung 
der Arier begonnen. Man fah in ihr ein Werk des Feuers, das 
vom Himmel herabgefalfen war und auf Erben gelähmt, an den 
Herd gebannt einherhinfte, wie Hephäftos, wie der Schmied 
Wieland, das aber auch im Flug des Vogels wie Wieland und 
Dädalos ſich himmelwärts hob; bei diefen Sagen ift feine Ent- 
fehnung, fondern die gemeinfame Grundlage gleichfalls anzunehmen. 
Selbjt die Anſchauung vom Gewitter als einer hHimmlifchen Schmiede, 
wo die einäugigen Sonnenriefen die Blite auf hallendem Amboß 
zurecht hämmern, ift uralt und ein Beweis der frühen Bearbeitung 
bes Erzes. Und daß die Götter im Gemitter das ben Drehftab 
bewegende Seil an beiden Enden hin- und herziehen, das ijt bie 
Grundlage auf der die indifche Phantafie das ungeheuere Bild des 
Mandaraberges gebaut, der als Quirlftod des Göttertranfs im 
Weltmeer fteht, und die Schlange Sefha ift als Strid um ihn 
herumgefchlungen; die Schlange fchnaubt Fener und Wind und ber 
Berg brüfft wie dumpfer Donner, wenn bie Götter ziehen. In 
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der deutſchen Sage wirft der wilde Jäger Wodan dem Bauers- 
mann ein Seil zu daß fie verfuchen wer den andern fortziehe; bei 
Homer aber haben wir das herrliche Bild in der Ilias, wenn 
Zeus am Anfang des achten Gefanges feine Obmacht den Götter 
verfündet: 


Laffet ein goldenes Seil vom Himmelsgewölb hinunter, 

Hängt euch alle daran, ihr Göttinnen al’ und ihr Götter, 

Dennoch vermögt ihr nimmer hinab vom Himmel zur Erde 

Zeus, den erhabenften Herrfcher zu ziehn, wie ſehr ihr euch abmüht. 
Aber gefiel auch mir es in völligem Ernſte zu ziehen, 

Traun euch zög' ich empor mit der Erde zugleich und dem Meere, 
Bände das Seil alsdann um das äußerſte Haupt des Olympos 
Feft, daß alles gefammt hoch ſchwebete oben im Luftraum. 


Bliden wir indeß noch einmal zurück auf die Thierwelt, fo 
bot fie nicht blos Bilder zur Auffaffung und Geftaltung der Natur: 
erfcheinungen, fondern auch der menfchlichen Berhältniffee Der 
Jäger, der Hirt, der Aderbauer verkehrt mit den Thieren, fteht 
ihnen nah und fieht in Hund und Stier oder Wolf den Genofjen 
oder Feind, gewifjermaßen feinesgleichen; er belaufcht die Eigen— 
heiten der Thiere, er hat an ihrer Liſt und Kraft, an ihrer fchönen 
Geftalt, ihren funfelnden Augen feine Freude; theils befämpft er 
fie, theils zieht er zähmend fie zu fich heran, und was er fo mit 
den Thieren erlebt und erfährt, dies Wirkliche verwerthet die Phan- 
tafie in der Thierfage, wenn fie vie Gefchichten der Thiere erzählt 
und ihnen dabei menjchliche Ueberlegung und Sprache leiht, oder 
wenn fie die Erfahrungen aus der Thierwelt zu einem Gleichniß 
menfchlichen Yebens macht und kürzer im Sprichwort, ausführlicher 
in der Babel ausprägt. Wir finden in indifchen, griechifchen, 
deutſchen Erzählungen Thiergefchichten deſſelben Sinnes, deren jede 
aber ihre eigenen Züge hat, ſodaß oft das Verſtändniß der einen 
Darftellung erſt durch die Bekanntſchaft mit der andern erfchloffen 
wird. Wir haben auch hier einen urfprünglich gemeinjamen Grund: 
ſtock und Sagenftoff, der im Lauf der Iahrtaufende in der münd- 
lichen Fortpflanzung feine Umbildungen erfuhr und fpäter gemäß 
dem Charakter der Nationen feine befondern Züge, feine eigen- 
thümliche Kunftforin empfing. 

Bon der Betrachtung der Natur wenden wir ung zum Menfchen. 
Daß Jama der Veden und Jima der Avefta identifch feien ift 
längft anerkannt; die perfifche Heldenfage kennt ihm ala Dſchemſchid 
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(Sim, Dſchem in der Verbindung mit ſchid Herrfcher). Die vebifche 
Erzählung lautet zunächft daß der Weltbiloner feiner Tochter, der 
Stürmifchen, der dunkeln Wolfe, die über dem Raume fchwebt, 
Hochzeit macht mit dem Leuchtenden, Vivasvat; Licht und Wolfen- 
dunkel erzeugen die Zwillinge, das befagt ihr Name Jama und 
Jami, das erfte Menjchenpaar. Jama iſt der Erftgeborene ber 
Sterblichen und jo auch der erjte der Geftorbenen; „er hat den 
Weg aufgefchloffen der aus der Tiefe zur Höhe führt, er zuerft 
ben Ort gefunden wo unſere Väter Hingegangen, die Heimat bie 
man ung nicht nehmen kann‘. So ift er das Haupt aller derer 
geworden die ihm folgen, der Erftling der Todten ift ihr Fürft, 
Jama der König im Reich der Seligen. 

Die Zendſage aber verlegt das Paradies in bie Lebenszeit 
Jima's, des Urmenjchen. Auch hier heißt fein Vater ganz ähnlich 
Vivanghvat. Ihn hat der Schöpfergeift Ahuramasda ſich zuerft 
offenbart, aber er hat es abgelehnt Träger des heiligen Worts zu 
fein, weil er dazu nicht geſchickt und gelehrt genug fei. Da verlieh 
ihm Gott die goldene Getreidefchwinge und den goldenen Stachel, 
Sinnbdilder des Aderbaues und der Viehzucht, die den Friedens— 
fürjten befunden. Jima macht die Erde fruchtbar und fie füllt fich 
mit lebenden Weſen; fein Gebet erweitert die Erde, damit fie 
Kaum Haben fich nach Luft zu bewegen. Wenn die Erbe, die 
Amme der Menfchen, Kinder und Roſſe, ſich öffnet wie eine 
Gebärende, indem Jima's goldene Schwinge und goldener Stachel 
fie trifft, und wenn fie dann zur doppelten Größe fich ausdehnt, 
jo ſcheint mir das die dichterifche Darftellung davon daß durch 
geordnete Benugung und Eultur fie fähig wird viel mehr Gefchöpfe 
zu tragen und zu ernähren. Jima num ijt der leuchtendſte glück— 
lichfte aller Geborenen, der Sonne ähnlich unter den Sterblichen, 
unter feiner Herrſchaft gibt es nicht Kälte noch Hite, nicht Alter 
noh Tod. So bezeichnet fie das goldene Zeitalter auf ‚Erden, 
und finnvoll genug ift e8 daß jenes Kinderglüd der Unfchuld das 
göttliche Wort, die ſelbſtbewußte Vernunft noch nicht fennt, fondern 
nach fittlichem Inftinet lebt, noch nicht wiffend was gut und böfe 
it, wie Adam im Paradies. Und wenn Jima weiter einen 
Garten in regelmäßigem Viereck anlegt und dahin die Erlefenften 
der Gefchöpfe ſammelt, wenn dort weder Sünde noch leibliche 
Gebrechen gefunden werden, aber ein ewiges Licht mild erglänzt, 
fo werden wir abermals an das biblifche Eden erinnert und finden 
darin eine Urüberlieferung der Menfchheit aus der Zeit wo Semiten 
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und Arier noch vereint febten, eine Kunde die auch in Griechenland 
und Rom fich als Mythus vom goldenen Zeitalter, bei den Ger- 
manen als das Goldalter der Götter erhalten hat. Die Welt, 
der Menfch ift gut gefchaffen, aber gefallen, Streit ift an bie 
Stelfe des Friedens, Verderbniß an die Stelle der Vollkommenheit 
getreten, der Untergang jteht bevor, aber eine neue befjere Welt 
wird ihm folgen: dies liegt als gemeinfame Idee der Lehre von 
den Weltaltern zu Grunde, die von den Griechen und Indiern dann 
unabhängig und verjchiedenartig, dort mehr mythiſch, hier mehr 
bogmatifch ausgebildet wurde. Bon einem noch fortdauernden 
irdifchen Paradies weiß auch die mittelalterliche Aleranderfage zu 
berichten; der Held fommt auf feinen Wanderzügen an die Mauer 
des Paradiefes, das er mie ein weltliches eich erobern möchte, 
allein e8 wird ihm die Kunde daß nur wer die eigene Gier be- 
zwingt das Baradies erlangen könne. Auch der Graal deutet 
auf ein ivdifches Paradies mitten im Leben und Treiben der Welt, 
und finnig bemerkt Weftergard: Jima fei überhaupt der Ausdruck 
für den glüclichen Zuftand eines jeden Menfchen, und wenn ber 
Tag in feinem Glanz alle Herrlichfeiten der Natur offenbart, wenn 
milde Jahreszeiten Segen hervorrufen, wenn der Menfch in feiner 
vollen Kraft, in Frieden mit fich ſelbſt lebt und im Liebe mit 
jeiner Umgebung, da herrſche Jima noch auf Erden, — wie wir 
auch dann fagen wir feien im Paradies. 

Tacitus nennt als den fagenhaften Ahnherrn der Deutfchen 
am Deean den Ingu, als Stammpvater dev Schweden wird Yngvi 
erwähnt; das Volk vertritt beidemal die Menfchheit; Yngvi ift 
zugleich Beiname des Sonnengottes Freyr; Mannhard entwidelt 
in einer Combination der Sage daß er der erjte Menjch und 
König auf Erden, der erſte Verfjtorbene und Herrfcher im Seelen: 
veich der Alfen, der Pichtgeifter fei; wir hätten alfo in ihm ben 
Jima oder Jama wieder, den Sonnenjohn, und e8 mag urſprüng— 
fih die Sonne felbft gewefen fein die im Weſten niedergehend 
zuerst den Weg zum Jenſeits fand und dort des Nachts den Seligen 
feuchtete und jie beherrſchte. 

Fragen wir ob die Hellenen eine ähnliche Tradition wie die 
von Jama's Neich haben, jo hat ſchon Windifchmann auf Rhada— 
manthys verwiefen. Zu ihm, dem König einer feligen Inſel, 
werden nach Homer und Hefiod gottbegnadete Männer durch Ent- 
rückung verjeßt, denn nicht fterben joll Menelaos, fondern eingehen 
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in Elyfium; F. A Wolf hat, dem Driginal Fuß für Fuß folgend, 
die Stelle meifterhaft überjeßt: 


Nicht ward div es befchieden, o göttlicher Fürft Menelaos, 

Tod und Verhängniß daheim in dem Roßland Argos zu leiden: 

Nein zu Elvfions Flur und der Erb’ Umgrenzungen werben 

Götter dich einft binführen, wo thront Goldhaar Rhadamanthys. 

Dort lebt arbeitlos und bebaglich der Menjch fein Leben, 

Nie ift da Schnee, nie raufht Plagregen da, nimmer auch Sturmwind, 
Selbft Ofeanos jendet des Wefts hellmehende Sauce 

Immer dabin, die Bewohner mit Früblingsluft fanft kühlend. 


Erinnert Das mehr an die perfifche Anficht, jo klingt die indifche 
bei Pindar wieder; ihm iſt Rhadamanthys der ZTodtenrichter und 
der Fürjt derer die ihr Herz von Frevel rein bewahrt und nach 
dem Tode den Weg des Zeus zu Kronos hoher Fefte wandeln, 


Wo lind athmend rings um der Seligen Gefild 

Des Meeres Lüfte wehen, wo duftig Goldblumen hier am Strand 
Leuchten von den Höhn glänzender Bäume, 

Dort der Quelle Flut entfprießen, 

Mit deren Kranzgewinde fie ſich Arm umflechten und Haupt. 


Damit vergleichen wir ein Gebet an Jama in den Beben: 


In des Dreihimmels Gewölbe, wo man fi vegt und lebt nach Luft, 
Wo die lichtvollen Räume find, o dort laß mich unfterblich fein! 

Wo Wunjd und Sehnſucht verweilen, wo die ftrahlende Sonne ftebt, 
Wo Seligfeit ift und Genüge, o dort laß mich unfterblich fein! 

Wo Fröhlichkeit und Freude wohnt, wo Entzüden und Wonne herrſcht, 
Wo erfüllt alle Wünſche find, o dort laß mich unfterblich fein! 


Rhadamanthys ift der Sohn des Fichtgottes Zeus, der Bruder 
des Minos. Im diefem Hat man längſt den Manus der Indier, 
den Mannus der Deutfchen, die als Stammmväter diefer Völker 
genannt werben, wiebererfannt. Der Name heißt der Denfende, 
davon abgeleitet ift Manuſha, Menſch, das a ift in i überge- 
gangen wie im beutfchen Wort Minne, das auch Andenken, Er- 
innerung bebeutet. Minos, Manus, Mannus vertreten bie erſte 
Einrichtung des bürgerlichen Lebens, der volfsthümlichen Gemein- 
ſchaft, fie find Staatsorbner, Gefegeber, Richter; wie Jama ward 
auh Minos zum ZTodtenrichter. 

Ein Paradies alfo am Anfang der Gefchichte und als Ziel 
der Menfchheit im ewigen Leben der Seligen ergibt fi uns ale 
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ber dichterifche Glaube der arifchen Urzeit, und dies war der Keim, 
der bei den verjchiedenen Völkern fo nahe verwandte poetifche 
Blüten trieb daß die urfprüngliche Gemeinfamfeit der Idee wie 
des Auspruds Har durchichimmert. Firduſi berichtet noch von 
Dſchemſchid daß er im menfchlicher Ueberhebung Gott gleich fein 
wollte, und daß dadurch das Paradies verloren ging, die Uebel 
ins Reich eindrangen und das Volk zu Zohak abfiel. Ein perfiiches 
Keligionsbuch läßt das Glück von Jima fliehen als er Yügen in 
feine Gedanken bringt. Iſt das nicht erſt unter hebräiſchem Einfluß 
gefchrieben, fo wäre hier die Hindeutung auf den Sündenfall bei 
den Ariern. 

Auch die Flutfage ift nicht blos den Ariern untereinander, 
fondern mit den Semiten gemeinfam. Bis auf einzelne Züge ftimmt 
die babylonifche Erzählung von Sifit (Kifuthrus) mit der hebräifchen 
von Noah. Die indifhe Sage läßt Manu allein übrig bleiben; 
ihre ältefte Faffung im Shatapatha- Brahmana bewahrt die Er- 
innerung daß Manu von jenfeit des Himalaja, des für die Indier 
nördlichen Gebirges, herftammt: durch eine Flut aus der erften 
Heimat vertrieben fommen die Arier von Norden her nad) Indien. 
Dem Manu fam beim Wafchen ein Fifch unter die Hände, ber 
ihn um Pflege und Schuß bat, dann werde er feinen Wohlthäter 
wieder retten, wenn die große Flut fomme. Manu z0g den Fiſch 
auf und feste ihn dan ins Mecer, und zimmerte ein Schiff in 
dem Jahre das ihm der Fisch angegeben. Als die Flut ftieg, 
ſchwamm der Fisch zu ihm, an des Fifches Horn band Manu fein 
Thau, der Fifch fette mit ihm über den nördlichen Berg und ließ 
ihn dann das Seil an einen Baum binden. Manu brachte num 
gleich dem griechifchen Deufalion, gleich Noah und Kifuthrus fein 
Dpfer; aus geläuterter Butter, dider Milch und Matte, die er in 
die Flut warf, ftieg nach Sahresfrift das Weib hervor, auf das 
die Götter Mitra und Varuna Anfpruch machten, das fich aber 
für Manu's Tochter erklärte. Ihr Name Ida hat das cerebrale 
d, welches in r und 1 übergeht, fie ift das perfonificirte Lobgebet 
(Ila) und der daraus entfpringende Segen, den num Iris, ber 
Regenbogen, für die Griechen fymbolifirt. Sonne und Himmels- 
gewölbe, Mitra und Varuna, machen Anfpruch auf den Regen: 
bogen; da er hier wie bei Noah das Zeichen des göttlichen Bundes 
und Segens ijt, entjpringt aus ihm das neue Gefchlecht. Auch 
nah Titauifcher Sage fendete Gott dem einzig übriggebliebenen 
Menſchenpaar als Tröfter ven Regenbogen, der ihnen vieth über 
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die Gebeine der Erde zu fpringen; aus neun Sprüngen wurden 
neum Menjchenpaare. Vom Frauenberg bei Sondershaufen erzählt 
fih das Volk daß er hohl ſei; in ihm befindet fich ein großer 
See, auf dem rudert von Anfang der Welt ein Schwan, der hat 
einen Ring im Schnabel. Wenn aber der Schwan den Ring fallen 
läßt, dann geht die Welt unter. In diefem ſchönen Bilde fehen 
wir mit Schwark den Wolfenfchwan, der den Regenbogen hält, 
welcher des Himmels Waffer bannt, daß nicht die Welt durch 
fie untergehe, wie auch Jahve im Alten Teftament den Regen— 
bogen zum Zeichen fett daß feine neue Wafferflut die Erde zer: 
ftören ſolle. 

Endlich noch ein Wort über den Gott in deſſen Namen der 
Name der Arier zu liegen feheint. Man fennt die Irmenſäule die 
Karl der Große im Krieg gegen Wittefind zerftörte.. Es gab deren 
mehrere, fie waren NationalheiligthHümer, ein Baumjtumpf unter 
freiem Himmel errichtet zu Ehren des ftreitbaren Nationalgottes 
Irmin; alterthümlicher fol er Irimo oder Arimo geheißen haben, 
wovon Armin, Irmin erweiterte Formen find. Das gothifche Wort 
airman wird in der Bedeutung von allgemein verwandt, Yrminful 
von einem alten fächjifchen Chroniften auch als allgemeine oder 
Weltfäule erflärt, die alles aufrecht hält. Irmin wäre danach der 
allgemeine Gott, der des ganzen Volks, fowie jörmungrund, all: 
gemeinerv Grund, die Erde heißt. Die Kelten verehren ihren 
Stammgott Erimon, nach dem Grin, die Infel Irland, und das 
Volk der Iren den Namen führt. Iranier nennen fich die glten 
Perjer nach dem urfprünglichen Arja, Arier, und Arjaman ift ein 
Gott der in den Veden häufig neben Mitra und Varuna, Sonne 
und Himmel, angerufen wird. Ariftoi, die am meiften Arifchen, 
heißen die Edeln bei den Griechen. As Airja, die Chrwürdigen, 
das herrſchende Volf, bezeichnen fich die Indie. Bei den Arme- 
niern ift Armenac Stammvater des Volks. Daß wir mit Recht 
die urfprüngliche Stammesgemeinfchaft dev Inder und Perfer, Kelten, 
Slawen, Griechen, Italier, Germanen mit Arier bezeichnen, geht 
daraus far hervor. Was die Ableitung des Worts ſelbſt betrifft, 
jo erinnert Haug gegen unfere Deutung (S. 26) an ara Altar, 
Herd, arani die Hölzer zum Feuerreiben im Indiſchen, an das 
lateinifche ardere brennen, und fieht im Arier den Herdgenofjen 
bezeichnet; in Airjuman und Arjaman, die im Avefta und in den 
Veden als Nährer und Erfreuer angerufen werben, iſt ihm das 
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irdifche Glück der Genoffenfchaft perfonifieirt, und unfer Irmin 
erjcheint als Heros der Stammesgemeinfchaft. 

Ueberbliden wir die Errungenjchaft unjerer Forfehung, jo 
ftand das ganze Naturleben wie ein Werk geiftiger Kraft und 
Thätigfeit vor der Phantafie der Arier. Im Nether walteten 
holde Lichtgenien und ftrahlten im Glanz der Sterne als Schmud 
des Himmels, der Himmel war die Erfcheinung des allumfafjen- 
den Gottes, der fie im fich erjtehen Tieß, hegte und bewegte; vie 
Genien waren feine Wächter, die nie jchlummern und untrüglich 
alles ausipähen und das Gute behüten. Im Dunfel ver Nacht, 
in der Kälte des Winters, in der Dürre des Sommers walteten 
finftere böfe Dämonen, gefräßige Wölfe, Drachen und andere 
misgeftaltete Ungeheuer, die das Licht der Sonne oder den er- 
quickenden Regen raubten, den Menfchen vorenthielten, die Menfchen 
fchredten und ſchädigten; aber die hülfreiche Macht Gottes be- 
währte fich im Kampf und Sieg, wie das vor allem im Gewitter 
fih fund gab. Es waren die Geifter der Winde die im Sturm 
einherfuhren und die Welt erregten; fie waren des Sturmgottes 
Heer, fein Braufen war ihr Gefang, ein Lied das auch Felfen 
und Bäume bewegt, wie in den Sagen von Orpheus und Horant 
noch nachklingt. Im den Genien und Manen der Römer, ven 
Dämonen der Griechen, den Alben der Deutjchen und Elfen ver 
Kelten, den Ribhus und Maruts der Imdier hat fich dieſe bie 
Menfchen in ver Natur ſelbſt umfchwebende Geifterwelt im Volks— 
gemüth erhalten. Der Unfterblichkeitsglaube nüpfte hier an. Aus 
der Höhe kam die Seele als der Blitz und Funke des Lebens herab 
wie ein Vogel, und fchwang fih im Windeshauch wieder empor 
und trat nach ihren Gefinnungen und Thaten dort ein unter die 
Mächte des Lichts oder der Finfterniß. Die fittlichen Ideen ent- 
wideln fich im Anfchluß an die Natur mit Furcht und Hoffnung; 
der Gegenjag des Guten und Böfen geht dem Bewußtſein auf, 
ebenfo der Gedanfe eines ewigen Loſes, das fich der Menjch jelber 
bereitet, und einer innigen Gemeinſchaft aller Lebendigen, indem 
die Geifter der Ahnen zugleich die Frucht ihres Erdendaſeins ernten, 
zugleich fortwährend das gegenwärtige Gefchlecht umfchweben und 
auf dafjelbe einwirken. 

Und wie die neuere Naturwiffenfchaft im Aether und feiner 
Bewegung den Grund des Lichtes fieht, jo ahnten fehon die alten 
Arier im Licht den Duell alles Werdens, alles Gedeihens; fie 
erfannten eine mohlthätige Geiftesmacht im Licht, daſſelbe war 
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ihnen das natürliche Symbol des Guten und des Wahren, ihre 
Religion war ein’ Cultus des Lichts, der die Keime der fittlichen 
Ideen zur Entfaltung brachte. Der Menſch foll den lichten Göttern 
ähnlich fein. Sie find die alles fichtbar Machenden, die Alffehen- 
den. Auf ihr Urtheil beruft man fih darum, wenn der Menjch 
das Verborgene nicht finden oder die Wahrheit nicht ermeifen 
fanı. Man ift überzeugt daß fie auch den Griff ins fiedende 
Waffer, auch das Tragen des glühenden Erzes, auch den Gang 
durchs Feuer leicht und unfchänlich machen, wenn ber reine Menjch 
fie zu Zeugen feiner Unfchuld anruft, daß aber wer ſchuldbewußt 
ihr Urtheil befehwärt es fich zum Verderben herausforbert. Denn 
die genannten Gottesurtheile dauern gleichmäßig unter ven Völfern 
fort, und find darum ein Erbe der urfprünglichen Lebensgemeinfchaft. 

Sah man aber in den Naturerjcheinungen das Werk göttlicher 
geiftiger Willenskraft, jo fonnte man Hoffen durch Gebet und burch 
den eigenen Willen auf fie einzumwirfen; jo glaubte man an bie 
Macht des Wortes im Fluch und Segenfprud. Man fah wie 
Gärung und Anſteckung fich verbreiten, und fchrieb danach jedem 
Ding das Streben oder das Vermögen zu das andere, auf das 
e8 einwirkt, fich zu verähnlichen. Darin liegt der Grund ver 
Magie, der Zaubermittel. Die römifche Hirtin fest das Wachs 
ans Feuer, gleich ihm foll das Herz des fernen Geliebten jchmelzen 
und fich erweichen, der deutſche Schmied hämmert das Eifen und 
möchte daß auch fo fein Landgraf hart gegen die Volksbedrücker 
werde; ähnliche Formeln zeigen uns die Veden. Die fprachlichen 
Ausdrücke für Arzneikunde bei ven arifchen Nationen weifen auf 
den Zufammenhang mit Befprechungen und magifchen Mitteln hin. 
Die Wunde foll verbunden, die Krankheit ſoll gebunden oder der 
fie erregende Dämon foll ausgetrieben werben; bie Heilfunde be- 
rührt fich mit fittlich religiöfer Reinigung, das Wort verbindet fich 
mit Opfer und Sühne. Unter den Krankheiten hat Adolf Pictet 
Geiftesftörungen, fallende Sucht, Fieber, Hautausfchläge und 
Huften durch die Sprachvergleichung der verwandten Ausbrüde der 
Urzeit zugewiefen. 

Finden wir bei den Slawen, Kelten, Germanen Thongeräthe, 
die den Erzeugniffen der älteften griechifchen und italifchen Töpferei 
völlig gleichen und untereinander kaum zu unterjcheiden find, finden 
wir als Stoff überall die dem Alluvialboden entnommene weiche, 
poröſe und nur leicht gebrannte Maffe, und als Hauptform bie 
bauchige Anfchwellung in der Mitte nach oben und unten verjüngt 
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und als Verzierung bald Streifen, Wellen und Ziczadlinien in 
horizontaler oder um die vorquellende Mitte in rticaler Richtung, 
jowie Knöpfchen, Punkte, Kleine Duadrate, welche Unebenheiten 
ber Form verbiden helfen, — finden wir endlich überall bei jenen 
Nationen die Benugung der irdenen Gefäße bei der Todtenbejtattung, 
jo dürfen wir in diefer Anwendung berjelben wie in ber gejchil- 
verten Technik auch ein gemeinfanes Erbgut aus der arijchen Ur: 
zeit erfennen. 

Der Hausvater war Priefter, das findet fi) noch in ben 
Veden und überhaupt in den Gulturanfängen der jelbjtändig ge- 
wordenen Stämme. Man nahte den ‚Göttern mit Gebet und 
Opfern. Wie fie das Licht in der Höhe gewährten, zündete man 
ihnen DOpferfeuer, ein Brandopfer an, wie fie das himmlifche 
Naß des Regens niedergoffen, fpendete man ihnen den Opfertranf. 
Man hatte früh einen folchen aus gegorenem Pflanzenfaft zu be— 
reiten gelernt, in deſſen ftärfendem und beraufchendem Genuß man 
jelber Labung, Begeifterung und Thatkraft trank, man wollte den 
Göttern das Gleiche zu ihrer Freude gewähren. Die Götter wurden 
auf den Höhen der Berge oder in heiligen Hainen verehrt. Co 
gejchah e8 noch von den Perfern, den alten Indiern, den Hellenen 
des pelusgifchen Weltalters, wo Zeus feinen Eichenwald zu Dodona 
oder feine Altäre auf Bergesgipfel hatte; des Tacitus Ausfpruch 
von den Germanen gilt von der ganzen Urzeit: „Die Götter in 
Tempelwände einzufchließen oder der Menfchengeftalt irgend ähnlich 
zu bilden das meinen fie fei unverträglich mit der Größe ber 
Himmlifchen; Wälder und Haine weihen fie ihnen, und mit dem 
Namen der Gottheit bezeichnen fie jenes Geheimniß das fie nur im 
Glauben jchauen.” Das philofophifch ausgebildete und das 
urjprüngliche Gottesbewußtjein grenzen nahe aneinander; jenem 
genügt Feine endliche Form, fein Bild für das Ewige und Unend— 
liche, diefem Hat das Göttliche überhaupt noch feine beftimmte 
Gejtalt gewonnen. Die Rückkehr zum Zeichen, wie Machiavelli bie 
Wiederaufnahme des Anfänglichen auf einer höhern Entwidelungs- 
ftufe nennt, bewährt fich auch hier. Die Bilder wechjeln bei den 
alten Ariern, durch welche fie die unfichtbare und doch in der 
Natur offenbare Macht fich vorzuftellen und auszufprechen fuchen, 
wie die Sonne bald ein Feuerrad, bald der Schwan des Luftmeers, 
ber Adler des Aethers, bald das Auge des Lichtgottes, bald der 
auf fenrigem Wagen mit weißglänzenden Roſſen dahinfahrende 
menjchlich geftaltete welterleuchtende Gott ift. Noch erftarrt das 


Indien. 435 


Symbolifche nicht in dev Art daß das Bild oder der äußere 
Gegenjtand für das innere Wefen gölte, ſondern die Idee fchwebt 
über den Erfcheinungen, in denen fie waltet, und wird bald durch 
die eine, bald durch die andere ausgebrüdt; das Bild bleibt durch— 
jihtig, der Oeftaltungsprocek flüffig. Die Religion trägt nicht 
die Korn der Dogmatik, fondern der Poefie; dichterifche Gemüther 
geben den religiöjen Ahnungen und Gefühlen einen anfchaulichen 
Ausprud. Der Mythus wie die Sprachbildung ift die Urpoefie 
ver Menjchheit. Das griechifche Wort für Lobgefang zur Ehre 
der Götter findet fich in den Veben wieder, hymnus=sumnas; 
Worte für Sänger und fingen haben bei den arifchen Völkern 
gleiche Wurzeln. Die anhebende Götterfage und die bilvlichen 
Anſchauungen des Göttlichen lebten im Gefang. 


Indien. 
Allgemeine Charafteriftik. 


Der Himalaja wie eine mit riefigen Eiszinnen befrönte himmel- 
hohe Mauer, der Indus und die Sindwüfte nördlich und weftlich, 
das umgürtende Weltmeer nach Süden und Often hin umgrenzen 
die herrliche Halbinfel Vorderindiens und geftalten fie zu einer ab» 
gejchloffenen Welt, die in ihrem Innern mannichfaltig und reich 
ijt wie fein anderes Land der Erde. Das Gatgebirge zieht von 
Norden nah Süden hin, und trägt durch das ganze Gebiet ven 
Gegenfag und Wechjel der rauhen Bergnatur, der frifchen Alpen- 
thäler und ver tropifchen Küftenniederung, gleichwie im Norden 
ber Himalaja ſich aus grünen Palmenwäldern weißglänzend empor- 
hebt. Das Kernland daneben bildet das Stromgebiet des Ganges, 
der mit feinen Nebenflüffen in weiter Ausdehnung die Fruchtbarkeit 
und Fülle des Pflanzenlebens mit feinem Wechfel und feiner Pracht 
wetteifern läßt und in feinem Lauf feit drei Jahrtauſenden ſchon 
ber volfreichen Städte fo viele begrüßt. Mehr nach Süden hin 
wendet fich der Nerbudaftrom, auch er von üppiger Natur und von 
ben Trümmern einer alten Cultur umgeben. Im diefen weitgebehnten 
Thalebenen ift der Menfch nicht genöthigt feinen Unterhalt mühſam 
dem Boden abzuringen; ein einziger wildwachfender Baum gibt ihm 
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mit faftigen Früchten Speife und Trank, aus den Faſern feines 
Baſtes den Stoff zur Gewandung, mit feinem Schattendah Schuß 
gegen Sonne und Regen. Das Meer bietet feine Perlen, bie 
Erde ihr Gold, die Bäume ihre Gewürze und köſtlichen Früchte, 
und fo wird Indien für andere Völker ein Land der Sehnfucht 
oder der Wunder, während es durch Berg und Meer für lange 
Zeit gefichert und fich felber genug ift. Die Wärme des Himmels 
und die Fülle des Pflanzenlebens auf der Erde rufen nicht ſowol 
die Thatluft, die Arbeitskraft des Menfchen auf, als fie die Liebe 
zur Ruhe, zur Bejchaulichfeit nähren, und die Natur in ihrer 
Pracht, in ihrem überfprudelnden Formenreichthum erwedt bie 
Phantafie zum Wetteifer, daß auch fie die Wirklichkeit mit ihren 
Träumen umfpinne, wie die blütenjchimmernden Ranken ver 
Schlinggewächfe den Stamm der Bäume verbeden und ſich von 
Wipfel zu Wipfel ausbreiten. 

Mannichfach und überwältigend wie die Natur liegt auch der 
indifche Geift und fein Werk vor uns, der vollfte Gegenfaß gegen 
die verftändige Nüchternheit Chinas, gegen bie eintönig architef- 
tonische Feftigfeit und ftarre Größe Aeghptens. Lachende üppige 
Weltluft und finftere felbjtquälerifche Weltentfagung, abenteuerliches 
Heldenthum und Auheliebe, graufamer Despotismus und erbar- 
mungsvolles hingebendes Mitleid für alle Wefen, grübelndes Sinnen 
und überwuchernde Phantaftif, wie fie in den Schöpfungen indifcher 
Kunft und Wiffenjchaft nebeneinander liegen und durcheinander 
wogen, fie mochten die indifche Welt dem betrachtenden Geift als 
ein brütendes Chaos erfcheinen Laffen, in welchem bie Formen und 
Geftalten auftauchen und verfinfen ohne rechten Halt und volle 
Klarheit zu gewinnen, und Maßlofigfeit durfte für das Wefen bes 
Inderthums gelten. Denn die Indier felbft haben unter allen 
Ariern am wenigften Hiftorifchen Sinn: fie denfen nicht daran daß 
fie auf einer neuen Entwidelungsjtufe die überfchrittene treu in der 
Erinnerung bewahren, vielmehr juchen fie im fpätern Leben das 
Gegenwärtige auch als das Uranfängliche und Immergeltende dar- 
zuftellen und danach die Denkmale der Vorzeit felbft umzuformen ; 
wie die in die Erde gerammten Pfoften der menfchlichen Wohnung 
wieder Wurzel fchlagen und Zweige treiben, fo überwältigt bie 
Gegenwart mit ihrem Lebensrecht das Vergangene, dies gilt nur 
infoweit e8 Element des jetigen Dafeins ift, und von dem heutigen 
Standpunkt aus wird das Bild der Vergangenheit umzgeftaltet. 
Die Gejchichte wird zur Sage, und von der Wahrheit aus daß 
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in allen Berfonen und Ereigniffen die Idee, welche fie verwirffichen, 
das Wefenhafte und Bleibende ift, das ihnen den Werth und bie 
Weihe verleiht, halten fich die Indier nur an dies Shealiftifche 
und Fleiden es mit freier Phantafie in die Formen welche ihnen 
die ausdrucksvollſten erjcheinen; die Nealität des Erdenlebens über- 
haupt gilt ihnen wenig, fie it ein Geringes und Verſchwindendes, 
ein Traumbaftes gegenüber dem Göttlichen und Ewigen, ein Spiel 
für den Geiſt, ber fich Lieber aus dieſem bunten Schein und feiner 
Vielheit zurücdzieht in die Ruhe und den Frieden des Einen, dev 
wanbellojen Seele des Alld. Nach und nach ift es der europäifchen 
Kritif gelungen eine Sonderung und Scheidung der Elemente der 
indifchen Gultur und ihrer Werke vorzunehmen und wenigſtens im 
großen die Richt» und Haltpunkte zu bezeichnen. Die Meinung 
bon orientalifcher Stabilität ift durch die Erfenntniß einer gegen- 
jatreichen Entwickelung berichtigt worden, die mit der Gejchichte 
der europäijchen Arier ihre ebenjo Lehrreichen Parallelen als Unter: 
ſchiede bietet. 

Der letzte Stamm, welcher noch geblieben war als die übrigen 
Zweige, die Grundlage der Kelten, Griechen und Italier, Slawen 
und Germanen, fich abgefondert und nach Weften gezogen, jchied 
fich abermals in die baktriſch-perſiſche und in die indische Nation, 
und auch biefe letztere verließ die alten Wohnfige und zog durch 
die Engpäffe des Hindufufch oder Himalaja, und ließ fich durch 
die Flüffe Nordindiens zu neuer glücklicher Heimat leiten; der 
Wille der Vorſehung, der im Volfsinftinet waltet und die Maſſen 
über ihr Verjtehen hinaus bewegt, führte die Wanderer nach dem 
Lande welches der Entfaltung ihrer Uranlage am fürberlichiten 
entgegenfam. Nicht in Bauten und Bildwerken, die wir mühſam 
deuten, fondern im Worte felbft, in Liedern und Sprüchen ber 
Weisheit haben wir die Denfmale ihrer Entwidelung, Wir fehen 
zuerft im 2. Jahrtauſend v. Chr. ein patriarchalifches Leben, ver 
nomabifche Hirt, der fich niederlaffende Aderbauer vergleichen fich 
den Genofjen Abraham’s, friedlich gefinnt und doch voll friegerifcher 
Kraft, voll Gottesfurcht und im erften Nachdenken über die letzten 
Gründe der Dinge. Im den Hymnen der Veden haben wir ben 
dichterifchen Ausdruck diefer Geiftesjtufe, und zwar in einem voll- 
chwellenden Reichthum, der uns verftändlicher und anjchaulicher 
macht was uns trümmer- und räthſelhaft in griechijcher oder ger- 
manifcher Bildung aus einer ähnlichen Borwelt entgegenragt. Die 
Geſchichte der Erzväter im erften Buch Moſis bei den Semiten 


438 Indien. 


und die Vedas der Indier und Tacitus' Germania ergänzen ein— 
ander zum Bild der patriarchaliſchen Menſchheit. 

Es folgt der Kampf der Geſchichte, das Heldenalter der 
Wanderung, der Jugendmuth der ſich austoben und ſeine Stelle 
im Leben erobern will. In der Zeit vom 14. bis 10. Jahrhundert 
v. Chr. bemächtigen ſich die Indier der Gangeslande und dringen 
bis nach Ceylon ſüdwärts. Die Kämpfe mit den Eingeborenen, 
die Kämpfe der arifchen Stämme und Genoffenfchaften unterein- 
ander befingt das Volksepos. Wir meinen altvertraute Geftalten 
zu jehen, veriwandte länge zu hören, wir erinnern uns der Achäer 
Homer’s, der germanifchen Krieger, der Völferwanderung wie fie 
das Nibelungenlied und die Kubrun fehildern; Gemüthsinnigfeit, 
Trauenliebe ftehen ber Zapferfeit und Ruhmbegierde mildernd 
zur Seite. 

Es folgt eine Gliederung des Volks; Nähr-, Wehr- und 
Lehrftand fondern fich entfchieven voneinander ab, und mit ber 
Cultur entwicelt fich der Hang der Indier zur Betrachtung und 
bie Liebe zur Ruhe. Das Geiftige, ver Gedanke waltet ſchon als 
etwas Eigenthümliches in der indifchen Urzeit, ihre Sänger find 
Weife und werben Priefter; die Priefter vertiefen fich in das Weſen 
des Geiftes und erwerben fich zugleich die geiftliche Herrfchaft über 
das Volk. Die Gliederung der Stände wird als eine göttliche 
Ordnung Hingeftellt, ihr Kampf führt nicht zur Herftellung ber 
allgemeinen Freiheit wie in Griechenland, Rom und dem nad)- 
mittelalterlichen Europa, fondern zur Befeftigung des Brahmanen- 
thums; die Reformation Buddha's felbft will die Leiden der Welt 
durch Weltentfagung aufheben, und beginnt mit der Scheidung der 
mönchifchen Priefter und der Laien. Die Thatkraft des Volks 
erlifcht in der Sehnfucht nach Ruhe, die Innerlichkeit des Gemüths 
und die Freude am Gedanken führt zu einem gegenftandlofen 
Sinnen und PBrüten, und unvermögend ben geiftlichen und melt- 
lichen Despotismus zu brechen flüchtet der Geift nach dem andern 
Ufer, nach dem Jenſeits, zu Gott, und ftatt der freudloſen Wirk: 
lichfeit bevölfert er die Welt mit den Träumen feiner Phantafie. 
Iſt ja doch die ganze Sinnenwelt nur Erjcheinung des Geijtes für 
den Geift, wie follte er nicht mit ihr ein willfürliches Spiel treiben, 
nicht über fie hinausblicken und jich in das Ideale und Ewige vers 
tiefen? Ein Dichter fagt tief und ſchön: Menfchen hohen Geiftes 
wallen auf der Erde verhüllt einher. 

Der Grieche, der Römer fchirmen die Heimat gegen feind- 
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lichen Andrang von außen und erringen die Bürgerfreiheit nach 
innen; damit wird ihnen das Leben zur gotterfüllten Wirklichkeit, 
die Arbeit Genuß, und gern widmen fie jede Kraft dem Vaterlande, 
in beffen Ruhm und Größe fie ihr Glück und ihre Ehre finden, 
Dem Indier am Ganges bleibt gerade in der Zeit der Entwickelung 
zu ftaatlicher Reife der Kampf um das Vaterland erfpart, und 
ebenfo wenig ruft die Natur feine Kraft in die Schranfen; er 
entbehrt der gejeglichen Freiheit im Staat, er wendet feine Thätig- 
feit nach innen, die active Willensftärfe verwandelt fich mehr und 
mehr in eine paffive Hingabe, in eine Sehnfucht nach Ruhe, und 
die Stille der Seele füllt er mit Bildern einer träumerifchen Phan— 
tafie, bis er im ein gegenjtandlofes Brüten verjinft und gerade 
diejes für das Höchfte, für die Vereinigung mit dem allgemeinen 
Wefen aller Dinge, mit dem Göttlichen hält. Dies innerliche 
Seelenleben verfchlingt die praftifche Fähigkeit des Volks, ver 
Wille, das felbftbewurte Handeln und Wirken tritt zurüd vor dem 
Nachdenken das fich in fich felbft vertieft. Das gefunde Gleichmaß 
der Geiftesfräfte wird allerdings dadurch geftört. Indem das Leben 
der Indier zur Sehnfucht nach der Ewigkeit ward, und fie durch 
Aufgeben des felbftändigen Willens die Rückkehr zu Gott und bie 
Ruhe in feiner Wefenheit fuchten, ward ihnen die Wirklichkeit der 
Melt zum bloßen Schein, und damit famen fie zu feiner gründ- 
lichen Forfchung der Natur und ihrer Gefege, der Gefchichte und 
der in ihr waltenden fittlichen Weltordnung; vielmehr neben ver 
Erfenntniß des einigen Lebensgrundes aller Dinge als der Welt: 
feele, al8 Gottes, war ihnen alles andere wie ein Spiel der Ein-- 
bildungsfraft, mit dem alfo auch ihre Phantafie beliebig fchalten 
und walten mochte. Das Große war das Verlangen der Samm— 
fung des Geiftes aus der Zerftreuung in die Vielheit der Dinge, 
der Erhebung über das Zeitliche und Irdijche in das Ewige; Die 
abgefchwächte und unterdrüdte Kraft des eigenen Willens Tieß aber 
auch im Princip, in der Weltjeele, nur die Selbftbeichaulichkeit 
der Intelligenz, nur den ftillen Frieden und die auf- und ab- 
gaufelnden Bilder der Phantafie fuchen und finden; gegenüber dem 
beftimmten und getheilten Sein ver Welt warb Gott das bejtim- 
mungslofe Eine, nicht die fich felbjt bejtimmende, damit unter: 
icheidende Energie des Geiftes, der fein Wollen und Denken im 
Geſetz der Welt und in der lebendigen Keimfraft dev Weſen offen: 
bart, der daher auch vom Menfchen nicht blos die duldende Hin— 
gabe, jondern das Heldenthum, die Nitterfchaft des Geiftes fordert 
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fein Reih auf Erben zu gründen und auszubauen. Und ber 
mangelnde Sinn für das Reale in der Welt, für die gottgewirkte 
Ordnung und das Maß der Dinge ließ auch die Phantafie mehr 
und mehr im Beftimmungslofen verfchweben und, einer ivealiftifchen 
Phantafterei verfallen, die ihren Ruhm nicht in der BVerflärung 
der Wirklichkeit, fondern in märchenhaften Traumgeſtalten fucht, 
welche von Raum und Zeit entbunden oder ein willfürliches Spiel 
mit den Formen und Gefegen der Natur treibend bei aller Sinnig- 
feit des Gehalts, bei aller Gedanfentiefe oder lieblichen Gemüth- 
lichkeit doch der plaftifch Haren Anfchaulichkeit und Lebensfähigfeit 
vielfach ermangeln. Die Phantafie ift im Inderthum vorwaltend 
— felbft die wifjenfchaftliche Einficht verlangt nach der dichterifchen 
Einfleidung und der Sittenfpruch nach dem Gleichniß der Natur —, 
aber wie fie ftatt durch nüchterne Forjchung die Wahrheit ver 
Welt zu fuchen fofort ihre Mythen fchafft, jo entbehrt fie des 
zügelnden Berftandes und der befonnenen Selbjtbeherrichung. 
Einer der gründlichften Kenner des Inderthums, Mar Müller, 
jagt in der Gefchichte der alten Sanskritliteratur: „Ihre irdiſche 
Erijtenz war ihnen ein Gegenftand des Zweifels, ihr ewiges Leben 
eine Gewißheit. Gläubig wie fie waren an das göttliche und 
wahrhaft wirkliche Sein konnten fie nicht am die Wirklichkeit der 
vorübergehenden Welt glauben. Dichter entdedten durch Nachdenken 
das Band welches das Nichtfeiende an das Seiende knüpft, jagt 
Schon ein Lied des Veda. Das höchfte Ziel ihrer Religion ift das 
Band herzuftellen welches unfer eigenes Selbjt mit dem ewigen und 
glfgemeinen Selbft zufammenfchließt, die Einheit wieder zu erlangen, 
die umwölkt und verbunfelt worden burch den magiſchen Schein 
der Welt, die Maya der Schöpfung. Atman Heißt Selbft; es 
bezeichnet das individuelle Ich und das univerjelle; der Indier ber 
von fich felbft fpricht er fpricht unbewußt damit auch von ber 
Seele der Welt, vom Selbft des Weltalls; die Selbfterfenntniß 
ift die Erfenntniß des eigenen und bes allgemeinen Geiftes, die 
Erfenntniß feiner felbft im göttlichen Selbj. So werben bie 
Indier ein Volk von Denkern, nicht von Männern des Handelns. 
Ihre Vergangenheit war das Problem der Schöpfung, ihre Zufunft 
das Geheimniß des ewigen Lebens; die Gegenwart, dieſe wirkliche 
und lebendige Löfung der Probleme der Bergangenheit und Zukunft, 
jcheint niemals ihr Denken und ihre Thatkraft angezogen zu haben. 
Ihre Ideen tragen nach den verjchiedenen Klaffen der Gefellichaft 
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und ben verfchiedenen Weltaltern die Geftalt niedern Aberglaubens 
oder eines erhabenen Spiritualismus.” 

Nur möchte ich das ‚Niemals‘ ermäßigen. Das patriar- 
chalifche und das heroifche Altertfum, wie e8 in ben Veden und 
im Epos vorliegt, zeigt einen Haren Blid für die Wirklichkeit und 
bie Luft der That neben der Stille der Betrachtung; aber von ben 
Sahrtaufenden der brahmanifchen Cultur gilt das Gefagte mit 
feinem Licht und mit feinem Schatten. In der politifchen Welt- 
gefchichte hat Indien Feine Stelle, wol aber in der geiftigen. Kein 
Bolt Afiens ift von gleicher Bedeutung für das philofophifche 
Denken, feines von gleicher Wichtigkeit für das Phantafieleben. 

Im Unterfchied und in der Erblichfeit der Kaften find bie 
Indier über das Familienprincip nicht hinausgefommen, haben fich 
nicht zum freien Staatsbürgerthum bindurchgearbeitet; aber neben 
der Innerlichkeit und Selbjtvertiefung der Seele haben fie das 
Familiengefühl in der Ehe, in der kindlichen Liebe rein und treu 
bewahrt und das deal deſſelben in vielen Teuchtenden Gejtalten 
älterer und neuerer Zeit ausgeſprochen. Die Imnigfeit und 
Schwärmerei der bräutlichen, die Bejeligung und Treue ber ehe- 
lichen Liebe, das Glück und Heil der eltern in ven Kindern hat 
erſt die chriftlich- germanifche Welt in gleicher Reinheit, Zartheit, 
Fülle wieder empfunden und dichterifch dargeftellt. Ich fchließe 
diefe vorläufige Charakteriftif mit der Nede die Safuntala im 
Epos hält, als fie mit ihrem Sohn vor den König Dufchmanta 
tritt und ohne alle Zauberei einfach durch den Zauber der fittlichen 
Wahrheit das Auge des Königs öffnet und fein Herz überzeugt: 


Hoher Fürft, wohl fenuft du mih! Warum denn 
Gibſt du ſcheulos vor mich nicht zu kennen? 

O fo frage doc bein eignes Herz nur, 

Daß es dir was Wahrheit oder Falfchheit 

Sei, verfünde. Gib dem Guten Zeugniß 

Und erniedre dich nicht ſelbſt. Ein jeber 

Der fein Innres von dem Guten losreißt, 
Welche Schuld begeht er nit! Ein Räuber 

Iſt er an dem eignen Ih. Wohl wähnft du 
Ganz allein zu fein, jedoch vergiffeft 

Jenen weifen uraltheil’gen Seher, 

Der in deinem Herzen wohnend immer 

Nah dir ift und jeder Unthat zufchaut 

Die du übſt. Wer böfe handelt täufcht fich 

Mit dem Glauben wol: hier fieht mich feiner, — 
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Dod die Götter ſchauen ihn, es jchauet 

Ihn das eigne innre Selbft. Ja wife, 

Mond und Sonne, Erd und Meer und Himmel 

Kennen unfer Thun; der Gott des Rechtes, 

Unfer eignes Herz, jedwede Dämmrung, 

Tag und Nacht, das Feuer und die Lüfte 

Sehen es, und wer nicht aljo handelt 

Daß der Richter in der Bruft es billigt, 

Dem find nimmerdar die Götter gnädig. 
Des Haufes Ehre 

Iſt die Gattin, fie des Mannes Oben, 

Wurzel fie des Rechts und des Gefchlechtes 

Und die Quelle alles Heils. Gemeinfam 

Mit dem Gatten opfert fie den Göttern 

Und das Haus gedeiht durch ibre Sorge; 

Süßen Troft verleiht fie dir im Unglüd, 

Und gefjellt fich dir zu holder Zwieſprach 

In der Einfamkeit; jelbft auf der Wandrung, 

In der Wildnif bietet fie Dir Labung. 

Wer ein Weib hat der ift feelenfreudig 

Und voll Hoffnung; er befitt die Gattin 

Ja in diefer Welt und in der andern. 

In dem Sohn erbliden wir das eigne 

Selbft von uns erzeugt, und himmelfelig 

Sieht der Vater im Gefiht des Sprößlings 

Wie in einem Haren Duell fi felber 

Rüdgefpiegelt. Und fein Schmud, fein reines 

Waſſer Schafft dir durch Berührung jolche 

Freude wie des lieben Sohns Umhalſung. 

Und gleichwie die Flamme, die zum Opfer 

Bon dem Herb genommen wird, ein Theil bes 

Feuers ift, fo ift von bir ein Theil er, 

Iſt dein Selbft in anderer Erjcheinung. 


Hundert Brunnen wiegt ein See auf, hundert 
Seen ein Götteropfer, hundert Opfer 

Wiegt ein einz’ger Sohn auf; aber wiffe 
Mehr als hundert Söhne wiegt die Wahrheit, 
Denn die Wahrheit ift der Pflichten höchfte, 
Wahrheit ift der Dinge erfle Ordnung, 
Wahrheit ift die ew’ge Gottheit felber. 


Die Veden. 


Die erfte Niederlaffung ber Indier, die bis zulegt im alten 
Stammlande verweilt hatten und dann fübmwärts gezogen waren, 
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fand im Pendſchab ftatt. Da Tebten fie wol ein Halb Jahrtauſend 
lang und bewahrten die Eultur und das Erbe der arifchen Ge— 
meinfamfeit am treueften, wenigftens haben wir durch fie die erjte 
und ausführlichfte Kunde und die älteften Denfmale für jene Zeit 
nach der Trennung erhalten in den Liedern ber Vedas. Hier 
haben wir Gefänge aus ber vorepifchen Zeit, wo uns bie Griechen 
nur mythiſche Namen wie Orpheus und Mufäus nennen, bier nicht 
fowol die Trümmer von Bauten und Bildwerfen, als die leben— 
digen Worte felbft, in welchen die alten Gedanken, Hoffnungen, 
Wünſche der jugendlichen Menfchheit mit wunderbarer Frifche, mit 
tieffinniger Klarheit offenbart wurden; unfer eigenes Nachdenken 
wie unfer eigenes bichterifches Gefühl wird angeregt den Sinn zu 
verftehen, indem wir uns in bie kindliche Anſchauungsweiſe ver- 
jeßen, der die Wunder der Welt ebenfo freudig und genußbietend 
wie räthſelhaft entgegentreten. Veda und Avefta, die Religions- 
bücher der Indier und Perfer, find zwei Ströme die aus demjelben 
Duell fich nach verfchiedenen Richtungen Hin ergießen und andere 
Wellen bewegen oder in fich aufnehmen, aber die Veden find 
urfprünglicher, dichterifcher. 

Beda heißt Wilfen. Der Name ftammt erft aus der priefter- 
lichen Zeit, nachdem man den alten Liedern die theologijchen Aus- 
legungen, die liturgifchen Erläuterungen gefellt und fie zum brah— 
manifchen Neligionsbuch gemacht hatte. Die allgemeine und ums 
faffende Sammlung heißt Rigveda; fie enthält 1017 Gefänge in 
10580 Berfen (Rig), eingetheilt in 10 Mandala (Kreife) und 
35 Anuvaka (Abfchnitte) nach den Gefchlechtern ver Sänger denen 
man fie zufchreibt. Won den beiden andern Beben enthält ber 
Samaveda diejenigen Lieder welche beim Dpfer gefungen werben, 
und der Majurveda ftellt die Sprüche zufammen die beim Opfer 
gefprochen werden. Der viel jüngere Atharvaveda enthält Be— 
ihwörungen, Beiprehungen gegen Krankheit, Zauberformeln, Ber: 
wünſchungen, Bitten um Schuß und Glück wie Sprüche bei ver- 
ſchiedenen Vorkommniſſen des Lebens. Hier zeigt fich aber jchon 
eine Verfümmerung der Geiftesfriiche unter einem cevemonidjen 
Prieftertfum: an die Stelle der Naturfreude tritt eine Eleinliche 
Angit vor Zeichen und Wundern und das Betreben den groß: 
artigen Erfcheinungen am Himmel und auf der Erde zum Vortheil 
des endlichen Menfchen zu begegnen. Den Rigveda alfo betrachten 
wir al8 die Sammlung, welche neben den für die Gultuszwede 
geordneten Sama- und Yajırveden in einem mehr biftorifchen 
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Sinne das Denkmal jener Jahrhunderte ift, und halten uns an 
ihn. Die Faſſung manches Liedes zeigt daß es im Volksmunde 
. noch herumbewegt und eine und bie andere Form noch abgefchliffen 
wurde, während fie in dem liturgifchen Sammlungen fchon unver: 
ünderlich feſtſtand. 

Schon fühlen die Indier ſich als ein Bolt durch Sprache 
und Glauben, fchon beginnt ein beroifcher Sinn zu erwachen im 
Kampf gegen die Umwohnenden wie in der Befehdung der einzelnen 
Genofjenjchaften und Stämme untereinander. Sie find feßhaft, 
das patriarchalifche Hirtenleben verbindet fich mit der Freude am 
häuslichen Herd. Der Hausvater ift Priefter. Das Opfer aber 
joll nicht ohne den Schmud des Liedes fein, das Gebet in wohl— 
gefälliger Rede ertönen. Männer daher die gefangesfundig und 
gefangesmächtig find werben von den Stammeshäuptern berufen 
bei feierlichem Opfer zu wirken, Berather in Krieg und Frieden 
zu fein, und fo bilden fich früh bevorzugte priefterliche Sänger— 
familien. Auch Dichterinnen werden unter biefen genannt. Unter 
den Liedern felbjt weiſen jüngere auf ältere hin, und tragen manche 
bereit8 das Gepräge der Betrachtung, wie e8 ber Zeit der Zu— 
jammenftellung angehört, wo der Dichter ſchon Borhandenes vor 
Augen hat, das er nachbildet, das er zu deuten fucht. Die alten 
Sänger felbft werden fchon verehrt, ihre Namen in ben fpätern 
Hymnen Schon von Legenden umfpielt. Damals bie geiftigen Führer 
ihrer Stämme galten fie bald als die heiligen Rifhi, auf welche 
bie jpätere Sage den Glauben und die erfte Drdnung der Gefell- 
Schaft zurüdführt. Was bei einem Opfer für ein bevorftehendes 
Greigniß die Begeifterung des Augenblids oder die Lage der Dinge 
in Worten oder heiligen Handlungen veflerionslos hervorgerufen, 
das hielt man in der Erinnerung feit, wenn der Ausgang und 
Erfolg ein glüchicher war, und wiederholte e8 in der Hoffnung 
gleich günftiger Wirkung. So bildeten fich die Geremonien eines 
Gultus, der in Indien auch danı verblieb als in der Verehrung 
Brahma’s, Viſhnu's, Siva’s neue religiöfe Ideen herrſchend 
wurden, und das träumerifch vuheliebende Volk wiederholte Sang 
und Brauch feiner muthigen Iugendtage. (Ich bemerfe beiläufig 
daß das indifche B wie unfer W, Sh wie Sch lautet; man fpricht 
alfo Wiſchnu; bei Bh wird h als ein Hauch Hinter B ver- 
nommen. Siva wird Schiwa von den heutigen Indiern ausges 
jprochen.) 


Die älteften Lieder Fennen fchon mehrere Götter, aber jeder 
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ruft den Gott an von welchem er fich gerade ergriffen fühlt, und 
in dieſem ift ihm die ganze Gottheit als folche gegenwärtig; auf 
einer zweiten Stufe der geiftigen Entwidelung fucht der Dichter 
die vielen Götter dadurch wieder zur Einheit zufammenzubringen 
daß er mit einem befondern Gott auch Wefen und Namen ber 
andern verbindet; ja es beginnt ein Sinnen über das Göttliche 
jelbft, und an den religiöfen Auffchwung des Gemüths reihen fich 
Stimmungen des Nachdenfens, denen die erften Keime einer Ge— 
danfenbichtung, einer poetifchen Philofophie entiprießen. Auch in 
den ältejten Hhmmen find Namen und Eigenjchaften Gottes fchon 
befondere Götter geworden; aber zugleich fehen wir wie das noch 
vor fich geht; wir fehen wie ein Dichter neue Worte zur Be- 
zeichnung göttlicher Eigenfchaften, neue Thatfachen zur Anerkennung 
des göttlichen Waltens, neue Bilder zur BVerfinnlichung der Ideen 
bringt; fie tauchen auf und tauchen wieder unter, aber ein ober 
das andere Wort haftet im Gemüth der Hörer, es erfcheint be- 
fonders treffend, es hat Elar gemacht was alle ahnten und empfanden, 
e8 wird von andern wiederholt und wird beibehalten und zu einer 
Grundlage genommen auf der man weiter baut. Der eine begrüßt 
die Sonne als himmlischen Schwan, im folgenden Vers erfcheint 
fie als ein weißes ftrahlenmähniges Roß, das der Himmelsgott 
ausfendet, ein zweiter Dichter befingt die Sonne als dies Roß 
Dadhikra, der dritte aber ſchirrt es an den Wagen des nun in 
menfchlicher Geftalt vorgeftellten Sonnengottes. In einem Hymnus 
Vaſiſhtha's heißt es: Der Sonnengott, der allen Menfchen ge- 
meinfchaftliche, der glüdliche, alljehenve tritt hervor, das Auge 
Mitra’s und Varuna's, der glänzende, er der die Finfterniß auf- 
rollt wie ein Fell. Ein Dichter perfonificirt einmal die Wirkung 
der abgefchoffenen Pfeile in der Schlacht, und fingt: 


Pfeilgdttin, Durch Gebet gefchärft, 
Flieg’ abgeſchoſſen uns vorbei, 
Erreih’ die Feinde, bohr’ dich in fie, 
Auch nicht einer entgehe bir! 


Sonft ift aber auch nicht weiter die Rede von dieſer Göttin, die 
nur ein Werk des Dichters war. Noch befteht Fein Lehrſyſtem; 
wer Glaubwürdiges von den Göttern zu fingen und jagen weiß ift 
willfommen. Die Beziehung der Götter aufeinander, ihre Ver- 
bindung untereinander ift noch frei. Das eine Lied nennt die 
Schweiter, wo das andere bie Mutter, das dritte die Gattin oder 
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Tochter erfennt; fo im VBerhältnig der Some und Morgenvöthe. 
Die Nacht ift Tochter des Tages, der Tag Sohn der Nacht. 
Der Ton ber alten Lieder ift ein einfacher Erguß des Her— 
zens. Die Sänger wollen fich felbft flar werden, fie ftreben nicht 
andern zu gefallen, fondern im Gedanken wahr zu fein, die Wirf- 
lichfeit treu im Geiſte zu fpiegeln und das rechte Wort für den 
Eindrud der Dinge auf die Seele zu finden. Die Worte leben 
noch, das Wurzelbewußtjein iſt noch nicht erlojchen, man empfindet 
noch die tiefen Begriffe, die fühnen Bilder die in ben ererbten 
Ausdrüden Tiegen, und eifert ihnen nach in der Prägung neuer 
Bezeihnungen für neue Gedanfen. Die Worte find noch mehr 
Symbol als bloßes Zeichen für den Begriff, das Bild wird noch 
unmittelbar angejchaut, ift noch nicht verblaßt, ver Sinn wird noch 
frifch empfunden. Der Gedanke ift einfach, der Ausdruck fchlicht 
und innig. Dann treten die Bilder als Gleichniffe neben das was 
fie veranfchaulichen follen. Wie Roſſe und Kühe ven Reichthum 
des Volks ausmachen, jo weiß die Poefie diefelben überall zu ver- 
werthen. Wie ein Stier eilt Indra zum Somatrank, wie Kälber 
nach den Kühen eilen die Bäche zum Meer. Die Winde ziehen 
forglos am Himmel hin wie Kühe ohne Hirten, da ſammelt fie 
Indra’s Auf, und nun tummeln fie ihre buntfarbigen Gejpanne, 
die Wolfen, um dem Gott zu Hülfe zu eilen. Am liebften werden 
die regenfpendenden Wolfen als milchgebende Kühe bezeichnet; aber 
auch die Sonnenftrahlen. Entlegenere Bilder find ebenfalls nicht 
jelten. Wie ein überwallender Kefjel den Schaum auswirft joll 
der Gott die Feinde ausfpeien; die Pferbeföpfe follen fie befiegt 
ihm auf der Walftatt als Weihegabe zurüdlaffen. Das Gewebe 
des Gebets ſoll nicht reißen, und die Nadel nicht brechen mit 
welcher die Götter das Gewand der Ehre für den Beter nähen. 
Wie die Gejtalt der Götter noch im Bewußtſein ſchwankt, noch 
feine ylaftifche Feftigfeit und Bejtimmtheit erlangt hat, jo ver- 
jchweben und verfchwimmen auch die Umriffe ver Bilder. Mehrere 
getrennt voneinander von verjchiedenen gefundene Bilder ftellt ein 
dritter zufammen: „Das Auge Mitra’s glänzt, die große Fahne 
Surja’s ift erhoben, die Sonne ift aufgegangen“, — beginnt ein 
Lied und drückt mit diefen drei Süßen benfelben Gedanfen aus, 
Die Phantafie ift nicht fo plaftifch wie die hellenifche, und erinnert 
in ihrer Beweglichkeit an die Semiten des Orients, namentlich an 
die Hebräer. Nicht nach ihrer Erjcheinung fürs Auge, fondern 
nach ihrer Wirkung werden Wolfen und Sonnenftrahlen zu Kühen, 
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während biefelben Wolfen jetzt als Wafjerfrauen die Erde aus ihren 
Brüften tränfen, jett als Berge ſich aufthürmen, jett als ver- 
hülfende Ungeheuer die Sommenftrahlen rauben, als feuerſpeiende 
Drachen mit dem Lichtgott kämpfen. Die Gebete, feine Geliebten 
oder Frauen, find zugleich die Geſchoſſe mit denen Indra feine 
Feinde fchlägt. Die Morgenröthe kommt, eine himmlische Kuh, 
jchirrt ihre Rofje an, und wie die Zweige eines Baumes ergießen 
fih die Strahlen ihres Lichts. Agni lebt in jedem angezündeten 
Teuer, die Flammen weben feine Geftalt, und find der Arm, die 
Zunge womit er das Opfer ergreift, und baneben ijt er zugleich 
der menfchlich gejtaltete Gott. So folgt ein Bild dem andern in 
Iyrifcher Bewegung nach dem Fluge der Borjtellung, und wird 
feins in epijcher Ruhe der Betrachtung ausgemalt; es ift als ob 
jtet8 in jedem Befondern das Ganze mit ergriffen und das wech- 
ſelnde Leben mit feinen mannichfachen Beziehungen dargejtellt werden 
follte; Sinnliches und Geiftiges, Bild und Sache gehen raftlos 
ineinander über. Der Begriff alldurchherrfchender Gefete, einer 
unveränderlichen Ordnung der Dinge ift überhaupt noch nicht ge- 
funden, und alle Erfcheinungen gelten als freie Thaten perjönlicher 
Willenskräfte, die nach ihrem Belieben wol auch anders handeln 
fönnten. Jetzt berechnen wir die Brechung der Lichtftrahlen in ver 
Luft, und mefjen die mögliche Dauer der Morgenröthe in jeder 
Zone; der Aufgang der Sonne erwedt uns fein Erjtaunen, wir 
wiffen er erfolgt mit mathematischer Nothwendigfeit. Aber wenn 
für uns die Sonne noch ein Wefen wäre gleich uns ſelbſt, wenn 
in der Morgenröthe noch eine Seele lebte voll Mitgefühl, wenn 
diefe Mächte uns noch perfönlich, anbetungswürdig, felbjtändig 
frei erjchienen, würden dann unfere Empfindungen beim Anbruch 
des Tages nicht ganz andere fein? Darum warnt Mar Müller 
davor daß man es kindiſch finde, wenn es in den Veden heißt: 
„Wird die Sonne kommen und aufgehen? Unfere Freundin, die 
Morgenröthe, wird fie wiederfehren? Die Unholde der Nacht 
werden fie befiegt werden auch heute vom Gott des Lichts?“ 
Man muß fich vielmehr in, die Findlihe Stimmung der Vorzeit 
verjegen, um ihr freudiges Erftaunen und ihre herzliche Danfbar- 
feit für das Walten der Götter zu verftehen, deren Gnade immer 
wieder den Menfchen das Heil des Tages gewährt. 
Auch folch einer freudigen und harmonifchen Stimmung der 
Seele entfpringt die Harmonie des Verſes. Wenn das Grundge— 
fühl, wenn der Hauptgedanfe fich wiederholt aufdrängt, jo führt 
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das wie von jelbjt den Dichter dazu daß er den Saß, in welchem 
das Lied gipfelt, am Ende jeder Strophe immer wieder ausfpricht, 
und fo erhalten wir häufig den Refrain. inigemal finden wir 
ſchon die lyriſche Wechfelrede, die zugleich einen Fortgang der Hand- 
lung bildet und Begebenheitliches darjtellt, ven Keim des Dramas 
im balladenartigen Volksgeſang. Der erfte Zauber des Maßes 
wird im Ders empfunden, ſodaß man fpäter glauben Tann bie 
Welt jei nach diefen Versmaßen und Fraft derfelben geordnet und 
man fönne mittel berjelben magische Wirkungen ausüben. Die 
Melodie der gejungenen Verſe verlangt für dieſe gleiche Silbenzahl 
oder Zeitvauer, und bringt die Zertheilung des mufifalifchen Satzes 
in zwei Glieder mit fih. Danach werben in der Poefie die Verfe 
alfe oder bei ftrophifcher Gliederung die einander entfprechenden 
behandelt. Längere Verſe zerfallen in zwei Hälften und es gilt 
für jede derjelben was für das Ganze: nur ber zweite Theil hat 
feine bejtimmte Negelmäßigfeit im Wechfel der Längen und Kürzen, 
gewöhnlich bilden ihn zwei Jamben, auch Trochäen; der erfte 
Theil aber gibt für Längen oder Kürzen, für auf- oder abfteigenden 
Tonfall völlige Freiheit. Alfo aus dem nur der Zahl nach Be— 
jtimmten, ſonſt aber noch Unregelmäßigen erhebt fich eine gejeß- 
mäßige Ordnung in regelmäßiger Wiederfehr; Freiheit und Ord— 
nung, bie aller Schönheit Elemente bilden und im vollendeten Vers 
einander durchdringen, find noch nebeneinander vorhanden, aber 
Ordnung und Harmonie herrſchen dadurch daß fie das Ziel des 
Mannichfaltigen und MWilffürlichen find, das in ihnen feine Ruhe 
findet. Wie ein Falke, heißt e8 in den Veden, trägt ber Vers 
durch die Lüfte das Gebet und Opfer zu Gott empor. Propheten 
des Heils, wie der Vogel welcher Regen und fernen Sturm anfagt, 
willfommen wie die Ströme die aus den Wolfen nieberraufchen, fo 
loben die Sänger den Gott. 

Welcher Gott gerade angerufen wird, fagte ich, deſſen Macht 
wird von feinem andern bejchränft, der ift der König der Welt. 
Werden mehrere nebeneinander genannt, Indra und Agni, Varuna 
und Mitra, fo erfcheinen fie als die mannichfaltigen Perfonifica- 
tionen der göttlichen Wirkſamkeit, als das himmlische und irbifche 
Feuer, als der fternige Nachthimmel und der freundliche Tag. 
Mit den Glauben an Gott verknüpft fich der Gebanfe daß er gut 
ift, das Gute Tiebt und Lohnt, das Böſe Haft und ftraft. Mit 
finvlihem Sinn meint daher der Menfch in feinem Wohlergehen 
die Bürgfchaft des göttlichen Wohlgefallens zu haben, und fucht 
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im Unglüd die Götter zu verfühnen durch Opfer und Gebet um 
fie fich wieder geneigt zu machen. Da klingt e8 freilich jehr naiv, 
wenn wir in einem Liede an Indra lefen: „Wär ich Herr wie 
du, Reichthumfpender, ich würde den Sänger nicht hülflos barben 
laſſen“, — ober wenn der Gott Spende um Spende geben foll, 
auf daß auch der Menfch bis au die Knie im Ueberfluß waten 
fönne; oder wenn man dem Gott gelobt daß wenn er Roſſe und 
Rinder, langes Leben und Gejundheit verleihe, ihm auch feine 
Opfer nicht mangeln follen, während e8 der Macht der Himm- 
tifchen nicht zur Ehre gereiche, wenn fie die Gaben der Menjchen 
hinnehmen, die Bitten aber unerfüllt bleiben. Es gibt eben 
unter ven Sängern Altindiens oberflächlichere und tiefere Gemüther, 
und fo wird dann auch hervorgehoben wie Indra den Ruchloſen 
wegftößt gleich einem Pilz den der Fuß zertritt, und wir vermeinen 
den Zon der Pfalmen zu vernehmen, wenn das Gebet an Varuna 
anhebt: 


Ja weiſ' und groß ſind deine Schöpferthaten, 
Der Erd' und Himmel auseinander ſtützte, 

Er ſtieß hinauf den hellen weiten Lichtraum, 
Und theilt und breitet Land und Sternenhimmel. 


Sprech' ich denn dies zu meinem eignen Leibe? 
Wie kann zu Varuna hinein ich dringen? 

Wird ohne Zorn er meine Gab' empfangen? 
Wie ſchau' ich reinen Geiſt's den Gnadenreichen? 


Nach meiner Sünde forſch' ich ernſt und eifrig, 
O Varuna, die Weiſen geh' ich fragen, 
Daſſelbe nur verkünden mir die Seher: 

Der Allumfaſſer iſt es der dir zürnet. 


O Baruna, ſag' welche Sünde war es, 
Daß du den alten frommen Freund verfolgeſt? 
Du Unbeſiegter, Mächtiger, verkünd' es, 
Dann will entfündigt ich mit Preis bir nahen. 


Erlaß uns bu bie väterlichen Fehler 

Und bie wir felbft mit eigner Hanb begangen; 
Entlaß, o König, diefen Sänger freundlich 

Wie einen Dieb, ja wie ein Kalb vom Strange, 


Nicht war e8 eignes Thun, nein Haß nur war e8, 

Ein Trunf, ein Zorn, ein Würfel, ein Bergeffen — 

Ein Xeltrer naht ben Jungen zu verführen — 

Ya felbft der Schlaf wird uns des Uebels Bringer. 
Earriere, I. 3, Aufl. 29 
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Laßt wie ein Sflave mich bem Gotte dienen 
Sündlos dem reichen Geber, dem Erhalter, — 
Der hehre Gott erleuchtete die Thoren, 

Der Weife bringt zum Heil die frommen Dichter. 


Einen zweiten innigen Ruf der Seele geben wir gleichfalls 
(mit Kleinen Aenderungen) in Mar Müller's Ueberfegung, und 
bemerfen dabei daß der nachgeborene Mond ver 13., der Schalt: 
monat ift, daß ımter den höher Haufenden die Götter zu ver- 
jtehen find. 


Ob wir au oft, o Baruma, 
Berleten bein Gebot, o Gott, 
Wir Menfhenfinder Tag auf Tag: 


O gib uns nicht dem Tode preis, 
Nicht preis dem Schlag bes NRafenden, 
Und nicht des Wüthrichs wilden Zorn! 


Dich zu befänft’gen feffeln wir 
Wie Krieger ihr geſchirrtes Roß 
Mit Liedern dir den Sinn, o Gott. 


Nah Schätzen dürftend fliehn fie all, 
Die Zorngemuthen, weg von mir, 
Wie Bögel in die Nefter ziehn. 


Dann werben wir befänft'gen ihn, 
Den Helden, Weitumblidenden, 
Den Heerbeglüder Baruna? 


Dies Opfer nehmen freudig an 
Die beiden, Mitra, Varuna, 
Dem treuen Geber treugefinnt. 


Er der den Pfab der Vögel fennt, 
Die durch die hellen Lüfte ziehn, 
Der auf dem Meer die Schiffe fennt; 


Er der die zwölf der Monden kennt 
Mit ihrer Frucht, der Satung Herr, 
Und auch den nachgeborenen Mond. 


Er der bes Windes Fährte fennt, 
Des weiten, prächtig mächtigen, 
Und auch die höher Haufenden, 
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Im Kreis der Seinen fißet er 
Der Satzung Hüter, Varuna, 
Zur Herrfhaft fett der Weiſe fich. 


Bon bannen jhaut er forſchend hin 
Auf all der Wefen Wunderwerk, 
Was Schon gefchah und noch gefchieht. 


Mög’ er, der Sohn der Ewigkeit, 
Tagtäglich fegnen unfern Lauf, 
Und mehren unfrer Tage Zahl. 


Mit goldnem Panzer angethan 
Hülft fi der Gott im Mantel ein, 
Die Späher figen rings im Kreis, 


Zu ihm, dem fein Berwegner wagt 
Zu nahn, fein lift'ger Hinterhalt, 
Kein Zaubrer aus der Männer Schar, — 


Zu ihm der feinen Ruhm bewährt 
Ob allen Menſchen weit und breit, 
Selbft hier in unferm eignen Leib, — 


Zu ihm, dem Weithinblidenden, 
Ziehn meine Lieder wunfcherfüllt, 
Wie Kühe auf die Weide ziehn. 


Laßt miteinander uns aufs neu 
Jetzt reden, — Honig bracht' ich dir, 
Du iſſeſt was dir lieb als Gaſt. 


Den Allſichtbaren ſah ich ſetzt, 
Hoch droben ſah den Wagen ich, — 
Fürwahr er hat mein Lied erhört. 


So höre jetzt, o Varuna, 
Hör' meinen Ruf und ſegne mich, 
Schutzflehend ruf' ich dich herbei. 


Du Weiſer biſt der Herr des Alls, 
Des Himmels und der Erde Herr, 
Auf deinem Wege höre mich. 


Auf daß wir leben Idfe uns 
Den Strid vom Hals, nimm weg ben Strid 
Bon unferm Leib, von unferm Fuß! 


29* 
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Gott Hat das Gittengefeß aufgeftellt, doch darf fich ber 
Sünder an feine Gnade wenden, wie es in einem andern Liebe 


heißt: 


Laß mid noch nicht, o Varuna, 
Eingehen in des Staubes Haus, _ 
Gib Gnade, Allmäditiger, Gnade! 


Ich ging, du ftarfer lichter Gott, 
Aus Schwachheit auf dem falfchen Weg, 
Gib Gnade, Allmächtiger, Gnade! 


Ob ih in Waffers Mitte ſtand, 
Kam über mich des Durftes Noth, 
Gib Gnade, Almächtiger, Gnabe! 


Wann bein Gefeß wir brechen je 
Gedankenlos in Schuld verftridt, 
Gib Gnade, Allmäcdtiger, Gnade! 


So beten allerdings die alten Indier um Schuß für ihre 
Heerden, um Gefimbheit und Reichthum, um Sieg über ihre 
Feinde, aber auh um Weisheit und ein reines Herz, um Bei— 
Stand gegen die Verfuchung zum Böſen. Wol werden die Götter 
angerufen daß fie fommen mit dem Flug des wilden Vogels, den 
der Hunger nach unjern Wohnungen zieht; wol fagt ein Sänger 
zu Indra: 


Britrafieger, du und ich find durch Gaben verbunden, 
Blistragender Held, wer dir nichts gibt der Fennt dich nicht. 


Ebenfo fehr aber wird um DBergebung der Sünden gebetet, um 
Errettung vom Unheil, wie man einen Wagen vom Abgrund zurück— 
reißt. Ein Sänger fpricht zu den Göttern: Züchtigt mich wie der 
Bater fein Kind, ergreift mich nicht wie der Vogeljteller ven Vogel. 
Die Götter mögen dem Dpfernden verleihen was fie felber für 
das Befte halten. Sie find freigebiger in ihrer Huld als ein Ger 
fiebter oder als ein Bruder der Braut; fo mögen fie die Stimme 
der Menjchen gern hören wie Yünglinge der Mädchen Stimme. 
Wer die Ewigen ehrt der fieht fein Glück wachſen, der fährt reich 
und berühmt gabenfpendend auf feinem Wagen dahin, — e8 ift 
das natürliche Gefühl welches das Gute und das Glück verfettet, 
wie auch bei ben Juden; dem Gerechten ergeht es wohl, biefe 
Wahrheit wird erkannt, das Wohlergehen aber allerdings auch in 
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das äußere Gebeihen geſetzt. „Du plünberft das reiche Haus bes 
Gottloſen und gibjt das Gut dem Frommen“, fo äußert fich auf 
naive Weiſe der Gedanfe der ausgleichenden Gerechtigkeit. Und 
verlangte nicht auch Immanuel Kant mit Recht die Einheit von 
Tugend und Glücjeligfeit? Die Götter find mit dem Rechtfchaffenen, 
fie fennen den Menfchen in feinem Herzen. Der Reichthum des 
Wohlthätigen wird nicht enden, der Böſe aber befitt einen unfrucht- 
baren Ueberfluß ihm felbjt zum Tode. Wie wir auch gefehlt haben, 
betet ein Lied zu Indra, laß nicht die lange Finfterniß über uns 
fommen, gib und das weite fichere Licht des Tages. Wer mag 
den angreifen der reich in dir ift? Durch den Glauben an bid) 
gewinnt der Starke die Beute am Tage der Schlacht. Wir haben 
feinen andern Freund, Fein anderes Glück als dich, den Drbner 
des Beweglichen und Unbeweglichen. — Der Sänger ruft Gott 
an wie ein Kind feinen Vater, er fett fein Vertrauen auf ihn wie 
den Fuß auf einen Wagen, der ihn ficher ans Ziel trägt, oder 
die göttliche Gnade ift ihm das Schiff auf dem er durch die Wogen 
der Zeit dahinftenert, auf dem die Seele dereinft über den Strom 
gelangen wird welcher Himmel und Erde feheidet. Ein Furzes 
Gebet lautet: 


Heilfames, Götter, laßt uns mit den Obren hören, 
Heilfames mit den Augen jehn, ihr Emw’gen; 

Mit feften Gliebern, Leibern euch Tobpreifend 

Laßt leben uns das gottverlieh'ne Leben. 


So find die Götter allerdings Naturmächte, aber die Ver— 
ehrung derſelben fteigt gerade über das nur Sinnliche empor, und 
erhebt fich zu dem  Geiftigen, von dem fie ausgegangen. Der 
Geift waltet im Element, e8 ift fein Organ ober feine Verkörpe— 
rung, ja die göttliche Perfönlichkeit fteht auch neben und über 
demfelben, wie Savitar auf der Sonne thront und durch fie Klare 
heit und Leben in alle Welt verbreitet. Die bereits mitgetheilten 
Stellen beweifen hinlänglich daß allerdings auch die fittlichen Ideen, 
ohne welche ja die Mythologie gar nicht Religion wäre, im Be— 
wußtfein erwachen und mit dem Glauben an die Götter verbunden 
find. Das Bewußtfein ift vorhanden daß Gott Die ewigen Geſetze 
des Rechts und Unrechts geftiftet hat, daß er gerecht und voll 
Gnade, Nichter und Vater ift. Sehr ſchön Heißt es: Leicht ift ber 
Pfad und dornenlos für den der nach dem Guten ftrebt; da broht 
feine Ermüdung. 
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Der eine Gott des urfprünglichen Arierthums, Diaus (Him- 
mel, Licht) ift als Divaspati, Diupati (Jupiter, Himmelvater) 
in der Erinnerung erhalten, aber ſchon Beiname für einen neuen 
Gott, für Indra, geworben, ber bei dem allmählich fich vor: 
drängenden heroifchen Geift im Bewußtſein des Volfs hoch empor- 
wuchs. Alterthümlicher und ſtets mit den tiefften Ideen verknüpft 
ift die Verehrung :Daruna’s, des Umfafjers, wie fein Name be- 
fagt, den wir im griechifchen Uranos wiederfinden; er weiſt auf 
das umfpannende lichte Himmelsgewölbe Hin, und ftellt fich dadurch 
als den urfprünglichen Träger des Gottesgefühls dar. Diaus der 
Leuchtende und Varuna ber Umfaffer waren bie erjten Bezeich- 
nungen eines und bejjelben Wejens, Gottes. Varuna erſcheint in 
den Veden am wenigften in menfchlicher Perfonification, er wird 
am meiften mit ehrfurchtsvoller Scheu vor feiner Majeftät in 
feinem geheimnißvollen Walten, in feiner Offenbarung durch das 
Ganze des Himmels verehrt, wie wenn Vaſiſhta fingt: 


Wenn in feinen Anblid ich mich verſenke, 

So däucht fein Anfehn mir wie Feuersgluten, 

Wo am Himmel ber Herr bes Lichtes und Dunkels 
Seinen fhönen Leib zum Schauen mir bietet. 


Tag und Nacht find wie ein Gewand mit einer hellen und einer 
bunfeln Seite, je nachdem ver Allkönig es wechjelt, verbreitet fich 
Finfterniß oder Licht über die Welten. Varuna gleicht dem uner- 
meßlichen Meer, das alle Ströme mit ihren Wellen nicht erfülfen; 
feine Strahlen fließen von oben herab, ihr Quell bleibt in ver 
Höhe. Jener Schauer des Unendlichen gepaart mit dem Aufblic 
zur göttlichen Huld ergreift ven Menfchen am meiften unter bem 
Sternenhimmel, und fo wird biefer vorzugsweife Varuna's Gebiet, 
und neben ihm fteht dann Mitra, ber die Menfchen zu ven Freuden 
und Mühen des Dafeins leitet, das fonnige Tageslicht. Mitra 
figt mit Varuna auf goldenem Wagen und beide ſchauen von bort 
Dergängliches und Unvergängliches. Der Wind heift Varuna’s 
Hauch, die Sonne fein Auge, und wie die mitgetheilten Hymnen 
lehren wird er bejonders als Herr der Naturorbnung angerufen, 
als der Schöpfer der Welt, der jedem Wefen feine Kraft und Art 
verleiht, feine Bahn anweift, fein Ziel fett; die alten Sänger 
preifen bie Unerfchütterlichfeit feiner Satungen, wie überhaupt bie 
Menjchheit den Gedanken eines Weltgefeges zunächſt an ven Sternen- 
himmel knüpft. Varuna hat Feffeln und Stricke die Webertreter 
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zu binden und jegliches innerhalb feiner Grenze zu halten, er ift 
ber Herr über Leben und Tod. Und das führt zur fittlichen 
Weltorbnung; ev hat fie aufgerichtet und hält fie aufrecht; er ftraft 
das Unrecht und belohnt das Recht, der Menfch befennt vor ihm 
feine Sünde und wendet fich an fein Erbarmen. Die ganze Welt 
ift in Varuna; er durchdringt alles und kennt jede That und jeden 
Gedanken. Wer felbjt über den Himmel hinausflöhe, er entränne 
ihm nicht. Sein weites Haus hat taufend Thore, er iſt ber 
Wächter der Unfterblichkeit. Ohne ihu fühlen wir uns nicht eines 
Augenblides Herr. Er ift in aller Bekümmerniß Troſt und Heil, 
ber Hort der Guten, der Erlöfer von Sünden, der Getreue, der 
Erforfcher aller Dinge, der Spender aller Kraft. 

Um Varuna ſind die Lichtgenien verfammelt, die Aditjas 
die Emwigen, den Amfchaspands der Parſen verwandt, Mitra, ver 
Freund, Arjaman der Ehrwürdige, der Wohlthäter, Bhaga, der 
Segner, Dakſha, der Einfichtige und andere; fie find ganz hell 
und rein, fie find die im Licht, dem Quell des Lebens, offenbare 
geiftige Wefenheit, die perjönlichen Principien aller fittlichen Be— 
griffe und Verhältniſſe für den einzelnen und für die Gemeinfchaft 
der Menfchen. So heißen fie nicht blos die Ewigen, fondern auch 
Geiftigen, Afuren. Und wenn bei Homer die Götter als Ura— 
nionen angerufen werben, bei ben Germanen als die Tyvar und 
Banen, die Lichten und Glänzenden, wenn die Perjer einem idealen 
Lichteultus Huldigen, jo werden wir in biefer Uebereinftimmung auf 
ein Urgemeinfames bingewiefen, und dürfen in Varuna und ben 
um ihn gefammelten Welthütern als Ausftrahlungen feiner Macht 
und Herrlichkeit die ältefte Gottesanfchauung ber Beben erkennen. 
Aditi, die Mutter des Aditjas, ift die Natur als Ganzes, die unend- 
liche Empfänglichkeit, die große Mutter. 

Wie wir in materiellere Gebiete fommen, wie das Göttliche 
in den näher liegenden irdifchen Erfcheinungen wahrgenommen wird, 
findet fich auch im Mythus ein mehr finnliches Clement und eine 
mehr menjchenähnliche Geftaltung der Götter. Das Licht hat in 
der Sonne einen Mittelpunkt und Kern, fie ftrahlt e8 aus und 
wedt damit das Leben der Erde, und darum wird fie angerufen 
al8 der Erzeuger, Savitar, als der Bildner, Tovafhtar, der allen 
Dingen Kraft und Form verleiht, als der Leuchtende, Surya-Helios, 
ber feine Goldhand früh am Morgen aus dem Dunfel hervorſtreckt 
und die Nachtgefpenfter werfcheucht, der mit ftrahlendem Haupthaar 
auf feurigem Wagen durch die Räume des Himmels fährt, alles 
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fchauend, alles wiſſend. Ein Sänger, ber gerabe ihn feiert, be— 
grüßt ihn als den Vorfitenden der Götter durch Majeftät, herr- 
lich im unverleglichen Licht. Er wird als Reiniger, Schüßer, als 
König des Weltalls angerufen; fein Kleid ift ein goldener Panzer. 
Wie den Wagen die Achfe, jo trägt und Hält die Sonne alles 
Unfterbliche. Dann aber Heißt fie wieder die Tadel der Götter, 
ein weißes Roß, ein weißer Hirfch, und. der Ienfende Gott waltet 
über ihr. Wenn die Sonne auch unterfinft und die Nacht ihren 
Schleier webt, fo weiß der Weife doch daß die Macht des Gottes 
nicht erlofchen ift, daß er am Morgen wieverfehrt. 

Die VBerfündiger diefer Wiederkehr find die erften Strahlen 
die aus der Morgendämmerung ober aus Sturmiwolfen hervor» 
brechen, in denen man alfo rettende Genien aus Nacht und Noth 
erblidte, die Asvinen; hülfreihe Yünglinge auf weißen Roffen 
fehen die Dichter in ihnen, oder fie fommen auf goldenem von 
Talfen gezogenen Wagen, das eine Rab rührt die Bergesgipfel, 
das andere rollt am Firmament; fie fommen fehnell wie Gedanken, 
wie zwei Yadeln, wie zwei lichte Wolfen, wie zwei Flügel eines 
Vogels, zwei Roffe an einem Wagen. Zu ihnen ruft der Be- 
drängte, und die Hymnen erzählen von der Hülfe und Rettung bie 
fie in Gefahren gebracht. Wenn die Krieger fich fammeln auf dem 
Felde der Schlacht, fieht man den Wagen der Asvinen nieberfahren 
zu bem Führer den fie begünftigen. Sie find eins mit den Dios- 
furen, mit. Kaftor und Pollur bei Griechen und Römern, und er- 
Hären deren Wefen. Sie bringen das Licht, des Himmels Preis, 
und das von Anfang an ethifche Element im Lichteultus der Arier 
tritt auch bei ihnen hervor, wenn fie als die Wahrhaftigen, als 
die Herren ber Reinheit angerufen werden, wenn fie die Gebete 
eindringlicher machen follen wie man die Art am Steine fchärft, 
wenn man Gefunpheit, Glück und Sündenvergebung von ihnen 
hofft, und eins der Lieber fingt: Bleibet bei uns, macht fruchtbar 
unfer Wort und unfere Gedanken! 

Den Asvinen folgt die Morgenröthe. Sie heißt bie Schweiter 
ber Nacht. Beide der Sonne verbunden wie Tochter und Mutter, 
beide umnfterblich folgen fie einander, Geſchwiſter von gleihem Sinn 
und von ungleichen Farben, mit fanften Thau bevedt, ſtets den— 
jelben Weg zurücklegend ohne je einander zu ſtoßen oder zu hemmen. 
Die Morgenröthe wird als eine leuchtende Jungfrau gedacht, Uſha 
ift ihr Name, die rofigen Wolfen vor ihr erſcheinen als rothe 
Kühe oder Noffe, die ihren Wagen ziehen, angefchivrt durch bie 


Die Veden. 457 


Strahlen ver Sonne ober durch die Gebete der Menfchen. Alfe 
Götter Lieben fie, aber im Wettlauf fie zu gewinnen haben bie 
Asvinen gefiegt, die fie nach anderer Auffaffung aus dem Rachen 
des Wolfs der Finfternig befreien. Sie hemmt den Flug der 
Nachtgefpenfter, und Feindin der Trägheit wedt fie die Armen 
wie bie Reichen zur Arbeit und die Vögel zum Meorgenlied; wie 
fie aufglänzt immer neugeboren wird fie der Lebensathem der Welt. 
Sie lächelt, und wie eine Braut, wie eine Tänzerin entfchleiert fie 
alle Formen und entfaltet fie ihre Reize. Sie verleiht alle Gaben 
deren ber Menfch beim Anbruch des Tages in der Sichtbarkeit 
wieder theilhaftig wird. 


Strahlend kommt fie gleich dem jungen Weibe, 
Wedt zum Tagewerfe die Lebenb'gen; 

Teuer zünden wir auf dem Altare, 

Und ihr Licht verfcheucht die Finfterniffe. 

Wie fie wähft in Schönheit, glanzgeffeidet, 
Sie die Glückliche! Sie bringt des Gottes 
Auge, bringt das Roß, das fonnenhelle, 

Ihre Schäte ſpendend allerwegen. 

Tagespforten hat fie aufgefchloffen, 

Lehrt uns wieder des Gebetes Worte. 


Seit wann fommft du Doch uns zu befuchen? 

Die du heute fcheinft, du ahmeft jene 

Nach, die uns zubor geleuchtet haben, 

Und bir folgen die zum Heil uns leuchten werben. 
Menfhen die bie frühern Morgenrötbhen 

Glänzen fahn fie find geftorben, fterben 

Werden bie bie heut’'gen fehn, bie Morgenrötbhen 
Selbft find ewig! Kennt die Göttin doch fein Alter, 
Kommt in frifher Jugend immer wieder, 

Trägt der Sonne goldne Strahlenfahne. 

Bring herbei das Schöne, Menfchenfreundin, 

Du der Götter Mutter, Auge der Erbe, 
Opferbotin, aller Wefen Wonne, 

Gib uns Heil, und fegnet uns ihr Ew'gen. 


Die drei Welten find den alten Indiern die Regionen des 
Yichts, des Luftmeers und der Erde. Die Luft ift urfprünglich 
Indra's Gebiet; der Name heißt entweder der Blaue oder ber 
Regnende; ich ziehe die letzte Ableitung vor, denn Indra iſt die 
im Gewitter ſich offenbarende Gottesmacht; als folche wuchs er 
zum Götterfürften empor, Wie die Römer Jupiter pluvius 
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fagen, konnten die alten Indier Indra als Beiwort des Himmels- 
gottes gebrauchen (Diupati Indra); aus dem Namen des Regners 
entftand der jelbjtändige Negen- und Gewittergott. Auf Indra 
werden nun jene arifchen Urſagen übertragen vom Kampf mit den 
Dämonen, welche die Kühe bes Himmels ‚oder die Wolfenfrauen 
geraubt, die er ihnen wieder abjagt, oder vom Kampf mit Abi, 
dem Wolfendrachen den er erjchlägt, daß dus Naß des Regens, 
das berfelbe zurüdhalten wollte, wieder erquidend hernieberftrömt. 
Diefe Kämpfe werben nicht als eine Sache ver Vergangenheit dar— 
geftellt, fondern ftet8 von neuem wird Indra angerufen daß er fie 
fiegreich beftehe. Die Schwüle, die Dürre drückt das Land, der 
Regengott gibt der erfchöpften Natur das Leben wieder. Wenn er 
auftritt in feinem Glanz, erbeben die Wogen des Himmels und 
fragen fih: Was ift dies Wunder? Und fie raufchen hervor aus 
dem Berge der fie umfchloffen hielt. Der fiegreiche Gewittergott 
wird dann, als das Volk fich zu Krieg und Abenteuer wendet, ber 
Gott der Schlachten, den die Männer im Streit anrufen. Im fich 
jelbft findet er feine Kraft, der ruhmmweiche Herr, ber der Hort 
feines Volkes ift. Mit taufend Tugenden gerüftet fteht er feft wie 
ein Feljenberg in der Wellenbrandung. Das eherne Geſchoß in 
feiner Hand ift der Blitz, fo oft er ihn jchwingt und fehleudert, 
er fehrt in feine Hand zurüd. Er ift der Herr der Kraft, und 
warn er den goldrothen Bart (die Blitflamme) fchüttelt, fo erbebt 
die Erde mit ihren Bergen. Wann er die Wolfenthore gefprengt 
hat, dann gewinnt er den Schatz des Sonnengoldes wieder, und 
jo ift er der Meiche, der Neichthumfpender, der im Regen und 
Sonnenfchein allen Segen verleiht. Wie die Geftirne wieder ficht- 
bar werben, wann Indra das Gemwölf zertheilt, jo laſſen die Lieder 
ihn Sonne und Morgenröthe erzeugen und die Sterne am Himmel 
befeftigen. 
Indra wird häufig als Stier angerufen: 


Wahrhaftig, ja du bift der Stier, 
Du bift der ftierftürmifche Hort! 


Der Stier ift das Simmbild der Stärke, der befruchtenden Lebens» 
kraft. Ja einmal fagt ein Sänger: Ich rufe den Indra heute an 
unter ber Geftalt der fruchtbaren Kuh, der himmlischen, die uns 
bie nährende Milch fpendet und den Schmud der Natur bereitet. 
Gewöhnlich aber ift er der im menfchlicher Geſtalt worgeftelite 
Kämpfer und Siegerheld, Er ift der Allherrfcher, dev die Berge 
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befeftigt und den Himmel ftügt, der Allumfaffer, ver alle Dinge 
in fich trägt wie die Speichen eines Rades, und es heißt: 


Wenn Indra hundert Himmel dir wären und hundert Erben aud, 
Nicht taufend Sonnen, o Blitfchleuberer, Ren dich, 
Nicht das Gefchehene, Welten nicht. 


Seine Hand umfpannt Himmel und Erde; feine Macht breitet fich 
gleih dem Himmel über uns zu unferm Schirm, und er macht die 
Erde zum Bild feiner Größe. Er allein hat alles gefchaffen was 
ift. Wunderbar und zahllos find feine Werke, alle Götter könnten 
fie nicht zerftören. Alle Kräfte find in ihm vereint, er ift der 
Duell deß Segenerguß niemand hemmen kann. Wie aus umver- 
fiegtem Brunnen quellen aus allen Glievern feines Yeibes heilſame 
Werfe und Wohlthaten für uns. Sonne und Mond erfcheinen 
wechjelsweije, damit wir Indra fchauen und ihm vertrauen, Wie 
eine Fahne entrolft er auf Erden das Feuer und am Himmel ben 
Sonnenfchein. Der Roffe Mehrer, der Rinder Segner ift bie 
Zuflucht der Dürftigen. Voll Muth erfchredt er die Feinde und 
blinzelt nicht. Er gibt Liebe um Liebe, und zerbricht nicht bie 
Schalen unferer Hoffnung. Er trifft den Böſen, der dem Ejel 
gleich eine verhaßte Stimme zu erheben wagt, aber für feine 
rechten Sänger erobert er ewigen Ruhm. Er ift der Wahrheit 
Sohn, des Guten Herr. Seine Wohlthaten find fo wenig zu 
zählen wie die vergangenen Morgenröthen früherer Tage. „Den 
Löwengleichen hat er durch den Schwachen gefchlagen, mit einer 
Nadel hat Indra Speere zerbrocdhen. Wie gewaltig auch bie 
Waſſer wachjen, er macht gangbare Furten für feine Freunde‘ 
heißt es in einem Kriegslied. 


Dein, Indra, find wir, bein, du Vielgeprieſner! 
Den Menfhenhort, den reichen, zu befingenben, 
Den Indra fingen hohe Lieber an, 

Den vielgerufnen, ber durch reinen Sang erftarft, 
Den Menfhenfreund, deß Himmel nicht vergehn, 
Zur Freube preift den Weifen, den Freigebigften. 
Zu Indra fingen himmelftrebend auf 

Bereinigt liebend die Gedanken allefammt, 
Umfofen ihn wie Frauen ben Gemahl, 

Wie einen Bräutigam, den Keinen, Mächtigeıt. 


Aber wenn Indra auch ftark wird durch Lobgeſänge, jo ift doch 
er es ber fie den Dichtern eingibt und mit lebendigen Farben 
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ſchmückt. Was wäre die Welt ohne Indra? Im ihm ruhen alle 
Kräfte, zu ihm fommen alle Opfer. Die ganze Schöpfung ift 
Indra's Geftalt. 


Der Gott der erftgeborene, 

Der durch fein Werf die andern Götter ſchmückt, 
Bor deffen Kraft erbeben Erb’ und Himmel, 

O Bölfer, ift Indra. 


Der feit die Erbe gründete, 

Def Blitz den finftern Wolkendrachen ſchlug, 
Der ausgefpannt die Luft, des Himmels Fefte, 
O Bölfer, ift Indra. 


Der Helden Sieg im Kampf verleiht, 

Der alles formt und jchafft nach feinem Bild, 
Der Leben und Bewegung gibt den Weſen, 
O Völker, ift Indra. 


In der Luft wehen die Winde, die Genoffen Indra’s im 
Kampf, die Maruts, die Söhne des Rudra, des glänzenden 
Himmelsebers, des Wlechtentragenden nad) dem Knäuel dunkler 
Wolfen die er durcheinander wirrt; auch er fehleudert den Speer 
des Blitzes oder fchwingt ihn wie eine Geifel auf die regentriefen- 
ven Wolfenroffe und ruft fie mit der Donnerftimme; auch er heißt 
der Weife, Wohlthätige, Starfe und wird als der Lebensgeift und 
bewegende Herr der Welt aufgefaßt. Die Maruts find in ber 
Luft waltende und verkörperte geiftige Mächte, geſchickt verfchiedene 
Formen anzunehmen. Sie erzeugen und vervielfältigen fich felbft 
wie Wogen im LQuftmeer: niemand weiß woher fie fommen, wohin 
fie gehen. Bald fchütteln fie thautriefend den Negen von ihren 
Schwingen, bald melfen fie die Wolfenkühe, bald rütteln fie bie 
Wolkenbäume, bald fchießen fie die Negenpfeile von ihren Bogen, 
bald ift der Regen ein Schatz den fie aus den Wolfenbergen her— 
vorholen und herabfchütten. Sie find brülfende Löwen im Zorn, 
Elefanten welche die Wälder brechen. Sie ermuthigen fih mit 
Geſang, wenn der Kampf beginnt. Ihre Arme find goldgefchmückt, 
in fchimmernden Harnifchen mit Pfeil und Bogen auf rollenden 
Wagen fahren fie einher, die Bäume neigen fich und beugen fich, 
die Berge beben vor ihnen, fie beivegen Himmel und Erde. Sie 
find von furchtbarer Gewalt, aber zugleich wohlthätig und jegen- 
jpendend, indem fie fowol das düſtere Tichtraubende Gewölk ver- 
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fcheuchen als den erfehnten Regen bringen. Das Braufen des 
Sturmes ift ihr Gefang, ihr Loblied das fie Indra dem Sieger 
anftimmen. 

Milvderer Natur als die ftürmifchen Maruts, die Winde, find 
die Ribhus, gleich ihnen Elementargeifter oder in der Natur fort- 
waltende Seelen der Ahnen. Sie erinnern an Elfen und Zwerge, 
find mehr ätherifcher feuriger Art, Eunftreiche Bildner, die den 
Göttern Wagen und Waffen verfertigen, Tieblihe Sänger und 
Freunde der Mufif. Die Brighus, die Angirajen find ebenfalls 
Genofjen der Wolfenfrauen und der Winde; man will in ihnen 
die Dlitesgenien erfennen. Die Apfarafen, die als Heldenbräute 
oder Schwanjungfrauen im Luftmeer fchwimmen, find felber Lichte 
Wolfen. 

Wie die feligen Todten in Jama's eich eingehen, wo alles 
Berlangen geftilit und jeder Wunfch befriedigt ift, fo gelangen bie 
Böſen nach Nirufti; wie jene den guten Geiftern der Natur, fo 
gefellen fich diefe ven Dämonen der Finfterniß. Die Geſtalt der- 
felben bleibt nächtlih, düfter, nebelhaft unbeftimmt. Sie heißen 
Rakhaſas, und werden häufig als unheimliches Nachtgevögel oder 
als gierige Hunde und Wölfe vorgeftellt. Dann wachjen fie zu 
riefigen Ungethümen empor — Britra erfüllt die Luft wie ein 
weites Gebirge; fie find gefräßige Unholde, die einem Gewölk 
ähnlich mit fcharfen Zähnen Menfchenfleifch witternd einherjchweifen, 
ſuchend wen fie verfchlingen. Sie vermögen ihre Geftalt zu wan— 
deln, wie eben vor dem Auge des Phantafievollen folche Wolfen- 
formen oder nächtlich unbeſtimmte Eindrücke wechjeln; ihre Kraft 
wächſt im Dunfel. 

Die Erde felbft warb anfänglich als die dem Himmelsgott 
vereinte Gattin, als die Mutter der Weſen angefehen. In unfern 
Liedern heißt e8 daß alte Sänger fie geehrt haben, und wenn 
andere bejtimmte göttliche Mächte mehr hervorgetreten find, fo 
bleibt die Erinnerung daß Himmel und Erde als Vater und Mutter, 
als die erften Gründe der Dinge angebetet twurden, wie Zeus und 
Dione oder Uranos und Gäa in Griechenland. Zugleich vereint 
und getrennt, fern und nah bewahren fie die ihnen anvertraute 
Stelle. Wie fie in ihrer Jugend fich vermählten, da brachten fie 
die Götter hervor, da vegten fich die Thiere des Feldes und bie 
Bögel der Luft, fagt ein Sänger, und fügt hinzu: Ich finge dieſe 
alte immerwährende Schöpfung. Eine andere Hymne hebt an: 
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Wer iſt der Aeltre, wer iſt der Jüngre? 

Wie find fie geboren? Ihr Sänger, wer weiß es? 
Sie find gemacht, die Wejen all zu trageı, 

So lange Tag und Nacht wie Räder rollen, 

Sie ruhen beide, find unbeweglich, 

Was fich bewegt und reget, fie tragen’s. 

Wie liebe Aeltern treu ihr Kind bewahren, 
Bewahrt vor Uebel uns, o Erd’ und Himmel. 


Auf Erden ift das Teuer Hauptgegenftand der Verehrung. 
Sein Name ift Agni (ignis). Gemäß der verfchiedenen Feuer— 
erzeugungen wird Agni in unfern Häufern geboren und ift zugleich 
der Bufen des Himmels feine Wiege. Mitten in der Wolfe ent- 
ftanden hat er nicht Hand noch Fuß und birgt feine Glieder in 
dunfelm Dunft, bis er aus dem Waſſerbett hervorfpringt als ber 
leuchtende Blitz. Er fchläft verftedt im Doppelholz, er ift ber 
Sohn zweier Mütter, ver Hölzer, aus denen ihn die Reibung er- 
weckt, und die Priefter heißen barım feine Väter, und er wiederum 
der Sohn oder Enkel der Kraft, welche die Hölzer aneinander 
reibt. Braufende Flammen erneuern und erhalten feine Jugend. 
Ein leuchtender unantaftbarer Rieſe glänzt er wie die Sonne unter 
den Wolfen oder wie ein goldener Wagen in der Schlacht. Bald 
ift der Rauch fein Harnifch, bald erhebt er den Rauch als feine 
Fahne. Er verzehrt die Speife mit goldenem Zahn, mit feuriger 
Zunge, und läßt die ſchwarze Spur feiner Wanderung hinter fich 
zurüd. Die Flammen find fein Lorberkranz, er wirft fie wie eine 
ftürmifche Welle um fich herum. Agni, der golobärtige, ſchießt die 
Strahlen als Pfeile von feinem Bogen, und die Sonne fcheint 
dazu; wenn er aufjteigt, entflieht der Feind, das nächtliche Dunkel, 
aber der Gott fendet ihm feinen funfelnden Pfeil nach, und fein 
Licht fliegt wie eine Lanze bis empor zu feiner Xochter, ber 
Morgenröthe. ALS die in der irdifchen Natur waltende Kraft des 
Lichts und der Wärme heißt Agni das Haupt des Himmels und 
der Nabel der Erde; das Weltall erkennt in ihm ben Herrn ber 
es erhält. Wie die Strahlen in ver Sonne fo liegen in ihm alle 
Schäte die fih in den Bergen und Pflanzen, in ven Waffern und 
bei den Menfchen finden. Aus der Wolfe macht er den Strom 
der die Luft befeuchtet, und bebedt die Erde mit träufelndem 
Wafjer; in feiner Bruft trägt er alle Keime des Ueberfluffes und 
geht in neue Pflanzen ein. Agni ift der Urheber der Werfe bie 
mit Hülfe des Feuers bereitet werden, er hält in feiner Hand alle 
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Güter der Menfchen. Seine Kinder, die Teuerftrahlen, find bie 
Hirten der Völfer und leiten Menſch und Thier. Er führt bie 
Verirrten auf den rechten Weg. Er ift ein ewig junger Freuden— 
quelf für die Menfchen, er ift der Stamm der alle Güter als 
Zweige trägt. 

Agni ift als Herdflamme der weitfchauende Hausherr, der 
Berfammler der Familie, der Freund der Menfchen, ver Gaft der 
fih in unferm Haufe wohlgefällt, ver fpeifeverleihende Genoß, ein 
ſchöner Jüngling von großer Stärfe. Er wird angerufen daß er 
das Haus ſchirme vor Dieben und vor böſen Geiftern, daß er 
Reichthum verleihe. Das Feuer ift das reine und reinigende, belle 
und erleuchtende Clement, daran reiht fich das Sittliche, es wird 
Symbol der Reinheit, Mittel der Reinigung. Agni wird angerufen 
daß er die Seele durch Erfenntniß erhelle, daß er fie vor Sünden 
bewahre oder entfündige, daß er Kraft zum Handeln gebe, unb 
den Feinden mit feiner zuckenden Flamme furchtbar ſei. Er wird 
als der Herr der Reinheit gepriefen; glückſeliges Gemüth und 
Stärfe und Vernunft foll er den Menfchen zufächeln. 


Zu dem menſchenholden, wahrhaftigen, 
Dem Gebieter des wahren Lichts, 
Zum ewigen Feuer flehen wir. 

In geliebten Wohnungen ftrahlt 

Des Gewordenen und Werbenden Fiebe 
Agni als einziger Herr. 


Das Feuer fommt im Blitz oder Sonnenftrahl vom Himmel herab 
auf die Erde, und fo ift Agni ein Bote den die Götter zu den 
Menfchen ſenden; das auf Erden angezündete Feuer flammt wieder 
bimmelwärts, und darum brennt e8 auf den Altären, daß Agni 
ein Bote von den Menfchen an bie Götter fei, Opfer und Gebete 
zum Himmel emportrage. So wird Agni der rechte Priefter, der 
Mittler zwifchen Göttern und Menfchen. Er ift der Opferherolp; 
reine Butter wird in die Flamme geworfen, und wenn fie auf- 
praffelt, trägt Agni die Gabe des Frommen zum Himmel hinan. 
Agni Heißt der Becher mit welchem die Götter das Opfer genießen. 

Wie dem Brandopfer fi das Trankopfer gefellt, jo gelangt 
neben Agni auch Soma zur göttlichen Verehrung. Die Soma- 
pflanze wird zwifchen Steinen gerieben — mit Steinen bebrängen 
die Priefter ihn, — dann von goloberingten zehn Schweitern — 
den Fingern — durch ein Sieb getrieben; über einen Widderjchweif 
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träufelt ev in eine Schale mit Milch, — einem Stier gleich ftürzt 
er zu den Kühen. Der goldgelbe Tropfen ſchwimmt in der Milch 
wie der Mond am Abendhimmel. Sein flingendes Herabfallen in 
das Holzgefäß ift das Wichern des Roſſes, das Brülfen des 
Stiers, e8 ift ein Lobgefang der fich dem Hymnus der Sänger 
gefellt.. Die naive Anfhauung meint aber nun mit dem Opfer 
den Göttern nicht blos einen fichtbaren Dank, ein Zeichen ber 
Ergebung zu bringen, fondern das Opfer ift auch die Nahrung der 
Götter, deren fie fich erfreuen, durch die fie wachlen und Kraft 
gewinnen. Indra namentlich foll fi im Soma beraufchen, damit 
er begeifterungstrunfen in den Kampf mit Vritra ftürme oder ben 
Männern in der Schlacht beiftehe und den Sieg erringe. Der 
Soma, der die Götter labt und ftärkt, wird dadurch felber eine 
göttliche Kraft und Wejenheit, e8 wird ihm zugefchrieben was ber 
von ihm Erquidte thut. So vergleicht er fi) dem Dionyſos der 
Griechen. Viele Lieder werben ihm gefungen. Da heißt e8: Be— 
fieger der Feinde, Vritratödter, in dir paart fi” Stärfe mit 
Süßigkeit; du erhöhft unfer Glück, bift die Kraft der Helden, der 
Tod der Feinde; fomme in unfere Wohnungen, wachfe für den 
Tranf der Unfterblichfeit, werde im Himmel für uns der Föftlichfte 
Nahrungsquell. Soma's Thau ift veinigend, in ihm ift Freude, 
Ruhm und Herrlichkeit. Er beflügelt den Geift daß er jedes 
Hinderniß überfchreitet, er befleivet die Nadten, er heilt bie 
Kranken, der Blinde fieht, der Lahme geht durch ihn. Der Rauſch 
einer erhöhten Seelenftimmung ift Soma, ift fein Werf. Er foll 
in unferer Bruſt glücklich fein wie das Rind auf der Weide, wie 
der Hausvater im Schos der Familie. Zu ihm rollen die Lob— 
gefänge wie Wafferwogen voll Ehrfurcht, und ftürzen fich Tiebend 
in den Liebenden. 


Du bift der Priefter, Weife bır, 

In deinem Meth trägft du bas All; 
In dir gefellen alle ſich 

Die Götter freubevoll zum Tranf, 
O Held, verleih’ uns Heldenkraft! 


So wird die Borftelfung ſchon in den Veden angebahnt daß 
man durch das Opfer Einfluß und Macht auf die Götter gewinne, 
daß der Priefter der e8 recht zu bereiten, das rechte Lied zu fingen 
wife, damit die Götter zum Dienft der Menfchen bewege. Das 
Opfer der Indier wird nicht fo fehr zur Sühne und zum Dank 


Die Veden. 465 


gebracht, als es für das Mittel gilt die Befriedigung der Wünfche 
zu erlangen. Und da begegnet uns auch ſchon das Wort das in 
der Gefchichte des indischen Geijtes das wichtigfte geworden, Brahma 
und Brahmane. Die Wurzel ift bri, aber biefe beveutet nicht 
ringen, wie Roth wollte, fondern wachen, wie Haug bargethan, 
der in einer Rede über Brahma und die Brahmanen Gewächs 
oder Sproß für die erfte Ableitung erklärt. Er verweift auf Ba— 
resman in der Zendfprache: ein Bündel Zweige, das beim Opfer 
in die Nähe aller Gegenftände defjelben gebracht wird um fie durch 
ein gemeinfames Band zu vereinigen; dem entjpricht ein Büſchel 
Kufhagras, das in Indien während des Opfers ftet8 von Hand 
zu Hand wandert um die Allgegenwart des Brahma zu verfinn- 
bilvlichen. Denn Brahma ift Wachsthum, Gebeihen, und damit 
alles was Wachsthum und Gedeihen bringt, Opfer, heilige Lieder 
und Sprüche. In diefer Bedeutung fommt das Wort in den Ge- 
fängen des Rigveda häufig vor, und baraus entwidelt fich bie 
weitere, daß es die Triebkraft der Natur, den Yebensgrund ber 
Welt bezeichnet, daß es in fpäterer Zeit ewig, allmächtig und 
allwiſſend heißt. In den Beben jelbft wird. bereit8 Brihaspati 
oder DBrahmanaspati, der Herr und Träger des Brahma, des 
Wachstums und Gedeihens, der im Opfer wirkenden Gottesfraft 
perfonifichrtt. Diefer Gott gehört der fpätern Periode an, in 
welcher auch Freigebigfeit und Frömmigkeit vergöttert werben; es 
liegt ihn feine Naturanfchauung zu Grunde, er ift ein Gebilde 
des ſchon ich entwickelnden Prieſterthums, die Kraft und Würde 
defjelben wird in ihm verehrt. Brahmanaspati hilft den Göttern 
das vollbringen wofür fie angerufen werden. Das Gebet dringt 
durch zu dem Gegenftande den es fucht, und erobert ihn. Es ift 
Brahmanaspati der dem Opferer und DBeter, dem Brahmanen, 
in der Stimme des Donners antwortet, wenn Indra zum Kampf 
gegen die Dämonen angerufen wird. Brahmanaspati ift Die Seele 
des Opfers, deffen Herr und Schmud; Lobgefang, Gebet, vie 
heiligen Versmaße find für ihn was die Strahlen für die Sonne. 
Wer den Herrn des Heiligen als feinen Freund erfennt der befitt 
eine unbezwingliche Kraft, der triumphirt. Ja endlich heißt eg 
von Brahmanaspati daß er die Morgenröthe gefunden und ben 
Himmelsglanz, daß er in Sonne und Mond wechjelsweife aufgehe, 
und von der Andacht der Väter wird gefungen fie habe ven 
Himmel mit Sternen geſchmückt wie mit Zierath ein bunfelfarbiges 
Roß, in die Nacht habe fie Finfternig, Licht in den Tag gefekt. 
Carriere, I. 3, Aufl. 30 
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Das Gebet das vom Herzen Fommt erhebt fi durch bie 
Phantafie verfehönt zu Indra und ruft: Vernimm, o Gott, was 
von bir eingegeben ift! Das Gebet wird vom Himmel mit ber 
Morgenröthe erzeugt; e8 nimmt fein filbernes Gewand, und fchirrt 
den Göttern die Rofje an den Wagen, oder ift der Wagen felbjt 
der die Götter zum Opfer heranfährt. Wie eine Kuh die den 
Hirten verloren hat wendet e8 fich zu Gott, und läßt den Ver— 
irrten im Walde die Duelle finden. 

Dazwifchen fchlagen für uns einige Lieder einen Ton ironifchen 
Humors an. Wie Fliegen um den Honigtopf figen die Priefter 
um das Opfer. Wann die Waffer vom Himmel in den trodenen 
Teich gefallen, dann erheben die Fröfche ihr Gequaf wie Kühe von 
der Stimme der Kälber begleitet. Ein Froſch fommt zum andern 
und der gelbe unterhält fich mit dem grünen. Wenn ber eine dem 
andern geantwortet hat wie der Schüler dem Lehrer, dann erhebt 
fich ein großes Gefchrei, und alle reden auf einmal, Der eine 
brülft wie die Kuh, der andere fchreit wie der Hirfch, der eine ift 
gelb, der andere grün. Verſchiedener Geftalt führen fie alle den— 
jelben Namen. Bon allen Orten ausgehend bilden ihre Stimmen 
einen ununterbrochenen Zufammenflang. Die Priefterfühne die den 
Soma ausgießen und um den Teich, die Opferfchale, ihre Gebete 
murmeln, find euch gleich, ihr Fröſche, mögen fie gelb oder grün, 
mit der Stimme des Hirfches oder der Kuh, uns fruchtbare 
Weiden und langes Leben erflehen. Für den Indier aber war 
alles Ernſt; die Brahmanen find Fraft ihrer Opfer die Negen- 
bringer, Regenmacher, und die Fröſche die Negenboten, Regen— 
propheten. 

Das hindert nicht, das heilige Wort (vac), in welchem ber 
Geiſt offenbar wird, mit gedanfenvollem Ernſt zu feiern. Es ift 
jhen ein Vorklang der johanneifchen Lehre vom Wort als der fich 
ausiprechenden Vernunft Gottes, wenn es heißt: das Wort fei 
allem vorangefegt, fein Name der heilvollſte. Wie der Weizen 
fih reinigt im Sieb, fo bildet e8 fich in der Seele des Weifen. 
Es hat Geftalt gewonnen in den Sängern der Vorzeit, und bie 
Priefter find feine Träger geworben. Oder das Wort felber 
ſpricht: Sch gehe mit den Geiftern des Lichts und der Winde, ich 
trage den Nachthimmel und die Sonne; ich bin Königin, ich bin 
Herrin des Reichthums; wen ich liebe den mache ich weife, fromm 
und groß. Ich reiche zum Himmel und über den Himmel, und 
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bin in allen Welten; ich athme in allem Lebendigen, ich durchdringe 
die Wefen alle. 

Die Macht des Wortes tritt in finnlicher Auffaffung durch die 
Beiprehungen und Zauberformeln hervor; fie find dem begreiflich 
der mit den Indiern eine innere geiftige Macht als das Wefen ber 
Dinge erfennt, die alfo das Wort hört und dadurch beeinflußt 
werben kann; zugleich wirft der Glaube mit daß die Dinge das 
Vermögen befigen einander ähnlich zu machen, das Aehnliche an 
fich zu ziehen, die eigene Art auf andere zu übertragen. Bei ber 
Weihung des Königs jagt man: der Himmel iſt feft, die Erbe feft, 
die Berge feft, fei der König auch feſt. Gegen die Gelbfucht hat 
ber Atharvaveda den Spruch: 


Nah der Sonne heben fi von dir der gelbe Glanz, die gelbe Farb’, 
Mit der Farbe der rotben Kuh dafür bededen wir did) ganz. 

Mit rother Farbe beden wir dich rings, damit bu lang’ noch lebſt. 
Wir geben deine gelbe Farb’ den Papagaien, den Sittichen, 

Und in die Gelbwurz legen wir nieber die gelbe Farbe bein. 


Der Süngling, der ein Mädchen durch Liebeszauber gewinnen 
will, wendet fich zuerft an die Pflanze, einen Zuderrohrftengel, 
den er ausgräbt, dann an die Geliebte. 


Dies Kraut hier ift honiggezeugt, mit Honig graben wir nad) dir, 
Bon Honig ber bift du gezeugt, made du uns nun bonigfüß. 

Auf meiner Zungenfpite fließt, auf der Zungenwurzel Honigjeim, 
Damit du mir zu Willen feift, meinem Geifte du an dich jchmiegft. 
Mein Eintritt fei dir honigſüß, bonigfüß meine Nähe dir, 

Honigfüß fei dir mein Wort, daß mich allein du Tieben magft. 

Mit fih umſchmiegendem Zuderrohr umgeb’ ich Dich zum Liebeszwang, 
Damit du mich nur lieben magft, damit bu nimmer von mir gebft. 


Sinnvoller, geiftiger, dichterifcher tritt aber der Glaube an die 
Macht des Gefanges und der Phantafie vielfältig im Rigveda auf. 
Das Bemwußtfein erwacht daß es der Menfch ift welcher der Idee 
des Göttlichen durch die Phantafie die bejtimmte Geftaltung gibt. 
Der Stoff ift da, die objective Wahrheit, von der es heißt daß 
fie die Erde gründete, der Dichter aber formt ihn wie das Beil 
das Holz zum Wagen bebaut. Wir wollen, jagt ein fpäterer 
Sänger, wie unfere großen Väter arbeiten am Werf des Opfers. 
Sie gingen das Licht in feiner Quelle fuchen; Fraft ihrer Hymnen 
haben fie Himmel und Erde gefchieden und die Pforte der Morgen- 
ftrahlen aufgethan. Fleißige Werfmeifter in ihrem Verlangen bie 
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Götter zu ehren haben fie deren Formen gebildet wie man Das 
Erz geftaltet, dem Agni den Klarheitsglanz, dem Indra die Stärfe 
verliehen. — Mit des Geiftes Auge fieht dev Sänger bie Götter 
zum Opfer fommen, und fein Mund fehildert fie dem Volk, fein 
Lied ift der Götter Schmud. Himmel und Erde, Fluten und 
Berge vermehren Indra’s Kraft indem fie ihn lieben; er erjtarft 
durch reine Worte, der Lobgefang ſchärft ihm den Donnerkeil. 
Lobgefänge find eine Nahrung der Götter, geben ihnen Kraft und 
Luft und dehnen der Unfterblichen Herrfchaft aus. In einer Hymne 
an Agni heißt es: 


Gleichwie die Waſſer von des Berges Rüden 
Entfprangen dir dur Sarg, o Agni, Götter; 
Und dich beſtürmen fobreiche Lieder, 

Wie eine Schlacht gewinnen dich fangtragende Koffe. 


Wenn wir auf diefe Weile als das Hauptfächlichite in den 
Veden den mhthenbildenden Geift erfannt haben und ihn dann ein 
Bewußtfein über fich felbjt erlangen fahen, jo bleibt uns noch 
dreierlei zu betrachten, der beginnende Heldengefang, die Zodten- 
feier und das Erwachen der Philofophie. 

Häufige Anrufungen Indra's vor dem Beginn der Kämpfe 
gedenken der mit des Gottes Hülfe errungenen Siege, und zeigen 
die arifchen Stämme jelber untereinander oder mit anwohnenden 
Völkern im Streit um Heerden und Weiden; tapfere und friegs- 
fundige Männer jcharen fich dabei um die Häupter der Stämme 
und gewinnen Anjehen und Einfluß; ebenfo, wie ſchon erwähnt, 
die Sänger und Opferpriefter. Der friegerifhe Sinn, die Luft 
an Abenteuern treiben die anmwachfende Bevölkerung weiter nach 
Diten, nach dem Iamunafluß Hin; die Verdrängung und Unter- 
werfung der Einwohner führt dazu daß die Indier fich in größere 
Mafjen zufammenfcharen und daß die Macht ver Fürften in den 
Eroberungsfriegen bedeutender wird. Aus der Zeit der anhebenden 
Wanderung nun find ung einige Kriegs- und Siegesgefänge in dem 
Nigveda erhalten, die uns zugleich mit den Namen zweier priefter- 
lihen Dichter befannt machen; fie waren von politifchem Einfluß, 
und die berühmte Büßerlegende hat fich fpäter an fie angefnüpft; 
auch hier ftehen fie fchon gegenfäklich zueinander, und in ihren 
Familien werben fie fchon durch die Sage verherrlicht: Visvamitra 
geleitet die zehn Stämme, unter denen die Bharata hervorragen, 
welche fich zum Kampf gegen den König Sudas vereinigen, der 
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über die Zritfu herrſcht, und das Prieftergefchlecht der Vaſiſhas 
fih verbündet hat. Visvamitra erjcheint nun an zwei Flüſſen, 
welche zum Angriff auf die Zritfu überfchritten werden müffen. 
Das Lied hebt erzählen an: 


Bipaca und Satabru mit ihren Wellen 

Eifen begierig hervor aus den Bergabhängen ; 
Wie Roſſe losgelaffen im Wettlauf, 

Wie hellfarbige Mutterkühe zu den Jungen. 


Nun redet Visvamitra die Flüffe an: 


Bon Indra getrieben, Ausgang forbernd 

Rollt ihr zum Meer wie Krieger im Streitwagen; 
In vereinten Lauf mit jchwellenden Wogen 

Fließt ihr ineinander, ihr klaren. 


Die Flüffe erwidern: 


Mit diefen vollen Wellen wallen wir 

Zum Ziel das der Gott uns geftedt hat; 
Nicht wendet der fi) uns angeborene Lauf; 
Was begehrt der Weife von den Flüffen? 


Der Weife: 


Horcht der lieblichen Rede freudig, 

Haltet an, einen Augenblick haltet an 

Euere Schritte nach dem Meer; ich, Kuſhika's Sohn, 
Mit kräftiger Andacht bitt' ich darum. 


Die Flüſſe: 


Indra, der Träger des Blitzes, hat Bahn uns gemacht, 
Ahi erſchlug er, den Umlagerer der Flüſſe; 

Savitri bildete uns, der ſchönhandige Gott, 

Nach ſeinem Gebot wallen wir in breitem Strom. 


Der Weiſe: 


Zu preiſen immerdar iſt die Heldenthat, 
Indra's Werk, daß er Ahi zerriß; 

Da ſein Wetterſtrahl den Umlagernden ſchlug, 
Floſſen die Waſſer, die zu fließen verlangenden. 
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Dies Wort, o Sänger, vergiß es nicht, 

Was künftige Zeit auch finden dir mag; 

In Liedern, o Sänger, fei uns hold, 

Schmäh’ uns nicht, und Ehre fei unter den Menfchen bir, 


Der Weife: 


Und ihr, Verſchwiſterte, horcht auf den Sänger, 
Gefommen ift er mit Roß und Wagen, 

Neigt euch nieder, werbet fahrbar, ihr Ströme, 
Nicht an die Achfen mögen euere Wellen reichen. 


Die Flüffe: 


Wir horchen deines Wortes, o Sänger, 

Gelommen bift du von fern mit Roß und Wagen; 

Nieder neig’ ich mich Dir wie das Weib dem Kinde 
die Bruft reicht, 

Wie das Mädchen den Mann will ich Dich umarmen. 


Der Weife: 


Wann erft die Bharata dich überfchritten, 
Der reifige Haufe voll Haft, indrageftachelt, 
Dann ftröme wieder euer angeborener Lauf. 
Eure, der Opferwürdigen Gunft, erwähl’ ich. 


So entwidelt fich das Lied in lebendiger Wechfelrebe, indem es bie 
Geſchichte pramatifch in die Gegenwart rüdt. Aber die Bharatas 
wurden gefchlagen, und Vaſiſhtha hob das Siegeslied an: 


Zweihundert Kühe, zwei Wagen mit Weibern, 

Dem König Sudas als Beute ertheilt, 

Ummanbdle ich preifend wie der Priefter Die Opferftätte. 
Dem Sudas gab Indra das Gefchlecht feiner Feinde dahin, 
Die eiteln Schwäßer unter den Menfchen. 

Mit Kleinem hat Indra das Große gethan, 

Den Löwengleichen ſchlug er durch den Schwachen, 

Speere zerbracdh er mit einer Nabel; 

Jegliche Güter hat er dem Sudas gefchenft. 

Zehn Könige dünkten ſich unbefiegbar, 

Dod hielten niht Stand wider Sudas, Indra und Varuna; 
Wirkſam war unfer, der Opfernden, Loblied. 

Wo die Männer zufammentreffen mit erhobenem Banner, 
Wo das Verderben herrfcht, mo das Leben erbebt, 


Die Veden. 471 


In der Feldſchlacht Habt ihr Muth geſprochen 

Ueber uns, die wir auf euch fchauten, Indra und Barıma. 
Sechzighundert der riefigen Anı und Dhruju entfchliefen, 
Sechzig Helden und ſechs fielen vor dem frommen Subdas. 
Indra brad die Burgen der Feinde 

Und vertheilte die Habe der Anu im Kampf den Tritfu. 
Bier Roſſe des Sudas, preisgefhmüdte, bobenftampfende 
Werden Gefchlecht gegen Gejchleht zum Ruhme führen. 
Ihr ftarfen Winde, jeid ibm gnädig, 

Nie alternde Herrfchaft gebet dem Frommen! 


Ein anderes Lieb erzählt wie die zehn Könige den Sudas und 
bie Seinen umzingelt hielten; aber da habe Indra den Lobgefang 
Vaſiſhta's gehört, und herangerufen durch den Somatranf und des 
Gebetes Kraft habe er die Bharata zerbrochen wie Stäbe des 
Dchfentreibers; jo warb ven Tritſu Raum gefchafft, daß ihre 
Stämme fich ausbreiteten. 

Hier waltet noch nicht die Ruhe des Gemüths mit welcher 
ber Epifer auf die vollbrachten Thaten zurückblickt und fie in ver— 
herrlichender Erzählung der Ordnung gemäß wieder vorführt, hier 
glüht und wogt die erregte Seele in der unmittelbaren Empfindung 
der Kampfesluft und Siegesfreude, und folgt das Wort dem Flug 
und Schwung der Gefühle in einer Lyrif, die man bei ven Ahnen 
der traumfeligen Indier kaum erwartet hätte, die gleichmäßig an 
die Araber der Wüſte oder die nordifchen Germanen erinnert. 

Ein viel milderer Ton, aber ein gleich mannhaft edler Sinn 
zeigt fich auch in den Liedern die fih auf Tod und ewiges Leben 
beziehen. Der Körper wird den Elementen wiedergegeben, bie 
Erde empfängt die Aſche, aber bei ver Verbrennung bildet fich ein 
ätherifcher Leib, ein Wagen- für die Seele, der fie zum Himmel 
trägt. Das Auge möge zur Sonne, der Athen zum Winde gehen, 
dem Waffer und den Pflanzen gegeben werben was vom Körper 
ihnen gehört; die Mutter Erde möge den Staub umhüllen wie ben 
Sohn die Mutter in ihr Gewand hüllt, vem Frommen wie eine 
wollig weiche Jungfrau fein; der Geift aber, mit Flammen ange- 
than, in den Harnifch Agni's gekleidet, möge emporfteigen zu Jama, 
zu Baruna; die Sonne, die weltburchwandernde, die alle Himmels: 
pfade fennt, der Mond, der Hirt, der feine ganze Heerde unver» 
legt bewahrt, fie follen die Seele geleiten. Den Weg bewachen 
Jama's Hunde, dem Böfen furchtbar, ben Gerechten aber zu 
Jama führend. Dort genießt er gleich den Germanen in Walhalla, 


472 Indien. 


gleich den Hellenen auf den Infeln dev Seligen ewige Wonne und 
der Wiünfche Befriedigung. 

Auf den Scheiterhaufen ward die Witwe zum Gatten gejekt, 
aber vor der Verbrennung herabgehoben mit den Worten: 


Steh auf, o Weib, fomm zu der Welt des Febens! 
Du fchläfft bei einem Todten: fomm bernieber! 
Du bift genug jet Gattin ihm gewejen, 

hm der dich wählte und zur Mutter machte. 


Auch der Bogen warb herabgeholt: 


Den Bogen nehm’ ich aus der Hand bes Todten, 
Für ung zum Nuhm, zum Schuße wie zum Truße; 
Du bleibe Dort, wir bleiben hier al8 Helden, 

In allen Kämpfen fchlagen wir die Feinde. 


Dann wird die Erde angerufen daß fie den Todten freundlich auf- 
nehme, wie die Mutter den Sohn in ihr Gewand hüllt. Nach der 
Beitattung heißt der Leiter des Opfers die Lebenden des Lebens 
eingebenf fein. Die Leidtragenden, die Hausgenofjen aber fißen 
auch am andern Tage noch einmal um ein Feuer bis in die ftille 
Nacht, von den Thaten der Alten fingend. Der Vorſtand heißt 
dann die Verwandten des Verftorbenen rein und fromm fein, daß 
längeres Leben und Wohlergehen ihmen zu theil werde. Er gieft 
Spenden über. einen Stein, und fpricht: 


Sp wie die Tage aufeinander folgen, 

Mit Jahreszeiten Jahreszeiten wechjeln, 

So gib, o Schöpfer, Diefen bier zu leben, 
Daß Jüngere nicht den eltern einfam laſſen. 


Die nichtveriwitweten Frauen, auf edle Männer ftolz, erheben fich 
zuerjt, dann fordert der Leiter auch die Männer auf: 


Der Wildbad) fließt dahin, nun rührt euch alle, 
Steht auf und fchreitet weiter, ihr Genofjen. 
Dort laffen wir die trauernden Gefellen, 

Wir felber gehn zu neuem Kampfe freudig. 


Die Todtenopfer jtellen in der Verehrung der Väter eine fich 
fortfeßende Yebensgemeinfchaft der Familie dar; und ganz im allge- 
meinen bemerkt Mar Müller: „Das Opfer wird als eine ununter- 
brochene Kette von Handlungen angeſehen, welche bie jekigen 
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Menfchen mit ihren Borfahren verbindet und das Band der 
Menjchen mit Gott aufrecht halt.“ Ein Bers im Rigveda lautet: 
Ich glaube mit des Geiftes Auge die zu fehen welche früher dies 
Dpfer gebracht. 

Indem ich mich zur Darjtellung der philofophifchen Anfänge 
in den Beben wende, glaube ich aus Mar Müller's englifch er- 
jchienener Gejchichte der Sanskritliteratur zuerft einiges auszugs- 
weife mittheilen zu follen. Man Hat verfchiedene Hymnen ber 
zehnten Mandala für fpätern Urfprungs gehalten, weil nicht blos 
einzelne Sprüche derjelben in die Upanifchaden übergegangen, fondern 
an den Ton berjelben erinnern; allein die Upanifchaden felbft, von 
denen wir fpäter veben, find allmählich erwachlen und haben eben 
ihre erjten Keime in den Veden. Weil wir in diefen Ideen oder 
Ausprüde finden, die wir, wenn fie uns bei Griechen, Römern, 
Juden begegnen, für neuern Urfprungs halten, jo haben wir noch 
fein Recht ihnen das Alter in der Gefchichte des indischen Geiftes 
abzufprechen. Die Vedas eröffnen uns ein Gemach im Labyrinth 
des menschlichen Geiftes, durch welches die andern arifchen Nationen 
längst Hindurchgegangen waren, ehe fie uns im Licht der Gefchichte 
fichtbar hervortreten. Und wäre die Sammlung der altindifchen 
Lieder erft vor funfzig Jahren gejchrieben in irgendeinem heile 
der Welt den ver Strom der Civilifation nicht berührt, jo wäre 
fie doch alterthümlicher als die Homerifchen Gefänge, weil fie eine 
frühere Phafe des menfchlichen Fühlens und Denkens vepräfentirt; 
denn hier iſt noch flüſſig und organifch Tebendig was bei Homer 
ihon erjtarıt, unverjtändlich, trümmerhaft vorliegt in der Sprache 
wie in ver Mythologie. Den Glauben an ben einen Gott pflegen 
wir als eine der letten Stufen anzufehen, zu denen die Griechen 
aus den Tiefen der Vielgötterei emporftiegen; der eine unbekannte 
Gott war das Wejultat, zu dem die Jünger des Platon und 
Ariftoteles gefommen waren, als fie in Athen ven Apoftel Paulus 
predigen hörten. Wie können wir venjelben Gedanfengang in 
Indien vorausjegen? Mit welchen Recht Lieder für modern er: 
fären in welchen die Idee des einen Gottes durch die Wolfen 
einer polytheiftiichen Redeweiſe bricht? Laßt einen Dichter nur 
einmal inne werben daß er zum Göttlichen fich durch biejelben 
Gefühle wie zu feinem Vater bingezogen fühlt, laßt ihn in feinem 
Gebet dann nur einmal das Wort „mein Vater’ ausfprechen, und 
über die trodene Wüfte, durch welche das philofophiiche Nachdenken 
Schritt vor Schritt Hindurchwandelt, ift er mit einem Sprung 
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binausgeflommen. Wenn die Juden oft in die Vielgötterei, fo 
jcheinen die Arier vielmehr in den Monotheismus zurücdzufalfen; 
beides nicht in einem ftufenförmigen” regelmäßigen Gang, fondern 
nach perfönlichen Antrieben und Regungen. Denn der Monotheis- 
mus ift dem Polytheismus in den Veden vorangegangen, und bei 
den Anrufungen ihrer vielen Götter bricht durch die Nebel ver 
Mythologie die Erinnerung an den einen und unendlichen Gott 
hindurch wie der blaue Himmel durch vorüberziehende Wolfen. 
Das Nachdenken über die Geheimniffe der Schöpfung be= 
trachtet man gewöhnlich als einen Ueberfluß, welchen bie Gefell- 
ſchaft erjt dann gejtatte wenn reichlich für alle nievern Forderungen 
der menfjchlichen Natur geforgt fei. Allein diefe Bedürfniffe waren 
in den Ebenen Indiens leicht befriedigt, und das einfache Leben 
der alten Zeit nahm die Kräfte ver höher Begabten nicht in An- 
ſpruch, und weder der Staat noch die Kunft eröffneten dem Genius 
ein Feld zur Uebung feiner Fähigkeit, oder thaten dem Chrgeiz 
ein Genüge. Und gibt e8 denn wirklich eine höhere Angelegenheit, 
oder ift etwas geeigneter die Kraft des Geiftes aufzurufen, als die 
Trage unfers Dafeins, die rechte Lebensfrage nach unferm Anfang 
und Ende, nach unferer Abhängigkeit von einer Macht über ums, 
nach unferer Sehnfucht eines beffern Zuftandes? Mit ung find 
diefe Schlüffelnoten der Gedanken untergetaucht in das Geräufch 
irdiſcher Gefchäftigfeit, Fünftliche Intereffen übertwuchern das natür- 
lihe Verlangen des Gemüths, oder übereinkömmliche Löſungen wie 
religiöfe Wahrheiten werden jchon den Kindern überliefert. In 
Indien war es anders. Lange vor andern wifjenjchaftlichen 
Forſchungen waren die Gedanken auf das eine immer wiederkehrende 
Räthſel gerichtet: Was bin ih? Was ift der Sinn der Welt um 
mich herum? Gibt e8 eine Urfache, einen Schöpfer, einen Gott, 
oder ift alles Täufchung, Zufall, Schidfal? Wieder und wieder 
ringt die Seele der Riſhis um dieſe eine Erfenntnif. Sch Bin 
weit entfernt die Meinung zu vertheidigen daß die tieffte und reinfte 
Weisheit in den religiöfen Myſterien und mythologiſchen Ueber— 
lieferungen des Oſtens enthalten fei, daß eine Schule von Prieftern 
und Bhilofophen bis in das grauejte Altertfum reiche; aber man 
geht zu weit wenn man dagegen behauptet daß jeder Gedanke ver 
die philofophifchen Probleme berührt, ein modernes untergejchobenes 
Erzeugniß fei, daß jedes Wort das an Moſes, Platon oder bie 
Apoftel erinnert, auch aus jüdischen, griechifchen, oder chriftlichen 
Duellen entlehnt fein müffe. Das Suchen nad) Wahrheit, jene 
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immerbauernde Philofophie von ber Leibniz fpricht, ift nicht in 
Schulen eingefchloffen. Ihre Sprache ijt nicht fo ſcharf beftimmt 
wie die des Ariftoteles, ihre Begriffe find ſchwanlend, und ihr 
Licht mehr ein abendliches Wetterleuchten als ein wolkenloſer 
Sonnenaufgang. Und doch kann der Philofoph wie der Hiftorifer 
hier vieles lernen, — zunächit wie ein für das ftille Sinnen nad) 
dem Ewigen begabtes Voll diefer feiner Eigenthümlichkeit ſchon in 
früher Jugend zu genügen fucht. 

Ih Habe von Anfang an darauf aufmerkffam gemacht wie in 
jedem befondern Gott doch das allgemeine Göttliche verehrt werde; 
man gewinnt allmählich ein Bewußtfein davon und fchreibt einem 
Gott die Werfe aller zu, nennt ihn auch mit ihren Namen. So 
heißt e8 von Indra er ſei Agni, er Heide ſich in verfchiedene 
Formen, die ganze Natur fei feine Geftalt, was wir fehen fei Er. 
Alle Opfer kommen zu Indra, fommen zu Agni. Das Schwebende, 
minder Plaftifche, minder Formenbeſtimmte ver indifchen Götter: 
geftalten machte ein Imeinanberfließen leicht. Dann wird Agni als 
der Britratödter angerufen, und Hinzugefügt: Geboren bift du 
Varuna, entzündet bift du Mitra; Sohn ver Kraft, alle Götter 
find in dir. Licht ift Agni, Licht ift Indra, Licht ift Soma. — 
Ich fage bei mir felbft: Alles ift in Varuna begriffen, äußert ein 
Sänger, und eine große Hymne die den Namen Dirghatamas 
trägt und im einzelnen an manche mythologiſch gelehrte Aus— 
führungen gemahnt wie deren in der Edda vorkommen, jpricht es 
deutlich aus: der Gottesgeijt der den Himmel burchbringt, heißt 
Indra, Mitra, Baruna, Agni; es ift ein Wefen, das die Weifen 
mit verfchiedenen Namen nennen. Ein anderes Lieb nennt ben 
Höchften und Einen Visvacarma (der alle Thaten in fich hat), und 
beginnt bereit im Ton des unterfuchenden Nachdenken: 


Wie warb erbaut dies herrliche Gebäude? 
Wann ward fein Grund gelegt? 

Als Bisvacarma fhuf die Erbe, breitet’ 
Er auch des Himmels Wölbung aus. 


Des Gottes Häupter, Augen, Arme, Füße 
Ihr feht fie allerwärts. 

Der Eine machte mit dem Arm ben Himmel, 
Die Erde mit dem Fuf. 
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Aus welchem Wald nahm er das Holz zum Werke, 
Zum Erd- und Himmelsbau? 

Ihr Weiſen ſagt, mit euerm Wiſſen ſagt es: 

Wer ſteht den Welten vor? 


Der Herr des heil'gen Wortes, Visvacarma, 
Schnell wie Gedankenflug! 

Er möge huldreich dies Gebet vernehmen, 
Berleihn uns Schuß und Glüd. 


Und wiederum leſen wir von Visvacarma daß er fich mit 
Glanz erhebt und allen Dingen Schönheit und Kraft gibt. Die 
fieben Rifhis, die großen Weifen und Sänger der Vorzeit, bilden 
in ihm ein Weſen. Er ift der Schöpfer der alles in fich enthält 
und alles Tennt, der die Götter hervorbringt, den alles als Herrn 
verehrt. Auf des Ungefchaffenen Nabel ruhte Das worin alle Welten 
waren (das Weltei), Ihr kennt ihn der alles gefchaffen hat, es 
ijt derjelbe der auch im euch ift. Aber für unfere Augen ift alles 
bededt wie mit einem Wolfenfchleier, unfer Urtheil ift Dunkel und 
die Menfchen gehen dahin und fingen ihre Lieder. In einem andern 
Hymnus ftehen die Worte die feit drei Jahrtaufenden das Morgen: 
gebet jedes Brahmanen find: „Vertiefen wir uns in Gedanken über 
ben anbetungswürbigen Abglanz des Schöpfers, unfers Gottes: 
möge Er unſern Geift erwecken!“ 

Diefe Weife mehr der philofophifchen Betrachtung als ver 
Dichtung findet fich in mannichfaltigen Ausfprüchen wie in ben 
folgenden: das war in der That ein großer Künftler, der herrliche 
Werfmeifter, der Himmel und Erde bereitet hat weit und ſchön, 
glänzend umd tief, und ber in feiner Weisheit ihnen die gemein- 
fame Bewegung gab. — Bon Erde ſtammt Athem und Blut, aber 
woher jtammt die Seele? — Wer kennt hienieden und kann jagen 
die Wege der Götter? Die untern Stufen ihres Wirfens fehen 
wir wol, aber ihre Thaten fegen fich fort in die obern geheimniß- 
vollen Regionen. In der früher erwähnten Hymne bes Dirgha- 
tamas erklingen bie vereinzelten Drafelfprüche: das Unfterbliche 
liegt in der Wiege des Sterblichen. Der Menſch Handelt und 
ohne e8 zu wiffen thut er nichts al8 durch Gott; ohne ihn zu fehen 
fieht er nur durch ihn. Der Himmel ift mein Vater, er hat mich 
gezeugt, das himmlifche Heer ift meine Familie. Sch weiß nicht 
wem ich gleiche; einwärts_gefehrt wandle ich, gefejjelt in meinem 
Gemüth. Wann der Erftgeborene der Zeit mir nahe fommt, dann 
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empfange ich meinen Theil am Wort. Wer Augen hat fieht es, 
der Blinde verfteht e8 nicht. Der Dichter, ein Kind, hat e8 ge— 
faßt; wer es begreift wird der Vater feines Vaters. 

Den Geiſt des Gebets, das Heilige, das Brahma, faßt ſchon 
eine Stelle de8 Samaveda als den Urgrund ver Welt: 


Das Brahma warb gezeugt vor allem won der Urzeit ber, 

Bom Brahma aus entfaltete des ſchönen Glanzes Anmuth fich. 
Sein find die höchſten Stellen, fein die tiefften auch, 

Enthüllt wird Seins und Nichtfeins Grund durch Brahma nur, 


Ein andermal heißt e8 im Atharvaveda: Diejenigen welche 
Brahma im Menjchen Fennen die fennen das Höchite; und Gott, 
den Geber aller Güter, nennt ein alter Sänger fein Leben, feinen 
Athen, feinen glänzenden Herrin und Hort. Man fieht wie das 
Bewußtſein aufdämmert daß wir in Gott weben und find, Er in 
uns waltet und fich offenbart. Und er ift Geift: „Er ven fein 
Auge jehen, fein Ohr hören kann; durch deffen Macht allein das 
Auge fieht, das Ohr Hört; wiffe daß Er ift Gott, und nicht bie 
vergänglichen Dinge, welche die Menge verehrt.” . 

Ein rührender und erhabener Gefang aus dem 10. Buch des 
Nigveda wird von Mar Müller in der anmuthigen Uebertragung, 
die Bunfen’s Buch „Gott in der Gefchichte” mittheilt, „‚vem 
unbefannten Gott” gewidmet; hier erregt die Tiefe des Gedankens 
und die dichterifche Weihe der Sprache gleiche Bewunderung; bie 
Brahmanen haben aus dem Refrain einen Gott Wer oder Welcher 
herausgeleſen! 


Im Anfang trat hervor der goldne Lichtkeim: 
Er war allein der Welt geborner Herrſcher: 

Er hielt die Erde, hielt den Himmel droben: 
Wer iſt der Gott dem wir das Opfer bringen? 


Der Leben gibt und Kraft, er deſſen Segen 
Sie alle, fie die Götter ſelber anflehn; 
Unfterblichleit und Tod find feine Schatten — 
Ber ift der Gott dem wir das Opfer bringen? 


Er der allein der Welt allmächt'ger König, 

Der atbmenden, erwachenden geworden; 

Er der des Menſchen, der des Thieres waltet — 
Wer ift der Gott dem wir dag Opfer bringen? 
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Er deſſen Macht die jchneebebedten Berge 

Und mit dem fernen Fluß das Meer verkünden. 
Er defjen Arme wie die Himmelsweiten — 
Wer ift der Gott dem wir das Opfer bringen? 


Dur den der Luftraum hell, die Erbe ficher, 
Der Himmel feft, ja jelbft der höchſte Himmel, 
Der in ber Wolkenſchicht das Licht gemeſſen — 
Wer ijt der Gott dem wir das Opfer bringen? 


Auf den mit bangem Geifte Erb’ und Himmel, 
Sie die fein Wille feftmacht, zitternd bliden, 
Ob deffen Haupt die Morgenjonne leuchtet — 
Wer ift der Gott bem wir das Opfer bringen? 


Wohin ins Al die mächt'gen Waffer eilten, 
Träger des Keims, des Lichts Gebärerinnen, 
Bon dorther fam der Götter Lebensodem — 
Wer ift der Gott bem wir das Opfer bringen? 


Der mächtig über jene Waffer blidte, 

Träger ber Kraft, des Heils Gebärerinnen, 
Der ob den Göttern einzig Gott geweſen — 
Wer ift der Gott bem wir das Opfer bringen? 


Er ſchlag' uns nicht, er ber die Erb’ erfchaffen, 
Der aud den Himmel ſchuf, der Wahrheit Hüter, 
Der auch bie Wafjer ſchuf, die mächt'gen hellen — 
Mer ift der Gott dem wir bas Opfer bringen? 


Am weiteften aber geht das eigentlich Philofophifche in einem 
Gedicht deffen Anfang fogleih an die eleatifchen Philofophen in 
Griechenland, an bie deutſchen Myſtiker des Mittelalters, ja an 
Hegel erinnert, ein Gedicht das mit erftaunlicher Kühnheit alles 
beftimmte und gegebene Sein aufhebt um zum Grunde aller Wefen 
zu gelangen; es nennt ihn das Eine, lebendig, aber nur in fich, 
athmend, aber nicht eine Luft außer ihm, wie wir thun; ber Ocean 
in dunkler Nacht ift fein Bild. Doch von Liebe bewegt wird das 
Eine der Quell alles Lebens und Lichts; die Liebe wird zum Band 
des Gefchaffenen und Ungefchaffenen, und vie Schöpfungsthat ver- 
gleicht fich dem Scheinen des Lichts in die Finfternig. Und nun 
ahnt der weife Sänger plötzlich daß das Eine, der Grund ber 
georbneten Welt, ein alfjehendes, überfchauendes, ſelbſtbewußtes 
Weſen, daß es Geift fein müfje, alles wiffend. Und wie deuten 
wir die räthjelhafte Frage am Schluß? Ich denke als eine Frage 
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ber Herausforderung: wie, oder follte auch er es nicht wiſſen? 
Das wäre unmöglich! 


Da war nicht Sein, nicht Nichtfein — nicht das Luftmeer, 
Nicht das gewobne Himmelszelt da droben — 

Was hüllte ein? Wo barg ſich das VBerborgne? 

War’s wol die Wafferflut, ber jähe Abgrund? 


Da war nicht Tod — Unfterblihes war nirgends — 
Nichts ſchied die Dunkle Nacht vom hellen Tage. 

Es athmete von ſelbſt in ſich das Eine 

Luftlos; ein Andres ift noch nicht geweſen. 


Und dunkel war's, ein unerleuchtet Weltmeer; 
So lag dies Al im Anfang tief verborgen; 
Das Eine nur, gehüllt in dürrer Hilfe, 
Wuchs und erftand fraft feiner eignen Wärme, 


Und Liebe überfam zuerft das Eine, 

Der geift’gen Inbrunft erfter Schöpfungsfame. 
Im Herzen finnendb fpürten weife Seher 

Das alte Band das Sein an Nichtjein bindet. 


Der Strahl den weit und breit die Seher fahen 
War er im Abgrund, war er in ber Höhe? 
Man freute Samen, es entftanden Mächte — 
Natur lag unten, oben Kraft und Wille. 


Wer weiß e8 denn, wer hat e8 je verkündet, 
Woher fie kam, woher bie weite Schöpfung ? 
Die Götter famen jpäter denn bie Schöpfung — 
Wer weiß e8 wol von wannen fie gefommen ? 


Nur er aus dem fie fam die weite Schöpfung, 

Sei's daß er felbft fie ſchuf, ſei's daß er’s nicht that, 
Er der vom hohen Himmel her herabſchaut — 

Er weiß e8 wahrlih! Oder weiß auch er’s nicht? 


Heldenthum und Volksepos. 


Im Fünfſtromland war der kriegeriſche Sinn der Indier 
erwacht, und es begannen für ſie die Tage die wir mit der Völker— 
wanderung ber Germanen vergleichen; fie drangen ſüdöſtlich vor 
und eroberten die Gangeslande, fie bemächtigten fich des Deffhan 
und Ceylons. Der Streit nach außen wechjelte mit heimifchen 
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Tehden der Heerfürften untereinander und mit tem Kampf ber 
geiftlichen und weltlichen Macht. War anfänglich jeder freie Mann 
zugleich Arbeiter als Hirt oder Aderbauer, zugleich Krieger und 
Priefter im eigenen Haufe gewejen, jo entwidelte fich jett die 
Unterfcheidung der Stände. Zunächſt erfchien der Gegenfaß der 
unterworfenen oder zurücgedrängten Urbewohner mit den arifchen 
Siegern, jene wurden die Dienenden, dieſe die Herrichenden, Die 
Farbe felbft jchied fie voneinander, und von ihr ward der indiſche 
Name Varna für Kaſte entlehnt. Die Unterworfenen find die 
Shudras. Ihnen ftanden die Volksgenoſſen gegenüber, die Vaicja, 
-aber der Name blieb nur für die Gemeinfreien, für das Aderbau 
und Gewerbe treibende Volk, während die Friegerifchen Edeln ſich 
als Kihatrija, die Priefter al8 Brahmanen über dafjelbe erhoben. 
Die Kriegszüge mußten die Herrfchaft in die Hände der Heerfönige 
fegen, und als die Arier im neugewonnenen Lande ſeßhaft wurden, 
überließ die Mehrzahl in der Sorge für den Herd und die Ge- 
Ichäfte des Friedens allmählich und gern die Führung der Waffen 
denen die der Friegerijche Geift dazu trieb und die fo großen Beſitz 
erlangt hatten daß fie nicht ſelbſt für fich zu arbeiten brauchten. 
Auch die Familien der Weifen und Sänger, die im Altertum als 
Berather und Opferpriefter den Stammeshäuptern zur Seite ge: 
Itanden, fchloffen fich eng zufammen, und fie bemächtigten fich um 
fo mehr der Geifter als fie die weltliche Herrfchaft ven von ihnen 
geleiteten Königen überliegen. Die Volkszuſtände find folche die 
an das germanifche Mittelalter erinnern. Waren auch die Unter- 
Ihiede dev Stände jchon uralt und lommen die Namen ſchon im 
Nigveda vor, jo wurden fie jett Faftenmäßig voneinander abge- 
trennt. Das Gejeßbudh des Manu, die Sammlung des im Volk 
Gewordenen, nicht die Schöpfung eines Mannes der danach das 
Leben auf neue Weiſe regeln wollte, erklärt: die Kafteneinrichtungen 
feien von Natur oder durch göttliche Schöpfung; das will fagen 
daß fie aus der Natur der Dinge hervorgegangen, nicht durch be— 
wußte Abficht der Menfchen eingerichtet worden find. Wir ftimmen 
Karl Tweften bei: „In den Anfängen einer gejellfchaftlichen Ord— 
nung tritt das Moment Elarer berechneter Abficht durchaus zurück 
gegen die Wirkfamfeit inftinctiver Antriebe, wie fie aus dem Ge- 
fammtcharafter der Menfchen und ihrer Verhältniſſe hervorgehen, 
und des praftifchen Sinnes für das was die Nothwendigfeiten des 
Augenblids erfordern. Selbſt bei weit vergefchrittener Entwidelung 
und bis in die neueften Zeiten hinein müffen wir anerfennen daß 
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die wirffich großen durchgreifenden Bewegungen des focialen Lebens 
zwar die Refultate der zu Grunde liegenden Theorien und Ten— 
denzen gewefen, in ben Einzelheiten ihres wirklichen gefchichtlichen 
Verlaufs aber viel mehr durch äußerliche ihnen fremde Leidenfchaften 
und Interefjen al8 durch die unmittelbar auf ihre Realiſation ges 
richteten Beftrebungen beherrjcht worden find.“ 

Der Spiegel der Helvdenzeit find die volfsthümlichen Helden- 
lieder, aus welchen das Epos der Indier erwachjen ift. Wol fand 
es frühe einen Fünftlerifchen Abſchluß ähnlich wie die griechifche 
Heldenfage durch Homer; aber während deſſen Gefänge treu be- 
wahrt, rein überliefert und ein Vorbild des nachfolgenden Lebens 
und feiner Bildung wurden, haben die fpätern Indier bis in die 
Zeit nah Chriftus ihr Epos nicht blos durch fremdartige Ein- 
fchiebungen erweitert, fondern auch mannichfach überarbeitet um es 
den neuen religisfen Anfchauungen, den neuen Zuftänden gemäß 
zu machen, indem das Bejtreben herrichte dieſe als das Alturfprüng- 
liche, Immergeltende erjcheinen zu laſſen. Indeß läßt ſich das 
alterthümlich Echte in ganzen Erzählungen leicht herauserfennen, 
während andere fich durchweg als Spätere Anfügung ergeben. Rama 
z. B. bleibt im Ramayana im zweiten Gefange Menſch, während 
der erfte, ein fpäterer Zufat, ihm zum Gott macht, und das 
Göttliche und das Menſchliche liegen auch in der Folge Leicht 
jcheivbar nebeneinander. Es ift ein Verbienft Holtzmann's daß er 
in feinen indifchen Sagen das Urfprüngliche aus der Ueberwucherung 
des Spätern herauszufchälen und herzuftellen verſucht hat. 

Der lyriſche Ton der Schlacht- und Siegesgefänge, die den 
Thaten unmittelbar folgten, ging allmählich in bie epifche Er- 
zählungsweife über; nur das Größte und Bebeutendfte blieb in 
der Erinnerung haften, und folche Helden und Ereigniffe wurden 
danıı der Kern an welchen bie reiche Liederfülle ich anſchloß, die 
Phantafie erhielt wie von felbft die Aufgabe ſolche Thaten und 
Männer zum Typus und Ipealbild der ganzen Zeit, des ganzen 
Volks zu geftalten. Die Gefänge lebten in mündlicher Ueberlieferung: 
noch die viel fpätere Sage, die den Valmiki zu Rama's Zeitgenofjen 
macht, läßt ihn das Ramayana nicht auffchreiben, fondern vom 
göttlichen Geift angehaucht das Werk in fchweigendem Sinnen her- 
borbringen und es dann den Zwillingsjföhnen Rama's lehren, die 
e8 zuerft in einer Waldeinfievelei, dann am Königshofe vortragen, 
und nach dem Namen ber beiden Yünglinge Cufa und Lava follen 
die Sänger Cuſilava genannt worden fein. Auch bei feierlichen 
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Opfern, in der Zwiſchenzeit der heiligen Handlung, hörte das Volk 
die Lieder von den Thaten der Götter und den Helden der Vorzeit, 
und bei den Todtenfeſten ſollte die Erzählung von den Ahnen nicht 
fehlen. Der Sänger iſt weniger Erfinder als Hüter des Sagen— 
ſchatzes, er ſteht innerhalb des Volksgeiſtes, die Stimmung des 
Volks beherrſcht ihn, nur dasjenige was ihr gemäß iſt wird be— 
halten, er bildet die im Volksgemüth wurzelnden Keime weiter 
aus. Er iſt der Vjaſa, der Ordner und Sammler, oder der 
Samaſa, der ſchon mit freierm Blick die Sagen überſchaut und 
fie künſtleriſch ausführt. Es iſt uns in einzelnen Theilen ver 
großen epifchen Sammelwerfe beides erhalten, die einfache, volfs- 
thümliche, Fürzere Erzählung und die reichere und feinere Durch- 
bildung der Sage, in welcher bereits eine bichterifche Kunſt ihrer 
Kraft und Aufgabe fich bewußt wird und durch die Gliederung des 
Ganzen wie durch den Schmud der Rebe im Einzelnen nach dem 
Eindrud der Schönheit ftrebt. 

Vieles gemahnt uns an die Homerifchen Gefänge. Zunächit 
die Götter. Sie haben die menfchliche Gejtalt gewonnen, und er- 
halten in ihrer Theilnahme an den menjchlichen Begebenheiten jelbjt 
ihre Gefchichte. Die menfchliche Geftalt ift noch nicht mit den 
vielen Köpfen und Armen oder den Elefantenrüffeln und ſymbo— 
lifchen Attributen der fpätern Zeit überlaven, fondern voll Hoheit 
und Anmuth, im Glanz einer ewigen Jugend, die auch die Kränze 
auf dem Haupt der Götter nicht welfen läßt, während die lichte 
Natur derjelben es verhütet daß der Körper einen Schatten wirft; 
die Augen blinzeln nicht, fondern bliden in ftetiger Offenheit klar 
in die Welt, und die Füße haften nicht am Boden, weil die Götter 
in freier Beweglichkeit dem Geſetz der Schwere nicht unterthan 
gedankenſchnell dahinfchweben. Sie gefellen fich den Menfchen, fie 
verfehren mit ihnen, Helden find ihre Söhne und fteigen zu ihrem 
Himmel empor. Vorzugsweiſe werden die vier Welthüter genannt, 
Indra der Herr des Himmels, der im Feuer auf der Erde wal- 
tende Agni, dann Varuna, der aber von dem umjchließenden 
Himmelsgewölbe zum erbumgürtenden Meer als deſſen Herrjcher 
herabgeftiegen, und Jama, der König der Unterwelt und der 
Tobten. Neben ihnen tritt befonders der Sonnengott hervor, und 
ber heilige Strom, die Ganga, wird als Jungfrau perfonificirt 
und die Mutter eines fie ummohnenden Gefchlechts. Indra's Ge- 
noffen und Diener find die Gandharven und Apfarafen, fie helfen 
ihm im Kampf und find feine Sänger und Mufifer, die Winde 
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und lichten Wolfen der Veden bilden die Naturgrundlage auf der 
fie fih erhoben haben. 

Aber auch die Menjchenwelt erinnert an das Homerifche 
Herventhun. Kine jugendliche Frijche der Empfindung, die Wahr- 
heit des allgemein Menfchlichen, ver Herzichlag einer gefunden 
Natur dringt durch die Reihe der Jahrhunderte hindurch und findet 
troß jo manches Fremdartigen einen Widerhall auch heute noch in 
jeder rein und bichterifch geftimmten Seele. Die Selbftfraft ver 
Perfönlichkeit ift das Entfcheidende; fie macht im Kampf fich geltend, 
fie freut fid der Ehre und des Ruhms, die Leidenfchaften find 
gewaltig, und wo der Wille fie nicht bänbigt, da bringen 'fie die 
fittlihe Weltordnung durch das DVerberben zum Bewußtfein das 
ihnen folgt. Ein frommer Sinn erkennt daß die Himmlifchen den 
wieder lieben und ehren der fie liebt und ehrt. Die Frau ift des 
Mannes hochgeachtete Genoffin, die hingebende Milde und Reinheit 
des Herzens wird gepriefen. Des Mannes Leben ift der Ruhm, 
und wer ihm muthig im Kriege entgegengeht der vereint fich im 
Zode mit dem Gott der Schlachten. „Nicht durch Opfer und 
Gefchenfe an die Priefter, nicht durch Buße und Wiffenjchaft er- 
reichen die Sterblichen in folcher Weife den Himmel wie die in 
der Schlacht gefallenen Helden.” Der Sprud ift fpätern Ur— 
Iprungs, denn er kennt Büßung ‚und Forſchung, aber er bezeichnet 
den Sinn und Glauben der Helvenzeit. Wenn Helden, die durch 
Kraft und Kunft in der Führung der Waffen hervorragen, mit- 
einander kämpfen, dann fchauen die andern zu und man läßt fie 
allein ihren Gang machen; es ift das Geſetz der Ehre daß Fein 
Fechtender von Hinten durch einen britten angefallen werde, daß 
man den Wehrlofen nicht morde, daß man mit der Keule nicht 
tiefer als der Nabel fchlage; doch will der Freund dem Freunde 
in der Gefahr helfen, ein Krieger der vom Feinde niedergeworfen 
war will den nicht leben laſſen der ihn ſchwach gejehen, und wenn 
es bie letzte Entjcheidung gilt, werben auch die Beine zerfchmettert. 
Wie in der Ilias und auf den Bildwerken Aegyptens und Affy- 
riens ziehen die Fürften auf Streitwagen in die Schladt, wann 
die Mufchelhörner und Trommeln das Zeichen zum Angriff geben. 
Sie ſchießen zunächft mit Pfeilen und find jo gute Schüßen daß 
fie eine gegen fie gefchleuderte Lanze im Flug zu treffen und fo zu 
zerftüclen vermögen. Sie fpringen dann von den Wagen und zücken 
die Schwerter, und wenn die Schilde zerhauen find, rennen fie 
zum Ning- und Fauſtkampf gegeneinander an oder jchwingen bie 
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erzbejchlagenen Streitfolben. An der geiftigen oder Förperlichen 
Veberlegenheit eines Kriſhna, Bhiſhma, Karna wie an der eines 
Odyſſeus, Aias, Achilleus hängt der Enderfolg des Kriegs. 

Als  gefchichtlihe Grundlage des Mahabharata darf mol 
Folgendes angenommen werben. An der Jamuna und am obern 
Ganges hat Bharata ein größeres Neich gegründet. Seinen Thron 
bejteigt in der Folge ein neues Herrfchergefchlecht mit Kuru; deffen 
Nachlommen bietet das Gefchleht Pandu's den Kampf um die 
Herrfchaft, der mit wechjelndem Erfolg geftritten wird bis bie 
Kuruinge gefallen find. In das gefchichtliche Ereigniß find aber 
Schon ältere Erinnerungen verflochten, und es ſcheint ein ähnliches 
Berhältniß zu beftehen wie zwifchen dem niederdeutſchen Dietref 
und Theoderich, oder wie in der Verbindung diefes Gothenfönigs 
mit Attila. Es ift in Indien ein Bürgerkrieg, damit ein Bruder- 
fampf. Das Epos jagt daher daß Santanı zwei Söhne gehabt, 
Dhritarafhtra und Pandu. Der ältere war blind, darım ward 
dem jüngern das Reich. Dhritarafhtra aber erhält einen Sohn 
Durjodhana, der nach dem Tode des Oheims Pandu die Herr 
ſchaft ergreift, während deſſen Sohn Judhiſhthira mit feinen 
Brüdern im Walde aufwächit, aber die Tochter des Fürften von 
Pantſchala, Draupabi, zur Gattin gewinnt, und nun Theil am 
eich verlangt und erlangt. Durjodhana behauptet den Königsſitz 
von Haftinapura am obern Ganges, die Banduföhne gründen In— 
drapraftha an der Jamuna. Auf ein Würfelfpiel aber folgt der 
Krieg um die Alleinherrfchaft, und das Gefchlecht Pandu's befteigt 
enblih den Thron von Haftinapıra. Die älteften Stücke des 
Gedichts nehmen Partei für die Kuruinge, andere aber, nachdem 
die Herrjchaft der Panduinge begründet war, für diefe. Vielleicht 
daß in der älteften Form des Gedichts dadurch jene gleiche Liebe 
für das Große und Herrliche in beiden Heeren erreicht war, bie 
wir bei Homer in Bezug auf Achäer und Troer bewundern. 

Zum Epos ward die Gefchichte durch ihre Verknüpfung mit 
der Götterfage. Karna, die Achilleus- und Siegfriedsgeſtalt, ift 
des Sonnengottes Sohn, in deffen Geſchick der Sonnenmythus 
nachklingt. Ardſhuna war urfprünglih ein Beiname Indra's; 
Dämonenfämpfe, die das Epos von dem Helden berichtet, erzählt 
ein Brahmana als TIhaten des Gottes. Zum Großvater der mit- 
einander fämpfenden Könige aber wird Bhiſhma, ein menfchge- 
wordener Gott, der für den Santanu um die fchöne Satjavati 
wirbt, und da nach deſſen Tode auch die beiden Kinder fterben, 
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den jungen Frauen berjelben Kinder erwedt. Die Sage von 
Bhiſhma's Geburt erzählt daß zu dem betenden Fürften Pratip 
eine reizende Jungfrau aus des Ganges Flut geftiegen, der fie 
zur Gemahlin feines Sohnes Santanı erwählt; fie wird die Seine 
unter der Bedingung daß er nie nach ihrem Namen frage und 
feine That ihr wehre. Sie leben in Himmelswonne, nur eins 
erfüllt den Gemahl mit Entjegen, fo oft die Herrliche ein Kind 
geboren, trägt fie e8 zum Waffer, fpricht: „Ich Tiebe dich“, und 
wirft e8 in den Strom. ALS der achte Sohn das Licht der Welt 
erblidt, da ruft der König: „Den tödte nicht! Wer bift du daß 
du die eigenen Kinder morben kannſt?“ Da erwibert bie Frau: 
„Das Kind wirft du nun behalten, aber mich verlieren. Ich bin 
die Göttin Ganga.“ Die Vaſu — Genien des Lichts — follten 
nach einem Zauberwort Vaſiſhta's, des Sohnes von Varuna, als 
Menjchen geboren werden; deshalb hat die Flußgöttin fih im 
menfchliche Geftalt gefleivet und dem König Santanır fich vermählt; 
jedes ber Kinder war ein Vafu, fie warf fie in ven Strom, damit 
fie nicht für lange Zeit aus der Götterwelt verbannt blieben; ver 
achte aber, dem jeder der andern einen Theil feines Wejens über: 
ließ, war der Erhaltene, war Bhiſhma, die Verkörperung des 
Diu, den wir als den lichten Himmelsgott der Urzeit (gleich dem 
Zin der Deutjchen, gleich Zeus und Jupiter) kennen gelernt. 
Er wollte unvermählt bleiben, aber die Söhne, die er dennoch er- 
zeugte, banden ihn an die Erdenwelt, bis endlich fein Gejchlecht 
mit ihm im Kampf den Untergang findet; und ber Tod ijt damit 
für ihn und fie die endliche Heimkehr, die Erlöfung des göttlichen 
Geiftes aus den irdifchen Schranken. Auf diefem mythologiſchen 
Hintergrunde, der eine tieffinnige Idee, die das Indierthum kenn— 
zeichnet, zum erjten mal großartig darſtellt, ruht das Gedicht: 
Das Göttliche, der Geift, ift hienieden in die Feſſel des Leibes, 
der Endlichfeit gebannt, dem Kampf und Leid unterworfen; ber 
Tod it die Befreiung, der Eingang in das wahre Leben. Auch 
Ardſhuna, Judhiſhthira, Bhima find Söhne Indra’s, Dharma’s, 
des Gottes der Gerechtigkeit, Vajus, des Gottes der Winde ger 
nannt. Kriſhna, der Hirtenfohn, repräfentirt die Lift und Ver— 
ichlagenheit wie Jakob bei den Siraeliten, ihm gilt e8 mehr um 
Vortheil und Sieg als um Ehre und Recht; doch je mehr bie 
Folgezeit die geijtige Kraft über die körperliche ftellen lernte, deſto 
höher ftieg fein Anfehen, bis ihn die Weberarbeitung zur Verkör— 
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perung Viſhnu's machte und er zum Volkshelden der fpätern Zeit 
emporwuchs. 

Judhiſhthira, ſo beginnt das Gedicht, wird mit ſeinen Brüdern 
Ardſhuna und Bhima von Durjodhana feſtlich bewirthet; fie be— 
ginnen zu würfeln, und in der Leidenſchaft des Spiels verliert 
Judhiſhthira den ihm gewährten Antheil des Reichs, ſeine Brüder, 
ſich ſelbſt, und trotz aller Abmahnungen ſetzt er ſeine und ſeiner 
Brüder gemeinſame Gattin. Draupadi aufs Spiel, um auch fie 
zur Sklavin zu machen. Durjodhana's Bruder Duchfafana Fündet 
dies Los ihr an, und wie fie zweifelt, ergreift er fie an ihren 
Ihwarzen wogenden Loden und zerrt fie in den Saal. Darob 
ruft Bhiſhma Wehe, und meint nicht ferne jei des Haufes Unter: 
gang, jeit frevelhaft ein Kuruing ein Weib an ihren Haaren fchleift. 
Den Panduingen aber that der Blick der Weinenden weher als 
des Reiches und ber eigenen Freiheit Verluft. Draupadi fragt 
Bhiſhma, den ehrwürdigen Aelteften des Stammes, der Recht und 
Unrecht fcheiven fann, der nie eine Lüge jagt, ob Yubhifhthira, 
ſchon Knecht eines andern geworden, noch etwas Eigenes befiten, 
noch fie auf das Spiel rechtlich ſetzen gefonnt; ber Gefragte ver- 
neint dies, erflärt aber daß die Gattin dem Gatten folgen müffe. 
Indeß gibt fie der König Durjodhana frei, und 'gewährt ihr eine 
Bitte, die fie für die Freiheit der Panduingen thut. Der König 
willigt ein, nur daß Judhiſhthira, der ihm nach dem Reich ge- 
trachtet, 13 Iahre lang mit den Brüdern in Waldeinfamfeit lebe. 
So wird das Werk mit dramatifcher Lebendigkeit gleich der Ilias 
eingeleitet. 

Zu den BVerbannten fie zum Kampfe zu veizen gejellen fich 
benachbarte Fürften, unter ihnen als ihr Sprecher Kriſhna. Aber 
Judhiſhthira hat gefchworen vor 13 Yahren nicht heimzufehren, 
und Lüge nennen die Veden der Sünden größte. Der Sophift 
indeß erwähnt eines andern Spruchs der heiligen Bücher: „Ein 
Zag in Noth und Kummer verlebt gilt einem ganzen Jahre gleich”, 
— damit fei die Zeit längft erfüllt. Auch Hätte Durjodhana 
immer in jenem Spiel gewonnen, müffe alfo falſch gewürfelt 
haben. Und Pflicht fei es für Judhiſhthira die ihm gebührende 
Herrſchaft zu ergreifen, da auch fein Vater Pandu König gewejen. 
So wird Krifhna abgeorpnet den Kuruingen Fehde anzufündigen. 
Dort mahnt Bhiſhma, für alle feine Enkel gleich beforgt, zum 
Frieden, damit ein für alle verberblicher Bruderkrieg vermieden 
werde; aber der muthige Karna fieht eine Schwäche des Alters in 
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bem Rathe, ver die Herausforberung mit Nachgiebigfeit zu befänf- 
tigen heiße. SKarna und Bhiſhma, in heftigem Wortwechjel wie 
Achilfens und Agamemnon, rühmen fich ihrer Thaten gegeneinander; 
ber Aeltere findet e8 unebel, des Fuhrmannsfohnes werth, daß der 
Jüngere mit den Thaten prahle die er erft thun wolle, und Karna 
antwortet daß er fortan nie mit Bhiſhma zufammen am Kampf 
theilnehme, damit die Völfer erfennen was ein jeder vermöge. 


In meinem Zelte werde ich fiten in Ruhe, während euch der Feind 

Im Felde bedrängt, bis Hülfe zu fuchen zu mir, dem Fuhrmannsſohne, 
der Sohn 

Der Könige fommt, Durjodhana jelbft, im Königsihmud der Kuruing! 


Der Kampf hebt an und wogt zehn Tage lang unentſchieden 
hin und ber. Noch ift von den ftreitenden Fürften feiner gefallen, 
jo große Thaten fie auch gethan, fo fehr fie auch von Wunden 
triefen wie Rofenjtöde von Roſen bevedt zur Sommerszeit. Die 
Schlachtſchilderungen find lebendig und zeigen die Freude der Dichter 
am Spiel der Waffen. igenthümlicher Art ift die Theilnahme 
der Elefanten, die bald die feindlichen Männerfcharen niedertreten, 
bald wuthentbrannt einander anfallen. Cinzelne Epijoden find er: 
greifend; jo dev Tod des herrlichen Jünglings Afimanju, Ardſhu— 
na's Sohn, der die Schlachtordnung der Kuruinge durchbrochen 
hatte, aber als die Scharen fich wieder jchloffen, nun abgejchnitten 
war, und er allein in ver Mitte des feindlichen Heeres dem An— 
drang ber Menge erlag, von Freund und Feind beflagt. In der 
Nacht des 10. Tages verzweifelt Judhiſhthira an der Möglichkeit 
des Sieges dem gewaltigen Bhifhma gegenüber. Da räth Kriſhna 
zu einer Lift. Bhiſhma meide den Kampf mit Sichandin, den er 
für ein Weib halte. Er habe nämlich früher für feine jüngern 
Brüder die Königstöchter von Kaſi entführt, die älteſte, Amba, 
aber, die dem Fürften von Salwa verlobt war, wieder freigegeben. 
Doch der Bräutigam verfehmähte fie, und vergebens focht Rama 
für fie Tage lang mit Bhiſhma; da verbrannte fie fich ſelbſt und 
ward als Tochter des Königs Drupad wiebergeboren, der ſich gar 
jehr einen Sohn wünfchte, ſodaß Mutter und Amme das Kind 
für einen Knaben ausgaben und Sichandin nannten, Um ben ver- 
meintlihen Yüngling warb der König Hiranjadarma für feine 
Tochter; aber nach der Hochzeit erkannte die Braut daß fie einem 
Weibe vermählt war, und um das zu rächen zog Hiranjavarma 
mit Heeresmacht gegen Sichandin’s Vater. Sie aber wollte fich 
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das Leben nehmen, als fie mit einem Diener von Kuvera, dem 
Gott des Neichthums, zufammentraf, der auf einige Zeit das 
Geſchlecht mit ihr taufchte, aber von feinem Gott verurtheilt ward 
fo lange Weib zu bleiben bis Sichanbin in der Schlacht falle. 
Darum aber mag Bhifhna nicht mit Sichandin fechten. Und 
darım räth Kriſhna daß Ardſchuna das Banner und die Waffen 
Sichandin's nehme und mit feinen furchtbaren Pfeilen den Greis 
treffe, der die Gefchoffe des Sichandin nicht fürchten und als un- 
jchäblich erwarten werde. 

Im Heer der Kuruinge aber ift Durjodhana zu Karna ge- 
gangen, und hat ihn zur Theilnahme am Kampf gebeten, weil doc) 
Bhiſhma die feindlichen Fürften, auch feine Enkel, nicht angreife. 
Karna erklärt fich bereit. Aber der alte Held will nicht zu Haufe 
bleiben; er fitst lange fchweigend, dann jagt er: 


Geh’ Hin, o König und jchlafe beruhigt, denn morgen jchlag’ ich eine 
Schlacht 

Bon ber die Menfchen fingen und jagen folang die Erde ftehen wird. 

Und feinen werd’ ich morgen bverfchonen der mir begegnet im Gefecht, 

Nur den Sihandin, wenn ich ihn im Kampfe treffe, ichlag’ ich nicht. 


Aber die Nacht durch finnt der Held über die ſchwere Pflicht, 
daß er die eigenen Enfel tödten foll, daß er, der Göttliche, kämpfen 
und morben müffe ohne einen ihm gewachjenen Gegner zu finden, 
daß er die Väter und die Söhne befiegt, und nun dieſes Yebens 
müde fei und fi) nach Erlöfung ſehne. 

Wie er aber am Morgen das goldgejcehmücke Heerhorn blies, 
da Frächzten die Raben und bellten freudevoll die Wölfe, ein 
großes Leichenmahl witternd. Der Alte rief mit donnernder 
Stimme: 


Heut ift euch Tapfern wieder die Pforte des Himmels aufgethan; den Weg 
Den früher eure Väter und Ahnen gewandelt find, den geht aud ihr 
In Indra's Welt der Monne und laft auf Erden ewigen Ruhm zurüd, 
Wollt ihr auf eurem Schragen zu Haus in Krankheit ärmlich euern Lauf 
Beichließen? Nur im Felde fterben ift eines echten Kriegers Art. 


Und das Heer der Feinde wogte vor ihm hin und ber wie 
die Wellen des Meeres vor dem Sturm. Aber auf dem andern 
Flügel kämpfen die Panduinge fiegreih, namentlich durch Bhima's 
Kraft, durch die Pfeile Ardſhuna's, der heute Sichandin’s Fahne 
und Waffen führt. Judhiſhthira flieht vor Bhiſhma, aber 
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Sichandin auf Ardſhuna's Wagen hält ihm ftand und wird mitten 
ins Herz getroffen. Mit Entjegen fahen die Panduinge ven fallen 
ben fie für ihren Fürften hielten. Der Heldengreis fah niemand 
mehr in feiner Nähe als den vermeintlichen Sichandin, dem rief 
er lächelnd zu: Magft du mich treffen wie du willft, mit einem 
als Weib Geborenen fechte.ich nicht. Und fo legte er Bogen und 
Pfeil aus der Hand. Aber Ardſhuna begann zu fehießen. 


Da ſchaute der unbefiegliche Greis verwundrungsvoll empor und rief 
„Wie eine Reihe ſchwärmender Bienen ununterbrochen folgen fich 

Die ziſchenden Pfeile Schuß auf Schuß, das find Sichandin’s Pfeile nicht. 
Wie aus der Wetterwolfe ber Blit des Indra rafch zur Erbe fährt, 
So fliegen dieſe Gefchoffe daher, es find Sichandin's Pfeile nicht. 

Wie Donnerkeile alles zerreißend durch meinen Panzer, meinen Schild 
Bis in die Glieder dringen fie ein, es find Sichandin’s Pfeile nicht. 
Die zornigzüngelnde giftige Schlangen fo beißen diefe Pfeile mich 

Und trinken meines Herzens Blut, es find Sichandin’s Pfeile nicht. 
Bon Iama mir gefendete Boten fie bringen den erjehnten Tod, 
Sihandin’s Pfeile find es nicht, es find bie Pfeile des Ardſhuna.“ 


Und wie der unnahbare Held vom hohen Wagen herabjanf, 
da fielen die Waffen aus den Händen der Kuruinge, und gedachte 
niemand mehr des Kampfes in beiden Heeren, vor Schred die 
einen, vor Freude die andern. An der Leiche des Großvaters aber 
famen fie zufammen die Söhne feiner Söhne, des Dhritarafhtra 
und des Pandu, und er ſchlug noch einmal die Augen auf, hieß 
fie willfommen und freute fich jie alle noch einmal zu jehen. Er 
ſprach fein letztes Wort: 


Schließt Friede, laßt euch meinen Tod genügen, bevor die Freunde ihr, 

Bevor ihr Brüder und Söhne verliert, ſchließt Friede, Taffet nicht den 
Stamm 

Des Kuru, das ganze erhabne Gefchleht durch euern Hader untergehn. 


Schweigend jahen die Enkel auf den Todten. Durjodhana 
bot dem Yubhifhthira die Hälfte des Reichs; der wies fie mit 
Hohnlachen zurüd, da ihm ja nun das Ganze in die Hände falle, 
nachdem der Nebenbuhler Schirm und Hort nicht mehr für fie 
ftreite. Und mit gefalteten Händen umwandelt Durjodhana den 
großen Todten dreimal rechtshin, und ruft ihn zum Zeugen an 
daß das hohe Gefchlecht nicht durch die Schuld von Ohritarafhtra’s 
Söhnen zu Grunde gehe. 

Nun tritt Karna in den Vordergrund. Zu ihm kommt Runtu, 
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die Mutter der Panduſöhne, und bittet daß er am andern Tage 
diefer fchonen möge. Er verjpricht es, nur den Ardſhuna nimmt 
er aus. Denn als bei der Gattenwahl Draupabi’s Karna auf 
den Bogen Dhriſhtadjumna's die Sehne aufgezogen und eben ben 
Schuß thun wollte, und die Heldenbraut ſchon gewonnen erachtete, 
da rief fie ihm zu daß fie feinen Fuhrmannsfohn erwähle, und 
jetste dem Ardſhuna den Kranz aufs Haupt; und ba erbat fich 
Karna vom Sonnengott daß er einft dem Nebenbuhler im Kampf 
gegenüber zu ftehen fomme. Da erflärte ihm Kuntu daß er Ard- 
ſhuna's Bruder, daß er ihr Sohn fei, daß einft der Sonnengott 
fie die Jungfrau liebend umfangen, daß ihr ein Kind mit beffen 
Ringen und goldenem Panzer geboren worden, bas fie aber in 
einem mit Wachs überzogenen Binfenkorb ausgefegt im Asvafluß, 
der es in den Ganges trug, wo der Fuhrmann Azirath e8 auf: 
nahm. Das Kind ift Karna. Der hält die Rebe für ein Märchen. 
Die Mutter darauf: 


Gerecht find Doch die waltenden Götter und jeden trifft was ihm gebührt. 
Wie ich das Kindlein ohn’ Erbarmen und ohne mütterlich Gefühl 
Hinaus in Noth und Schreden verftieß wie einen Fremdling von mir weg, 
So ftößt num mid auch ohn' Erbarmen und ohne Ffindliches Gefühl 
Der Sohn hinaus in Schreden und Noth wie eine Fremde von ſich weg. 
Ih habe meinem Sohne das Leben verbittert, daß als Fuhrmanusjohn 
Er nie das Glüd, die Ehr’ erlangt die feiner Tapferkeit gebührt, 

Er aber nun verbittert auh mir das Leben, daß ich fehen muß 

Wie meine liebften Söhne ſich morden gleich Feinden in der heißen Schladht. 


Dem Karna aber erjchien im Traume darauf der Sonnen 
gott und mahnte ihn Harnifch und Ohrringe, durch die er umver- 
wunbbar jei, nicht wegzugeben, auch wenn Indra ihn darum bitten 
follte. Karna erwidert daß er dem Gott eine Bitte nie abjchlagen 
werde, und jollte er darob dem Tode entgegengehen, jo werde ihm 
das zum Ruhme gereichen. Den Ruhm erwähle er vor dem Leben. 
Stets habe er mit den Waffen die Feinde befiegt und der Bitten- 
den gejchont, mit ven Waffen wolle er fechten, auch wenn er fallen 
müffe. Der Sonnengott heißt ihn an Weib und Kind denfen, und 
wie der Ruhm dem Lebenden Manne füß fei, dem Todten aber 
nur wie Blumen und Kränze womit man eine Leiche ſchmückt. 
Wolle er aber doch dem Indra den Strahlenpanzer und die Ringe 
geben, jolle ev wenigftens deſſen immertreffende Lanze verlangen. 
Sp geſchieht's. Indra bemerft dabei daß feine Lanze, dev Blitz, 


Heldenthbum und Volksepos. 491 


ftet8 in feine Hand zurüdfehre, Karna fie aljo nur einmal ſchleu— 
bern könne. 

Karna dringt fo fiegreich vor daß Judhiſhthira wieder hoff» 
nungslos Hagt, bis Bhima fich zum Zweikampf aufmacht. Wie 
ein Adler auf die Schlange ftürzt er auf Karna's Wagen, aber 
ruhig blickt diefer ihm entgegen, faßt ihn beim Halſe, zerbricht 
ihm das Schwert, fchlägt ihm mit dem Bogen ins Angeficht: 
„Stier ohne Horn, beim Schmaus ein Held, geh heim, was 
willft du in der Männerfchlacht?” Des VBerfprechens eingebenf 
das er der Mutter gegeben, läßt Karna mit diefer. Hohnrede den 
Bhima lebend los. Jetzt verlangt Ardſhuna daß Kriſhna, fein 
Wagenlenker, die Roſſe gegen Karna treibe. Aber Kriſhna will 
das nicht eher bis Karna den Speer Indra's geworfen habe, und 
ſendet den Rieſen Gatotkatſch gegen ihn, als ſchon die Nacht ein— 
bricht, die Zeit wo dem Rieſen die Kräfte wachſen. Wie der 
Sturm die Bäume entwurzelt, wie ein Elefant die Saaten zer— 
ftampft, fo wüthet der Gewaltige gegen die Kuruinge, und will 
eben Karna's Freund Asvatthaman zermalmen, als biefer ben 
Speer Indra's gegen ihn jchleudert. Der Speer, hell leuchtend 
wie ein Meteor, durchfauft die Luft, wie ein vom Donner getroffener 
Fels bricht der Rieſe zufammen, aber in Indra's Hand fehrt ber 
Blitz zurüd. Kriſhna jubelt. Karna, der nun am andern Tag 
mit gleichen Waffen dem Ardſhuna zu begegnen hofft, bittet um 
einen dem Kriſhna ebenbürtigen Wagenlenfer. Der König Dur» 
jobhana wendet fih darum an Salia, den Fürften von Madre, 
der anfangs durch die Zumuthung beleidigt, doch darauf eingeht, 
wenn er nach Belieben zu Karna reden dürfe. Die Schlacht hebt 
an. Aber die Menſchen und die Götter feheiden fich und ftellen 
fich zur Nechten und zur Linken, als Kriſhna den Ardſhuna, Salia 
den Karna heranführt. Mein Sohn Ardihuna befiege den Karna, 
ſprach Indra; nein, mein Sohn Karna fei Sieger, rief ver Sonnen- 
gott. Aber der übermüthige Salia reizte Karna mit höhnifchen 
Worten, bis auch diefer endlich erwiderte, und der Wagenlenfer 
rachgierig das eine Rad in den Sumpf fuhr, wo es tief einſank 
gerade als Ardſhuna herankam. Krifhna Hatte die Noth des 
Gegners erjpäht. Heiße Thränen entpreßte dem Karna der Zorn, 
daß fein Wagen unbeweglich blieb bei dem langerfehnten Begegnen. 
Er fprang zu Boden, und halt ein zu fchießen, rief er, bis ich 
das Rad vom Schlamme frei gemacht! Aber Ardſhuna ſchoß 
dennoch. Da griff auch Karna nach dem Bogen, und am Arın 
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getroffen ſank Ardſhuna beſinnungslos zurück. Den wehrlos Be— 
täubten mochte Karna nicht erſchlagen, ſondern bis der ſich erholte, 
wollte er den Wagen frei machen. Aber Kriſhna zog den Pfeil 
aus Ardſhuna's Arm, beſprach die Wunde, und gegen den waffen— 
loſen Karna, der eben mit beiden Armen das Rad ſeines Wagens 
emporſchob, entſandte Ardſhuna auf Kriſhna's Rath den Pfeil, 
der wie eine Schlange jenem in den Rücken drang, daß der Held 
leblos mit dem Angeſicht auf den Wagen ſank. Den Durjodhana 
entrückte ein Gott in einen kühlen Teich, während all der Reſt 
ſeiner Tapfern bis auf drei Führer erlag. Die Panduinge erhoben 
den Löwenſchrei und Siegesgeſang. Judhiſhthira aber wollte die 
Huldigung nicht annehmen, bis Durjodhana gefunden ſei. Und 
wie ſie ihn im Teich erblickten, erhoben ſie ein Hohngelächter. 
Aber der König ſprang aus dem Schlamme empor, die Eiſenkeule 
ſchwingend, zu fechten bereit, wenngleich die Herrſchaft keinen Werth 
mehr für ihn hatte, ſeit alle ſeine Freunde und Brüder erſchlagen 
waren. Er rief gegen den Nebenbuhler: 


Das Reich der Erde wonach du ſtets gelechzet haſt, ich ſchenk' es dir, 

Doch nun zum Kampf fordr' ich euch um meiner Ehre, meiner Pflicht 

Getreu zu ſein. Ich ſtehe allein, des Wagens und des Roſſes bar, 

Euch allen gegenüber, die ihr mit allem wohlgerüſtet ſeid. 

So kommt denn, wie die Wochen heran zum Jahre ziehn und doch das 
Jahr 

Sie alle verſchlingt, wie die Sterne der Nacht dem Tagesftern entge— 

genziehn 

Und alle erbleichen, wenn fie ericheint die Sonne mit des Morgens Licht, 

Ihr aber, herrliche Helden, die ihr für mich zum Tode gegangen ſeid, 

Ihr Freunde und Verwandte gefammt, ihr treuen Krieger ohne Zahl, 

Euch will ih rächen; der Panduinge Schar ſoll fallen jett von meiner 
Hand. 


Judhiſhthira aber erwidert: der Kampf jei gleich. Dir, dem 
Einen, jtelle fich auch einer zum Keulenfampf. Das Reich fei des 
Siegers. Und aus den Panduingen erhob ſich Bhima um mit der 
Keule zu fechten. Wie Stiere mit der Hörner Wucht ftürzen bie 
Helden aufeinander los, die Erde erbröhnt von den Streichen, 
Funken fprühen in die Luft. Sie fpringen rechts und links um dem 
Streich auszuweichen oder des Gegners Blöße zu eripähen, felbjt 
einander bewundernd als ob fie nur im Spiel des Fechtens Meifter- 
Ichaft erproben wollten. Endlich trifft Durjodhana's Keule, aber 
Bhima wankt nicht; doch wie er zu neuem Streich ausfällt, fpringt 
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der König zur Seite, und die Keule fährt dumpfdröhnend zur Erde, 
Ehe Bhima neue Kraft fammelt, ftößt ihn Durjodhana mit Macht 
auf die Bruft; einen Augenblid jchwinden ihm die Sinne, aber in 
doppeltem Grimm, wie ein Löwe auf den Elefanten, ftürzt er fo- 
gleich wieder auf den Gegner. Ein faufender Wind entjtand wie 
er die Keule im Wirbel ſchwang; behend wich abermals der König 
aus umd traf abermals Bhima’s Bruft, daß dieſer biutend auf bie 
Knie fan. Da gab ihm Ardfhıma einen Wink, indem er an bie 
Schenkel ſchlug, und Bhima zerfchmetterte mit ungehenerm Keulen- 
ichlag die Knochen beider Schenkel dem Kuruing, daß der Männer: 
tiger wie eine Eiche zu Boden ftürzte. Freudefunfelnden Blicks 
fette Bhima ven Fuß auf das Haupt des Löwen. Nun möge 
Judhiſhthira die Erde mit Glück beherrfchen, das Neich fei fein! 
rief der Sieger, aber Durjodhana warf ven Gegnern mit brechender 
Stimme vor, wie fie unehrlich gefämpft und mit fchlechter Lift 
oder gegen Helvenfitte den Bhiſhma, den Karna und nun ihn 
überwunden. Er aber jterbe wie ein Held es wünfche im Dienft 
der Pflicht, und fteige von der Schar der Freunde begleitet zu den 
Göttern empor. Ein leuchtender Glanz, ein Donner vom Himmel 
gab das Zeichen der Götter zur Beftätigung feiner Rede. Nur 
Kriſhna rühmte fich feiner ſchlauen Anfchläge. Und wie die andern 
ins Lager eindrangen und all die Schäte fahen, da Iobten fie 
gleichfalls den Liftigen. 

Doch die Rache war nahe. Die drei noch übrigen Helden 
aus Durjodhana’8 Heer, Kritavarman, Kripa, Asvatthaman, 
fanden den König noch lebend. Er freute fich als er die Freunde 
noch wohlbehalten ſah, er wies fie auf die VBergänglichkeit alles 
Irdiſchen, wie jetzt auch er ftatt der huldigenden Diener von hunge- 
rigen Wölfen mit funfelnden Augen umringt fei. Aber doch follten 
fie nicht um ihn Hagen, er habe muthig und ehrlich gefämpft und 
werde im Himmel felig fein. Er weihte den Asvatthaman zum 
Führer, und die Helden umarmten am Boden den Durjobhana 
und bargen fih im Walde. Der racedürftende Asvatthaman 
fonnte nicht fchlafen und ſah wie ein Uhu Teife auf eine fchlum- 
mernde Krähenheerde herabjchwebte und eine nach ber andern 
tödtete. Die Nachteule wies ihm ben Weg. Er mwedte die Ge- 
nofjen und fie drangen heimlich ins Lager und erjchlugen die 
fchlafenden Feinde oder bejtanden fiegreich die Erwachenden, bis alle 
gefallen waren und es am Morgen im Lager wieder fo ftill war 
wie am Abend. Durjodhana athmete noch als er die Kunde ver- 
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nahm, und rief den Zapfern Heil zu und die Hoffnung des 
Wiederſehens. 

Noch findet das Ganze einen prachtvollen Nachhall. Der alte 
Dhritaraſhtra herrſcht nach dem Tod der jugendlichen Helden in 
Haſtinapura, aber er zieht ſich bald mit ſeinem Weibe, mit den 
Witwen und Schweſtern der Erſchlagenen an das Gangesufer 
zurück. Zu ihnen kommen einmal ſpäter die andern Verwandten 
der Gefallenen zum Beſuch und reden von Gatten, von Söhnen 
und Brüdern, die ſie in der Völkerſchlacht verloren. Da tritt der 
weiſe Seher Vjaſa unter die Trauernden und ſpricht: Heute will 
ich eueren Gram heilen. Geht alle zum Ganges und badet und 
dann ſollt ihr die Verwandten ſehen die ihr beweint. So ſtiegen 
fie zum Strand hinab und Vjiaſa ſprach: Dieſe Nacht erblickt ihr 
was ihr erfehnt. Und der Tag ging ihnen fo langfam dahin daß 
er ihnen wie ein Jahr deuchte. Als aber die Sonne hinabgefunfen, 
da ftiegen fie in die Gangesflut und badeten, und ftelften fich dann 
zu Vjaſa. Num ftieg auch er in das Waffer, babete und betete, 
und rief mit Namen die Gefallenen, einen nach dem andern. Da 
begann der Strom zu wallen und zu fchäumen, und man vernahm 
ein großes Getöfe, das aus den Wellen fich erhob, als ob alle vie 
erfchlagenen Männer wieder Iebendig würden und fie und ihre 
Elefanten und ihre Roſſe in ein lautes Gejchrei ausbrächen und 
alle Trommeln und Drometen beider Heere gegeneinander erflängen. 
Staunen ergriff die ganze PVerfammlung bei dieſem mächtigen 
Sturm, und von Schreden und Furcht waren manche niederge- 
worfen, als fie plötzlich Bhiſhma und Drona in vollem Waffen- 
glanz auf ihren Streitwagen fiten fahen, und mit dieſen ftiegen 
die Heere aus den Wellen empor, georbnet wie am erften Tage 
der Schlacht. Zuvörderft fam Afimanju Ardſhuna's Sohn und 
die fünf Söhne der Draupati und der Sohn Bhima’s, dann 
Karna, Durjodhana, Duhſaſa und die andern Söhne Dhrita- 
rafhtra’s, alle auf ihren Wagen und im Gefolge ihrer Kriegs— 
mannen. Alle erfchienen fie in großer Herrlichkeit, fehöner und 
glänzender denn fie im Leben gewejen, und alle famen mit ihren 
Roffen und Wagen, Bannern und Waffen. Und es war voll: 
fommene Freundfchaft unter ihnen, denn alle Feindfchaft hatte auf- 
gehört. Ihnen allen fehritten ihre Sänger und Preisredner voran, 
die ihre Thaten rühmten, und Yungfrauen umfchwebten fie mit 
Tanz und Liederflang. Als nun die Helden aus dem Strome ge- 
fommen, da waren ihre Witwen, Waifen und Verwandten über- 
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glücklich, und blieb feine Spur des Grames zurüd. Die Witwen 
gingen zu ihren Gatten, die Töchter zu den Vätern, die Mütter 
zu den Söhnen, die Schweftern zu den Brüdern, und all das Leid 
der funfzehn Jahre feit der Schlacht war vergefjen im Entzüden 
des Wiederfehens. So verging ihnen die Nacht in der Fülle der 
Freude; doch als der Morgen graute, ftiegen die Todten wieder 
auf Wagen und Roſſe und verichiwanden. Und Pjafa der Weife 
ſprach: Welche Witwen mit dem Gatten fich wieder vereinigen 
wollen die mögen es thun. Und die Witwen alle babeten im 
Ganges, küßten die Füße Dhritarafhtra’s und feiner Gemahlin, 
und dann ließen fie ſich von den Wellen forttragen, und durch das 
Gebet Vjaſa's gingen fie ein wohin fie verlangten, zu ihren Gatten 
ins Land der Seligen. — Vjaſa ift der Sage nach der Sänger, 
der Ordner der Heldenlieder; wie großartig ſchön ftillt er ben 
Schmerz des Lebens durch den Troft der Poefie in der Verklärung 
welche fie den Helden verleiht, indem er die Todten in ihrer 
ewigen Herrlichkeit erfcheinen läßt wie fie in feinem Geſang fort- 
dauern und fortan vor dem geiftigen Auge der Nachwelt jtehen! 
So endet gleich der Nibelungen Noth das indijche Lied vom 
Bölferfampf als eins vom Wölferuntergang. Und gleich der deut- 
chen Kudrun finden wir einen herrlichen Gefang der Liebestreue 
von einer Innigfeit und Zartheit des Gefühls, von einer Feinheit 
und Klarheit ver Seelenmalerei in der Ruhe und Bewegung bes 
Gemüths, von einem fittlichen Ebdelfinn, daß das Werf zu ven 
Perlen aller Dichtung gehört, — Nal und Damajanti. Glüd- 
licherweife hat die Weberarbeitung nicht tief gegriffen, die alten 
Götter find geblieben und einige rationaliftifche, phantaftijche oder 
geiftliche Zufäge find leicht auszumerzen. oldgeflügelte Gänfe, 
gleich den Schwänen und Schwanjungfrauen unferer Sagen, fingen 
der Königstochter im Bidaferland, Damajanti, vom König Nal, 
der jchön fei wie einer des Asvinen: die Einzige mit dem Einzigen 
follte zu ihrem Heil verbunden fein. Da erfaßte ein Sehnen der 
Jungfrau Herz, und ihr Vater berief die Fürften von nah und 
fern, daß die Tochter fich den Gatten wähle. Da machen auch 
die Welthüter, die vier großen Götter, fih auf, und treffen Nal 
auf dem Wege, und verwundert über den Glanz feiner Herrlichkeit 
rufen fie ihn an, daß er, der treu und wahrhaft fei, ihnen eine 
Botſchaft beftelle, — daß er Damajanti anfündige Indra, Agni, 
Barıma, Jama werben um fie, ihrer einen möge fie wählen. Er 
bat verfprochen ihnen zu Gefallen zu fein, fie halten ihm beim 
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Wort, er beſteht den Conflict und verrichtet den Auftrag: die Lieb— 
liche, Zartgliederige möge nun thun was fie wolle. Sie erklärt 
fich für Nal. Und als die Götter in Nala's Geſtalt im Saal 
jtehen, betet fie zu ihnen daß ihre Augen aufgethan werden und 
fie den Geliebten erfenne. Die Götter geben Brautgefchenfe, und 
Nal gelobt der Holden Gemahlin ftets ihres Wortes achtfam zu 
fein und nie von ihr zu laffen. Aber Kali, ver Dämon des 
Neides ftellt den Glücklichen nah. Dem alten Liede genügt bie 
Gefahr des Glücks um e8 zu erklären daß eine Leidenfchaft dämo— 
nifche Gewalt über den Menfchen gewinne, das fpätere Brahma- 
nenthum jchob das abjurde Motiv nach äußerlichen Neinheitscere- 
monien unter, daß Kali Macht gewonnen als Nal einmal in urin— 
naffen Boden getreten. Nal ergibt fich der Spielfucht, vergebens 
warnen die Freunde, die Räthe des Reichs, der Wagenlenfer; da 
mahnt ihn Damajanti an fein Gelübde daß er auf ihr Wort 
achten wolle. Er fpielt fort. Sie fendet die Kinder zu ihren 
Aeltern. Als Nal jein Reich verloren hat, will er doch Dama— 
janti nicht aufs Spiel jeten, fondern legt den Königsſchmuck ab 
und verläßt das Schloß. Schweigend folgt ihm Damajanti in die 
Wildniß, und theilt ihr Gewand mit den Gatten, ſodaß fie unter 
Einem Mantel weiter ziehen. Er weiſt ihr die Wege nach dem 
Schloß ihrer Aeltern, aber fie erwibert mit zitterndem Herzen, mit 
thränenerftidter Stimme: 


Mein König, wenn du müde bift, mein Gatte, wenn Dich Hunger quält, 
Und wenn du an verlornes Glück im Walde hier mit Kummer dentit, 
Dann laß zu deiner Pflege mich, zu deinem Troſte bei dir fein. 

Der Aerzte befte Arzenei ift für den Mann doch nicht jo gut 

In jedem Leid, in jeder Noth als ein geliebtes treues Weib. 


Als aber Damajanti einmal im Walde fehlummert, fürchtet 
Nat fie möge zu Grunde gehen wenn fie bei ihm bleibe, wenn fie 
fih aber allein finde, dann hofft er werbe fie zu ihren Aeltern 
heimfehren; er läßt fie mit der Hälfte des Kleides zurüd. Mit 
tieffter Rührung hören wir die Klage der erwachenden Berlafjenen, 
nicht um fich felber, fondern um den Gemahl, der doch gelobt nie 
von ihr zu fcheiden. Eine Schlange ummindet fie, der Jäger, 
der das Unthier erlegt, entbrennt von Leidenjchaft zu ihr, fällt 
aber wie vom Blitz getroffen durch das Wort der Reinen zu Boden. 
Sie fragt beim Tiger und bei dem weitfchauenden Berg nach Nal, 
und fchließt fich an eine Karavane an. Da aber des Nachts eine 
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wilde Clefantenheerde in dieſelbe verwüftend eingebrochen, wird 
Damajanti wie eine Siünderin, folder Noth Urheberin verftoßen. 
Einfiedler weiffagen ihr ‚Erneuerung des verfchwundenen Glücks, 
und der Ajofabaum — der Name bedeutet fummerfrei — füngt 
zu blühen an als fie ihn anfaßt und um ein Zeichen bittet, daß er 
fie fummerfrei mache. Sie verbingt fich als Magd bei der Königin 
von Dihedi, an Nal ftill denfend, vertraueneinflößend, auch im 
jchlechten Gewande leuchtend wie Hinter Wolfen der Vollmond. 
Mala indeffen finnbethört fortirrend fommt an einen Slammen- 
wall, aus defjen Mitte er feinen Namen rufen hört. Furchtlos 
bringt er durch und rettet ven Schlangenfürjten Karkotaka, deffen 
Biß dem Dämon in Nal zur Dual wird, und Nal’s Geftalt häß— 
fih und unfenntlih macht. Nal, fagt er, foll ſich bei König 
Rituparn als Wagenlenfer verbingen, der werde ihn die Zahlen- 
funft verleihen und werde er Weich und Weib wiedergewinnen. 
Ich fehe im Gang durchs Teuer ein Symbol innerer Keinigung, 
Nas ganze Wanderung mit ihren Schmerzen ift ein folcher; er 
verliert äußerlich feine Schönheit, weil er fie innerlich eingebüßt; 
weil er fich nicht ſelbſt beherrfchte, muß er andern gehorchen; durch 
Selbfterniedrigung und freiwillige Dienftbarfeit erlangt er bie 
Selbjterhöhung. Als Fuhrmann Vahuka denkt er der treuen Ge— 
mahlin, und wenn alles ftill worden des Nachts fingt er den Vers: 


Wo weilt die Tugendreiche jet im Hunger, Durft und Müdigkeit? 
Und denkt fie dieſes Thoren noch, oder ift fie einem Andern hold? 


Indeß fjendet Damajanti’8 Vater Boten aus nach ihr und 
Nal. Einer fieht fie bleih und abgemagert im Gefolge ver 
Königin von Dſhedi, und überlegt ob fie e8 fei: 


So wie ich einft die Holde jab mit rundem Bollmondsangeficht, 

In Schönheitsfülle alles erleuchtend, wie Sri, des Glüdes Göttin, felbft, 

So ift ſie's nicht, fie leuchtet nur wie wenn des Neumonds fchmaler 
Streif 

Berhüfft ericheint von ſchwarzen Wolken, wie eine Lilie zart und fein, 

Die aus dem Haren Teich geriffen vom Sommenftrahl getroffen wird, 


So kam Damajanti zu den Meltern. Und Nal's gebenfend 
fchiefte fie Boten aus das Lied vom Spieler zu fingen ber bie 
Gattin mit halbem Gewand allein gelaffen, ver fich ver Weinenden 
erbarmen folle. Da am Hofe Rituparn's fagt der Wagenlenfer 
feufzend zum Träger der Botjchaft: 
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Es bitten edle Frauen fürwahr, wenn aud ein herb Geſchick fie trifft, 
Die guten, die den Himmel verdienen, fich felber Durch fich felbft allein. 
Wenn auch der Gatte fie verläßt, fie grollen doch und zürnen nicht. 
Der Tugend lichter Harniſch ſchirmt ihr Leben gegen jede Noth. 

Und diefe die ein Glüdverlafner, ein Thor im Walde jchlafend ließ, 
Ob Gutes oder Schlimmes fie von ihm erfuhr, fie mög’ ihm doch 
Nicht zürnen, ihrem Gatten, der des Reichs beraubt im Elend lebt. 


Das vernahm Damajanti mit Thränen, und griff nun zu 
der Lift daß fie dem König Rituparn melden ließ, da Nal ver- 
icholfen jei, wolle Damajanti des andern Tags wieder einen Gatten 
wählen. Nal verfpricht in einem Tage Hinzufahren. Varſhneja 
wird noch mitgenommen, Nal's früherer Wagenlenfer, der den 
Herrn an feinem Fahren erfennt. Und wie die Roſſe windjchnelf 
dahinbraufen, verwundert ſich König Rituparn, und verjpricht dem 
Nal für die Wagenfunde die Zahlenfunde die er felbjt befitt, Fraft 
der er fofort angibt wie viel Früchte an einem Baume hängen. 
Wie Nal die Zahlenkunft befitt, führt zitternd der böje Geift aus 
feinem Leibe: die Macht des Maßes treibt die Leidenfchaft aus 
oder bändigt fie. Kali jagt noch daß er alles gelitten was Dama— 
janti erduldet, daß ihr Fluch ihn hart beftraft, — wie der Böſe 
alles fich jelber zum Schaden thut was er andern Uebles zufügt. 

Und am Abend wieherten die Roffe Nal’s, die einft Varſh— 
neja mit den Kindern zu Damajanti's Aeltern gebracht, und Da- 
majanti jelber hörte das Räderrollen, das Wagendröhnen, und ihr 
Herz ſchlug lauter vor Freude; er ift’8 der Männerfönig Nal! 
Sie weiß von feinem erlittenen Unrecht, er hat fie nie beleidigt, 
er war immer edel und gut! Als Rituparn aber anlangt, jehaut 
fie forgenvoll vom Dach herab, denn fie fieht den Gatten nicht. 
Sollte ein anderer fahren wie er? Sollte er der misgeftaltete 
Wagenlenker fein? Sie läßt von Nal jenes Botenwort wieber- 
holen, da wiederholt auch er weinend feine Erwiderung. Nun heißt 
Dajamanti auf alles merfen was er thut. Enge und niebere 
Pforten werden vor ihm weit und hoch, er fieht die Töpfe an und 
fie füllen jich mit Waffer, er wirft Stroh auf das Holz und bie 
Flamme jchlägt lichterloh empor. Das waren die Hochzeitsgaben 
der Welthüter an Nal. Und das Fleifh, das er gebraten, koſtet 
die Gattin und erfennt ihn auch daran. Cie lie die Kinder zu 
ihm bringen. Er umarmte fie lautfchluchzend. Nun ließ ihn Da— 
majanti holen und ftand in dem halben Mantel vor ihm wie er 
fie verlaffen. Da konnte er fich nicht halten, befannte feine finn- 
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verwirrende Leidenfchaft, feine Schuld, fühlte fich aber entfühnt 
und frei, alles Leides los, und eilte in Sehnfucht zur Gattin. 
In ihren Armen hatte feine Geftalt wieder ihre frühere Herrlichkeit 
und voll Entzüden drückte er Damajanti ans Herz. Der Zahlen: 
funjt mächtig gewann ev dann fein eich wieder, und beide, im 
Leid bewährt, Iebten felig wie die Götter. | 

Gern befennen wir mit A. W. Schlegel daß dies Gedicht an 
Pathos und Ethos, an hinreißender Gewalt der Leidenfchaft wie 
an Hoheit und Zartheit der Gefinnungen unübertrefflich fei. Hier 
ijt echte Naturpoefie und zugleich Fünftlerifche Durchbildung im 
Ganzen und Einzelnen. Hier empfinden wir jene veine edle Rüh— 
rung, die nur das vollendet Schöne weckt, in welchem alle Gegen- 
fäße fich Löfen und die Liebe als der Grund und das Band aller 
Dinge, der Sieg der Harmonie im Sieg des fittlichen Geiftes fich 
offenbart. Im märchenhaft Naiven Tiegt ein hoher Sinn, das 
phantaftiih Wunderbare deutet fich leicht als das poetijche Gebilde 
tiefer Gedanken, und ohne daß der Dichter hervortritt hat er das 
Ganze mit der Innigkeit feiner Empfindung durchdrungen, ſodaß 
ein jeelenvoller Zauber ihm alle Herzen gewinnt. 

Ein Tiebliches Bild von der Liebe Macht gibt auch die Kleine 
Erzählung von KRifhiafringe. Er ift der fromme Knabe eines 
Büßers; wenn e8 gelingt ihn aus der Waldeinfiedelei in die Stadt 
zu loden, dann wird dem Lande ber erfehnte Regen wieder fommen, 
Aber Fein Mädchen will das wagen, bis auf des Königs eigenes 
Töchterlein. Dem Holden Kinde wird ein Schiff mit Blumen und 
Bäumen gerüftet und fo ging die Fahrt zum Büßerhain. Riſhiaſ— 
ringa Huldigte mit feinem Gruß dem Mädchen, und wollte e8 wie 
einen himmlischen Gaft anbeten; aber Santa faßte den blöden 
Knaben am Halfe, fchlang den Arm um ihn und Füßte ihn berz- 
ih. Dann floh fie auf das Schiff zurüd. Der Knabe beichtete 
dem heimfehrenden Vater: 


Ein Schiller mit geflochtenen Haaren war hier, ganz weiß von Angeficht, 
Mit Schwarzen Augen, lüchelndem Munde, mit ſchmalem Leib und hoher 
Bruft; 
Wie wenn im Mai der Kofila fingt, fo lieblih Hang es wenn er ſprach, 
Und um ihn fchwebte föftlicher Duft, wie wenn der Wind im Lenze weht; 
Bon unfern Früchten aß er nicht und tranf aus unſerm Brunnen nicht; 
Er gab mir andre Früchte, die ſchmeckten fo berrlich, und von feinem 
Ä Tranf 
Wie ich ihn foftete ward wir jo wohl, ber Boden fing zu wanken aı. 
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Dann fafte mich der Kırabe am Haar und zog mein Haupt zu fi hinab, 
Und fette jeinen lieblihen Mund auf meinen Mund, und madte da 
Ein Hein Geräuſch; das machte daß mir ein Schauder durch die Glieder 
. fuhr. 

Nach diefem Schüler ſehn' ich mich, wo er ift möcht’ ich immer fein; 
Mir ift in meinem Herzen fo weh, jeit ich ihn nicht mehr fehen kann. 
Die Bufe die der Knabe gelernt die möcht’ ich lernen, Die gefällt 

Mir beffer als die Buße die du, mein Bater, mid) gelehret haft. 


Der Vater warnt den Sohn vor böfen Geiftern in gleijender 
Hülle, umd eilt zornig fie zu fuchen. Da fam die Königstochter 
wieder, Rifhiafringa folgte ihr auf das Schiff, fuhr mit ihr weg, 
und wie er ausftieg, ftrömte der erwünfchte Regen, und der König 
vermählte ihm die Tochter. Aber ergrimmt eilte der Einfiedler 
daher. Doc wie er fröhliche Hirten und glüdliche Bauern fand, 
die den Segen dem Rifhiafringa danften, da Fang es ihm fchon 
wohl in den Ohren, und fühlte fein Zorn fi ab, und wie er 
endlich ven Sohn und die Tiebliche Maid jo glüdlich ſah, da Fonnte 
er nicht fluchen, da erhob er die Hände zum Segnen. 

Statt der Kämpfe der Indier untereinander hat das Rama— 
yana ihre Ausbreitung umter den Urbewohnern des Landes nach 
Süden hin und ihren Streit mit denjelben zum Inhalt; die Thaten, 
Rama's werben in die Zeit vor dem großen Bürgerfriege gefett, 
aber die Darftellung trägt ein fpäteres Gepräge als bie urfprüng- 
liche Dichtung im Mahabharata. Der Gegenftand Liegt ſchon 
ferner, die Phantafie hat aus den nicht arifchen Stämmen jchon 
Affen und Riefen gemacht, die Thaten werden fchon mit wunder- 
baren Waffen vollzogen, die Abenteuerluft, die Kampfesfreude 
waltet nicht mehr um ihrer felbjt willen, ſondern ftellt fich in den 
Dienft veligiöfer Pflicht, und Ergebung, Gehorfam, Opfer gelten 
mehr als der Troß auf jelbjtändige Heldenfraft. Der milde Sinn, 
der betrachtende Geift des Indierthums ift ſchon erwacht, von einer 
friedlichen Seelenftimmung aus werden die alten Gefchichten darge— 
jtellt, und es ijt ein Unterjchied ber beiden Epen etwa wie bes 
Pareival und der Gralfage vom Nibelungenlied. 

Das Ramayana ift von einem funftverjtändigen Dichter, Val— 
mifi, entworfen und planmäßig ausgeführt, die fpätern Anlage- 
rungen find leicht zu erfennen; fo gleich der ganze erjte Gefang, 
der den Rama zur DVerförperung Viſhnu's macht. Das alte Lied 
beginnt damit daß er von feinem Vater Dafaratha zum Thron- 
folger in Ajodhja (Dude) geweiht werden fol. Der König hatte 
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drei Frauen, Kauſalja, Sumitra, Keikeja, und von jeder einen 
Sohn, Rama, Lakſhmana, Bharata. Einft hatte ihn die Keifeja 
aus dem Schlachtgetiimmel gerettet und feine Wunden geheilt und 
ba gelobte er ihr die Gewährung zweier Bitten. Cine budelige 
Sklavin reizt num die Keikeja daß fie von diefer Zufage jet Ge- 
brauch macht und die Krönung ihres Sohnes, die Verbannung 
Rama's fordert. Schon hier ift der anfängliche Widerftand, bie 
Ueberredbung und dann der veränderte Sinn der Königin in wohl- 
gelungener Seelenmalerei gejchildert. Noch Tebendiger wird bie 
Darjtellung wenn dann der König die Keifeja ohne Schmud auf 
bloßer Erde wie einen ausgerauften Blumenftod Tiegen fieht, nach 
ihrem Kummer fragt, ihr von neuem der Wünfche Erfüllung ge: 
lobt beim Haupte Rama’s, ohne den er nicht einen Tag leben 
könne, und nun die verhängnißvolle Bitte erfährt. Wie ein ges 
fällter Baum, wie eine verzauberte Schlange liegt der König am 
Boden und fleht zum Weide um Mitleid. Was habe ihr Rama 
gethan, der Reine, der ebenfo Milde als Tapfere, dev Gehorfaine, 
Fromme? Wol möge die Welt eher ohne Sonne und der Reis 
ohne Waſſer gebeihen, als er ohne Rama leben könne; und deffen 
Einfeßung fei ſchon verfündigt. Kalt erinnert fie ihn daran daß 
er jein Wort halten müſſe. 

Am andern Morgen ift alles zur Feier bereit, nur ber König 
fehlt. Sein Wagenlenfer tritt an das Lager des noch Regungs— 
loſen. 


So wie ber Dcean ſich freut, wenn ſich das Tagesgeſtirn erhebt, 
So laß, o König, felbft erfreut uns deines Anblids frohe fein. 
Wie ftrahlenhell der Sonnengott die hehre Wefenträgerin, 

Die Erde wad am Morgen ruft, erwed’ ih nun, o König, did). 


Da hört er das Gefchehene und beruft den Rama ins Ge- 
mad. Dem ftreut das Volk Blumen und beglüdwünfcht fich ob 
der Tugend des neuen Herrichers, als er zur Burg des Vaters 
geht. Wie er diefen im fchweigender Trauer erblict, und Keifeja 
ihn fragt ob er erfüllen wolle was Dafaratha ihr verheißen, er- 
Härt er jich bereit für den Vater ing Feuer zu gehen, und als er 
erfährt, daß er ftatt den Thron zu befteigen fich verbannen foll, 
fennt er nichts Heiligeres als Gehorfam gegen die eltern, den 
alten Weifen ftrebt er nach und jagt nicht nach irdiſchem Gewinn. 
Er tröftet die eigene Mutter, die in freudeftrahlender Hoffnung ihn 
als König begrüßen wollte. Aber der Bruder Lakſhmana mag von 
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einer Ergebung in das Schidfal nichts hören. Das fei Fein Götter- 
wille daß der Schlechtere herriche und der Beffere in den Wald 
gehe, fondern ein ſchlau erfonnener Verrath, dem man widerftehen 
müſſe. 

Wer furchtſam iſt und ohne Kraft, der füge ſich in ſein Geſchick, 

Wer tüchtig iſt mit eigner Kraft das Schickſal zu bewältigen, 

Der iſt ein Mann, den nie ein hart Verhängniß ſeines Glücks beraubt. 

Die Welt ſoll heut von meiner Kraft des Schickſals Macht bewältigt 

jehn. 


Er will Rama Erönen, den Vater und die Mutter ftatt feiner ver- 
bannen. Aber dem Ausbruch des Helventroßes erwidert Rama, 
er fenne des Bruders Muth und Treue; doch hier gelte das Ge— 
bot der Pflicht. 


Es follte freilich ftets Die Pflicht mit Glüd und Luft vereinigt fein 
Wie eine treue Gattin, die umgeben von den Kindern ift. 

Wenn fie gefchieden aber find, fo handle wie die Pflicht gebeut. 

Wie kann der Götter Huld ein Menſch erwerben, die ihm ferne find, 
Wenn er nicht achtet auf das Wort des Baters, der ihm nahe ift? 


Rama will nicht Ruhm und Seligkeit verlieren, indem er irbifche 
Macht für kurze Lebensfrift erwähle Segnend entläßt ihn vie 
Mutter. Er geht zu Sita, der geliebten Gattin. Als er fie fieht, 
entfärbt fich jein Angeficht und der Schmerz prägt fich in feinen 
Zügen aus. Erſchrocken fragt fie warum feine Stirn nicht mit 
Milh und Honig genekt fei, fein Herold und fein Sänger ihm 
voranziehe, Fein Volk ihm nachfolge, fein Ausfehen jo traurig fei. 
Er erwidert daß er komme um fich von ihr zu verabjchievden. Sie 
möge züchtig und gottesfürchtig am Hofe leben, bis er nach 
14 Jahren wieberfehren dürfe. Doch Sita will Glück und Leid 
mit dem Gemahl theilen. 


Nur dem Gemahle fol das Weib im Leben folgen und im Tod. 

Wenn heute du, o Rama, wirft hinaus zum wilden Walde gehn, 

So brech' ich vor dir her das Gras, daß nicht eim fcharfer Halm dich 
fticht. 

Yahrhunderte verſchwinden mir, wenn ich bei dir bin, wie ein Tag, 

Und ohne dich kenn' ich fein Glück und feinen Himmel ohne dich. 


Er gedenkt der Noth und Entbehrungen im Walde, der wilden 
Thiere, der Flüffe und Sümpfe, der Nattern und des Gewürms; 
fie erwibert mit Stolz und Liebe: 
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Ermiübden werd’ ich nicht! Mit div geh’ ich als wär's auf Teppichen. 

Die Dornen feinen Seide mir und Stacheln rühr' ich an wie Sammt, 

Wenn ich Dir folge, und ben Staub, der mid im Sturm umwirbeln 
wird, 

Acht’ ich dem beften Sandel gleih. O welche Wonne auszuruhn 

Auf weihen Moojeshügel und auf grünem Hafen ausgeftredt. 

Die Wurzeln und die Früchte die du felber brichft und ſelbſt mir reichft. 

Sei's wenig oder viel, e8 wird mir fchmeden wie Ambrofia. 


Da will auh Rama fein Glück nicht verhindern, das ihm ihre 
Nähe gewährt. Auch fein Bruder Lakſhmana will nicht von ihm 
laſſen. Die beiden Gatten vertheilen ihre Habe an die Armen 
und bie Priefter und verabfchieden fich von alten König. Der 
will ihnen ein großes Gefolge mitgeben; aber Rama wiünfcht nicht 
Glück und Macht, fondern daß er ſchuldlos bleibe und das ge— 
gebene Wort des Vaters gehalten werde. Er hat der Welt ent- 
jagt, was foll ihm das Gefolge? Was hat der Zaum für Reiz, 
wenn man das edle Roß verjchenft hat, oder wer grämt ſich um 
die Sattelgurt, wenn er den Elefanten hingibt? Nur Schwert 
und Bogen will er mitnehmen. Nachdem fie einander Lebewohl 
gefagt, rufen Kinder und reife aus dem Volk nad) Rama wie 
Dürftende nach dem Duell, Langſam möge ver Wagenlenfer fahren, 
daß fie die geliebten Züge feines Angefichts noch einmal fehen. 
Aber Rama hieß ihn die Roſſe antreiben. Der alte König fan 
zur Erde als er die Gejtalt des Sohnes in der fernen Staubwolfe 
nicht mehr erfannte. Kauſalja pflegte fein. 

Wenn Rama auch e8 einen Augenblid beflagt daß er nicht 
fürderhin an der Saraju Ufern jagen könne, er getröftet fich ber 
Hoffnung einer Wiederkehr, die ihn den Aeltern wereine ohne daß 
jemand Schuld auf fich geladen. In der Wildniß fragt ihn Sita 
nah Bäumen und Blumen, und fie freuen fi) der Herrlichkeit 
des einfamen Urwaldes im Blütenſchmuck des Frühlings mit dem 
Geſang der Vögel, den würzigen duftigen Hauchen des Windes, 
den raufchenden Waſſern; fie bauen ſich eine Hütte und verlangen 
aus diefer wonnigen Natur nicht in die Stadt zurüd, 

Der König Dafaratha ftarb: bald vor Gram, denn er fehnte 
jfih nach dem Sohn; die Wunde von Teindeshand ift zu tragen, 
aber nicht das ſelbſtverſchuldete Herzeleid. Und er fand daß er 
eine Sünde der Jugend zu büßen habe, da er auf der Jagd un— 
vorfichtigerweife den einzigen Sohn eines Blinden erjchoffen, und 
nun den Schmerz ber Verlaſſenheit felber fühlen müſſe. Kaufalja 
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beftieg den Scheiterhaufen mit der Leiche des Königs, ihres Gatten. 
Bharata ward berufen vom Reich Befit zu nehmen. Er verweilte 
bei den Schwiegerältern im Norden, und unfundig des Gejchehenen 
verwunderte er fich wie e8 fo ftill und öde zu Ajodhja ſei; Feine 
Laute erflang, feine bunten Kränze fchmücten Tempel und Märkte. 
AS er die Verbannung Rama’s hörte, nannte er feine eigene 
Mutter, die argliftige Keifeja, eine Mörderin, die fich einen Strid 
um ben Hals binden möge, da nirgends mehr ein Heil für fie jei. 
Nicht er, Rama, der Aeltere, Vortrefflichere, fol König werden. 
Er will den Edlen zur Stadt zurücdbringen wie das Opferfeuer 
auf den Herd, und Verzeihung für SKeifeja von ihm erbitten. 

Im Walde aber wo die Verbannten ihr Mahl verzekrten, 
vernahm man ein Getöje, daß die Vögel aufflatterten, die Hirſche 
flohen, die Büffel fich umfahen und die Löwen aus dev Höhle 
famen. Lakſhmana beftieg einen Baum, umd vief von oben Sita 
folle in die Hütte gehen, Nama das Feuer auslöfchen und Pfeil 
und Bogen ergreifen, ein Heer nahe, der Feind fei da, wie freudig 
wollten fie die fchlagen die fie ins Elend hinausgeftogen! Aber 
Rama befchwichtigte den Bruder. Gewiß fomme Bharata nicht 
in böfer Abficht; auch den Himmelsthron aber möge er durch fein 
Unrecht erlangen. Und Bharata bücte fich bis zu Rama's Fuß, 
Kama aber nahm ihn bei der Hand und Fühte ihn und fragte nach 
dem Vater. Weinen meldete Bharata veffen Tod. Rama tröftete 
die andern mit der Erinnerung an des Vaters wohlvollbrachtes 
Leben und mit den Gedanken die feitvem in Indien fo geläufig 
geivorden. 


Wie jede Frucht, indem fie reift, dem fihern Fall entgegengebt, 

Sp fommt der Menfh von ber Geburt dem Tode näher jeden Tag, 
Und wie ein feftgeftüttes Haus doch endlich morſch zufammenbricht, 
So ſchwindet auch der Menjch dahin, dem Tod und Alter unterthan. 
Die Nacht, die abgelanfene, fie kehret nimmermehr zurüd, 
Sie fließt vorüber wie der Strom der im den Ocean verrinnt, 

Es ſchwinden unfre Tage hin, und aller Wefen Leben ift 

Dem Dunfte gleich zur Sommerzeit, ben aufwärts zieht der Sonnenſtrahl. 
Was Mageft du um andere? Dich felbft beflage, deffen Zeit 

Und defjen Leben wo bu ſtehſt und two bu geheft, ftets vergeht. 

Denn dich beffeidet überall der Tod; er fett ſich mit dir hin, 

Und wenn bu noch jo ferne ziehit, der Tod kehrt wieder mit dir heim. 
Der Sonne Aufgang wird begrüßt, man danfet wenn fie untergebt, 
Und man bedenft nicht daß zugleih Das eigne Leben fürzer wird. 

Man freuet fi fo oft der Yenz mit neuem Glanze wiederkehrt, — 
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Der Jahreszeiten Wechſel führt die Lebenden dem Tode zu. 

Wie dort am Lotosblatte ſich ein Tropfen Thaues zitternd hält, 

So ift dem fteten Falle nah’ des Menfchen zitternd Erdenglüd. 

Im weiten Meere treffen fih zwei Spfitter Holz, — wie furze Zeit 
Sind fie zufammen, bis die Flut fie wieder auseinander treibt! 

So Gattinnen und Gatten auh, und Kind und Aeltern, Hab’ und Gut; 
Sie fommen heut zufammen wol, und morgen find fie ſchon getrennt, 


Darum heißt Rama das ewige Heil fuchen und Gutes thun. Und 
Bharata bewundert diefe Gefinnung, die Schmerz und Elend über- 
windet. 


Wer iſt den ich mit dir, o Held, in dieſer Welt vergleichen kann, 

Den nie ein Unglück niederſchlägt und keine Freude trunken macht? 
Dich Jüngling ehren Greiſe hoch und hören gerne was du ſagſt; 

Du lebſt als wäreſt du ſchon todt und Sein und Nichtſein iſt dir gleich. 


Rama nimmt des Bruders Vorſchlag nicht an; er müſſe vor allem 
das Wort wahr machen das er dem Vater gegeben habe. 


Nur Treue und Mildthätigkeit iſt Fürſtenſitte immerdar. 

Auf Treue ruht das Königthum, auf Treue ſteht die ganze Welt. 

Nur Treue iſt der Herr der Welt und jeder Segen ruht auf ihr. 
Land, Ruhm und Glück und Ehre iſt wonach das Menſchenherz verlangt. 
Sie folgen ftets der Treue nah, drum trachte immer treu zu fein. 


Du wohne glüdlih in der Stadt, ich Iebe froh im grünen Wald; 
Dir fühle die erhitte Stirn des gelben Schirmes Schattenwurf, 
Mir fächelt fühlern Schatten noch der Eichen dichtbelaubtes Dad. 
Der Mond ſei ohne Lieblichfeit und ohne Eis der Himavat, 

Es trete aus der Ocean, ich halte treu an meinem Wort. 


Sp zeigt fi uns in Rama das Ideal des gottergebenen 
milden Sinnes, der Unrecht Lieber leidet als thut, neben dem Ideal 
ber männlichen und jugendlichen Heldenkraft in Bhiſhma und Karna. 
Nah dem Rathſchluß der Götter befteht er die Kämpfe mit den 
Kiefen, indem er dazu Indra's Bogen und Schwert empfängt. 
Seine Wanderungen im Walde führen ihn zu verfchiedenen Büßer— 
einfiedeleien, und da gibt das Gedicht Gelegenheit zu fpätern Ein- 
ichiebungen der Legenden, welche die Macht der Weltentfagung und 
Selbjtpeinigung feiern. Davon ift bei Rama felbft noch Feine 
Rede, er freut fich ja der Schönheit des Waldes und Tebt glücklich 
mit Sita in ihr. Einen Mittelpunkt gewinnen feine Kämpfe da— 
durch daß ihm der Riefenfönig Ravana von Lanka (Cehlon) die 
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Gattin raubt. Er verbindet fi mit dem Affenfönig Hanıman, 
befjen Volk bei Ramesvara eine Brüde übers Meer nad) der Infel 
ſchlägt, und nach fiebentägigem Kampf mit Rama fällt ver Niefe. 
Sita beweift ihre Reinheit und Treue durch die Feuerprobe, und 
nach Verlauf der 14 Jahre fehrt Rama heim um den Thron 
feiner Väter zu befteigen. 


Sp lang die Berge hoch ragen und Flüffe rauſchen durch das Thal, 
Sp lang wird von dem Ruhm Rama's Balmiki’s Lied nicht untergehn. 


Mit diefem Wort verheißt der Sänger fich felbft die Lnfterblichkeit. 
Die Sage macht ihn auch zum Erfinder des epifchen Verſes, des 
Shlofa. Er habe einen Reiher durch einen Pfeilfehuß fallen fehen 
und das Weibchen jammern hören, und dabei feine VBerwünfchung 
gegen den Jäger in biefem Maße ausgefprochen, indem aus dem 
Schmerz (Sofa) die Bindung (Shlofa), aus dem Leid das Lied 
entfprang. Das Metrum folgt dem fehon in den Beben vorhan- 
denen Grundſatze daß der Vers aus zwei Hälften befteht, deren 
jede in einem erften Theil volle Freiheit der Längen und Kürzen 
gewährt und die Silben nur zählt, im zweiten aber eine bejtimmte 
Folge des Rhythmus bewahrt. Der Shlofa, ein fechzehnfilbiger 
Bers, hat dies Schema: 


wu uuur MU CO u mu 


Alfo nach willfürlichen Anfängen einmal ein antifpaftiicher, das 
andere mal ein iambifcher Ausgang, am Schluß der erjten Hälfte 
ein ungelöfter Gegenfaß, der am Ende der zweiten fein Ziel in 
gleichem Gange erreicht. Freiheit und Ordnung wirken nicht inein- 
ander, wie beim Herameter, jondern liegen nebeneinander, und 
das Disharmonifche, Schwere, Harte tritt immer wieder auf um 
in Harmonie überwunden zu werben. 

Der Bers ift für ung nicht wohllautend; das obige Diftichon 
und fpätere Mittheilungen von Sprüchen geben Proben davon; 
für längere Stellen hat Holtzmann paffend den Grundton des 
Jambus beibehalten und ihm vor ber Cäfur etwas rafchere Be— 
wegung durch einen anapäftifchen oder vaftylifchen Gang gegeben. 

Das indifche Epos ift wortreicher als das deutſche oder grie- 
chifche, e8 gefällt fich in der Häufung der Bilder, und die Sprache 
wetteifert in fühnen Zufammenfegungen mehrerer Wörter zu einem 
Ganzen mit den Pflanzen die ſich üppig wuchernd ineinander 
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Ihlingen. Wohlklingende Beiwörter geben den Gegenftänden mehr 
ihren Preis als daß fie beftimmt zeichneten wie bei Homer; felbjt 
da fehlt die maßvolle Klarheit der Hellenen, wenn wir auch in 
Bezug auf Weitjchweifigfeit und Wiederholung manches auf Rech: 
nung ber Ueberarbeiter feten, oder es damit entjchuldigen daß dem 
Hörer, dem beim Vortrag manches entgeht, die wiederkehrende 
Schilderung nicht fo ermüdend ift als dem Xejer, ber das Werf 
vor Augen behält. Die Schilderung, mehr noch die Betrachtung 
macht fich neben der Handlung geltend, und gibt allerdings zugleich 
dem indiſchen Gedicht den eigenthümlichen Vorzug des Tiefſinns, 
des Gedankenreichthums. Im den mitgetheilten Stellen fuchte ich 
dieſe charakteriftifchen Züge zugleich hervorzuheben, indem ich die 
indische Phantafie für fich felber reden lieh. : 


Das Brahmanenthum. 


Die Eroberung der Gangeslande hatte die Ausbildung eines 
Kriegerftandes und der Königsmacht zur Folge. Im Königthum 
wechjelten gute und fchlechte Herrjcher, größere und Eleinere Staaten. 
Der begüterte Adel, die Kfchatrias, verwaltete die Befehlshaber: 
ftellen im Heer wie in ber Regierung, zum Kriegsdienſt wurbe 
die untere Klaſſe, die Sudra's, herangezogen, bie als Hand- 
arbeiter auf dem Land und in Städten lebten; häufig zeichneten 
Männer aus diefem Stande fi aus, das Talent und die Noth 
öffneten ihnen im Drang der Umſtände die Bahn zur Führerjchaft, 
und in den Revolutionen, die Teine Verfaffungsänderung, ſondern 
nur einen Wechjel der Herrjcher brachten, gelangten fie häufig 
zum Königthum, das dann ihre Nachkommen gewöhnlich wieder 
verloren, wenn perfönliche Tüchtigfeit mangelte. Die Herricherpflicht 
hat ein alter König trefflich ausgefprochen, Afifa, der im 3. Jahr: 
hundert faft über ganz Hinboftan gebot: „Es gibt feine höhere 
Pflicht als für das Heil der Welt zu forgen; mein ganzes Streben 
ift dahin gerichtet daß ich meine Schuld gegen die Menjchen ab- 
trage, daß fie hinieden glüclich Leben und jenfeits den Himmel ge- 
winnen. Das eigentliche Volk entwöhnte fich der Waffen und be- 
ichäftigte fich mit den Künften des Friedens, indem es jehhaft 
wurde. Es erfuhr die Einflüffe der Natur, die num eime geiftige 
Uranlage der Indier zu voller Entwidelung brachten, ich meine bie 
Liebe zur Ruhe, zur Betrachtung, die fich bald in ein gegenjtand- 
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loſes Hinbrüten verliert, bei welchem dem Denken alle beſtimmten 
Gedanken ausgehen und der Menſch wie ein Waſſertropfen im 
Meer des Unendlichen verſinkt. Die Glut der Sonne, die Schatten— 
fühle der Wälder, ihr Reichthum an wildwachſenden Früchten luden 
zu einem Leben der Muße; vie Ueppigfeit und Pracht des Pflanzen 
wuchjes, die Mannichfaltigkeit der Thierwelt, die Herrlichkeit ber 
Landfchaft, der unabläffige Wechjel des Keimens, Blühens und 
Welfens erregte die Phantafie zum Wetteifer in einer überwuchernden 
Bilderfülle, erregte den Geift zum Nachdenken über den einigen 
Grund diefer wunderbaren Vielheit, über das Bleibende in dieſem 
Rauſch des Entftehens und Vergehens. in tiefes Naturgefühl 
aber war zu allen Zeiten Grundzug des indifchen Wefens; und 
darum waren die Natureinflüffe wol nirgends mächtiger als bier. 
Die BPriefter, deren Stand ſich allmählich aus den webifchen 
Familien von Sängern, Weifen und Opferern gebildet und einig 
zufammengefchloffen hatte, wurden die Träger biefer neuen Gultur. 
Je mehr das ganze Volk dem Zuge derjelben folgte, deſto eher 
fonnten fie zum höchjten Anfehen emporfteigen und das Ueberge- 
wicht über die Friegerifchen Edeln gewinnen. Dies gejchah nicht 
ohne manchen Kampf, und vollzog fi) fo daß die Brahmanen 
nicht nach weltlichem Glanz und äußerer Macht trachteten, ſondern 
fih an der oberften Würde und der geiftigen Führung genügen 
ließen, während Weltentfagung und Vereinigung mit dem Ewigen 
auf dem Wege des einfamen Denkens zu ihren Pflichten gehörte. 
Sie beuteten die Anficht der Veden daß Gebet und Opfer, in 
rechter Weiſe dargebracht, dem Willen des Menfchen Einfluß auf 
die Götter gewähren, in ihrem Sinne dahin aus daß e8 auf be- 
ftimmte Formen und Formeln anfomme, daß ihre Gefchlechter im 
Beſitz derfelben feien, von ihmen alfo das Heil in allen Unter: 
nehmungen abhange. Sie ftanden der Menge als Wundermänner 
gegenüber, von deren Wiffen und Wirken Regen und Sonnenfchein, 
Nachkommenſchaft, Reichthum und Ehre abhänge. Sie galten für 
bie fichtbare Erjcheinung der Gottheit; fie herrjchten dadurch daß 
immer ein Brahmane dev Pırrohita, der Berather und Leiter bes 
Königs war. 

Die fromme Gemüthsrichtung des Volks, die Liebe zu rubigem 
Sinnen und wieder die Phantafie die am Sinnlichen als dem 
Symbol des Geiftigen fefthielt, das alles fam den Beftrebungen 
der Brahmanen von felbjt entgegen; eine gemeinfame Regel ver- 
band fie über die einzelnen Stämme hinaus zu einem Ganzen, 
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und während fie fich für fich immer mehr abjchloffen, ftellten fie 
die allmählich erwachſenen Kaftenunterjchieve als durch göttliche 
- Sakung von Anfang am geordnet dar, inden aus dem Haupte 
des Höchften die Brahmanen, aus feinen Armen die Krieger, aus 
feinen Schenfeln die Gewerbtreibenden, aus feinem Fuß die Shudra 
entfprungen feien. In welcher Kafte aber der einzelne Menjch ge- 
boren werde, das fei Folge feiner Thaten in einem frühern Leben; 
dies Los müſſe er ertragen und durch Ergebung in fein Schidfal, 
durch Frömmigkeit und Gehorfam fich bei einer neuen Wiedergeburt 
eine höhere Stufe erwerben. Denn der Menfch werde dasjenige 
dem er fich verähnliche, ein Thier, wenn er der Sinnlichkeit 
fröhne, ein Krieger, wenn er muthbeſeelt feine Pflicht thue, ein 
Brahmane, wenn er der Weisheit und dem göttlichen Geiſte fich 
ganz ergebe. An jener gottgeorbneten Gliederung der Stände durfte 
fortan niemand rütteln, in feiner Sphäre follte jeder ftill dahin— 
(eben, und jeder Stand erhielt feine befondere Pflicht, ver Shudra 
folfte ven obern Klaffen dienen, der Vaiçja Aderbau und Handel 
fleißig betreiben, der Kihatrija das Volk befchigen, der Brahmana 
opfern, die Vedas jtubiren, über das Göttliche nachdenten. Das 
Leben des Brahmanen felbjt ward mit Geremonien von früh bis 
fpät umgeben um ihn vein zu bewahren und dem Göttlichen nahe 
zu erhalten; er hatte Feine andere Arbeit als geijtige, dafür war 
es Pflicht der andern Stände ihn durch Gejchenfe zu erhalten. 
Er follte im Geifte lebend das Irdiſche und Sinnliche überwinden, 
die Welt abthun und fich allein auf das Ewige richten. Deshalb 
jollte er Herr feiner Begierden fein, und wenn er alt wird und 
die Kinder der Kinder erblidt, fein Haus verlaffen und Waldein— 
jiepler werden, von Früchten lebend, den Leib kaſteiend, mit ſtillem 
Sinnen fi in den allgemeinen Grund aller Dinge verjenfend. 
In der That haben die Brahmanen ihre Herrfchaft durch fat drei 
Sahrtaufende dadurch bewahrt daß fie die Weifen, die Lehrer des 
Volks, die Männer des Wiffens waren, Sie gründeten ihre Macht 
nicht blos auf den Aberglauben der Menge, fie bewahrten nicht 
blos durch Auswendiglernen die Meberlieferung der Vorzeit, jondern 
fie entwidelten auch dieſelbe durch ihr eigenes Nachdenken und 
brachten Kenntniffe aller Art in die. wifjenfchaftlihe Form. Sie 
ſchufen nicht blos philofophifche Syſteme; auch die Ziffern deren 
wir uns bedienen find von ihnen gefunden und das damit zuſammen— 
hängende Rechnungswefen angebahnt, und namentlich in ver Gram— 
matif find die Leiſtungen eines Panini noch heute oder vielmehr 
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jeit der vergleichenden Sprachwiffenfchaft erft recht die Bewunderung 
der Kenner in Europa, 

Wir fahen jchon in den Beben wie Brahmanaspati, ber’ 
Träger des Brahma, des Wachsthums und Gedeihens, der Trieb- 
fraft der Natur, als das über die Götter Mächtige verehrt, als 
höchftes göttliches Wejen angerufen wurde; wir fanden das Be— 
jtreben aus der PVielheit der Götter zur Einheit zurüczufehren und 
den Urfprung des Mannichfaltigen im Einen zu ergründen. Dabei 
ließ der Wandel der Naturfornen die Außenwelt als eine nur 
werdende und vergehenbe erjcheinen; die Dauer im Wechfel, das 
Gefe im Spiel der Kräfte fuchte man in der Inmerlichkeit, in der 
Seele, in der man ja auch im Menfchen das Eine und Bleibende 
bei der PVielheit der Glieder und der raftlofen Veränderung des 
Leibes hatte. In einer allgemeinen Weltfeele fand man den Grund 
aller Dinge, das Wefen, das ohne felbft eine der befondern Er- 
fcheinungen zu fein, fie erftehen ließ, beherrfchte, wieder zu fich 
zurücführte. Man vereinte die Weltfeele mit dem Brahma, und 
faßte fie als die ewige geiftige Einheit, den geheimnißvollen Grund 
alles Lebens. Die alten Götter wurden zu den erjten Ausftrah- 
lungen Brahma’s, zu den von ihm eingefegten Hütern der Welt, 
die Schöpfung war ein Ausftrömen aus Brahma, das fich,” je 
mehr es fich von feinem Duell entfernte, um fo mehr vergröberte, 
verbichtete, materialifirte; aber diefelbe Stufenleiter von Steinen, 
Pflanzen, Thieren, Menfchen, Geiftern follte wieder zum Einen 
zurüdführen, das Leben ein ewiger Aus- und Eingang fein. Wer 
der finnlichen Welt ſich ergibt, finft tiefer und tiefer, bis er im 
Teuer der Hölle geläutert fich wieder aufwärts wendet, wer dem 
Leibe abftirbt, wer die Sinnlichkeit abtödtet und all fein Sinnen 
und Denfen auf nichts anderes als das Eine und Göttliche richtet, 
der geht in bafjelbe ein. 

Eine religiöfe Literatur der Brahmanen ſchloß fi an die 
altheiligen Hymnen, die Beben, an. Es wurden die Gebräuche 
aufgezeichnet welche die Opferliever begleiten jollten, und daran 
anderes Wiffenswürdige angereiht, e8 wurde danach getrachtet die 
neugewonnene Gottes- und Weltanfchauung in die Gedichte hinein 
oder aus ihnen heraus zu erflären. Es bildete ſich mach und 
neben dem epifchen Volfsgefang eine wifjenfchaftliche Proſa in den 
Büchern zu den Veden, die man Brahmanas und Sutras nennt; 
Sutra heißt Schnur: in Furzgefaßten Auszügen wird das Sfelet 
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der SKenntniffe, werden die Geremonien und prägnante Sprüche 
zufanmengereiht. 

Die große Bedeutung des Opfers und ber mit ihm zufammen- 
hängenden Gebräuche hat befonders M. Haug Har gemacht; das 
Ganze ift für die Indier charakteriftiich und hat feine Wurzeln in 
der Zeit wo fie mit den Iraniern noch zufammenlebten, indem 
Homa und Soma dafjelbe Wort find und das Somaopfer das 
höchfte bleibt, indem der Genuß des Tranfs die Opferer mit dem 
Himmelsfönig Soma vereint. Manche vedifche Hymnen find be- 
reit8 aus Opferfprüchen hervorgegangen, wie chriftliche Kirchen- 
lieder aus Bibelſprüchen. Durch das Opfer glaubte man Macht 
in biefer und jener Welt zu erlangen; aber e8 fam darauf an daß 
es regelrecht gebracht werde, jedes Verfehen entzog ihm feine Kraft, 
und die Aufjeher über das Ganze, die ritualfundigen Opferer er- 
hielten dadurch ihr großes, ja herrjchendes Anfehen. Die Lieber, 
die Geberden, die Darbringung der Spende bildeten eine zufammen- 
hängende Kette, in welcher fein Glied fehlen durfte. So follte 
das Ganze von Ewigkeit da fein, eine göttliche Kraft und Wefen- 
beit welche zur befondern Aeußerung und Thätigkeit erweckt wird, 
wie die Reibung die lebende fchlummernde Wärme oder Elektricität 
hervorruft. Die Kraft des Worts dachte man an feine Form ges 
bunden und jchrieb daher den verfchiedenen Versmaßen verjchiebene 
Geltung zu; fie wurden dem einen oder andern Gott geweiht und 
jolften der Wefenheit deſſelben theilhaftig fein. Form und Inhalt 
waren eine und biefelbe Offenbarung des Ewigen und Idealen. 
Die Priefter bringen das Opfer, fingen die Hymnen, fprechen die 
Gebete; aber auch der für welchen es ‘gebracht wird darf nicht 
unthätig fein, fondern muß durch Worte und Handlungen fich alles 
aneignen, damit die Güter die er verlangt, Nachfommenjchaft, 
Reichthum, Ruhm, Kunft, Wiffenfchaft und vergleichen, und bie 
das Opfer aus der idealen Welt in die reale verſetzt, ihm per- 
ſönlich zu Theil werben. 

In den Brahmanas nun wurden Ausfprüche hervorragender 
Brahmanen gefammelt; und fo haben wir in ihnen den aufgehäuften 
Gedankenſchatz vieler Jahrhunderte über Gott und Welt und eine 
Menge von Legenden, zum Theil alterthümlicher Art, wie etwa 
die Erzählungen von der Flut oder von Sunahſepa. Der König 
Harischandra wünfcht fich fehnlichft einen Sohn, und der Priefter 
jagt ihm er foll denfelben von Varuna erbitten und zugleich zum 
Opfer geloben. Der Knabe wird geboren, und die Opferung 
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hinausgejchoben bis er erwachjen if. Da wird der König Franf, 
während fein Sohn Rohitar im Wald herummwandert. Dort trifft 
diefer einen Priefter, welcher ihm den eigenen Sohn, den mittleren 
von breien, Sunahjepa zum Stellvertreter gewährt. Zuerft will 
ihn aber niemand anbinden, danı niemand tödten, bis der eigene 
Vater das Meſſer ſchleift. Da betet Sunahfepa heilige Hymnen 
zu den Göttern, ein Gott verweift auf den andern, bis er fie alle 
angerufen und verherrlicht hat; da fallen feine Feſſeln ab und ver 
franfe König ift genefen. Wir fehen bier wie bei Abraham und 
der Iphigenia daß urjprünglich Meenfchenopfer vorfamen, ja das 
Liebfte gefordert ward, daß aber Stellvertretung eintrat, und daß 
endlich die Einſicht aufdämmert wie die Hingabe des Willens, des 
Herzens an Gott das wahre Opfer if. Damm aber find andere 
Gejchichten erfonnen, weil die urſprüngliche Poefie der heiligen 
Lieder unverftänblic) ward. Wie Homer von den Rofenfingern ber 
Morgenröthe, jo redet für uns deutlich genug der vediſche Sänger 
von dem Goldarm der Sonne; die Brahmanen Tafjen nun bie 
‚Sonne eine Hand im Kampfe verlieren und biefelbe durch eine 
goldene erfett werden. Der wahre Begriff des Opfers wird durch 
das Gewicht fait erprücdt das man auf Nebendinge legt. Der für 
uns bebeutendfte Zweig diefer Literatur führt den Namen Aranhaka, 
Walobetrachtungen, von denen zu lejen, die einfiedleriich haufen. 
Ein Theil davon find die Upanifhaden. Das Wort bedeutet Nieder- 
fitung des borchenden Schülers zu Füßen des lehrenden Meeifters. 
Es find Betrachtungen über die Natur Gottes, die Weltjchöpfung, 
die Beftimmung des Menfchen, nicht in der Form wifjenjchaftlicher 
Unterfuchung, jondern im phantafievolfen Ausdruck perjönlicher 
Ueberzeugung und innerer Offenbarung. Hier liegen die Wurzeln 
der philofophifchen Shfteme; abgefehen davon daß neue Selten 
neue Upanifhaden fchmiebeten, ift der Neichthum ber alten echten 
an mannichfachen Gedanken fo groß, daß jede Schule hier an 
knüpfen konnte. 

In immer neuen Gleichniſſen wird das All als die Entfaltung 
der Weltſeele oder Brahma's dargeſtellt; die Welt geht aus ihm 
hervor wie der Strom aus der Quelle, der Baum aus dem Keim, 
die Woge aus dem Meer, das Feuer aus der Kohle, der Faden 
aus dem Seidenwurm. Wie der eine Mond fich in vielen Wellen 
fpiegelt, jo Brahma in den Dingen der Welt. Wie der Duft in 
den Blumen ruht, das Gold im Geftein, das Del im Sefam, fo 
ruhen alle Dinge wie eine Perlenjchnur in der Weltſeele. Darım 
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find alle Dinge einander verwandt, denn es ift ein Wefen in ihnen, 
und darum kann man fie alle am Menfchen vorüberführen und zu 
ihm jagen: das bift du. Die Weltfeele ift der Lebenshauch aller 
Lebendigen. Das Das, das unbeftimmte reine Weſen, war feiend, 
war das Ei, das fich fpaltete, defjen obere goldene Schale der 
Himmel, die untere filberne die Erde. Wie vielfarbige Kühe die 
gleiche weiße Milch geben, jo kommt das verfchiedene Wiffen zu 
Einem: Die eine Wahrheit jtedt in den Dingen wie bie Butter 
in der Milch, man muß fie herausfcheiden, das Nachdenken der 
Seele ift der Quirlſtock dazu; die Erkenntniß ift die des Wefens, 
das aller Dinge Wohnung ift und in allen Dingen wohnt; und 
wer e8 begreift der fühlt und fagt: Es ift auch mein Wefen, das 
Brahma bin ih. Dazu gehört aber vie Abkehr von der Mannich- 
faltigfeit und die Verſenkung in fich felbft. Ins Herz fchließend 
ben höchften Herrn, den Geift ganz in ſich jammelnd, auf bie 
Nafenfpige ſchauend, den Athem einhaltend fage man Om. 


Wie Cymbelſchall und Glodenflang verballt in janfter Harmonie, 
So dient das Om zur Seelenruh jedem das All Erforſchenden. 
Und wann der heil'ge Laut verklingt, ſo löſt er auf in Brahma ſich: 
Und wer das Brahma ewig denkt erringt ſich die Unſterblichkeit. 


Das Meer der Erſcheinungswelt mit Geburt und Grab ver— 
ſchwindet wie eine Phantasmagorie, wie ein Traum vor dem Auge 
des Geiſtes, der das Eine, das göttliche Weſen erkennt, der es in 
ſich und ſich in ihm findet, der es als das allein Seiende ergreift. 
Auf der höchſten Stufe gibt der Brahmane alles auf, auch den 
Topf, den Stock, den Gürtel, die ſonſt den bedürfnißloſen Ein— 
ſiedler kennzeichnen: das Heilige, Brahma, iſt ſein einziger Beſitz, 
ſein einziger Ruheort, ſein einziges Denken. Gott und die eigene 
Seele als eins ſchauend hebt er allen Unterſchied auf, in dieſem 
ſeligen Gefühl der Einheit mit dem Unendlichen iſt er ſelbſt 
Brahma. Wer dies nicht erlangt, wer nicht Wiſſen, Geduld, 
Ruhe übt, ſondern blos als Bettler lebt, der handelt böſe, ſich 
ſelbſt zum Leid. Die Seele ſoll ihrer hohen Würde, ihrer Einheit 
mit dem Allgeiſt eingedenk ſein, und deshalb nur ihrer würdige 
Handlungen vollbringen. Weithin weht der Duft der reinen That 
wie der des blühenden Baumes; die Wahrheit iſt die Stütze des 
Alls und das Licht der Sonne. — Ein Weiſer befragt den Tod 
nach der Löſung des Zweifels ob der Menſch, wenn er geſtorben, 
noch ſei oder nicht. Lange ſträubt ſich der Tod und ſucht den 
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Forſchenden abzubringen, dann offenbart er ihm das Geheimniß: 
Tod und Leben ſind nur zwei Phaſen der Entwickelung; der wahre 
Weiſe erkennt ſich in ſeiner Einheit mit dem Allgeiſt, und damit 
iſt er über den Wechſel der Dinge, über Tod und Leben erhaben. 

Die Philoſophie ſuchte dieſe Gedanken ſowol zu begründen als 
in den Veden nachzuweiſen. Sie erhob Widerſprüche und wider— 
legte dieſe durch Gegengründe. Man kam dabei bereits auf die 
Frage nach dem Erkennen ſelbſt, und bildete unter dem Namen 
Njaja ein Syſtem der Logik ſcharfſinnig und ſpitzfindig aus. Da— 
neben ſtrebte die Philoſophie aber ſelbſtändig das Weſen der Dinge 
zu erforſchen, und ſchlug dabei die zwei Wege ein, die wir auch 
in Griechenland bei den Eleaten und Atomiſten, oder in der Neu— 
zeit bei Spinoza und Leibniz, bei Hegel und Herbart finden. Man 
ging entweder von der Idee und dem Allgemeinen aus, oder ſah 
die Principien im Individuellen und ſeiner Vielheit; woran ſich 
ſofort der Gegenſatz einer idealiſtiſchen und realiſtiſchen Richtung 
anſchließt. Die Anfänge für Indien ſind die älteſten in der Menſch— 
heit, fie liegen bis ins 7. Jahrhundert v. Chr. zurück, während 
die Ausbildung bis ins Mittelalter geht; nach indiſchem Brauch 
haben aber auch hier die Nachfolger die Vorgänger aufgezehrt und 
das ſpäter Erreichte für das Urfprüngliche ausgegeben. Die freie 
Forſchung, Mimanfa, erfennt zunächjt in Brahma die Weltſeele 
und damit das reine und allein wirkliche Weſen; die Welt ift mit 
ihrer Vielheit und ihrem Wechfel nur Erfcheinung, ver Menſch foll 
fich alfo vom Vergänglichen ab zum Wandellofen wenden: wer fich 
der Sinnlichkeit und den Begierden hingibt, verfällt ihrem Strudel, 
wer fich über fie erhebt und das Eine erfennt, vereinigt fich mit 
ihm und befreit fich zu feiner Wahrheit. Ward hier die Natur 
als eine Entfaltung, ein Ausflug, eine Verdichtung des reinen 
geiftigen Seins bezeichnet, und ihrer Mannichfaltigfeit die Realität 
abgefprochen, da fie in raftlofer Auflöfung ja auch wieder in 
ihren Grund zurüdfehre und nicht beftehe, jo blieb die Frage wie 
denn das Eine dazu komme daß es fich zur Vielheit und zur 
materiellen Welt entfalte; und man bezeichnete das als ein Spiel 
Brahma’s: 


Zahllofe Weltentwidlungen gibt's, Schöpfungen, Zerftörungen, 
Spielend gleihjam wirfet er dies, der höchfte Schöpfer für und für. 


Kühnere Geifter gaben die Antwort damit daß fie die Wirf- 
lichfeit der Welt leugneten und für einen bloßen Schein, für ein 
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Blendwerk der Einbildungsfraft erklärten, für eine Täuſchung, 
welche aufhöre indem fie erfannt werde. Das Verlangen ver 
Weltjeele fich zu offenbaren läßt wie ein Bild im Waffer ven 
Widerfchein der Welt vor ihr vorüberziehen; diefer Zauber ver 
Maja verftrict die Sinne, aber das Denken durchbricht ihn. Es 
ift nur Ein Geift, Brahma, die Seelen find feine Wefen für fich, 
fondern nur Funken feines Feuers, Strahlen feines Lichts, das 
Seiende in ihnen ift er; nur durch die Maja, die Täufchung der 
Phantafie, glaubt der Menjch außerhalb feiner zu fehen was in 
ihm ist, glaubt er einer äußern Welt mit Schmerzen und Freuden 
unterworfen zu fein, während er doch ungetrennt von Brahma lebt, 
der das eine Wefen in allem if. Wer fo fein Selbft als das 
allgemeine Selbft erfaßt, fih in Gott erfennt, für den hören alle 
Scheindinge auf, der ift erhaben über Geburt und Tod, und fieht 
nur das eine in fich felbjt gleiche unendliche Sein und Leben in 
allem. In ihm ruhend, ihm vereint, ift er befreit vom Leid ber 
Erde und von den Banden des Körpers: er weiß daß in beiden 
nichts Ewiges und Wefenhaftes ift, und in das allein wahre Sein 
fich verjenfend fühlt er dies und mur dies auch in fich, fagt er: 
Ich bin Brahm. 

Wie wir auch die Kühnheit bewundern mit welcher biefe 
indifchen Weifen das Zeugniß des Gedanfens, der nach Einheit 
und Ewigkeit im Sein trachtet, über die Meinung der Sinne 
jtellten, und die Sinnenwelt, die Materialität, die in ihrer Hand— 
greiflichkeit den Menfchen für das Reale gilt, geradezu für Schein 
und nichtig erflärten, immerhin blieb unerflärt woher der Schein 
der Vielheit in dem ruhenden Einen, der Schein der Körperlichkeit 
in der Weltfeele fomme. Die Natur und ihre Mannichfaltigfeit 
drängte fich dem Bewußtfein immer wieder auf, und eine zweite 
philofophifche Richtung, die Sankhja, an ihrer Spike Kapila, 
fragte nach der Urfache der Erfcheinungswelt, und fand fie in einer 
ursprünglichen Vielheit der für fich wirklichen Seelen, und in einer 
urfprünglichen Natur. Alle materiellen Dinge gehen aus biefer 
hervor, aber das Licht kann nicht aus der Finfterniß ftammen, die 
Intelligenz bedarf eines eigenen Princips, und das find die Seelen. 
Die Einwirkung der Intelligenz auf die Natur ift die Scheidung 
der Elemente, die Bildung der Dinge. Die Seele, in fich ewig, 
beffeidet fich mit dem Stoffe des Körpers, aber foll nicht von ihm 
gefefjelt, jondern frei fein; die Enthüllung und Befreiung bes 
Menfchen ift feine Löfung von den Banden der Sinnlichkeit, bie 
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Erhebung in ſeine geiſtige Weſenheit, mag auch die körperliche 
Natur noch beſtehen, wie der Umlauf des Rades vermittelſt des 
einmal gegebenen Anſtoßes fortdauert. So iſt auch hier die Selbſt— 
heit des Menſchen durch ſeine Erhebung über die Materie ge— 
wonnen, und der Zweck iſt daß das Individuum ſich dem raſtloſen 
Umtriebe der Welt entziehe, in ſeiner Innerlichkeit von äußerm 
Glück und Leid ſich nicht anfechten laſſe, zu einem auf ſich ſelbſt 
beruhenden, ſich felbft genügenden ewigen Sein gelange. Zeitliche 
Mittel, Opfer, Ceremonien fünnen dazu nicht führen, jondern 
allein die Macht über Begierden und Leidenfchaften, die Stille der 
Seele und der reine Gebanfe. 

In ihrem Ziel, in der Ueberwindung der Welt, in ber Ruhe 
des Gemüths durch die Einkehr in die veine Geiftigfeit find alfo 
beide Richtungen einig; aber wie fie felbft im Gegenſatz verharren, 
und die eine von ber Einheit nicht zur WVielheit, die andere von 
der Vielheit nicht zur Einheit kommt, fo bleiben fie beide im 
Dualismus, indem die Sanfhjalehre Natur und Seele, neben- 
einander ftellt, vie Mimanfa aber nicht dazu fortgeht den Schein 
der Welt vielmehr als Erjcheinung, als Selbjtentfaltung des 
Weſens zu begreifen. 

Der Grund von beiden liegt im indiſchen Charakter, in feiner 
Sehnfucht nach Ruhe. Sie ift ein Großes, die Sammlung, die 
Einkehr der Seele in fich felbjt aus dem Treiben der Welt und 
aus der DVerftridung des äußern Lebens ift ein Heilfames und 
Nothwendiges, und es als folches erkannt zu haben gereicht ben 
Indiern zur Ehre. Aber fie machten e8 zum alleinigen Ideal, und 
fo verbanden fie den Begriff des Seins nicht mit dem ber fich 
jelbjt bejtimmenden Thätigfeit, fondern mit dem ber bejtimmungs- 
Iofen Ruhe. Die Welt mit ihrem Unterfchied und ihrer Bewegung 
jollte nicht fein, — war fie dennoch, fo war das ein Unglüd oder 
eine Täufchung, und follte überwunden werben. Alles wahre Sein 
ift Selbftfein, das fühlten fie wol, aber daß das Seldft Ich und 
Geift ift, und dies nur fein kann als fich ſelbſt erfaffende, fich 
jelbft ſetzende Thätigfeit, daß die That des Geiftes, das Denken, 
jofort ein Unterjcheiden ift, alle Beftimmtheit aber, alle Thatfache, 
als Selbſtbeſtimmung und That des urfprünglichen Seins ebenfo 
jehr in ihm ift als von feinem allgemeinen Wefen auch unterfchieden 
wird, dieſe weitere Folgerung zogen fie nicht; fie löften die Welt 
auf in Gott, Gott war nicht der wirkende, fondern der ruhende 
befchaufiche Geift, damit aber in fich thatlo8, und ftreng genommen 
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fonnte die Verneinung des Willens, die ftille friedfelige Paffivität 
das Ziel der indifchen Weifen fein. Sie hatten in der Mimanfa 
die Wahrheit des Pantheismus, das eine Wefen in allen Dingen, 
dies daß nur Gott durch fich felbft, alles andere in ihm und durch 
ihn ift; ihm in allem zu finden und nur ihn haben zu wollen, über 
die Welt fich zu erheben und fich im ihm zu verfenfen, in ihm 
Frieden zu gewinnen, dies in aller echten Myſtik ftets wiederkehrende 
Streben und Erlangen war ihnen eigen, war ihre re 
Größe, aber auch ihre Einfeitigfeit. Sie gingen unter in Gott, 
ftatt in ihm wiedergeboren zu erftehen und fein Reich aufzubauen. 
Nicht chöpferifch in feinem Geifte zu wirken und in perſönlicher 
Liebe fich mit ihm eins zu wiffen erfchien ihnen als das Höchite, 
fondern in feiner Ruhe zu ruhen, ja, wie fie ſich ausbrüdten, in 
ihm zu verlöfchen. Statt eines weltüberwindenden Wirfens warb 
deshalb ein weltentfagendes Leiden das Grundgefet ihrer Sittlichkeit. 

Die Sinnlichkeit follte nicht fein, man follte fie als das 
Nichtige erkennen, man follte fie am fich abtödten. Deshalb gingen 
die Drahmanen nicht blos in die Waldeinfamfeit um fich in ftilfem 
Sinnen in Gott zu vertiefen, fondern fie Fafteiten auch ihren Leib 
durch Entfagung des Genuffes und durch Selbftpeinigung. Es ge— 
nügte ihnen nicht die Welt in Gedanken abzuthun und fich nur auf 
Gott zu richten, die Fefjeln des Leibes follten möglichft gebrochen, 
der Körper durch Hite wie Regenguß, durch felbftbereitete Schmerzen 
allmählich abgetöbtet werden. Statt ihn zu beherrfchen und zum 
Drgan des Geiftes, zum Werkzeug idealen Wirfens zu machen, 
jollte der Leib zerbrochen werden als die Schranke welche die Seele 
von der Weltfeele fcheidet. Der ehemalige Heldenfinn des Volks 
in freudiger Thatkraft war erfchlafft, Ergebung und Entfagung 
warb geprebigt, aber daraus erwuchs wieder ein Muth des Duldens, 
ein Heroismus bes Schmerzertragens und der bis zur Vernichtung 
fortichreitenden Afcefe. Und zwar fam eine eigenthimlich indifche 
Betrachtung Hinzu. Im jeder Sünde ſah man ein Leid das ber 
Sündigende einem andern Wefen zufügte; das Gefek der Gerech- 
tigfeit forderte daß er zur Sühne gleiches Leid erbulde. Wer nun 
aber mehr Leid auf ſich nähme als er andern angethan, ver ge- 
wönne dadurch einen Ueberſchuß an Tugend und Verdienſt, und 
bies erhöhte feine geiftige Macht, fein Anfehen bei Gott. Das 
Wahre was in dem Gedanken Liegt ift die Erkenntniß von der 
Bedeutung des Leidens für das Wachsthum der Seele, von ber 
„ erziehenden Heilfamfeit des Schmerzes; wenn der Dichter von 
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unſern Thaten ſagt daß ſie ſo oft den Gang unſers Lebens hemmen 
ſo ergibt ſich wie von ſelbſt die Kehrſeite daß Leiden, wenn wir 
ſie recht aufnehmen, uns fördern, indem ſie die Kraft bald ſtählen 
bald mildern, und die Seele vom Vergänglichen zum Ewigen 
lenken. Wie die Indier aber ſchon in der Zeit der Veden über— 
zeugt waren durch Gebet und Opfer einen Einfluß auf die Götter 
zu gewinnen, fo bildeten fie die Anſicht von der Aſceſe phantaſtiſch 
dazu fort daß durch das Verdienft der über Gebühr ertragenen 
Schmerzen und freiwillig bereiteten Leiden der Selbjtpeiniger ein 
Recht gewinne nun wieder für fich etwas zu fordern, daß ihm 
Gott feinen Willen erfüllen müffe, daß der Büßer durch die Kraft 
der Buße über die Götter mächtig werde. 

War die Welt ſelbſt in vaftlofem Auf- und Untergang nur 
ein Spiel Brahma’s, ein Traum, ein Spiegelbild der Phantafie, 
jo hatte an den Gefegen der Wirflichfeit die Einbildungsfraft Feine 
Schranfe mehr, jondern waltete und fchaltete ungehemmt von Raum 
und Zeit und von der Naturordnung. Der Flare YLebensblid, vie 
Naturfreude, die. Thatenluft der frühern Tage wich einer Welt: 
entfagung, einer friedfeligen Ergebung, einem träumerifchen Idea— 
lismus auch in der Poefie. Schon in Rama jahen wir das Mufter- 
bild des Gehorfams, der nachgiebigen Tugend; jetzt treten die Büßer 
an die Stelle der Helden, und die Innerlichfeit des Gemüths oder 
die Tiefe und Sinnigfeit der Betrachtung wird jetzt das Werth: 
vollfte in der Dichtung. Wir geben aus dem Mahabharata einige 
Proben. 

Als Indra nach der Tödtung Britra’s ſich zurüdgezogen und 
Nahufha ſich des Thrones bemächtigt hat, da meint dieſer fich 
durch nichts mehr als der mächtigfte aller Bewerber um die Götter: 
fönigin zu erweifen, als wenn er feinen Wagen von den Rifhis, 
ven heiligen Weifen der Vorzeit ziehen laſſe. Sein Lebermuth 
ftürzt ihn, den in eine Schlange verwandelten, zu Boden, als er 
fie frevelhaft mit dem Fuße ſtößt ihren Gang zu bejchleunigen. 

Im Kampf der Götter und böfen Geifter ift Ufanas ber 
Dpferpriefter diefer letztern, er weckt ſtets die Gefallenen wieder 
auf; die gleiche Kunft zu lernen tritt Katſha nach dem Wunjch der 
_ Götter bei Ufanas ald Schüler ein. Die Dämonen merken das, 
baden ihn in Stüde und werfen ihn den Wölfen vor. Aber jchon 
fann die Tochter Uſanas, Demwajani, nicht leben ohne ihn, und 
wie ihr Vater ihn ruft, fehrt er aus den Leibern der Wölfe un- 
verlegt nach Haufe. Sie werfen ihn ins Meer, e8 gibt ihn zurüd, 
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Sie brennen ihn zu Afche und mifchen fie in Ufanas Wein, und 
wie er in deſſen Leib ift, empfängt er felbft die Wiederbelebungs- 
funft; der Bater ftirbt als er ihn ruft, aber der Schüler belebt 
ihn wieder. Später wird Dewajani im Scherz; von der Königs- 
tochter beleidigt; diefe muß ihr dafür als Magd dienſtbar werben, 
wiewol der Brahmane fagt: Wer die Schmähungen anderer mit 
Geduld und Sanftmuth trägt der hat die ganze Welt befiegt, 
Dewajani faßt den König Iajati als er fie aus einem Brunnen 
zieht bei der Hand, daß er ihr Gemahl werde; aber nur vom 
Vater will der fie empfangen, denn gefährlich ift die giftige 
Schlange, gefährlicher des Feuers Wuth, aber das Gefährlichfte 
währe der Zorn eines Brahmanen. Der Vater gibt ihm bie 
Tochter zum Weibe, aber ihre Dienerin folle er nicht ehelichen. 
Als indeß diefe von ihm dennoch drei Söhne, die Gattin aber nur 
zwei erhalten hat, da wünfcht ihm der Brahmane daß er fofort 
feine Yugendfraft verliere. Er wendet fich an die Söhne daß fie 
ihm für 1000 Jahre das Alter abnehmen, dann wolle er ein 
Greis fein und folle ver Sohn wieder jung werden. Aber ber eine 
haft das Alter weil Trank und Speife nicht mehr munden, ber 
andere weil es der Liebe Luſt vermißt, der britte weil man nicht 
mehr reiten und fahren fann, der vierte weil e8 zu unverjtändlichen 
Reden führt; nur der Yüngfte opfert fich für den Vater. Wie 
diefer aber die 1000 Jahre in Sinnenfreude lebt, erfennt er daß 
die Begierde der Yuft feine Befriedigung im Genuß findet, viel- 
mehr der Menſch als ihr Sklave ruhelos hin und her getrieben 
wird; er gibt dem Sohne die Jugend wieder, weiht ihn zum König, 
und widmet fich dem einfamen Denken an Brahma. Er befiegt 
feine Leidenschaften, Iebt im Walde von Wurzeln, verfinft in 
Schweigen, nährt fih 30 Jahre von Wafjer und ein Jahr von 
Luft, fteht ein Jahr zwifchen fünf Feuern auf einem Baum; er 
verdient fich jo den Himmel und zieht zu ben Göttern ein. Indra 
fragt den Yajati wen er an Frömmigkeit gleiche; der Büßer meint 
er fände nicht einen der ihn erreiche. Indra verjegt: Weil du in 
Hochmuth dich über die Gleichen und Beſſern erhebft, Haft du bein 
Verdienſt im Himmel getilgt. Denn Buße und Tugend find die 
Wege zum Himmelsthor, aber e8 öffnet dem fich nicht der fie aus 
Ehrgeiz übt oder hochmuthsvoll auf fie blickt. Und Jajati fällt 
zur Erde hinab. Zum Glück verrichten gerade vier feiner Enfel 
ein Opfer, und er ſchwebt fanft auf dem Himmel und Erde ver: 
bindenden Strom des duftenden Rauches hernieder. Die Entel 
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fragen ihn ob fie einen Plat im Himmel haben, er bejaht es: 
einer habe durch Freigebigfeit, der andere durch Frömmigkeit, ber 
dritte durch Tapferkeit, der vierte durch Treue und Wahrhaftigkeit 
den Himmel verdient. Da fehenfte jeder dem Ahnen feinen Plat 
im Himmel und Jajati ftieg auf ihr Wort wieder empor; zugleich 
aber erjchienen vier feurige Wagen um die frommen Enfel gleich: 
falls zur ewigen Herrlichkeit einzuführen. 

Wol die ſchönſte Dichtung diefer Zeit, dem Lied von Nal und 
Damajanti aus dem Heldenalter vergleichbar, ift die Sage von 
Savitri. Dem frommen König von Mabra wird fpät ein boldes 
Kind geboren. Wie die Tochter zur Jungfrau erblüht, ſchmal um 
den Leib, die Hüften breit, lotosäugig, flammend in Schönheits- 
glut, da wagt niemand fie zur Gattin zu begehren, jo blendend 
ift der Glanz ihrer Herrlichkeit. Mit unausgefprochenem Ber: 
langen legt fie eines Tages den Reſt ver Opferblumen zu Füßen 
des Baters und fteht mit gefalteten Händen neben ihm. Da beißt 
er fie den Wagen befteigen und von Drt zu Ort, von Hain zu 
Hain fahren bis fie ven Mann finde den fie zum Gemahl wähle. 
Die Heimfehrende erzählt daß fie im Walde den Satjavat gefunden, 
der dem erblindeten und des Throns beraubten Vater in die Eins 
ſamkeit gefolgt, den wünfche fie zum Gätten. Der !weife Narada 
preift die Tugend und Schönheit des Yünglings, aber beflagt es 
daß derfelbe in Jahresfriſt fterben müffe Doch Savitri bemerft, 
nachdem ihr Herz entjchieden, ihr Mund gefprochen habe, möge 
auch das Werk vollbracht werden. Der König geleitet fie in den 
Wald, die Vermählung wird gefeiert und Sapitri ift nicht blos 
das Entzüden des Gemahls, fondern wird durch Tugend, Zucht 
und Freundlichkeit beliebt bei jedermann. Im Herzen gebenft fie 
aber an das fchwere Wort des Heiligen und legt das Borkenge— 
wand ber Büßer an. ALS es noch vier Tage bis zu Satjavat’s 
Tode find, jagt die Herrliche daß fie zufolge eines Gelübdes drei 
Tage und Nächte lang regungslos und faftend ftehen wolle. Als 
ber vierte Morgen graut da opfert fie mit Seufzen. Die Brah- 
manen grüßen fie mit dem Wunſch daß fie nie Witwe werben 
möge, fie nimmt es fummervoll an. Satjavat’ will mit dem Beil 
nach Holz in den Wald gehen. Sie begleitet ihn. Er preift ihr 
die Reize des blütenvollen Hains, fie fieht nur ihn, den Gemahl, 
der furchtbaren Stunde gevenfend die num fommen fol. nd 
Satjavat wird mübe, fühlt einen Schmerz im Haupt und legt es 
in Savitri's Schos und entſchlummert. Da tritt fchredlich ſchön, 
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eine Schlinge in der Hand, der Todtengott Jama zu ihr hin und 
zieht aus Satjavat’8 Leibe die Seele wie ein baumengroßes 
Männchen hervor, bindet fie mit feiner Schleife und geht von 
dannen. Stumm und gramvolf folgt ihm die gattentreue Savitri. 
Kehre um, fagte er, du haft den Gatten weit genug begleitet, 
halte die Todtenfeier. Sie verfeßt: Meine Pflicht ift den Gatten 
überall hin zu begleiten. Man fagt mit wen man fünf Schritte 
gegangen der fei jchon unfer Freund; drum höre freundlich was 
ich jagen will: 


Nicht unvorfichtig ift im Walde wohnen 

Mit Tugendübung; denn die Weifen nennen 
Die Tugend ihren Schuß und ihre Wohnung; 
Bei Guten ift die Tugend drum das Erfte. 


Durd Eines Tugend nad der Guten Glauben 
Sind alle wir zum Meg des Heils gefommen, 
Und fuchen feinen Zweiten, feinen Dritten. 
Bei Guten ift die Tugend drum das Erfte. 


Der ſchöne Spruch entzüdt Jama, fie foll eine Gnade wählen, nur 
nicht das Leben Satjavats. Sie wünſcht daß ihr blinder 
Schwiegervater ſehend werde. Es fei, du Fromme, fagt der Gott. 
Aber jest fehre um, du ermüdeſt. — Wo mein Gatte ift ermübe 
ich nimmer, eriwiberte Savitri. Ich folge div wo du ihn hinführft. 
Höre weiter meinen Spruch: ; 


Die Guten dürfen einmal nur fi finden, 
Dann werben fie al® Freunde fich erfennen; 
Der Guten Freundichaft ift von großem Segen; 
Drum unter Guten wähle beine Wohnung. 


Jama nennt ihr fchönes Wort herzerquidend und verftanderleuch- 
tend, und verheißt ihr eine neue Gnade, nur nicht das Leben 
Satjavat's. Sie wünjcht daß ihr Schwiegervater wieder in fein 
Reich eingefegt werde. Dann fährt fie fort, als Jama fie ums 
fehren heißt: 


Wohlwollen, geben, bülfreich fein wie mit dem Worte mit ber That 
Bon Herzensgrund ohn’ Unterlaß das ift des Guten ftete Pflicht. 

Das übet diefe Welt wol auh aus Menfhengunft und Menjchenfurdht 
Die Guten aber lieben auch, wo fie ihn treffen, ihren Feind. 
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Dem Gott ift diefe Rebe ſüß wie Waffer dem Dürftenden, er ge- 
währt ihr noch einen Wunſch, nur nicht das Leben Satjavat’s. 
Sie erbittet einen Sohn für ihren Vater. Es fei, jagt der Gott, 
doch kehre jett um, du bift ſchon weit gegangen. — Nicht weit 
ift wo mein Gatte ift, noch weitere Sehnjucht hat mein Herz, 
erwibert fie, und bittet vom Herrn des Rechts im Gehen um 
weiteres Gehör: 


Nicht auf fich jelbft vertrauet man tie auf die Guten man vertraut, 
Deswegen muß den Guten auch ein jeder Menfch gewogen fein. 
Vertrauen faßt man leicht zu dem der ohne Falſch und Misgunft ift, 
Deswegen kann Bertrauen nur ba walten wo es Gute gibt. 


Jama verheißt ihr eine vierte Gnade, nur nicht das Leben Satja- 
vat’s. Sie wünfcht Nachfommenfchaft für Satjavat und ſich. Der 
Gott gewährt es. Sie führt fort: 


Die Guten find für andre immer thätig, 
Nicht um ſich Gegendienfte zu verdienen; 
Sie wirken immer, weil fie wol erfennen: 
Sp wandeln ift der Wille des Berehrten.! 


Doch nicht vergeblich ift der Guten Wirfen 

Und ihres Handelns Frucht ift nicht vergänglich; 
Der Gute führt durch Wahrheit felbft die Sonne, 
Der Gute hält dur Frömmigfeit die Erbe. 


Da fagt der Gott: 


Je länger du fo fittlih wahr, gemüthlich, finnreich, lieblich fprichft, 
So mehr verehr’ ich, Fromme, di; drum wünſche was du haben willft. 


Sapitri: 


Diesmal ift deine Gnade nicht wie jonft der Seligfeit beraubt; 

Gib mir das Leben Satjavat’8, gib mir das Leben bes Gemahls! 
Gib mir mein Leben wieder, gib mir Himmel, Glüd und Seligfeit. 
Zum Ueberfluffe wünſch' ih no mas bu mir jchon vermwilligt haft; 
Denn da du mir und Satjavat Nachkommenſchaft verliehft, da ſchon 
Gabft du mir den Gemahl zurüd; drum gib das Leben Satjavat’s! 


Jama gab ihr mit Glüd- und Segenswünfchen ven Geift des Ge- 
mahls zurüd, und fie ging wieder dorthin wo ber entfeelte Leib 
lag, und nahm das Haupt wieder auf den Schos. Satjavat er- 
wachte wie aus tiefem Schlaf, und fragte warum fie ihn nicht ge— 
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wedt habe, da die Nacht fchon hereingebrochen; bie eltern würden 
in Sorge ſein. Er hieb einen dürren Aſt ab und zündete ihn zur 
Fackel an: 


Zur Wehre führte Satjavat die Art in feiner rechten Hand, 

"Und mit ber Linken faßte er die linfe Schulter Savitri’s. 
Sie aber mit der Linken trug den Brand, und fchlang den rechten Arm 
Um Satjavat. So wanderten bie beiden durch den finftern Wald. 


Der blinde Dumatjafen faß aber unter den Brahmanen, die 
feine Angft um die Kinder mit frommen Sprüchen und Erzäh— 
lungen bejchwichtigten. Und auf einmal Fonnte er jehen wie Sat— 
javat und Sapitri eintvaten. Savitri erzählte ven Verwunderten 
wie ihr Leid in Freude verivandelt worden, und wo man Frauen- 
tugend rühmt, wird fie zuerjt genannt. 

Erinnern wir uns daß Jama nach alt-arifcher Mythe der 
eritgeborene paradieſiſche Menſch war, der dann als Erftling ber 
Geftorbenen im Jenſeits der König der Seligen, der Herr ber 
Gerechtigkeit ift, fo wird offenbar daß mit dem einen Gerechten, 
der uns allen den Weg zum Heil gewiefen, er jelber gemeint ift. 
Und fo jagt auch Savitri fie fei dem Gotte nachgegangen, ihn mit 
Wahrhaftigkeit preifend, bis er ihr Gnade verliehen. Was die 
Feindesliebe angeht die fie fordert, jo ftimmen mit diefen Worten 
zwei andere indifche Sprüche: man folle feinen verachten, denn ber 
Mond befcheine auch die niebrigfte Hütte, die des ausgeftoßenen 
Tſhandala; man jolle Böſes mit Gutem vergelten, wie der San 
delbaum noch die Art, welche ihn fällt, mit Wohlgeruch fülle. 

Ich kenne in feiner Literatur ein Gedicht in welchem die that- 
fräftige und bingebende Liebe durch das Wort fittliher Wahrheit 
folhen Sieg erringt und jo verherrlicht wird, wenn wir nicht 
Goethe's Iphigenie bei aller fonftigen Verfchievenheit doch in dieſer 
Hinficht heranziehen wollen. 


Das Buddhiſtenthum. 


„Es war eine wunderbare Welt welche die Phantafie der 
Brahmanen gefchaffen hatte. Die Erde war mit mwandernden 
Seelen bevölkert, die Ueberwindung und Abtödtung des Fleiſches 
befreite von den Schranfen des individuellen Lebens, die Thaten 
der Heiligen griffen über die Grenzen der Erbe hinaus, ihre 
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BZaubereien fchalteten mit den Gefeken der Schwere, mit den Be— 
dingungen ber natürlichen Eriftenz nach Wohlgefallen. Die bunten 
Bilder welche die Natur des Landes zuerft in dem Geift der Indier 
geweckt und erregt hatte, fpiegelten ſich allmählich immer krauſer 
und fonderbarer in den Legenden von den Wunderthaten der großen 
Heiligen und Büßer. Ueber diefen Märchen, über den Wundern 
welche auf Erden und im Himmel gejchahen, vergaß das Volk den 
gedrücten Zuftand in welchem e8 lebte. Ye länger die Indier in 
diefer Zauberwelt der Götter und Heiligen verweilten, um jo 
gleichgültiger wurden fie auch gegen den wirklichen und profaifchen 
Zufammenhang der Dinge, um fo ftumpfer wurde der Sinn für 
das was in der realen Welt vorging. Da die Götter und Geifter 
nach den Legenden der Brahmanen beftändig in das Leben ber 
Menjchen eingriffen, die Heiligen ohne Unterlaß den Himmel er: 
ſchütterten, verſchwammen allmählich die Grenzmarfen beider Welten, 
Himmel und Erde wurden zu einem formlofen Chaos durcheinander 
gewirrt. Das Bebürfniß des Wunberbaren wuchs mit feiner Be— 
friedigung. Um das zu überbieten was man bereits befaß mußten 
immer ftärfere Farben aufgetragen werben, die Phantafie mußte 
immer jtärfer angejpannt werden um ben überreizten ermüdeten 
Sinn von neuem reizen zu können. So fam es daß die Inbier 
am Ganges endlich von der Welt der Götter mehr wußten als 
von den Dingen auf ver Erde, daß fie dem wirklichen und that- 
fräftigen Leben wie Fein anderes Volk entfrembet wurden, daß das 
Reich der Phantafie ihr Vaterland und der Himmel ihre Heimat 
wurde.‘ 

Diejen treffenden Worten Mar Dunder’s, die den Fortgang 
der indischen Gefchichte unter dem einmal entwidelten Brahmanen— 
thum bezeichnen, fügen wir hinzu daß eine Unmaffe von Gebräuchen 
und Ritualvorfchriften an die Stelle des lebendigen Glaubens, ber 
innerlichen Gottesverehrung trat, daß die Hierarchie jede Verlegung 
mit einem Syſtem gegenwärtiger Peinigungen ahndete und mit 
zufünftigen Qualen bedrohte, daß im bürgerlichen Leben die Standes- 
unterfchiede durch priefterliche Satzung als eine göttliche Ordnung 
befejtigt und ben untern Kaften ihr Los als eine Strafe fir das 
frühere Leben dargeftellt, Ergebung in den Drud von oben geprebigt 
wurde, daß das Volk die felbftthätige Führung feiner Angelegen- 
heiten verlor, und die Könige in den vielen nebeneinander beftehen- 
den Reichen für den Schuß, den ihre Macht gewährte, die Frucht 
ber Arbeit von Bauer und Bürger in Anfpruch nahmen. Das 
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Geſetzbuch des Manu ftellte alle diefe Satungen als göttliche Ordnung 
und Offenbarung der Urzeit zufammen. So ward dem Bolfe in 
der That das Leben eine Strafe, eine Qual, fo ward die Sehn— 
jucht der Seele darauf gerichtet endlich einmal zur Ruhe zu kommen, 
dem Kerker des Leibes zu entfliehen ohne von neuem in ihn ges 
bannt zu werben. Die Philoſophie welche die Löſung von der 
Feſſel der Natur, welche die Verſenkung der Seele in das reine 
bewegungslofe Sein der Weltfeele lehrte, war eine Folge und ein 
Zroft diefer Stimmung; wenn die ganze Wirklichkeit nur ein ver- 
worrenes Traumbild war, aus dem man in Brahma erwachen 
jollte, fo galt auch die Kaftenorbnung und der äußere Cultus dem 
erleuchteten Sinne nichts im Vergleih mit der DVertiefung des 
Geiftes in das Göttliche, mit feinem Aufgehen in ihm. 

Bei einer ſolchen Weltlage war e8 daß um das Jahr 
600 v. Ehr. in den füdlichen Abhängen des Himalaja in Kapila- 
vaftu ein Königsfohn im Gefchlecht der Sakja geboren wurde. Er 
ward ritterlich erzogen und führte früh ein genußvolles Leben, fam 
aber im zwanzigften Jahr in ein Dorf, wo er das Elend des 
Volkes jah, und wie er auf einer Luftfahrt einem Kranken, einem 
reife, einem Leichnam begegnete, da verfanf er in Nachdenken 
über die Uebel der Welt und kam zu dem hochherzigen Entſchluß 
dem Thron zu entjagen, die Urfache über die Noth der Menfchen 
zu erfennen und auf ihre Linderung zu ſinnen. Das Leben, fagt 
er, gleicht dem Funken, der durch Reibung aus dem Holz hervor- 
jpringt; er entzündet fich und verlöfcht, ohne daß wir wiſſen wo— 
ber er fam, wohin er geht. Es gleicht dem verhallenden Ton ber 
Lyra. Es muß eine höchfte Geiftesfraft geben, in der wir Frieden 
finden; könnte ich fie erreichen, jo könnte ich der Menfchheit Licht 
bringen, wäre ich jelbft frei, fo könnte ich die Welt befreien. Er 
begab ſich in eine brahmaniſche Einfiedelei, aber er fand hier weder 
die rechte Erflärung noch die Mittel zur Hülfe für die Leiden ver 
Menfchheit. Er nahm ſelbſt jahrelange ftrenge Bußübungen auf 
fih, und fand in tiefften Nachdenken, in welchem er in leiden— 
ſchaftsloſer Ruhe der Welt entrüdt war, die Erleuchtung, den 
Frieden. Als Bettler durchzog er zwanzig Jahre lang das mittlere 
Indien. Nicht in Bergen oder Wäldern und unter heiligen 
Bäumen, predigte er, fei die Zuflucht zu finden welche vom 
Schmerz befreit, fondern in der Erfenntniß der vier Wahrheiten: 
des Uebels, feiner Entftehung, feiner Vernichtung, und des Wegs 
welcher dahin führt. 
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Buddha, der Erweckte, der Erleuchtete, wie nun der Ein- 
fieoler aus dem Gefchlecht der Sakja (Sakjamuni) genannt wird, 
betrachtet zumächjt die gegenwärtige Welt nicht al8 das wahre in 
fich vollendete Sein, fondern als ein raftlofes Entjtehen und Ver— 
gehen, das niemals zur Ruhe kommt, vielmehr in immerwährendem 
Umſchwung herumgetrieben wird und in diefem Wechjel feine 
Nichtigkeit beweift. Aber die Geele ift in diefen Natırlauf hinein- 
gejtelit, und es ift eine Qual für fie wenn fein Wirbel fie fort- 
reißt. Wir leiden in diefem Qiriebwerf die Stöße feiner Räder, 
und felbft wo es und Freude bringt, lauert der Schmerz daneben, 
weil der Gegenftand der Luft uns alsbald entriffen wird. So ift 
für uns im Dieffeits Fein Heil, die Seligfeit winkt erft am andern 
Ufer, im Jenſeits, nicht in der Welt des getheilten werdenden und 
wieder vergehenden, jondern in der Sphäre des reinen und einen, 
ewigen im fich beruhenden Seins. Darin aufzugeben, durch bie 
Vernichtung des Eigenwillens, der Begierde, der Selbftfucht Ruhe 
und Frieden zu finden ift das höchjte Ziel. Der Weg dazu ift 
daß man das Herz vom Irdiſchen [osbindet, bebürfnißfrei dem 
Wechfel der Außenwelt nur zufchaut, auch an den Urfachen des 
Bergnügens, die ja durch ihre DBergänglichfeit den Schmerz im 
Gefolge haben, nicht feiter hängt als der Regentropfen am Lotos- 
blatt, daß man Herr feiner Sinne, Herr feiner jelbft wird, und 
durch die Befreiung von allem Begehren die Stille ver Seele er- 
langt, die alles von fich abthut was fie nicht felber ift, auch bie 
wandelbaren Empfindungen und Borftellungen. Der Weg zum 
Heil ift die Weltentfagung, Armuth und Keufchheit. Das ver- 
langt der Weife von feinen Jüngern, aber jede Selbftpeinigung 
fei eine die Schmerzen vermehrende Thorheit, das Böſe werde 
durch Bekenntniß und Reue überwunden. Durch Bezähmung der 
Sinne, durch Selbftentäußerung follen wir der Vergänglichfeit ent: 
fliehen und im Ewigen und Wandellofen Ruhe finden. 

Dies Ziel des Geiftes, das Nirvana, bezeichnet die bildliche 
Spracde als Verwehen, als Berlöfchen gleich einer Lampe. Ich 
nehme es nicht als Vernichtung. Der Buddhismus lehrt ja gerade 
das völlige Ungenügen, die Nichtigkeit der Welt, die niemals 
wirffich ift, fondern immer vergeht; die Flucht aus ihr ift bie 
Einkehr in das wahre Sein. Da herrſcht Einigung, hier Zwie— 
fpalt und Trennung, da Frieden, Ruhe, Seligfeit, hier Kampf, 
Schmerz, Raftlofigfeit. Buddha redet eine ganz ähnliche Sprache 
wie chriftliche Myſtiker: wir müffen uns felbjt abfterben, alle 


Das Buddhiſtenthum. 527 


Seldftfucht, aller Sonderwille muß aufhören; aber der Geift folf 
nicht ausgetilgt, vielmehr befreit werden, aus der Zeitlichkeit in 
die Ewigkeit eingehen. Auch Buddha hielt an der Seelenwanderung 
fejt: der Menfch muß durch die Schöpfung wandern, jeine jeßige 
Stellung ift bedingt durch fein früheres Dafein, ift eine Folge 
früherer Handlungen; der Tod als folcher ift nicht der Weg zum 
Nirvana, zur feligen Ruhe, vielmehr wird der leiblich Sterbende 
wiedergeboren nach Maßgabe feines Lebens, und das Schickſal ift 
fein blindwaltendes Verhäugniß, fondern das Werf der Gefchöpfe 
jelbft, die nothwendig fortwirfende Folge ihrer Thaten; die neue 
Geburt ift die Frucht der im vorhergehenden Leben vollbrachten 
Werke. Vom Weltall und von der Naturorbnung felbft jagt der 
Buddhismus nicht blos daß fie um der Individuen willen vor— 
handen feien, nein, wie Köppen dargethan Hat ift ihm der Um— 
Ihwung der Dinge im Entftehen und Bergehen eine Folge des 
Berdienftes oder der Schuld der lebenden Wefen, und die Welt in 
ihrem Verlauf ein Refultat der fittlichen Zuftände und der Hand- 
(ungen der Seelen. Und dieſem ſchmerzvollen Umgetriebenwerden 
will der Geift entfliehen, von diefem Wirbel will er frei werben. 
Buddha Hat die Noth, die Unvollfommenheit, das Ungenügen des 
gegenwärtigen Lebens richtig und tieffinnig erkannt; er ftreift daran 
den legten Grund im Abfall des Geijtes, des Gejchöpfes von feinem 
Weſen, von Gott, im Trug der Selbftfucht zu erfaffen. Und 
wenn er als den Weg aus dem Leiden bes Diefjeit8 zur Ruhe 
des Jenſeits die Sinnenbändigung, die Selbjtentäußerung, die hin- 
gebende Liebe für alle Wefen bezeichnet, jo ift das fein Weg ins 
leere Nichts, denn das wäre der Selbjtmord, jondern die Umkehr 
aus dem Schein und Stüdwerf in das Sein und die Vollendung, 
die Gottfeligfeit. Buddha hat das wahre Wejen zu wenig pofitiv 
bejtimmt, er hat den Geift zu wenig als bie Energie erfaßt die 
das Seinfollende verwirklicht, ihn zu ſehr als die Stille der Be— 
ichaulichfeit und der Ruhe einfeitig angefehen, und daher auch für 
den Menfchen jtatt der Weltüberwindung und Weltvollendung, der 
Begründung des Gottesreichs, die Weltentfagung gelehrt. Wie vie 
Indier überhaupt zu wenig den Willen, diefe Achje des Geiftes, 
verftehen und ausbilden, jondern einfeitig dem Grübeln und Brüten 
der Intelligenz und dem wilffürlichen Spiele der Phantafie fich 
ergeben, hat auch für Buddha die Willenlofigfeit und Paffivität 
fih in den Vordergrund geftellt; wie die Indier überhaupt hat er 
in der Welt nur den Schein, nicht die Erjcheinung des Wejens 
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geſehen und darum das Walten Gottes in der Natur und in der 
Geſchichte, ſeine Offenbarung in der natürlichen und ſittlichen Welt— 
ordnung nicht gefunden. Darum iſt ihm auch das Jenſeits in 
ſeiner Lehre leer geblieben, und der Sieg über die Selbſtſucht ward 
von den Seinen in die Selbſtloſigkeit geſetzt. Aber das darf uns 
nicht hindern den Wahrheitskern in ſeinem Streben und Wirken 
hochzuachten. 

Was die Seelenwanderung angeht, ſo hat Bunſen bemerkt 
daß die philoſophiſche Verfolgung dieſes Glaubens ſchon die alten 
Aeghpter dahin führte als Ziel die wahre Seligkeit, das Aufhören 
diefes Wechſels der Geftalten und Formen des irdiſchen Dafeins 
anzufehen. Das Ziel war die Vereinigung mit dem höchſten Gott, 
mit Dfiris, feineswegs ein Aufhören des Selbftbewußtfeins. Aber 
die Trennung der Seele von Gott hört auf. Ihr befonderheit- 
liches, oder mit Tauler zu reden, creatürliches Leben Hört auf, 
aber es ijt nicht ihr eigentliches Leben, das ift vielmehr hienieden 
verborgen, doch nähert fih ihm der Menjch welcher die Nichtig- 
feit der Dinge einfieht, al8 die ihr Wefen nicht in fich felbft haben, 
fondern in Gott. Da will er nichts mehr für fich fein, fondern 
in feinem Wefen, in Gott leben. Bunfen weift daneben auf vie 
alte Erzählung von Buddha's Ende Hin, wo der Weife, aus tiefem 
Sinnen erwachend, ausruft: „Der Einfiedler Hat verzichtet auf 
ein Sein welches verſchiedene Eigenfchaften hat, und auf bie 
Elemente welche diefes Leben bilden; fejthaltend am Geift, in fich 
vertieft, hat er feine Muſchel zerbrochen, vavoneilend wie ber 
Bogel der aus dem Ei ſchlüpft. Ich war hafjend, Teidenjchaftlich, 
ivrend, unfrei, unterworfen der Geburt, der Sorge, dem Leid; 
nun hab’ ich erlangt die höchfte Weisheit und bin ohne Selbjtjucht, 
ohne Begehren, ohne Feindſchaft. Mögen viele Tauſende als 
Heilige leben und wiebergeboren werben in ber ZTheilhaftigfeit der 
Welten Brahma’s und fie in zahllofen Scharen erfüllen.” Da ift 
offenbar im Ausprud der Ruhe, des Friedens, der feligen Ge- 
meinfchaft mit Gott die Perfönlichkeit erhalten, aber als eingegangen 
in das wahre und vollendete Sein. — Und jo beginnt die Selig- 
feit für den Erleuchteten fchon hier; der reine Weg zum Himmel 
ift geöffnet, Buddha ift am andern Ufer, ift eingetreten in bie 
Straße des Nirvana; er fann im Liede fagen daß er den Grund 
für das finnliche Leben gefunden und überwunden habe, bie irdijche 
Begierbe, die ſtets den Leib von neuem baut: 
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Geburtenfreislauf zahllos ftünde mir bevor, hätt’ ich 
Gefunden nicht des Baues Meifter welchen ich gefucht; 
Fürwahr, Geborenwerden ohne End’ ift ſchmerzenvoll. 
Du bift erfchaut, des Baues Meifter! Nun wirft du 
Das Haus nicht wieder bau'n! Zerbrocden find 

Die Ballen dir, des Haufes Giebel ift geftürzt: 

Der Geift, der eingegangen in Nirvana ift, 

Hat des Begehrens Durft mir gänzlich ausgelöſcht. 


Die Lehre Buddha's fchließt fich theoretiſch an die Philofophie 
Kapila’s, und fein Aufgehen im reinen ewigen Sein ift nicht viel 
verjchteden von dem Sinnen des Brahmanen, der in fich vertieft 
jeine Einheit mit Brahma, der Weltfeele, ausfpricht. Aber von 
Haus aus war der Grundzug feiner Natur ein echt veligiöfer, das 
Mitgefühl mit den Leiden der Menfchheit, und die Befreiung von 
benjelben jollte nicht durch Selbjtquälerei oder auf theoretifchem 
Wege, fondern durch Reinigung von der Sünde, durch Selbftbe- 
berrfchung und Gemüthsruhe erlangt werden. Indeß auch mit 
diefer Wendung hätte Buddha wol nur als ein Seftenftifter ge- 
wirft, zumal feine Forderung der Chelofigfeit und gefchlechtlichen 
Enthaltfamfeit mit der menfchlichen Natur nicht befteht, und diefe 
entweder aufhören, oder jene fich auf einen engern Kreis befchränfen 
muß. Diefer engere Kreis waren die Entjagenden und Geweihten, 
die Jünger Buddha's, die ihm nachfolgten und nach feinem Tod 
in Flöfterlicher Weife lebend feine Lehre ausbreiteten und beren 
Priefter wurden. Aber der große Schritt den er that beftand darin 
daß er fich an das ganze Volk, nicht an eine Kafte wandte, daß 
er fich gerade an die Armen und Unterbrüdten mit feinem Troſte 
richtete, daß er fein Gefeß ein Gefet der Gnade für alle nannte. 
Auch wer hier nicht zur völligen Befreiung von der Welt gelangte 
der follte doch darauf vorbereitet, deſſen Zuftand follte doch erträg— 
lih werden. Und fo fordert er ein ftilles friedfames Leben von 
allen. Jeder folle Ruhe in feine Sinne bringen. Die Menfchen 
ſollen fich als eine große Leidensgenofjenjchaft anfehen, die einander 
nicht noch Schmerz zufügen, fondern Mitleid miteinander haben, 
Barmderzigfeit und Liebe üben follen. Nicht Opfer, nicht Cere— 
monien frommen und befeligen, jondern die Erfüllung dieſer fitt- 
lichen Gefege; ja jelbjt ohne gute Werfe, durch Glauben und Liebe 
wird der Menfch felig. Das Gebot des Glaubens und der Yiebe 
aber gilt für alle; die Kafte ift gleichgültig; fie ift allerdings ein 
Wert des Gefchids, das fich der Menfch durch frühere Thaten 
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bereitet hat, aber in jedem Stande, in jeder Lage kann er durch 
Bezähmung der Begierden, durch Buße und Liebe die höchſte 
Seligkeit erlangen. Damit war das Wort geſprochen das für ganz 
Indien das befreiende hätte werden können, wenn das Volk über 
dem Jenſeits nicht das Dieſſeits vergeſſen, ſondern die praltiſchen 
Ziele des gegenwärtigen Lebens ſich geſetzt hätte. So aber erhob 
ſich gegen Buddha der Widerſtand der Brahmanen, denen nach viel— 
hundertjährigem Kampfe auch der Sieg gelang, freilich um unter 
die Fremdherrſchaft der Muhammedaner, dann der Europäer zu 
kommen. Die Muhammedaner nahmen indiſche Culturelemente 
auf und pflanzten ſie fort, die Europäer gründeten das Studium 
des indiſchen Alterthums; aber noch warten wir darauf daß ihre 
Bildung im Bunde mit dem Chriſtenthum einen neuen freien 
Lebenstag für den Oſten heraufführe. 

Wie Chriſtus zur Samariterin, fo trat Buddha's Lieblings— 
jünger Ananda zum waſſerſchöpfenden Tſhandalamädchen und be— 
gehrte zu trinken; ſie entgegnete daß ſie ja eine der Ausgeſtoßenen 
ſei, deren Berührung verunreinige. Er verſetzte: Meine Schweſter, 
ich frage nicht nach deiner Kaſte, gib mir zu trinken. Und Buddha 
nahm das Mädchen unter die Geweihten auf. Wie Chriſtus durch— 
brach er die Schranken der Nationalität, fein Geſetz ſollte allen 
Bölfern verkündigt werben. Wie Chriftus meinte er daß es 
jchwerer für die Reichen und Glücklichen fei zum Heil zu gelangen 
als für die Mühfeligen und Beladenen. Wie bei Chriftus ift bie 
allgemeine Liebe der Mittelpunkt feiner Sittenlehre. Milothätigfeit, 
Aufopferung für die Brüder ift der Kern feiner Forderungen, ja 
nicht blos den Menfchen, auch den Thieren fol unfer Wohlwollen, 
unfer Erbarmen gelten. Iſt bei Buddha in ethifcher Beziehung 
ein Mangel, fo liegt diefer darin daß er mehr ein Dulden, Hingeben 
und Mitleiden, als ein Ringen und Wirken, ein pofitives Schaffen 
der Liebe lehrte, mehr zum Duietismus als zu großen Thaten 
führte. Aber gerade dadurch hat feine Religion unter den rohen 
Bölfern, die fie annahmen, fittigend, fänftigend ihren wohlthätigen 
Einfluß geübt. 

Unter dem Namen Dhammapada find die Sprüche gefammelt, 
die man Buddha felber zufchreibt; wir überfeten den Zitel wol 
am beften: Weg des Heils, da Dhamma fowol die Sakung des 
Glaubens als das Gejek des Willens bedeutet, durch beides aber 
die Seligfeit erreicht werben fol. Ich ftelle daraus einige ber 
bezeichnendften und ſchönſten Gedanfen zufammen. Welch milder 
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Geelenadel herrſcht in ihnen, wie find fie fern von allem Gere- 
monidfen, Aeußerlichen, rein auf fittliche Wahrheit hingewandt; 
ein neues Zeugniß daß die Gründer der Religionen das Wefent- 
liche rein hervorheben! 


Das was wir find ift das Ergebniß von dem was unfer Herz gedacht: 

Wer Böfes denkend ſpricht und handelt das Uebel folgt ihm dräuend nach, 

Wer Gutes denfend fpricht und handelt der führt das Glüd als Schatten 
mit, 


Wer nach der Luft der Sinne trachtet, fih müßig, kraftlos nicht beherricht, 

Ihn überwältigt der Verſucher ſowie der Wind den ſchwachen Baum; 

Wer nicht nach Luft der Sinne tracdhtet, maßvoll und ftarf fich felbft be- 
herrſcht, 

Der widerſtehet dem Verſucher ſowie dem Wind ein Felsgebirg. 


Nachdenken iſt der Weg zum ewigen Leben, 
Gedankenloſigkeit des Todes Pfad; 

Die ſterben nicht die mächtig ſind im Denken, 
Gedankenloſe ſind ſo gut wie todt. 

Die weiſen Denker kommen nach Nirvana 

Zum Wohl der Ruhe, zur Glückſeligkeit. 

Zwar wenige kommen an das andre Ufer, 

Das meiſte Volk rennt auf und ab am Strand; 
Doch die dem Wort der Wahrheit treulich folgen 
Gehn durch des Todes Macht hindurch zum Heil. 
Und wie den Freund, der heimkehrt, ſeine Lieben 
Empfangen ihre guten Werke ſie. 


Gutes thun und Böſes meiden, ſeine Seele reinigen, 
Das iſt des Erweckten Lehre, das der rechte Weg des Heils. 
Trägheit iſt der Weg des Todes, Wachſamkeit des Lebens Weg. 


Wirf weg Unreinigkeit, ſo wirſt du frei von Schuld 
Und gehſt ins Himmelreich der Auserwählten ein. 


Wer niemand kränkt, wer ſtets ſich ſelbſt beherrſcht, 
Der geht zum ewig Wandelloſen ein, 
Und droben gibt es keine Leiden mehr. 


Die Welt iſt eine Waſſerblaſe, ein leichtverwehtes Wollenbild; 
Wer alſo auf ſie niederblicket den ſieht der Todeskönig nicht. 


Wer nichts liebt noch haßt iſt frei von Feſſeln, 
Von der Luſt ſtammt des Verluſtes Sorge, 
Von Begierde ſtammet Furcht und Schmerz. 
34 * 
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Ueberwindet Haß durch Fiebe, Böſes dur des Guten Kraft, 
Meberwindet Fug durch Wahrheit, Habgier durch Freigebigfeit. 


Wie die Biene Nektar fammelt und der Blumen Duft und Glanz 
Nicht werfehrt, fo gebt der Weiſe rein und ruhig durch die Welt. 


Weiſe Männer, wenn fie treulich folgen des Geſetzes Spruch, 
Werden feelenrein und heiter gleih dem Haren ftillen See. 


Wie im Haufen Schutt und Moder duftig bold die Lilie wächſt, 
So erglänzt der Wahrheit Jünger, folgt er Buddha's fichter Spur, 
In dem Bolf, dem mobdergleihen, das ba gebt in Finfterniß. | 


Gleich der Blume die in Farben pranget, doch des Dufts entbebrt, 
Sind bie unfrudtbaren Worte def der anders thut als fpricht; 
Gleich der Blume die in Farben pranget, ſüßen Duftes voll, 

Sind die fruchtbar edlen Worte deß der thut jo wie er fpricht. 


Du felber tbuft das Böſe und fchaffft das Leiden Dir; 

Du jelber fliebft das Böſe und fchaffft dir Fäuterung; 

Du mußt did) jelbft erlöfen, fein andrer macht dich rein, 

In dir liegt Heil und Rettung, Selbft ift der Herr von Selbft. 


Mer einen harmlos guten Menfchen fränft, 
Die Miſſethat fällt auf ihn ſelbſt zurück 
Wie leichter Staub, den gegen den Wind er wirft. 


Wenn taufend Worte reibten fihb im deiner Sprüche leerem Schwall, 
Biel befjer ift ein Spruch voll Sinn, der einem Menfchen Ruhe ſchafft. 


Sich felber zu befiegen ift ein jchön’rer Sieg als Schladhtenfieg, 
Der Sieg def der fich felbft bezähmt, fich felber zu beberrichen weiß. 


Ob einer hundert Jahre lebt am Herzen matt, am Geifte ſchwach, 
Biel befjer ift ein einz’ger Tag der fefte Willenskraft bewährt. 


Kein Kerker ift dem Haſſe gleich, fein Feuer der Begierde, 
Kein Netz ift gleich der Leidenjchaft, fein Strom gleich dem Verlangen. 


Wer in der Welt fich felber quält 

Dem mehren nur die Schmerzen fich, 

Doch wer Begier und Leidenfchaft bezwingt, 

Dei Schmerzen fallen nieder wie vom Blatt die Tropfen. 


Nie wird der Zorn durch Zorn geftillt, er wird es durch Verjöhnlichkeit. 


Die befte Andacht ift Gebuld, die milde, ftetg; 
Wer abgethban das Böſe heiße Brabmana. 
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Wer Leid und Freude hinter fih in Ruhe lebt, bes Elends los, 
Wer überwunden biefe Welt, bie feindlich ihm entgegentritt, 
Wer ftörungsfrei, begehrungsfrei zum Ufer jenjeits bingelangt, 
Wer nichts als eigen haben will, ja dieſen nenn’ ih Brahmana. 


Selbſt Burnouf in dem grundlegenden Werf über ben 
Buddhismus, und Köppen in der lichtvollen Darftellung und Ge— 
ſchichte dieſer Weltanfchauung nehmen als das Ziel und den Gegen- 
fat des gegenwärtigen Lebens das Nichts; Nirvana ift ihnen das 
völlige Vergehen, der Buddhismus das Evangelium der DVernich- 
tung. SKöppen und Mar Dunder erwähnen daß fräftige Völker 
nach der Bewahrung des Lebens, nach perfünlicher Unfterblichkeit 
jtreben, die ruheliebenden Indier aber durch den Drud ber welt- 
lichen und geiftlichen Tyrannei und durch die Furcht einer fort- 
währenvden Erneuerung folches qualvollen Lebens in der Seelen- 
wanderung dahin gebracht worden feien das Heil im Vergehen, 
im Tode zu fuchen. Köppen verweift auf Schopenhauer, ber 
allerdings in feiner Weltbetrachtung fo peffimiftifch ift wie Buddha, 
und in der Verneinung des Willens zum Leben die wahre Erlöjung 
fieht. Schopenhauer verweift auf die Afcefe der Heiligen, und 
fieht nicht im Welteroberer, fondern im Weltüberwinder die echt 
menfchlihe Größe. Er fagt am Schluß feines mit Recht berühmt 
gewordenen Werkes: „Wenden wir den Bli von unferer eigenen 
Dürftigfeit und Befangenheit auf diejenigen welche die Welt über- 
wanden, in denen der Wille, zur vollen Selbfterfenntniß gelangt, 
fih in allem wieberfand und dann fich felbft frei verneinte, und 
welche dann nur noch feine letzte Spur mit dem Xeibe, ben jie 
belebt, verjchwinden zu fehen abwarten, fo zeigt fich uns ftatt bes 
raftlofen Dranges und Treibens, ftatt des fteten Webergangs von 
Wunfch zu Furcht und von Freude zu Yeid, ftatt der nie befriedigten 
und nie erfterbenden Hoffnung, daraus der Yebenstraum des 
wollenden Menfchen befteht, jener Friede der höher ift als alle 
Vernunft, jene gänzliche Meeresftille des Gemüths, jene tiefe 
Ruhe, umerfchütterliche Zuverſicht und Heiterfeit, deren bloßer Ab- 
glanz im Antlit, wie ihn Rafael und Correggio dargeftellt ‚haben, 
ein ganzes und ficheres Evangelium ift: nur die Erfenntniß ift ge- 
blieben, der Wille ift verfchwunden. Wir aber bliden dann mit 
tiefer und fchmerzlicher Sehnfucht auf diefen Zuftand, neben welchem 
das Jammervolle und Heillofe unfers eigenen burch den Contraft 
in vollem Lichte erfcheint.... Was nach gänzlicher Aufhebung des 
Willens übrig bleibt, ift für alle die welche noch des Willens voll 
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find, allerdings Nichts. Aber auch umgekehrt ift allen benen in 
welchen der Wille fich gewendet und verneint hat, dieſe unfere fo 
fehr !reale Welt mit allen ihren Sonnen und Milchſtraßen — 
Nichts.’ 

Diefe Schlußworte find mir fchon vor Jahren ein Wink zum 
Berftändnig des Buddhismus gewejen, das ich nun glaube deutlich 
eröffnet zu haben. Das Nichts ift eben relativ. Wäre für Buddha 
die irdifche Welt das wahre Sein, dann wäre das Yenfeits, ihr 
Gegenſatz, allerdings das reine Nichts. Aber die Welt ift ihm 
vielmehr ein bloßes Werben, ein immerwährendes Verändern und 
Vergehen, die damit gerade ſelbſt ihre Nichtigfeit beweift; ber 
Gegenfaß diefer äußern Scheineriftenz ift die in fich feiende Ruhe 
des einen wahren Seins und fein ewiges Beſtehen. Das Ver— 
löſchen der Enplichfeit ift der Eingang in die Unendlichkeit. Nir- 
vana, fagt auch Köppen, ift die gänzliche Vernichtung des Schmerzes 
und der Attribute oder Aggregate der Exiſtenz, das heißt bes 
gegenwärtigen Dafeins umd alles deſſen was das Weſen der Seele 
nicht ausmacht, was fie auch hier ſchon von fich abthun kann und 
fol. Nirvana ift alfo das Jenſeits des Sanfara, des Wechfels 
von Geburt und Tod, der Herrfchaft der Zeitlichkeit, Nirvana 
wird als felige Ruhe, als höchftes Gut gepriefen; mit Recht fagt 
Obry daß das denfende Princip erhalten bleibe. Buddha's Worte 
bezeichnen ihn als einen der zum andern Ufer gelangt, da muß 
doch fowol feine Perfönlichkeit als das Jenſeits fein. Völlig ent- 
fcheidend aber ift dies daß Buddha fich zur Lehre Kapila’s be- 
kannte, welche die Seelen in ihrer individuellen Vielheit als ewige 
Principien annahm, und den Eingang in das reine geiftige Sein 
aus dem Zreiben der Außenwelt für den Zweck des Lebens hielt. 
Sp fommt die Seele durch Nirvana wahrhaft zu fich felbft. Wenn 
Julius Mohl auch ohne Beweis das Nirvana für die Vereinigung 
mit Gott erklärt, jo hat er das Rechte getroffen. Es ift ber 
andere Ausbruf für das Einswerden mit Brahma. Mit Mohl 
ftimmt Bunfen überein, wenn er fagt: Buddha's Lehre wurzelt in 
benfelben ethifchen Grundfäßen welche vie Gottesfreunde in Straßburg 
und Köln prebigten, Eckard, Tauler, Sufo: Entfelbftung ift die 
Bedingung alles göttlichen Lebens; wer ohne Begehr ift, fich felbft 
abgeftorben, der lebt im Wahren. Damit habe ich fchon in ber 
„Philoſophiſchen Weltanfchauung ver Reformationszeit“ die indifche 
Lehre des DVerwehens der Seele in die Gottheit verglichen; hier 
füge ich einen ganz ähnlichen Ausspruch Fichte8 an: „Solange 
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ber Menſch noch etwas felbft zu fein begehrt, fommt Gott nicht 
zu ihm; jo bald er fich aber rein, ganz und bis in die Wurzel 
vernichtet, bleibet allein Gott übrig und ift Alles in Allen.” Das 
ift e8: die Selbftfucht, der Sonderwille oder Eigenwille muß 
überwunden werben, dann vereinigen wir uns mit dem allgemeinen 
Willen, mit Gott, und find ein Glied und Moment feines feligen 
Lebens. In Bezug auf die Gelaffenheit fagt auch Goethe einmal 
jo Schön: Wenn du ftilfe bift wird div geholfen. Die europäifche 
Auffaffung Nirvana’s ift übrigens nur ein Nefler des Zwieſpaltes 
ber darüber in Afien bei den Buddhiſten felber herrfcht; auch bei 
ihnen ift e8 den einen die Befreiung von Alter, Krankheit, Tod, 
damit ein ewiges Leben feliger Ruhe in Gott, und den andern bie 
Vernichtung des Dafeins, Empfindens und Denkens. Daß Buddha 
jelbjt diefe legtere Anficht nicht Hatte, glaube ich dargethan zu 
haben; das Leben wäre ja fonft der Mühe und der Opfer nicht 
werth gewefen die er verlangte. Die Ueberwindung der Leiden- 
Ichaften und der Selbjtjucht follte zu einem Frieden des Gemüthes 
führen, der nicht Nichts ift, fondern al8 das wahre Sein gefühlt 
wird, zu dem ber Weife fich hier fchon erhebt, dem er im Jenſeits, 
der Unruhe der Vergänglichfeit entrüdt, ganz einverleibt wird. 
Buddha's eigenes Leben war ein vorbiloliches für die Seinen, 
dem fie nachfolgen follten in Selbftbeherrichung und hingebender 
Liebe. Gleich dem Leben anderer Religionsftifter ward es bald 
mit Wundern ausgefchmücdt, je üppiger bereits die indifche Phan- 
tafie zu feiner Zeit fich in Biüßerlegenden ergangen Hatte. Nun 
foll er, im Götterhimmel thronend, befchließen zur Erlöfung der 
athınenden Wefen Menſch zu werben; als fünffarbiger Lichtftrahl 
foll er von der jungfränlichen Mutter empfangen werden ohne 
männliches Zuthun; Sonne und Mond ftehen ftill bei feiner Ge— 
burt, aber die Blinden jehen, die Tauben hören. Aus dem Kelch 
einer Lotosblume überfchaut das Kind die ganze Welt. Die Götter 
dienen ihm auf feinem Wege. Die Götter fliehen als der Ver— 
ſucher, Mara, der Fürft diefer Welt des DVerlangens, gegen ihn 
fih aufmacht, aber die Naturgewalten mit denen er Buddha in 
Sturm und Feuerregen fchreden will, erfennt diefer für Täuſchung. 
Ebenfo erliegt der Berfucher im Wortfampf, und vergebens ver- 
fucht er Buddha durch die Reize feiner Töchter zu verführen. 
Der fo Bewährte fiegt num über die Brahmanen durch feine Weis- 
heit wie durch feine Wunderthaten. Diefe tragen indeß alle das 
Gepräge der erbarmenden Liebe, der vettenden Hülfeleiftung. 
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Es iſt menſchlich, es iſt religiös das Andenken der bahinge- 
gangenen Aeltern, Freunde, Wohlthäter, und in weiteren Kreiſen 
das der großen und verdienten Männer, der Lehrer und Hirten 
der Völker zu ehren und zu feiern, ihr Bild oder was Irdiſches 
von ihnen übrig iſt oder was ſonſt lebendig an ſie erinnert, hoch 
und theuer zu halten. Heilig ſind die Stätten wo ſie im Leben 
gewandelt, heilig ihre Ruheſtätten, heilig die Reliquien die uns 
als Pfänder des Andenkens geblieben ſind. Dieſe menſchliche 
Pietät iſt allen Zeitaltern und Völkern gemein, jeder gute und ge— 
müthvolle Menſch bekennt ſich zu ihr, ſie iſt ein weſentliches Ele— 
ment aller Religionen. Ihrer Quelle nach rein und lauter wird 
aber auch ſie zum Aberglauben und Fetiſchismus, wenn einerſeits 
die Roheit und Dummheit wähnt ſie zur Befriedigung ihrer ſinn— 
lichen und ſelbſtſüchtigen Zwecke benutzen zu können, und anderer— 
ſeits die Lüge ſich ihrer bemächtigt um ſie zur Beherrſchung und 
Verthierung des großen Haufens auszubeuten. Wenn alſo der 
Prieſter lehrt und der Pöbel glaubt daß das Bild oder die Reli— 
quie mehr ſei als ein Mittel der Erinnerung oder Vertiefung, daß 
vielmehr übernatürliche Kräfte denſelben einwohnen, außerordent— 
liche Dinge durch dieſelben vollbracht werden können, ſo hat es 
mit der Religion ein Ende und der Fetiſchdienſt beginnt. Wir 
eignen dies Wort Karl Friedrich Köppen's uns an. Wir werden 
ſpäter ſehen wie das Bild Buddha's der Ausgangspunkt der bil— 
denden Kunſt, die Errichtung von Bauten zur Aufbewahrung feiner 
Reliquien der Anfang der freien Architektur geworden ift. Er, 
dem das Irdiſche eine Wafferblafe war, hat ficherlich nicht daran 
gedacht, feine Zähne, feine Haare, feine Röcke zu Gegenftänden 
des Cultus zu machen, aber die Priefterfchaft hat folhe Dinge 
benugt um dem auf das Aeußere geivandten Sinn der Menge ein 
Zeichen zu geben, über welchem wie fo oft die Sache vergeffen ward. 
Iſt man doch auch innerhalb des Buddhiſtenthums jo weit gegangen 
aufgefchriebene Gebete in ein Rab zu werfen und diefe Gebetmafchine 
Itundenlang zu drehen; die Götter möchten felbjt die beiten Bitten 
herausnehmen! Allerdings ift das bloße Herſagen mit den Lippen 
ebenfo mechanisch, und ebenfo nutlos ohne den Zwed des Ge- 
bets, der Erhebung des Herzens zu Gott, der Ergebung des 
menfchlichen Willens in den göttlichen, zu erreichen. 

So wenig wie die Verehrer Brahma’s und der Weltfeele, 
fo wenig wie Sofrates hatte ſich Buddha gegen die Götter des 
Volksglaubens erklärt; nur die Ceremonien und Opfer, mit denen 
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die Brahmanen die Gewiffen jo arg bejchwerten, hatte er unge- 
nügend zur Heilsbefchaffung genannt, und als den wahren Weg 
die Bezähmung der felbjtjüchtigen Begierde und die Liebe zu den 
Mitgefchöpfen bezeichnet. Die Buddhiſten machten die Götter zu 
höhern Geiftern, zu Bewohnern des Himmels, ber wie eine Vor— 
halle der reinen Seligfeit und des wahren Seins ftufenförmig fich 
zu bemjelben aufbauen follte, bevölfert mit den Heiligen und 
Frommen, die fich dort von aller Trübung mehr und mehr be— 
freien und dem reinen Lichte zuwenden. Dem Himmel in ber 
Höhe follte die Hölfe in der Tiefe entjprechen, two bie Ruchlofen 
geftraft werden. Denn die Seele, meinte man, werde je nad) 
ihrem Verdienſt, wenn fie nicht in Nirvana einging, auf Erben, | 
im Himmel ober in ber Hölle wiebergeboren. Aber wie vom 
Himmel bei fortwährender fittlicher Lebensaufgabe ein Herabfinfen 
auf die Erde möglich war, fo ein Aufjteigen aus der Hölle zu 
befferm Sein. Auch die Hölle hat ihre Kreife, die gleich denen 
des Himmels die Zuftände der DBefeligung oder der Verdammniß 
fymbolifiren. Dante's würdig ift die Schilderung wie die Mörder, 
die Zweifler und Verächter des Heiligen geftraft werden. Sie find 
al8 Ungeheuer von fjcheußlicher Geftalt wiedergeboren im Falten 
Dunkel. Wie Flevermäufe fuchen fie fih an den Wänden anzu- 
Hammern, aber von Haß und Neid befeelt beißen und zerreißen fie 
einander und ftürzen im das Abende Waller tief unten, das bie 
Leiber auflöft; aber aus der Zerftörung fliegen fie ruhelos wieder 
empor zu frifchen Kampf und Sturz. Anders geht es bei ven 
Gierigen: fie leiden Hunger und Durft und finden nur efelhafte 
Nahrung, und dabei ift ihr Schlund eng wie ein Nabelöhr. 

War Buddha wie ein Nüchterner unter Trunfenen mit feinen 
einfach edeln und Haren fittlichen Principien aufgetreten, jo erfuhr 
feine Yehre doch fehr rafch in der angedeuteten Weife die Einflüffe 
der indifchen Phantafie, während ihre Bekenner bald nach feinem 
Tode fein Grundgefeß in urfprünglicher Reinheit feftzuftellen und 
zu bewahren fuchten. Er und feine Nachfolger verlangten und ge: 
währten in religiöfen Angelegenheiten Duldung in einer Weife bie 
an unfere Zeit erinnert. Er war um 540 v. Chr. geftorben; bald 
nach feinem Tode gefchah die erfte fchriftliche Abfaffung feiner 
Satungen. 120 Jahre fpäter fand eine Berfammlung von 700 
angefehenen Männern ftatt um von neuem eine Feftftellung bes 
guten Geſetzes vorzunehmen, da Abweichungen und Spaltungen 
eingeriſſen waren. Cine britte große Verſammlung zu ähnlichem 
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Zweck hielt 250 v. Chr. König Aſoka von Maghada; die Dogmen 
wurden bier unter dem Einfluß der Zeit in feite Form gebracht 
wie auf den chriftlichen Concilien, der König ift paffend mit Kon— 
ftantin verglichen worden. Die Ausbreitung des Buddhiſtenthums 
vollzog fich geräufchlos innerhalb der indifchen Lebensordnung. In 
Maghada, feinem Hauptfige, gewann es erjt durch Aſoka das 
Uebergewicht. Von dort aus gingen dann bie Sendboten des neuen 
Glaubens nach Hinterindien, Ceylon und zu den nördlichen Völkern. 
Zur Zeit Chrifti wuchs die Macht des Brahmanenthums wieder 
fo beveutend daß es den Kampf gegen die Buddhiſten aufnahm und 
fie allmählich aus den indifchen Ländern dieffeit des Ganges ver— 
drängte. Dafür breitete fich ihre Religion in China und Tibet 
aus; der große Mongolenfürft Chubilai nahm fie an. Sie zählt 
heute noch über 300 Millionen Bekenner. Auf dem Concil zu 
Pataligudra (246 v. Chr.) Hatte fich ein Greis erhoben mit den 
Worten: Nun fei die Zeit gefommen auch ins Ausland Prediger 
des Bubbhiftenthums zu fenden. So gefchah es. Es war ein 
neuer Gedanfe nicht nur in ber Gefchichte Indiens, fondern der 
ganzen Welt; Mar Müller hat das mit Hecht betont. Die Aner- 
fenntniß der Pflicht die Wahrheit, die man jelbft erfannt Hat, 
jedermann” zu verfündigen war im fchärfften Gegenfat zum Brah— 
manenthum, das die Eindringlinge zurüdftieß, damit ihm niemand 
fein Licht und feinen Einfluß raube; und wenn man im Bericht 
über die erften Miffionen die einfachen Worte lieft: „Wer möchte 
zaubern, wenn e8 fich um das Heil der ganzen Welt handelt?“ 
fo fpürt man den Hauch eines neuen Lebens und fieht das Morgen- 
roth eines neuen Tages; „neue weite Horizonte öffnen fich und 
wir fühlen zum erften mal in der Gefchichte den leifen Schlag des 
großen Herzens der Menfchheit.‘ 

Ein Grundinangel ift daß der Dualisınus des Dieffeits und 
Yenfeits, des Geiftes und der Natur, des unendlich Einen und 
der endlichen Vielheit fich auch im Dualismus der Priefter und 
Laien wiederholt. Buddha ftiftete nicht zuerft die Gemeinde, die 
dann aus ihr felbft Priefter und Vorſtände hervorgebracht hätte, 
fondern er gründete ein Mönchsthum der ftrengen Anhänger, bie 
als Geweihte und Ermwählte die Geiftlichfeit darftellten, welche ein 
Mittleramt für das Volk übernahm, das die zur Vollendung ge- 
forderten Gelübde der Armuth und ehelofen Keufchheit nicht ablegen 
mochte. Damit ward das Volk nicht geiftig befreit, nicht zur 
Kindſchaft im Gottesreich berufen, fondern durch die Hiegarhie des 
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Klerus bevormundet und geleitet. Der Buddhismus hofft auf 
einen neuen und wahren Erlöfer, den der Name Maitreja als ben 
Liebevollen, Barmberzigen bezeichnet. Er foll die reine Lehre her— 
ftellen und Gerechtigkeit auf Erben einführen. Damit weift der 
Buddhismus felbjt über das Negative, Duietiftifche, Paffive feiner 
Moral hinaus: der Friedensfürft der Zufunft foll des Recht zur 
Geltung bringen. Der Sieg des Rechts ift aber ver Sieg ber 
Freiheit, die gewiffenhafte Durchführung des für wahr Erfannten 
durch die Kraft des Willens. Damit hört das Diefjeits auf ein 
gottverlaffenes Gewirr, ein Jammerthal, ein Trug zu fein, wenn 
es göttliher Ordnung gemäß zum Wohle der Menfchen organifirt 
wird; dann kann der Geift der Erde froh und doch im Himmel 
heimiſch fein. 

Im Großen und Ganzen der Weltgefchichte, fagen wir mit 
Bunfen, ift der Buddhismus gleichfam als ein Ausruhen ber 
Menfchheit vom Joche drückenden Brahmanenthums unter ben 
Indiern oder wilder Naturfeiern unter den Mongolen anzufehen. 
Dies Ausruhen ift das eines müden Wanderers, den nichts fo jehr 
vom Treiben des göttlichen Werkes auf diefer Erde abhält als die 
vollfommene Verzweiflung an Recht uud Wahrheit in dem wirf- 
lichen Zeben, befonders im Staat. Der Schlummer der buddhiſtiſchen 
Völker dauert lange, aber er ift doch ein fanfter; und wer weiß 
ob nicht bereitS der Auferftehungsmorgen tagt? Zu Buddha's 
Zeit predigte Jeremias auf den Trümmern Yerufalems das neue 
Gottesreich innerer Gerechtigkeit, die Hoffnung auf den Erlöfer der 
Menfchheit; zu Buddha's Zeit gab Solon in Athen das menfchliche 
Geſetz des freien Volksſtaats und eröffnete die Neihe der Weifen, 
die in der Welt das Ewige uud Göttliche zu erkennen, bie göttliche 
Vernunft als das alldurchwaltende Princip des Univerfums darzu— 
ftelfen, die Einficht des felbftbewußten Geiftes zur Geltung und 
Herrichaft zu bringen ftrebten. 


Bifhnu und Siva. Abſchluß des Epos. Die Bhaga— 
badgita und die Buranas. 


Während die Brahmanen und Buddhiſten den Geift über bie 
Natur erhoben und aus der Welt des Werbens und ber Vielheit 
in bie Ruhe des einen Weſens fich verfenkten, übte die Natur 
fortwährend auf das Volfsgemüth ihre Macht aus, ſodaß bie Idee 
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des Göttlichen im Anfchluß an die Poefie ver Vedas ſich in ihre 
Formen Eleivete. Indra war allerdings mehr und mehr der Gott 
ber Krieger geworden. Wir erinnern uns wie ihm Rudra, der 
Herr der Winde, zur Geite jtand, wie auch Rudra den Blig 
ihwang, wie er al8 der Gewaltige und Furchtbare und zugleich 
als der Segenbringende angerufen wurde. Der Beiname der ihn 
als den Glücklichen, Beglücdenden bezeichnet, ift Siva (fprich 
Schiwa); der Beiname wird zum Hauptnamen. Um den Gewitter- 
fturm unschädlich zu machen und im Bewußtjein feiner wohlthätigen 
Wirkungen ward der Gott des Windes als der Glückliche (civa) 
ftatt des Heulenden (rudra) angerufen. Man muß die große Be— 
deutung ber regelmäßigen tropifchen Winde in Indien erwägen, 
wie fie die Regenzeit und das klare Wetter bringen, um zu erfennen 
wie bie in ihnen waltende Gottesmacht zur allbeherrfchenden ge= 
jteigert werben fonnte; der Gott des Sturmes war der Beweger 
ber Welt, und bei der nahen Verwandtichaft, in welcher die Luft 
als Lebenshauch, als Athem mit dem Geifte ftand, war er ber 
Allgeift. So wird er in einer der Upanifchaden gefchilvert. 

Das Volk bedarf lebendiger anfchaulicher Götter, und was 
auch die Denker von der Nichtigfeit ver Natur jagen mochten, es 
empfand ihren Einfluß, und in den Thälern des Himalaja und an 
den Bergen des Dekkhan, wo die Fruchtbarkeit des Yandes von 
ben tropifhen Regengüſſen abhing, die aber mit einer nieber- 
Ichmetternden Wucht ihren Segen fpenveten, nahın der Gott, der 
im Gewitterſturm feine Macht verkündete und verheerend einher- 
braufte, aus der Zerftörung jedoch die Fülle neuen Lebens her— 
vorblühen ließ, folgerichtig die erfte Stelle ein. Je erjchredender 
er mit Blig und Donner hereinbrach, deſto mehr galt es ihn durch 
Gebet und Opfer fich gnädig zu machen, deſto mehr fühlten bie 
Menſchen mit Furcht und Zittern ihre Abhängigkeit von ihm. Er 
war feinen Verehrern der Gott vorzugsweife; er thronte auf den 
Gipfeln der Berge. Nach dem Naturbild das den Sturm mit 
einem heulenden Raubthier vergleicht und ihn als Tiger perſoni— 
ficirt, warb dem in Menfchengejtalt worgeftellten Gott das Tigerfell 
zum Gewand gegeben. Die lebenfchaffende befruchtende Kraft führte 
dazu ihn wie einft den Indra als Stier anzurufen, ihn dann auf 
dem Stier veitend darzuftellen; aufgerichtete Steine, Phallusſymbole, 
waren ihm geweiht. 

Anders war es im Gangesthal. Da hatte das Volk weder 
mit den wilden Urbewohnern der Berge zu kämpfen, noch entband 
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fih der Segen der Natur auf fo gewaltfame Weife, vielmehr ent- 
faltete er ganz milde feine üppige Pracht und Herrlichkeit. Der 
vedifche Luft» und Lichtgeift Viſhnu, der an der höchjten Stelle 
des Himmels thronen und von dort freundlich zur Erde nieder- - 
ſchauen follte, ward zum Gott des blauen Himmels, der fich im 
klaren Waffer jpiegelt, und aus der Höhe wie aus der Tiefe durch 
den Segen der Feuchtigfeit und die Wärme des Lichts das blühende 
Reben hervorruft. Die blaue Lotosblume ift fein Symbol, er 
entjchlummert zur Regenzeit auf dem Lotosblatt, das auf ven 
Waſſern jchwimmt, jo lange die Flut des Ganges fteigt, fo lange 
der heitere Himmel verhüllt ift; er wenvet fich im Schlaf, wenn 
das Waſſer wieder fich zum Fallen neigt und wie die Luft wieder 
heiter wird, erwacht der Gott mit der neu aufgrünenden Natur. 
Oder er reitet auf dem Wundervogel Garuda, gleich den Schwänen 
anderer Mythen eine Perfonification Lichter Wolfenbildungen. Oder 
er lagert auf der Schlange ohn’ Ende, Ananta, dem Symbol des 
in fich gefchlofjenen Kreislaufs der Natur, der fich alljährlich ver- 
jüngt wie die Schlange fich häutet. So war Viſhnu die im Natur- 
leben waltende Gottesfraft, und das friedfame finnige Volk huldigte 
ihm als dem gemäßeften Bilde feines eigenen Charafters. 

Diefe Fortbildung des alten mythologiſchen Volksglaubens 
neben der priefterlihen Speculation des Brahmanenthums fand 
um die Zeit von Buddha's Auftreten ftatt oder war vielmehr bald 
nachher mächtig, und zwar jo daß am Himalaja und im Deffhan 
der Sivacultus, am Ganges die Verehrung Viſhnu's der Mittel- 
punft der Religion ward, Der Ausbreitung des Buddhismus 
fuchten nun die Brahmanen gerade dadurch zu begegnen daß fie 
beide wieder mehr realijtiiche Göttergeftalten in ihr eigenes ideali- 
jtifches Syſtem hereinzogen. Sie erflärten fie nicht für faljch, 
fondern fie gejellten fie zu Brahma. War Brahma die urjprüng- 
liche eine und reine Wefenheit, jo wurde in ihm nun der geheim- 
nißoolfe und verborgene Grund aller Dinge, die weltjchöpferifche 
Macht, angebetet, und die Erhaltung und Fortgeftaltung der Welt 
fiel Viſhnu zu. Er berrjchte im Leben der Natur und griff wohl- 
thätig fürdernd in dafjelbe ein, er war befonders der milde hülf- 
reiche Gott, und fein Wirfen ging von der Natur auf die Ge- 
chichte über; wo Erichlaffung des Rechts und Erhebung des Un— 
rechts eintrat, da rief man ihn als Rächer und Retter an, ba ſah 
man im Fortgang und im Gericht der Gejchichte fein Werl. So 
warb er wefentlich der Träger der fittlichen Weltorbnung, und das 
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Walten Gottes in der Welt, das die Brahmanen und Buddha 
in ihrer Weltentſagung, in ihrer Sehnſucht nach der ſeligen 
Ruhe am andern Ufer im Schoſe des Ewigen nicht erkannten, 
ward nun wieder gläubig angenommen, der Dualismus von Gott 
und Welt, von Geiſt und Natur ward hauptſächlich im Viſhnu— 
eultus überwunden, dem Volk auch in der Gegenwart Troſt und 
Hoffnung bereitet. Man blidte in die Vergangenheit, und wo aus 
derfelben im Gedächtnif des Volks oder in den Liedern und Sagen 
noch große Thaten lebendig waren, die durch Weisheit oder ſittliche 
Kraft die Menfchheit gefördert hatten und gotteswürdig jchienen, 
da war es Viſhnu der fie vollbracht hatte So bildete ſich in 
Indien die Idee einer Menfchwerdung Gottes; denn nicht blos in 
feinem göttlihen Weſen, fondern in fichtbarer Gejtalt jollte der 
Gott auf Erden erfchienen fein und die Thaten vollbracht, der fitt- 
(ihen Weltorbnung zum Siege geholfen haben. Nach und nad) 
nahmen die Brahmanen acht folcher Verförperungen oder Avataren 
des Gottes an, und fahen unter anderm ihn auch in der Gejtalt 
ver Fföniglichen Helden die dem Prieftertfum treu ergeben deſſen 
Herrichaft über die Krieger begründet hatten. 

Das Leben ift der Wechjel des Entftehens und Vergehens; 
ward in Viſhnu vorzugsweife die Gottheit verehrt infofern fie bie 
fortfchreitende Bewegung leitet, jo hoben die Brahmanen in Siva 
die verheerende und zerjtörende, das Endliche ins Gericht führende, 
aus dem Tode aber neues Leben erzeugende Macht hervor. Er 
verfehmolz mit Agni, das Feuer ward fein Symbol als das im 
Auflodern verzehrende Element. Aber auch der Linga, das Sinn- 
bild männlicher Zeugungsfraft ward in feinen Heiligthümern auf- 
gerichtet in Geftalt Fonijcher Steine, die vom Himmel gefallen fein 
ſollen. Siva heißt der Männerverberbende, feinen Hals ſchmückt 
eine Kette von Schädeln, er ift mit dev Ajche ver Todten gefalbt. 
Hieß ſchon Rudra der flechtentragende Gott nach dem Gewölk 
das er in Knäuel zufammenflocht, und trugen bie brahmanijchen 
Büßer Haarflechten, jo ward nun Siva auch der Gott ihrer Selbft- 
peinigung, und follte durch folche feine große Macht erlangt haben. 

Brahma, Viſhnu, Siva erhielten al8 die fehaffenden, erhal- 
tenden, zerjtörenden und aus der Zerftörung neujchaffenden Götter 
auch weibliche Hälften zugefellt, Sarasvati die Göttin der Weis— 
heit, des Wohllauts und Ebenmaßes, Lakſhmi die Göttin der Liebe, 
der Fruchtbarkeit, und Bhavani oder Pervati, die Schöpferinnen 
ber Thränen wie der Luft. Söhne von Siva und Pervati find 
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der Haus und Familie beſchirmende friedfame Ganefas und ber 
friegerifche Kartifeya. Auch Indra ward als der Gott des 
Himmels fortwährend angerufen. Der Liebesgott war Kama. 
Die weibliche Hälfte der großen Götter heißt Shafti, beſondere 
Berehrer derfelben, Shaktas üben ihre obſeönen Riten heimlich aus. 

In diefem Sinne nun wurde das Epos überarbeitet... Der 
ichlaue Rathgeber der Panduföhne im Mahabharata, Krifhna, 
ward als eine Verförperung Viſhnu's aufgefaßt, der Menfch ge- 
worden fei um dem jüngern Gefchlecht zum Sieg zu verhelfen, 
und neben die alten Liften, die Feineswegs alle verwiſcht werden, 
tritt num die göttliche Weisheit mit ihren Offenbarungen. Krifhna 
bleibt mit Ardſhuna, mit Judhiſhthira am Leben, fie nehmen Be- 
fit von der Herrfchaft, beflagen die Todten und ergehen fich in 
langen Betrachtungen. Judhiſhthira wird zu einem Sohn bes 
perjonificirten Gefetes, des Dharma, Ardihuna zu einem Sohn 
Indra’s, deſſen Beiname er indeß auch urfprünglid war. Im 
Walde führen die im Würfelfpiel Befiegten nun ein Büßerleben. 
Dadurch gewinnt Ardſhuna Indra’s Waffen, und der Wagen des 
Gottes, nicht mehr von zwei, fondern von 10000 Falben gezogen, 
holt ihn zum Himmel empor. Dort um Indra find die feligen 
Helden und Weifen, die den Anfömmling huldigend begrüßen. Und 
die fchönfte der Wolfenmädchen oder Apfarajen Indra's wird für 
ihn beftimmt. Sie ſchmückt in ver Abendfühle ihr langwogendes 
Lodenhaar mit Blumen, und das Auge, der Mond ihres Ange- 
fichts, fordert ven Mond, das Auge des Himmels, zum Wettlampf 
des Glanzes. Die frifch entfalteten Blumen ihrer Brüfte tragen 
Knospen von lieblihem Roth und bewegen fich fchwellend bei 
ihrem Gang, ob des Bufens Laft beugt fie fich bei jedem Schritt. 
Unter dem bunten Gürtel erheben fich die Hüften, zwei Hügel in 
runder Fülle, des Liebesgottes Sit, nur von leichter Hülle um— 
ſpielt. So mifcht fih das finnlich Neizende in das Afcetifche. 
Dadurh daß Ardſhuna ihrem Zauber widerfteht, erlangt er die 
Sötterwaffen. Aber mit diefen foll er num ftatt Indra's zuerft die 
böjen Geifter der Finfternig und der Dürre bezwingen. Sie über- 
jchütten ihn mit einem Hagel von Steinen und Gefchoffen und 
hüllen alles in Nacht, fie verwandeln fich in Berge und ftürzen 
ſich über ihn, aber er befiegt fie doch. Andere Dämonen fommen 
ihm auf 60000 Wagen entgegen und kämpfen mit Zaubereien, 
aber er befiegt fie doch, und foll damit Indra übertroffen haben. 


544 Indien, 


Das heißt die alten einfachen Naturfagen werben jett ins Maßloſe 
mit abenteuerlichen Weberjchwenglichfeiten gefteigert. 

Auch Rama ward jet zum Gott, und deshalb dem Rama— 
yana ein ganzer Geſang vorangefchoben. König Dafaratha, feit 
einigen taufend Jahren Finderlos, bringt jeßt eins der großen Roß— 
opfer, die mit jahrelangen Borbereitungen und finnlofen Ceremo— 
nien ſehr fehwer richtig zu Ende zu führen waren, und ein Stolz 
des Brahmanenthums find. Die Götter verheißen ihm Nachlommen- 
ihaft. Sie Flagen dann bei Brahma über den Riefenfönig Ra— 
vana, dem DBrahma bewilligt habe daß ihn fein Gott und fein 
Dämon tödten könne, und der darauf pochend die Welt verwiljte 
und verwirre, baß wo er auftrete die Sonne nicht mehr fcheine, 
der Wind nicht mehr wehen wolle. Brahma bemerft daß der Un— 
hold an die Menſchen nicht gedacht, als er jene Bitte um Unver- 
letlichfeit geftellt, und die Götter bitten Vifhnu er folle als Menſch 
fi) gebären laſſen um den Rieſen zu bezwingen. Ein lichtes 
Wefen, bergeshoh, von Löwenmähnen umwallt, tritt mit dem 
Schritt des Tigers zu Dafaratha und reicht ihm eine Schale, 
daraus folle er feine Weiber trinfen laffen. Er gibt der Kaufalja 
die Hälfte, der Sumitra drei Viertel des Uebrigen, der Keifeja 
den Reſt; dadurch empfangen fie Söhne, in jedem wohnt Viſhnu, 
aber im Sohn der Kaufalja, im Rama, am meiften. Visvamitra 
erlangt dann fpäter Rama's Hilfe gegen den Riefen; das alte 
Helvenlied hatte den Kampf gegen benfelben dadurch motivirt daß 
er die Gattin Rama's raubte, was gleichfalls blieb, wie denn 
überhaupt der urfprüngliche Menſch neben dem Gotte fteht. 

An die Stelle der Helden aber find die Büßer getreten und 
ihre Legenden werben jet in das Epos eingefchoben und mit ber 
Maßloßigkeit vorgetragen, die von da aus für den Grundzug des 
Indiertbums genommen wurde. So die Sage von der Herabfunft 
Ganga’s. Der heilige Fluß ftrömte früher nur im Himmel. Als 
König Sagaras in Ajodhja Hundert Jahre lang Bußübungen fich 
bingegeben um Kinder zu befommen, ward ihm geweiffagt daß die 
eine feiner Frauen einen Sohn, die andere aber, des Vogelfürften 
Garuda's Schwefter, ſechs Myriaden zur Welt bringen werde. 
Die letstere gebar einen großen Kürbis, und wie fie defjen Schale 
aufbrachen, regten fich ftatt der Kerne darin 60000 Feine Gejtalten, 
die num in Krügen voll geläuterter Butter aufgenährt wurden. 
Die andere Frau ward Mutter des wilden Aſamandſha, ven aber 
der Vater des Landes verwies, und deſſen Sohn Anfhuman zum 


Viſhnu und Siva. 545 


Thronfolger ernannt wurde. Der num führte das Roß zu dem 
Opfer, das fein Großvater Sagaras bringen wollte; aber eine 
Schlange fam und riß das Roß in den Abgrund, und das Opfer 
war unterbrochen. Sagaras entjandte die 60000 Söhne das Rof 
zu erſpähen, während er in der Stellung des Weihenden verharren 
wollte. Sie durhwühlten die Erde und famen zu dem Elefanten, 
ber fie auf dem Rüden trägt und feinerfeitS auf einer Schildkröte 
jteht; wann der Elefant fich einmal jchüttelt, gibt's ein Erbbeben. 
Sie gruben von da feitwärts, fanden das Roß bei Viſhnu, und 
rannten gegen ihn an; aber der Gott fchnaubte mit der Nafe und 
die 60000 Tagen in Aſche. Anſhuman ward nun nach ihnen ge- 
ſchickt. Er wollte ein Tranfopfer fpenden daß ihre Seelen in ven 
Himmel fämen, hatte aber fein Waffer in der Tiefe. Er wandte 
fih an den Oheim Garuda’s, den Viſhnu reitet, und erfuhr daß 
fein irdiſches Waffer, jondern nur die Himmelsfürftin Ganga zur 
Entfündigung dienen könnte. Anfhuman brachte zunächit das Roß 
dem Großvater, der num das Opfer vollzog, aber auch während 
der 30000 Jahre feines fernern Lebens nicht wußte wie die Ganga 
herabfommen follte. Anfhuman ward König, und wiewol er fich 
32000 Jahre gepeinigt hatte, und fein Sohn Doilipas das Gleiche 
als Nachfolger gethan, jo ward doch erft deſſen Erben Bhagira- 
thas die Bitte nach dem himmlischen Strom gewährt. Aber bie 
Erde wäre zu ſchwach den Sturz zu beftehen, darum ward Siva 
durch neue Bußübungen gewonnen daß er fich auf den Gipfel des 
Himalaja ftellte und den göttlichen Strom herabfallen hieß. Zornig 
gehorchte die Göttin. Aber ihre Wogen Fielen auf Siva's Scheitel 
und verirrten ſich Sahrtaufende lang in feinen Haarflechten, bis 
endlich von bort fieben Flüffe nieverraufchten, die fich fpäter zum 
heiligen Strom des Ganges vereinigen. Die Götter felbft ftaunten 
ob dem Weltwunder, und wer eine Schuld auf fich hatte reinigte 
fih in der Flut die von Siva niederbraufte. Bhagirathas fuhr 
voran, die Wogen folgten ihm. Zwar fchludte fie der Büßer 
Sahnus einmal, ließ fie aus feinem Ohr aber wieder herausquellen. 
So famen fie zum Meer und in die Tiefen der Erbe, wo bie 
Aſche der 60000 entfündigt wurde und die Seelen nun zum Himmel 
ftiegen. Ganga aber blieb von den Menfchen verehrt auf Erden 
‘als der heilige Strom. 

Wie die Helden des Volfsepos, jo wurden die alten weiſen 
Sänger ber Vedas in diefe Phantaftereien Hineingezogen. Visva— 
mitra war ein die Bharatas im Krieg berathenvder Opferpriefter, 
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deſſen Geſänge wir noch kennen; er ward jetzt zu einem König, 
der die Welt mit Heeresmacht durchzieht. Vaſiſhtha, der in den 
Veden ihm gleichfalls als Prieſter gegenüberſteht, ward zu einem 
brahmaniſchen Einſiedler, der im blumenreichen Walde lebt, umringt 
von 60000 Weiſen, entſprungen aus Brahma's Haaren und 
Nägeln, alle das heilige Wort Om ſummend. Zu ihm kommt 
Visvamitra, und Vaſiſhtha bewirthet ihn trefflich mittels der 
Zauberkuh Sabala, die auf ſeinen Wunſch jede Speiſe hervor— 
bringt. Visvamitra möchte die Kuh haben und bietet für ſie Gold 
und Geſchmeide, 800 Wagen, 14000 Elefanten, 11000 Roſſe, 
eine Million Kühe. Vergebene. Da raubt fie dev König. Aber 
fie wird wild, tödtet 1000 Krieger und legt ſich dann zu Vaſiſh— 
tha’s Füßen. Ihr Brüllen erfchlafft ein Heer, und da die ver- 
zehrende Glut der Andacht Vaſiſhtha's noch mitwirkt, ift das ganze 
Gefolge Visvamitra's bald vertilgt, und verzweifelnd fteht er einſam 
da wie ein Meer ohne Brandung, wie eine Schlange ohne Zahn, 
wie eine lichtberaubte Sonne, wie ein fchwingenlofer Bogel. Dann 
geht er an den Himalaja um durch Selbftqual Siva's Gunft zu 
erlangen. Auf den Spiten feiner großen Zehen, mit aufgehobenen 
Händen, wie eine Schlange von Yuft gefüttert jteht er 100 Jahre; 
damit erlangt er die Bogenfunft, und num verwüftet er Vaſiſhtha's 
Hain. Aber mögen die Götter vor feiner Waffe in Schrecken ge- 
rathen, der Heilige fürchtet fie nicht; fie wird vor deſſen Stab zu 
Schanden. Da bejchlieft der König fih zum Brahmanen empor- 
zubüßen. Nach 1000 Jahren wird er für einen föniglichen Weifen 
erflärt; betrübt hebt er von neuem an fich zu peinigen. Da fällt 
es mittlerweile dem Fürften Zrifanfu ein lebendigen Leibes gen 
Himmel zu fteigen und fo in feinem förperlichen Zuftand unter die 
Götter zu fommen. Er wendet ſich deshalb an Vaſiſhtha, der 
jolches Begehren verflucht; aber Visvamitra will ihm zur Aus- 
führung feines Verlangens helfen, tritt zum Opfer, erhebt ben 
heiligen Kochlöffel und heißt ven Triſanku gen Himmel fahren. 
Der thut’8 auch, aber Indra wirft ihn aus dem Himmel wieder 
herab. Visvamitra fieht ihn fallen, hört ihn um Hülfe fchreien, 
und vuft ihm halt zu. Da bleibt Triſanku zwifchen Himmel und 
Erde ſchwebend. Visvamitra aber erfchafft einen neuen Himmel 
mit neuen Göttern; und Götter und Weifen flehen ihn an daß er 
doch die gute alte Ordnung nicht alfo ftören möge. Sie ver- 
jtändigen fih darauf daß alles beim alten bleibe, Triſanku aber 
einen Pla im Himmel erhalte. Die fortgefette Kafteiung Vis— 
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vamitra's unterbricht einmal die Nymphe Menafa, die durch ihn 
die Mutter der Safuntala wird. Aber aus dem Ginnentraum 
erwachend füngt er ein neues Jahrtauſend von Strengigfeiten an. 
Nichts reizt ihm mehr zur Liebe, nichts zum Zorn; mit ange: 
haltenem Athem fteht er ftumm. Da wird e8 den Göttern bange, 
Schreden ergreift die Welten, das Sonnenlicht feheint finfter vor 
jeinem Glanz, der Wind weht nicht mehr, die Berge wanfen, 
Visvamitra ift durch feine Buße jo mächtig daß das Al in feiner 
Gewalt ift, daß er es zerftören Fönnte, wenn ihm fein Wunfch, 
die Brahmanenwürbe, verfagt werden ſollte. Die Götter flehen 
darum zu Brahma, der fie ihm gewährt. Die Buße aber hat 
alles weltliche Verlangen, alles Rachegefühl in Visvamitra ausge- 
tilgt, und fo verfühnt er ſich mit Bafifhtha, der (jammt den 
Bedas) ihn als Brahmanen anerkennt und beide ftrahlen vereint 
im Glanze des Brahmanenthums. 


Tugend, Gedächtniß, Ausharren, Weisheit, Milde, Geduld, Berftand, 
Buße, Freibeit und Alltunde, Güte, Mäßigung, Dankbarkeit, 
Gleichmuth — dieſes verfteht nämlih unter Brabma wer Brahma fennt. 


Das auf folche Art überarbeitete, mit Epifoden überfüllte, 
von ihnen übermwucherte, fie endlich nur einrahmende Epos gleicht 
num allerdings dem Afhvatthabaum, ver feine Zweige wieder zur 
Erde jenft, wo fie Wurzeln treiben und neu auffprießen, ſodaß 
der Mutterftamm zum ganzen Wald wird, den die Schlingpflanzen 
umranfen und mit Blüten fchmüden. Bon den jo im Lauf eines 
Sahrtaufends angewachjenen Gedichten gilt dann was Tortlage 
fagt: Sie führen uns in unabjehbare Waldungen, bewohnt von 
frommen Einfiedlern, durchftreift von Halbgöttern, Riefen, Menfchen- 
freffern und finnbezaubernden Nymphen. Wir find in eine warme 
treibhausartige Atmofphäre verjett, wo der Geift eine magijche 
Gewalt über die Körperwelt ausübt, und wo die feharfen Umriffe 
alfer Dinge in einem reizenden Nebel verfchwimmen. Hier büßen 
fih Menfchen zu göttliher Würde hinauf, Götter fteigen in 
Menfchen- und Thiergeftalten auf die Erde herab, das Xeblofe 
erfcheint bald als lebendig, bald das Lebendige als leblos; wir 
find im Lande der Wunder, wo aus dem Kleinſten das Größte 
wird und aus dem Größten das Kleinfte, wo der Geift alles kann 
und der Einſiedler fraft feiner Buße neue Firmamente jchafft. 
Alle Gegenftände erfcheinen weich wie Wachs, umformbar inein- 
ander gleich den Organen der Pflanzen. 
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Aber auch in der Philofophie fuchten die Brahmanen nicht 
blos durch die Vedanta das Anfehen der Vedas und Upanifchaden 
zu behaupten und ihre Lehre, daß Brahma das ewige wahre Weſen 
fei, gegen die Buddhiſten zu vertheidigen, jondern fie trachteten 
auch ihre Auffaffung von der Weltfeele oder dem Brahma, bejjen 
Theile die einzelnen Seelen find und vor welchem die Natur nichtig 
und nur ein Traum ijt, auszugleichen mit der Anfchauung des 
Rapila, der an der Wirflichfeit der Einzeljeelen und der Natur 
fejthielt, und mit dem Buddhismus, der die Ueberwindung der 
Welt durch Leidenfchaftslofigfeit und die Befreiung vom Kreislauf 
des Enplichen durch den Eingang ins Ewige anftrebte. Die Joga— 
lehre, die Vertiefung des andächtigen Geiftes, die Selbftinnigfeit 
der Seele im reinen Gedanken, fpricht diefe Verfehmelzung aus; 
auch fie fand Eingang in das Epos, indem fie Krifhna als Vifhnu 
dem Ardſhuna wie eine Offenbarung der Geheimniffe des Lebens 
vorträgt. Brahma, der ruhende Urgrund der Welt, erfcheint hier 
aufgegangen in Viſhnu, dem alldurchwaltenden Herrn des Yebens. 
Er ift in fih eins, die Seele der Welt, und zugleich in allen 
Dingen gegenwärtig, das was ihr eigentliches Wefen ausmacht, 
der Glanz im Metall, das Leuchten des Feuers, der Verjtand des 
Berftändigen, die Kraft des Starken. Die Natur, die Materie 
befteht als das immerdar Wechjelnde, indem die Seelen aus dem 
Stoff ſich immer neue Körper als jo viel Formen oder Gewänder 
bereiten, bis fie fich wieder zur Weltfeele, zum Unendlichen er- 
heben, und in den Grund eingehen aus dem fie hervorgegangen, 
Gott in allem gegenwärtig, alles aus fich erzeugend, alles in fich 
hegend, über allem waltend, fich in feiner Einheit ſelbſt erfafjend, 
Gott als welteinwohnender und weltbeherrjchender Geiſt, dieſe 
höchite Idee der Philofophie ift hier ausgefprochen einige hundert 
Sahre vor Chriftus umd dem menfchgewordenen Gotte jelbft in den 
Mund gelegt. Krifhna läßt den Ardſhuna ihn mit feinem Gottes- 
auge anfchauen, und er fieht wie Gott alle Wefen in fich vereinigt, 
wie Brahma ſelbſt im Lotoskelche Viſhnu's ruht, deſſen Leib das 
ganze Univerfum ift. Wir ftellen einige Sprüche aus der Bhaga— 
vadgita (Lied von Bhagavad, einem Beinamen Viſhnu's) zufammen; 
befanntlih hat Schlegel diefe Epifove des Mahabharata mit 
fateinifcher Ueberfegung herausgegeben und Wilhelm von Humboldt 
eine treffliche Abhandlung darüber gejchrieben. 
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Ich bin der Welten Urheber, ihr Untergang geſchieht in mir, 
Wie an die Perlenſchnur Perlen fo iſt das All an mich gereiht. 


Ih fließ' in allen Meerfluten, ich leucht’ in Sonn- und Mondenſchein, 
Der Männer Geift, der Luft Schatten, der Erbe ſüßer Duft bin ich. 


Und keineswegs verlier’ ih mid im Werke meiner Schöpfungskraft, 
Darin ich wohn’ und ftill walte, unbewegt wie e8 wogen mag. 


So wie die Sonn’ alleinftrablend dennoch die ganze Welt erhellt, 
So wird von meinem Urlichte erleuchtet aller Menfchen Geift. 


Der Anfang aller Weltwefen und Mitt’ und Ende das bin ich, 
Mein Auge nimm, das göttliche, bein menfchliches genüget nicht. 


Bas alles fi mit Luft reget und was ba unbemweglich bleibt, 
Sollft du in meinem Leib fehauen, denn in mir ift und lebt das Al. 


Mit mannichfahen Antligen, mit Himmelszierben fiehft du mich, 
Mit Himmelsfronen Tichtftrahlend, Gewändern bhimmelsduftummeht. 


Aus taufend Augen glanzvollen bringt überall mein Feuerblid, 
Allwunderfräftig, ohn' Ende der Waffen führ’ ich jegliche. 


Du fiehft die Welt die vieltheil’ge in meinem Gottesleib vereint, 
Alle Götter und Erdweſen fie fteigen auf und ab in mir. 


Ich felbft bin der Untheilbare und bin der Allgeftaltete, 
Ich bin der ſtete Rechtſchützer, bin immerbar der gute Geift. 


Ich bin der Herr, ih bin alles, alles ift meines Weſens voll, 
In mir beftehend, mir dienend freut feines Ruhmes ſich das AU. 


Die fittlichen Lehren nähern fih dem Bubbhismus oder 
nehmen ihn in ſich auf. Der Menfch fteht einmal innerhalb des 
bedingten und getheilten Seins, ift einmal mit dem Körper behaftet, 
darum muß er befjen Bebürfniffe befriedigend und handelnd bie 
Forderung des Tages erfüllen. Das ift feine Pflicht. Leben ift 
Leiden. Der Menſch, ver es überwinden will, ſoll über ber 
Körperlichkeit ftehen und innerhalb der DVerfettung der Enblichfeit 
doch frei fein, er foll ruhigen Gemüths, ohne Leidenfchaft handeln, 
ohne fein Herz von der Welt feffeln zu Taffen, und foll ohne 
Rücficht auf den Erfolg, auf Glüd oder Unglüd in reiner Gott- 
ergebenheit feine Pflicht erfüllen. Steine und Gold foll man 
gleichachten, aber wohlgefinnt fein für alle Gefchöpfe und ihr 
Beſtes fuchen. 
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Wer mit treuem Glauben irgendeinen Gott verehrt der ift 
ein wohlgefälliger Diener des Höchjten und Einen; dieſer ift der 
Genießer aller Dpfer, welcher Name auch dabei angerufen werde; 
Blüten und Früchte, wenn fie ein demüthiger Sinn darbringt, 
empfängt er gern. Der Gläubige ift wie das Weſen woran er 
glaubt, er gelangt nach dem Tode zu dem welchem er fich ge- 
widmet bat, der Inhalt des Glaubens ift ein Abbild des Herzens 
(in feinen Göttern malt fich der Menfh). Die rechte Buße ift 
nicht Selbftpeinigung, fondern Selbftbeherrfchung, Geduld und daß 
man fernerhin das Herz vor Schuld bewahrt. Höher ald Opfer 
und äußerer Brauch fteht die Innerlichkeit des Gemüths, das fich 
von Leidenschaften entſtrickt, ruhig und till jich in fich und in das 
ewige Selbjt vertieft; dadurch erhebt jich der Geift aus der End— 
lichfeit zu Gott, dem Ewigen und Einen. Cinfam foll der fich 
der Vertiefung Widmende auf Opfergras fich niederlaffen, unbe- 
wegt den Odem einziehen, nirgends umberblidend auf die Nafen- 
fpite die Augen richten und ven geheimnigvollen Namen ber Gott- 
beit Om fummen; — fo machen ſich doch brahmanifche Aeußerlich- 
feiten wieder geltend. Indeß darüber erhebt ſich die Forderung 
der Seelenreinigung und Gemüthsruhe. Den Gliedern der Schild- 
fröte gleich fol der Vertiefte die Sinne von dem Stoff des Sinnen- 
reizes zurücziehen, ftill halten vertieft in Selbftvertiefung, wie die 
Yampe die fein Wind bewegt, und feine Gedanfen in das eine 
Wefen, in die Weltfeele verjenfen. So geht er mit feinem Selbft 
ein in das göttliche Selbit. 

Indem auch diefe bewunderungswürbige tiefjinnige Gedanken— 
Dichtung dem Mahabharata eingeflochten wurde, geftalteten vie 
Indier dafjelbe mit Abficht zu einem Sammelwerf alles Wiffens- 
würdigen; das Gedicht nennt fich felbft ein großes Lehrbuch des 
Nüslichen, ein Lehrbuch des Rechts, ein Lehrbuch des Angenehmen, 
ausgefprochen durch Vjaſa vom unermeßlichen Geift. Die didak— 
tifche Tendenz gefellte fich zur urfprünglichen Yuft an der dichterifch 
freien Darftellung, während die Priefter ven alten Sagenftoff um— 
prägten und ihre Anfchauung in das Werf hineinarbeiteten. Damit 
hing zufammen daß man den Unterfchied der Poefie und Profa, 
den die vorbuddhiſtiſche Zeit in der Lyrik der Hhmmen und bem 
Epos jowie in den Brahmanas und der Philofophie ſchon hervor- 
gebildet hatte, wieder aufgab, und für die Literatur auch der 
Wiſſenſchaft die metrifch gebundene Form nahm. 

Das Brahmanenthum übte nach der Berührung mit den 
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Griechen feine Einflüffe über Alerandrien, die orientalifchen Ideen 
wirkten zur chriftlichen Gnofis mit. Die Idee der Menſchwerdung 
Gottes war den Indiern eigen wie dem Chriftenthum, und fie 
faßten num auch die drei großen Götter Brahma, Viſhnu, Siva 
zur Einheit, zu einer Dreigeftalt, zufammen, zur Trimurti: es ift 
dafjelbe göttliche Weſen das ſich dreifach offenbart als Schöpfer, 
als Erhalter, als Zerftörer und Auflöfer des Endlichen, ſodaß 
aber ver Zod fogleich die Wiege neuen Lebens wird. Wie indek 
Siva in den Bergen, Viſhnu am Ganges feine erften und meiften 
Berehrer hatte und die Brahmanen an Brahma fefthielten, fo 
entftanden Sekten welche immer in einem biefer Götter den alfein- 
wahren Gott fahen und die andern nur für befondere Namen 
feiner Thätigfeit oder feiner Eigenfchaften erflärten. Ihre Lehren 
find in den Puranas dichterifch ausgefprochen. Sie verhalten fich 
zum Mahabharata wie Hefiod zu Homer. 

Die Puranas reden vom Urfprung der Welt, geben bie 
Genealogie der Götter und alten Könige, und reihen daran neue 
Dichtungen über den Gott dem fie Huldigen, oder wandeln bie 
alten Mythen im Geift der Sekten um. Da erfcheint vieles noch 
maßlofer als in den fpätern Theilen des Epos, und manches ift 
völlig abfurd; dazwifchen aber erklingen wieder Töne von einer 
feelenvolfen Sinnigfeit, und große over fittlich ſchöne Gedanken 
durchbrechen oder tragen die phantaftifche Wunderwelt. So kämpft 
Kaſipu der Rieſenkönig gegen Viſhnu, unterjocht die Erde, baut 
fih als Welttyrann ein Schloß auf dem Himalaja und zwingt 
feldft die Götter zu feinem Dienfte; nur Brahma, Siva, Viſhnu 
entziehen fich unfichtbar der Frone. Aber in Kaſipu's Knaben 
Prahrada feimte die Verehrung für Vifhnu, die Außendinge fchienen 
ihm Schatten ohne Wirkfichkeit, nur im Gefühl der Vereinigung 
mit dem ewigen Geift fand er feine Freude. So befannte er dem 
Bater daß er gelernt habe das Eine was zu wilfen noth thut, zu 
verehren den Urgrund der in allem ift wie alles in ihm Das 
Kind ward eingefperrt und gegeifelt daß es wiberrufe, aber es 
fuhr fort zu befennen daß in diefer Scheinwelt nur Viſhnu die 
Wirklichkeit und Wahrheit fei. Kaſipu ließ die Niefen mit ſchweren 
und fehneidigen Waffen auf den Knaben fchlagen; fie verwundeten 
ihm nicht; er Tieß ihn vom Elefanten zerftampfen, aber er blieb 
umverlett; er ließ ihn in eine Schlangenhöhle werfen, aber bie 
Zähne der Nattern waren ftumpf gegen ihn und ihr Gift wandelte 
fih in Balfam; die Flammen des Scheiterhaufens Teuchteten wie 
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fühle duftige Blumen um ihn; den von der Klippe Geftürzten 
trugen die Lüfte fanft zu Boden. Laß von deinem blinden Wüthen, 
fagte er dem Vater, und erfenne die Macht des Allgegenwärtigen; 
Sonne, Mond und Sterne, Meer und Wälder find Glieder feines 
Leibes; wer auf ihm baut dem jchirmt feine Huld, wer ihm troßt 
ber flattert in das Teuer ſeines Zorns wie Mücken ins Licht. 
Nun warb der fromme Knabe ins Meer verfenkt; aber im Ab- 
grund des Oceans raufchte fein Loblied Viſhnu's durch die Wogen: 


Sei gepriefen, Seele du des Weltalle, 
Größer als das Größte und doc Heiner 
Als das Kleinfte, immerdar bu jelber 

Und doch taufendfacdh verſchieden biſt bu, 
Wie das eine Licht in taufend Farben 
Sih und Strahlen bricht. Im allen Räumen 
Walteft du und Hopfft in allen Adern, 
Dentft in allen Seelen, Herr und Meifter. 
Alle Opfer flammen dir und alle 
Stimmen find ein Chor zu beinem Lobe. 
Als Gefäß von deinem Geifte bin ich 

So wie du unfterblid, in dir lebend 

Bin ich eins mit dir des Weltalls Seele. 


Da fprangen feine Feſſeln und die Flut hob ihn empor. Der 
Rieſe fchalt die Schergen; aber der Sohn entjchuldigte fie, nur 
ber allgegenwärtige Gott habe ihn befreit. Der Riefe verfegte 
höhniſch: Wenn deun Gott, von dem bu fabeljt, in allen Dingen 
ift, fag’ mir, ift er nicht in diefer Säule? Und mit gebaliter 
Fauſt ſchlug er gegen eine Jaspisſäule des Palaftes. Sie fpaltete 
fich und der Gott, halb als Löwe, halb als Mienfch gebildet, ſtand 
in ihr, und trat hervor und erfchlug ven Rieſen mit gewaltiger 
Pranfe. Neu athmete die befreite Welt, und der Gott erjchien 
wieder in feiner Milde mit der blauen Lotosblumenfrone, Ruhe 
fam in die Natur, vofiger Schimmer verflärte die Luft, als er 
den Prahrada zum König weihte. 

Minder fagt e8 uns zu wenn ber betende Bharata, der ſchon 
durch Sinnentödtung die Welt überwunden, fich einer vor bem 
Löwen ins Waffer fpringenden Antilope erbarmt, und durch bie 
Sorge für das Thier der Frucht feines Strebens verluftig gebt, 
denn fie zieht feine Gedanken in das Weltliche zurüd, der Tod 
fommt über ihn, fein brechendes Auge hängt an dem zärtlichen 
hier, und er wird als Antilope wiedergeboren ftatt in die Welt- 
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feele einzuftrömen. Oder wenn ver Klausner Saupari einen Fiſch 
mit feiner Brut fpielen fieht und auch Kinder und Enfel möchte, 
und fie auch in reicher Glüdsfülle befommt, denn feine Buße war 
jo mächtig geweſen daß er allen Königstöchtern als ver fchönfte 
Süngling erfchien, — und wenn er dann zu ven Enfeln die Urenkel 
wünfcht und dabei inne wird daß für Hoffen und Wünfchen Fein 
Ende fei und ein böfer Zauber in jenem Filch ihn vom Weg der 
Ruhe und des Heils abgelodt habe. Der Dualismus wird fo 
auch in der Viſhnuverehrung nicht völlig überwunden, Gott bleibt 
als der bejtimmungslos reine Eine der vielfältigen Welt mit 
feinem wahren Weſen und Selbjt doch ein Ienfeits, fo jehr er als 
allgegenwärtig und in allen Dingen lebendig gepriefen wird. 
Immer wieder ertönt mit religiöfer Weihe die Mahnung: 


Alles Sinnlihe, glaub’ es, 
Dran bein Herz du hefteſt, ift jo flüchtig 
Und jo leer wie ziehender Morgennebel, 
Ya ift nur die weſenloſe Schöpfung 
Deines Geiftes, ſchneller noch vergangen 
ALS entftanden; drum dem Wahn entjagend 
Daß die Welt der Sichtbarkeit, die Duelle 
So von Schmerz wie Freude, dauern könne, 
Nichte feft und unverrüdt die Sehkraft 
Deiner Seele auf das Eine Em’ge 
Banbellofe! Zu dem großen Urgeift 
Flüchte dich! In ihm nur ift Die Ruhe, 
Nur in ihm ber Frieden. 


Das Mahabharata fand noch eine Fortfegung oder Ermweite- 
rung in einem Epos das bie Gejchichte Krifhna’s und feiner 
Familie behandelt und nach feinem Beinamen Hari den Titel 
Harivanjam führt. Eine Epifode erzählt die veizende Liebesge- 
ſchichte von Pradyumna und Pradhabati, ſchwärmeriſch, duftig, 
märchenhaft. Und ſo nimmt denn überhaupt die ſpätere epiſche 
Dichtung dieſe Wendung daß die Liebe ihr Mittelpunkt wird, daß 
der Ton ans Lyriſche anklingt und daß die Dichter in künſtlichen 
Versmaßen und in der Ueberwindung von Formſchwierigkeiten ihre 
Virtuoſität zur Schau ſtellen. So ſchrieb Bhatti die Geſchichte 
Rama's ganz ausdrücklich zur Erläuterung der Grammatik und 
zur Darlegung ſchwieriger Reime und Versmaße. Ya man ging 
fo weit Gedichte abzufaffen die einen verfchievenen Sinn gaben 
wenn man die Silben anders abtheilte und baburch aus ben 
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gleichen Silben verfchiedene Worte bildete, und es gibt ein Werf 
von Kaviradſha, das der Lefer auf diefe Art entweder ald Ma- 
habharata oder als Ramahana herausflügeln fann, indem es ben 
großen Bürgerkrieg oder die Thaten Rama's erzählt, je nachdem 
man fich die Worte aus dem Silbenchaos abtheilt. Auch Indien 
zeigt in folchen Formfpielereien den Verfall der echten Kunft, deren 
Form urfprünglich aus der Größe und Anmuth des Inhalts umd 
aus der erhobenen harmonifchen Seelenftimmung des Künftlers 
entfteht und der naturiwüchfige Ausdruck der Idee ift, dann aber 
ver äußerlichen gehaltlofen Nachahmung anheimfällt, und in jenen 
Berfchnörfelungen zu Grunde geht, in welchen ein eitler Sinn mit 
der zweckloſen Befiegung zweckloſer Schwierigkeiten prunft. Als 
Heil- und Verjüngungsquell ftrömt auch in Indien daneben das 
Volkslied, aber es harrt noch vergebens des Künftlergeiftes ber 
fih ihm anfchließt, wie nach der Zeit der Pegnitzſchäfer Goethe 
in Deutfchland, wie zum Trotz des höfifchen Stils Shafefpeare in 
England gethan. 
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Wie ſchon in der älteften indifchen Literatur der Gedanke in 
der Dichtung hervortritt und fie auszeichnet, fo nahm fie, wie wir 
jahen, allmählich eine lehrhafte Richtung an und die Erfindung 
der Phantafie ward dem Zweck dienftbar einen Spruch ber Sitt— 
lichkeit oder Lebensflugheit einzufchärfen. Auch im buddhiſtiſchen 
Kreife finden wir die Lehrweife Chrifti eine Idee dem Volk durch 
die Einfleivung in eine Erzählung anfprechend vorzutragen und 
zugleich das Nachdenken zur Erfaffung des zu Grunde liegenden 
Sinnes anzuregen. Die religiöfen Wahrheiten wurden in Para- 
bein und Legenden bargeftellt. 

Eine Sammlung von Parabeln dient zum Commentar von 
Buddha's Sprüchen; wahrfcheinlich hat er felbft von Anfang an 
wie Jeſus Erzählungen und Gedanken miteinander verbunden. Im 
folhen Gefchichten wird Häufig ein räthfelhaftes gegenmwärtiges 
Geſchick dadurch erklärt daß Buddha die Zeiten durchſchaut und 
auf frühere Thaten in andern Lebensperioden dev Seelen hinweift. 
Denn der Menſch erfährt an ihm felber was er andern gethan, 
wenn nicht alsbald, dann nach dem Tod durch die Art und Weife 
wie er wiebergeboren wird und was dann fein Los ift. Andere 
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Gefchichten zeigen die Macht des Sittengeſetzes. Da hört ein 
König, der im Liebe zu der Frau eines andern entbrannt ijt, als 
er im Halbſchlummer unruhig fich hin und her wirft, die ihn er- 
ichredenvden Töne du sa na so. Er wendet fi an feinen Brah— 
manen, der ein großes Opfer verlangt; von allen Gattungen leben- 
diger Weſen foll eines dargebracht werden. Daß hier auch ein 
Menſch bluten ſoll das rührt die Königin, und fie wendet fih an 
Buddha. Diefer deutet die geheimnißvollen Töne. Es waren ein- 
mal vier Brüder, die beriethen fich wie fie ihr Erbe durchbringen 
jollten, und famen zum Entjchluß fie wollten Frauen bamit ver- 
führen. Sie thaten es und famen dafür in einen fievenden Höllen- 
keſſel, wo fie dreißigtauſend Jahre hinabfinfen bis fie den Boden 
berühren; dann fteigen fie wieder empor, und kommen einen Augen- 
blick an die Oberfläche; da möchten fie nun jeder einen Spruch 
betend ausrufen um Gnade zu erlangen, aber ihre Schuld ift noch 
nicht gebüßt, jeder fpricht nur eine Silbe aus, und von neuem 
finfen fie in die Tiefe. Der Augenblid ift gerade gewefen wo fie 
oben waren, und der König hat ihre Stimmen gehört. Der König 
wird dadurch gebefjert, die zum Opfer beftimmten Wejen werben 
befreit. — Oder das Huhn wird bös auf das Mädchen, das täg- 
lich das frifch gelegte Ei verzehrt, und wird als Kate, das Kind 
als Henne wiedergeboren, und nun frißt die Kate die Küchlein; 
aber die Henne grollt darob und wird zum Leopard, die Kate zur 
Gazelle, und der Leopard verzehrt ihre Jungen; fo geht es fort 
fünfgundert Jahre lang, bis das Mädchen wieder ein Menfch ge— 
worden und bie Predigt Buddha's hört, daß man nicht grollen, 
fondern das Böfe durch das Gute, den Haß durch Liebe befiegen 
müffe. Die fehönfte mir befannte Parabel ift die von Rifagotami. 
Ein reicher Mann im Savatthiland ſah eines Morgens all fein 
Gold in Kohlen verwandelt. in Freund erfennt daß er bes 
Keichthums nicht werth gewefen, und räth ihm er folle die Kohlen 
zufammenfchichten und zum Verkauf ausbieten. Frage aber jemand 
warum er Gold und Silber verfaufe, fo folle er antworten: Bring 
es mir. Und wenn er das Gebotene in feine Hand nehme, werde 
e8 wieder Gold und Silber fein. Gefchehe das durch eine Frau, 
fo ſolle er ihr feinen Sohn vermählen und beiden feine Habe 
überlaffen. Und eine Jungfrau namens Kifagotami, die würbig 
der Schäge war, trat zu dem Mann, ver vor feinem Kohlenhaufen 
ftand, und fragte ihn warum er Gold und Silber neben den 
Waaren der andern Kaufleute feil biete. Gib mir doch das Gold 
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und Silber, war feine Antwort. Und die Jungfrau reichte ihm 
eine Hand voll Kohlen, die wieder zu Gold und Silber wurden, 
wie fie aus ihrer in feine Hand kamen. Da vermählte er fie 
jeinem Sohn und überließ ihnen fein Vermögen. Beide lebten 
froh und glücklich. Kifagotami gebar einen Sohn. Aber wie der 
laufen konnte, da ftarb er. Und fie nahm das todte Kind an 
ihren Bufen und ging von Haus zu Haus und fragte ob niemand 
ihr eine Arzenei geben könnte. Die Leute fchüttelten den Kopf, 
wie wenn fie den Verſtand verloren habe; ein Weifer aber dachte: 
Die Frau ift jung und glüclich gewefen und kennt das Geſetz des 
Todes noch nicht; ich will fie tröften. Und er fprach zu ihr: Gehe 
zu Buddha, er wird dir helfen. Und Buddha fagte ihr: Bringe 
mir eine Hand voll Senfförner, die geben deinem Kinde das Leben 
wieber; aber du mußt fie in einem Haufe holen wo noch fein Gatte, 
feine Kinder, feine eltern geftorben find. Da ging fie von Thür 
zu Thür, überall bot man ihr Senflörner, aber wenn fie fragte, 
ob auch nicht Gatte, Kind oder Aeltern in dem Haufe geftorben 
jeien, da hatte jedes Haus feine Todten zu betrauern. Da begrub 
fie ihr Kind im Walde und fam wieder zu Buddha. Ich habe, 
fagte fie, die Senfförner nicht gefunden; der Todten find viel, der 
Lebenden wenig. Und Buddha ſprach: Du dachteft du habeft allein 
einen Sohn verloren; aber das ijt das Geſetz des Todes, daß 
alles Lebendige vergänglich ift. Da ging fie beruhigt nach Haufe. 
Und wie fie des Abends in die Lichtflamme blidte, da dachte fie: 
Mein Zuftand ift dem der Lampe gleih. Und fie vernahm 
Buddha's Worte: Alles Lebendige gleicht der Lichtflamme, einen 
Augenblid Teuchtend, im andern erlofchen; nur in Nirvana ift 
dauernder Frieden. Da ruhte ihre Seele in ftiller Befchaulichkeit. 

In der Thierfage haben wir ein Gemeingut ber Urzeit; 
während Deutjchland fie am reinften hielt und am meiften epijch 
ausbildete, bewahrte Doch auch der reale Geift der Griechen in 
der Fabel die Natur der Thiere; bei den Indiern aber ſchlug 
theil8 der Zwed der Lehre jo mächtig vor, theils Tieß fie der 
Glaube an die Seelenwanderung in allen lebenden Wejen fo fehr 
diefelben Seelen erbliden, daß die Thiere nur zur Masfe der 
Menſchen wurden, daß ihre eigenthümliche Art nur ganz äußer- 
lihe Berüdfichtigung fand. Wenn auch von A. Weber nachge- 
wieſen ift daß durch die Griechen nach Alexander eine Reihe von 
äfopifchen Fabeln nach Indien fam, fo fteht doch denſelben ein 
großer Reichtum originaler Erzeugnifje zur Seite. Daß auch ber 
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Kleine dem Mächtigen helfen kann, war einmal eine Erfahrung 
der Urzeit. In Indien füllen Mäufe die Grube, in die der Elefant 
geftürzt ift; in Griechenland zernagt die Maus den Strid, in 
welchem fich der Löwe gefangen bat; Elefanten und Löwen find 
Thiere die im ber Urzeit unbefannt waren, die aber nach ver 
Scheidung der Völler fih die einen in Indien, die andern in 
Griechenland als die befonders gewaltigen darftellten; die Maus 
war aber im gemeinfamen Altertum befannt. Es fagt ihr beffer 
zu daß fie den Strid zernagt; die ſpätere indifche Faſſung läßt fie 
das dann auch beim Elefanten tun. Durch mannichfaltige Fort- 
bewegung im Munde des Volks gewinnen folhe Gefchichten gleich 
Rollſteinen endlich die runde präcife Form, den treffenden Ausdrud. 

Was aber die Indier auch aus dem Decident empfingen, fie 
haben es reichlichft durch die novellenartigen Gefchichten und bie 
Märchen heimgezahlt. Die Duelle liegt hier wie im Epos theils 
in der Mythologie, theils in der Yebenserfahrung; der nachhaltige 
Reiz den die Offenbarung eines tiefen Sinnes in phantafiereich 
jpielender Form gewährt, beruht auf der Verſchmelzung beider 
Elemente. Für. Indien war das Auftreten des Buddhismus und 
dann neben und nach ihm das Fortbeftehen des Brahmanenthums 
maßgebend. Die Naturpoefie der Veden, die Götterfage war ſchon 
im Epos mit der menfchlichen Gefchichte verfchmolzen; die mytho— 
logifchen Ideen verjchwanden dem Bewußtfein bei den religiöſen 
Neuerungen, aber fo viele dichterifche Ausdrücke, fo viele ihm lieb 
gewordene Züge hielt das Volk feft und fnüpfte fie nun am neue 
Greigniffe und motivirte fie nun auf neue Art nach Zeit und Sitte. 
Zu den Trümmern und Motiven der alten Sagen gejellte jich ver 
Kreis von Legenden, von Gefchichten der Heiligen, durch welche 
bie Phantafie der Buddhiſten ihre Lehren veranfchaulichte, um fo 
mehr als auf das vorbildliche Reben des Religionsjtifters fo großes 
Gewicht gelegt war. Die Nichtbudphiften ließen den Heiligen weg, 
behielten aber das Wunderbare und finnvoll Gefällige der Er- 
zählung bei, gaben ihr andere menjchliche Träger oder verwandelten 
die Legende in eine Fabel mit Thiernamen. Wir finden in Indien 
bereit8 im 6. Sahrhundert eine Sammlung von derartigen Er— 
zählungen mit eingeflochtenen Sittenfprüchen fo berühmt daß der 
Perferfönig Kofru Nufhirvan eine Ueberfegung anfertigen ließ; das 
Werf war als Fürftenfpiegel abgefaßt in 12 Büchern und bildet 
die Grundlage für den unter dem Namen Hitopadefha, freundliche 
ober heilſame Unterweifung, angefertigten Auszug, wie für bie 


558 Indien. 


fpätere indifche Bearbeitung, welche Pantjhatantra, fünf Bücher, 
beißt und hauptfächlich den fünf erjten Büchern der alten Samm- 
fung folgt, Erzählungen der fpätern aber einjchadhtelt. Denn wie 
in der Schlußredaction de8 Epos wird auch hier die Sitte herr- 
ichend eine Erzählung zum Rahmen zu nehmen und in ihren Ver— 
fauf andere einzufügen, in die wieder andere hineingefchoben find 
wie beim Gewicht der Krämerwage. Bedeutſame Lehren jollen 
jtetS nicht durch eine, fondern durch mehrere Begebenheiten ver- 
anfchaulicht, durh eine Sammlung von Sprüchen eingeprägt 
werden. Dieje moralifirenden Erzählungen fagten den Indiern 
befonders zu. Die Phantafie ergeht fich in freiem Spiel mit Zeit 
und Raum, mit den Formen der Dinge, und verjegt die Bilder 
welche früher religiöfe Ideen verfinnlichten, als Wunder in die 
unmittelbare Wirffichfeit; alle Gegenftände werden belebt und be— 
jeelt; fie wechſeln gelegentlich ihre Formen, ftreifen ihre Gejtalt 
ab wie Schlangen ihre Häute und verwandeln fih in neue Er— 
jcheinungen; in diefem Treiben, fo feltfam es uns vorfommen mag, 
enthüllt fich doch eine höhere Lebenswahrheit, oder es jpringt aus 
ihm eine Klugheitsregel für den Hörer hervor. Das Märchen 
war geboren und übte fortan feinen Zauber auf das Kindergemüth. 
Es ging aus dem Volfsmund über in das Buch, die Bücher 
wurden überfegt, aber aus der Ueberfegung famen die Gejchichten 
wieder in den Mund der andern Völfer, von Reiſenden wurden 
fie einhergetragen wie Samenförner von wandernden Bögeln; was 
unverftändlich war, was nicht zufagte ließ man fallen; man bebielt 
den Sinn bei, gab aber der Erzählung das Gepräge heimifcher 
Sitte, oder ergänzte, erjeßte fie durch ähnliche Begebenheiten 
eigener Erfahrung; oder man gab das Ganze als ſolches auf, 
aber einzelne Züge, einzelne Motive prägten fich der Crinnerung 
ein und wurden bald der Keim felbftändiger neuer Gefchichten, bald 
wurden fie beftehenden Sagen zu deren Fortgeftaltung eingepflanzt. 
Das alles gefchieht allmählich, abfichtslos; ift aber die rechte Ge- 
jtalt gefunden, dann haftet fie nun im Volksgemüth oder wird 
wieder von der Literatur aufgenommen. Die indifchen Märchen 
famen dur den Buddhismus zu den Mongolen, die zwei Jahr— 
hunderte in Oſteuropa herrſchten und dadurch ihre Kunde den 
Slawen überlieferten. Andererfeits drangen islamitifche Völker in 
Indien ein, und eigneten fi Juden und Araber nicht blos durch 
mündliche Erzählung, fondern durch Ueberfegung der Sammlungen 
die indifchen Märchen an. Bon beiden famen fie durch den Ver— 
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fehr im Dften feit den Kreuzzügen oder von Wejten her durch die 
Mauren in Spanien zu den romanifchen und germanifchen Na— 
tionen. Meifterhafte Erzähler, ein Boccaccio im Defameron, ein 
Don Manuel im Conde Lucanor, ein Straparola bemächtigten fich 
ihrer, und durch fie wurden fie fo recht in Europa wiedergeboren 
und famen von neuem in den Mund des Volks, in die Poeſie 
eines Arioft und Shafefpeare. Ja Buddha felbjt warb ein Heiliger 
des fatholifchen Kalenders: die Gejchichte wie er mancherlei Weh 
des Lebens erblidt ward einer Legende eingefügt und ihr Träger 
Joſaphat, aus Bodhaſatva arabifirt, ward in Rom Fanonifirt. 

Theodor Benfey hat in der fo gelehrten als gejchmadvollen 
Ginleitung zu feiner Verdeutfchung des Pantſhatantra den Nachweis 
geliefert wie die indischen Märchen durch ihre innere Vortrefflichkeit 
meiftens das was bei den Europäern ſchon Aehnliches vorhanden 
war, in fi aufnahmen, foda in der Umwandlung vielfach nur 
urfprünglich getrennte Züge und Motive kaleidoſkopiſch vermifcht 
wurden, wodurch die jcheinbar fo große Maffe europäifcher Märchen 
fih auf eine keineswegs beträchtliche Anzahl von Grimdformen 
reducirt, aus denen fie fih mit mehr oder weniger Glück und 
Geſchick durch theils volfliche, theils individuelle Thätigfeit verviel- 
fältigt haben. Denn das Märchen berührt viele Herzensfaiten, 
und die eine Bearbeitung hält diefen, die andere jenen Ton vor- 
züglich feit, alle aber verlangen nach dem gefunden fittlichen Volks— 
bewußtjein den Sieg der fittlichen Weltorbnung, der auch bei 
Ichnurrenhafter Yaune der heitern Behandlung bewahrt bleiben foll. 
Jene Grundformen aber find e8 welche den unverfiegbaren, immer 
neu aufjprudelnden Born bilden, an welchem das ganze Volf, hoch 
und niedrig, am meiften aber dasjenige dem fonft wenig Quellen 
geiftigen Genuffes fließen, fich immer von. neuem erfrifcht. 

Für das Phantafieleben der Menjchheit haben dieſe Erzäh- 
lungen daher eine Bedeutung die man nicht zu hoch anjchlagen 
fann, und deshalb fcheint e8 am Orte das Gefagte durch einige 
Beifpiele zu erläutern. 

Das indifche Epos hat folgende Erzählung: Zu König Ufinara 
flüchtet hülfefuchend eine vom Habicht verfolgte Taube. Der 
Raubvogel behauptet fein Recht auf Nahrung, der König gibt aber 
lieber ein Stüd des eigenen Fleiſches jo ſchwer wie die Taube, 
al8 daß er die ihm vertrauende, fehußflehende auslieferte. Da 
wiegt die Taube ſtets jchwerer denn das ausgefchnittene Fleiſch, 
bis daß Habicht und Taube fich als die Götter Agni und Indra 
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offenbaren, die des Fürſten Tugend prüfen gewollt, und ihn mit 
ſich in den Himmel nehmen, während ſein Ruhm auf Erden ewig 
währt. Die Grundlage bildet hier eine Legende des Buddhismus, 
der ſich bei ſeiner erbarmenden Liebe gegen alle lebenden Weſen, 
auch gegen die Thiere, in ſolchen Opfererzählungen gefiel, während 
den Nichtbuddhiſten das Ausſchneiden des Fleiſches, das Abwägen 
deſſelben gegenüber einem fordernden Gläubiger, dem man nicht 
genug thun konnte, etwas Abſchreckendes hatte, und der Blick ſich 
von dem hingebenden Dulder, der urſprünglich verherrlicht werden 
ſollte, auf den hartherzigen Dränger wandte, deſſen Unerbittlichkeit 
zuletzt ihren Lohn finden mußte. Und ſo begegnen wir denn in 
einem mongoliſchen Märchen, und nach ihm im ruſſiſchen Urtheil 
des Schemäka, einer Reihe von ſcharfſinnigen Entſcheidungen 
ſtreitiger Rechtsfälle, in denen der Beklagte gewöhnlich abſichtslos 
ſchuldig geworden und durch eine kluge Wendung freigeſprochen 
wird, und bei der muhammedaniſchen Faſſung dieſer Erzählung 
beginnt fie mit dem Soldaten, der dem Juden für geborgtes Geld 
ein Pfund Fleiſch verjchreibt, und der Richter heißt den Juden 
das Fleiſch ausjchneiden, aber ohne einen Tropfen Blut zu ver- 
gießen. In Hagen's Gefammtabentener fommt die Gejchichte in 
Bezug auf einen Kaufmannsjohn vor, und während der Jude ihm 
nach dem Hof des Kaifers folgt, geht es ihm ganz ähnlich wie in 
der mongolifhen und muhammedanifchen Darftellung, er überreitet 
ein Kind, fällt durch einen Sturz aus der Höhe einen alten Mann 
tobt, und der Richter jagt er foll ver Frau wieder ein Kind 
Ichaffen, ven Sohn des Alten auf fich herabftürzen laffen. Shafe- 
jpeare ließ die andern Dinge bei Seite, erfaßte aber die Idee von 
der Dialeftif des Nechtsbegriffs, daß er einfeitig auf die Spite 
getrieben ins Unrecht umfchlägt, daß der Buchſtabe tödtet und ber 
Geiſt lebendig macht, daß nicht auf ftrengem echt, fondern auf 
freier Sittlichfeit und Gnade das Leben beruht, daß die Gefinnung 
in allen Berhältniffen die Hauptfache ift, und fügte dem Mittel- 
punft der Gejchichte vom Fleichausfchneiden die Wahl der Käftchen 
und den Streit um die Ringe in erheiternder Weife zur Bervoll- 
ftändigung des Grundgedanfens hinzu. 

War hier das Motiv beibehalten, aber ver Sieg nicht durch 
Selbjtaufopferung und Dulden, wie im Buddhiſtenthum, fondern 
durch Geiftesfraft und "Energie der Liebe errungen, fo zeigt uns 
eine andere Parabel die fortfchreitende Ausbildung des anfäng- 
lichen Grundftods. Der Reifende der im Walde auf einem Baum 
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geihlafen Hat, fieht unter fich den Tiger lauern, über fich die 
Schlange; er weiß vor Angft nicht was er thun foll; wie aber 
bon obern Zweigen etwas Honig herabträufelt, nafcht er davon 
und vergißt der Lebensgefahr. So die einfach indifche Erzählung. 
Die muhammedanifche Faffung erweitert das zu einem Bilde wie. 
leicht die Menfchen das Leben nehmen. Ein Mann flieht vor 
einem Elefanten und ftürzt in einen Brunnen; er hält ſich an 
zwei ſchwachen Zweigen, feine Füße ftehen auf Schlangenföpfen, 
auf dem Grund der Grube fperrt ein Drade drohend ven Rachen 
auf; der Mann fieht zu feinem Schreden wie eine ſchwarze und 
eine weiße Maus die ihn Haltenden Zweige zernagen; aber er 
vergißt alles als er einen Bienenforb in der Nähe gewahrt und 
ftrebt dem Honig nad. Der Brunnen ift die Welt, der drohende 
Elefant die Noth und Gefahr des Lebens, die Schlangen find die 
Säfte des menfchlichen Körpers, die fich in Gift verwandeln, wenn 
man ihr Gleichmaß ftört, die Mäufe find Tag und Nacht, der 
Drade der Tod, ber Honig der finnliche Genuß. Rückert in 
jeiner anmuthigen Dichtung läßt die Schlangen weg und läßt an 
den beiden Zweigen ſelbſt Brombeeren reifen, nach denen ver 
Dann greift, und fo hat bei ihm die Parabel, nachdem fie auch 
durch Dſchelaleddin Rumi's Hand gegangen, wol eine endgültige 
Form gefunden. 

Wer dächte daß der Milchtopf, den Gellert's Marthe, ge- 
hörig aufgeſchürzt, nad) der Stadt trägt, und der fie Eier, Hüh— 
ner, ein Kalb u. ſ. w. im fteigendem Gewinn hoffen läßt, ſchon 
als Reistopf Über dem Bett des Brahmanen hing, der im Eifer 
bes Projectenmachens ihn herabjtieß? Die Erzählung ift durch 
Zaufendundeine Nacht, durch Conde Lucanor und Lafontaine’s 
Tabeln allmählich unter die deutjchen Lehren der Weisheit und 
Tugend gewandert. Cine ähnliche indifche Gefchichte kommt in 
immer neuer Weiſe vor: Ein Yäger will eine Honigfcheibe ver- 
faufen, ein Tropfen fällt auf den Boden; des Kaufmanns Kate 
(ect ihn auf, des Jägers Hund beißt fie tobt, der Krämer er- 
jchlägt den Hund, der Jäger und dev Krämer rufen im Streit ihre 
Freunde zu Hülfe, fie fechten bis fie alle tobt find — um einen 
Tropfen Honig! 

Erzählungen vom Dank der ZThiere und vom Undank ver 
Menjchen ‚weifen auf den Buddhismus als ihre Duelle. Wenn 
aber die Legende fagt daß Buddha im früherer Eriftenz einmal 
Hirfch geweſen und dem König von Benares vorgeftellt er folle 
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das Jagen ſein laſſen, und täglich ein Stück Wild geliefert er— 
halten, ſo iſt es in ihrem Sinne wenn der Heilige ſich ſelbſt ſtatt 
einer trächtigen Hirſchkuh dahingibt, der König aber gerührt der 
Jagdluſt entſagt und den Wald den Hirſchen freiläßt. In einer 
verwandten Fabel will eine Kuh ihren Herrn retten und ſtatt 
deſſen ſich dem Tiger ausliefern, nur noch einmal bittet ſie ihr 
Kalb ſäugen zu dürfen, was denn auch den Tiger erbarmt. Die 
Nichtbuddhiſten aber machen jene Legende zur Fabel; dem Löwen 
gibt ſich täglich ein Stück Wild zum Fraße, damit er nicht mehr 
jagt; ein Häslein fürchtet den Tod, ſchleicht ſpät heran, behauptet 
von einem andern Löwen aufgehalten zu ſein, und führt den 
Löwen, um ihm den Nebenbuhler zu zeigen, an einen Brunnen, 
wo er dann ſein eigen Bild erblickt und kampfwüthig hinabſtürzt. 
Hier wird der Schwache durch Liſt befreit und der Thrann ins 
Verderben gelockt, indem der Schluß durch die Aufnahme einer 
wahrſcheinlich uralten Geſchichte herbeigeführt wird, die uns im 
Aeſop wie im Reinecke Fuchs begegnet, das täuſchende Erblicken 
des eigenen Bildes im Waſſerſpiegel. 

Die Heilung eines Halsgeſchwürs durch Lachen, die von 
Erasmus gelegentlich der Briefe der Dunkelmänner berichtet wird, 
ſtammt gleichfalls aus Indien. Dagegen ſcheint das Märchen vom 
Schlangenkönig und der Holzhauerstochter aus der Mythe von 
Eros und Pſhche entſprungen zu ſein oder mit ihr eine gemein— 
ſame Grundlage zu haben. Wie Pſyche den Eros verliert als fie 
ihn beim Licht der Kerze betrachtet, dann aber durch Thaten der 
Buße ihn wiedergewinnt, dieſe Gefchichte der Seele, die durch 
Schuld des ihr gefchenften Heils verluftig geht, bis fie es mit 
Gottes Hülfe durch Neue und Arbeit fich verdient, — dies findet 
ein Gegenbild im indifchen Märchen, wo ein altes Weib die Holz- 
hauerstochter mistrauifch macht, daß fie den Namen des Gemahls 
erfrage, ber ihr unter der Bedingung daß fie es nicht thue, ein 
glückliches Leben in feinem Balaft bereite. Er fagt den Namen 
und alle Pracht ift verfchwunden. Nun dient fie, wie Piyche der 
Mutter des Eros, der Mutter des Schlangenkönigs, ſammelt mit 
Hülfe der Bienen den Duft von taufend Blumen in ein Gefäß, 
jest mit Hülfe eines Eichhorns aus Samenförnern einen Schmud 
zufammen, bis fie endlich den Geliebten wiedererlangt. Auch in 
der Schwanenritterfage verliert die Gattin den Gemahl, wenn fie 
nach feinem Namen fragt. Und die Morgenröthe darf den Ge- 
liebten, die Sonne, nicht nackt ſehen, fonft hat die Liebesnacht ein 
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Ende und fie wird vom Bräutigam verlaffen, was ebenfo bei 
Eros und Piyche wie in der Legende von Urvafi aus der Urzeit 
nachklingt. — Der Urzeit gehörten auch Gottesurtheile an; es 
jcheint aber ſchon aus Indien eingedrungen, wenn bei Gottfried 
von Straßburg Iſolde fich von dem als Pilger verfleideten Triftan 
aus dem Schiff heben und fich mit ihm zu Boden fallen läßt, und 
nun darauf die Feuerprobe bejteht daß fie in feines Mannes Arm 
außer dem ihres Gatten und jenes Pilger gelegen habe; denn 
ganz ähnlich kommt die Sache mehrfach in indifchen Erzählungen vor. 

Die Indier wiffen auch bei aller Frauenverehrung etwas von 
böfen Weibern zu erzählen. Einem wandernden Brahmanen will 
ein Dämon nichts zu Leide thun, da er ſchon zu fehr von feiner 
Frau gequält werde, jondern eine Gunft erweifen; der Dämon hat 
die Zänfifche kennen gelernt, al8 er einen Baum neben dem Haufe 
des Brahmanen bewohnte und vor ihr daraus flüchtete. Der 
Dämon will in eine Prinzeffin fahren, der Brahmane foll ihn be- 
jchwören, da will er fie verlaffen. Der Dämon weigert fich indeß 
doch, nur als der Brahmane ihm mit ver Frau droht, verläßt er 
die Prinzeffin. Die Gefchichte ift im Buch der Vierzig Vezire 
fortgebildet. Ein junger Holzhauer hat eine böfe Frau; er will 
fich zu feiner Errettung einen Strick faufen, fie aber meint er 
wolle das Geld einer Geliebten bringen und folgt ihm in ven Wald. 
Da denft er ihrer [o8 zu werden, indem er von einem Brunnen 
ſpricht worin ein Schaß liege; fie verlangt daß er fie am Strick 
hinablaffe, er thut’s, zieht das Seil dann herauf und geht von 
dannen. Doc nach einigen Tagen fühlt er Neue und Mitleid, 
läßt den Strid wieder in den Brunnen hinab und ruft: Klammere 
did) daran. Was er aber herauszieht ift ein Dämon, der ihm 
die Rettung vor dem böfen Weibe dankt, das ihm feit Furzem 
jeine Wohnung verleide. Zum Lohn dafür fährt er in des Königs 
Tochter, daß ihn der Holzhauer dort banne; es gejchieht und der 
Beſchwörer wird des Königs Eidam. Der Dämon fährt in bie 
Tochter eines andern Königs, diefer hat von der Wundercur im 
tachbarland gehört und bittet daß man ihm den ehemaligen Holz 
bauer fende. Wie der hinfommt, fehnaubt ihn dev Dämon zornig 
an, ob das” der Dank für eine Wohlthat fei, daß er ihm nun 
feine Geliebte entreißen wolle. Der Gerufene erjchridt, faßt fich 
aber und fagt, er fomme nicht der Prinzeffin wegen, jondern fei 
auf der Flucht vor dem böfen Weib, das wieder den Brunnen 
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verlaffen habe und ihn verfolge. Da geräth der Dämon in Angft, 
fährt aus und flieht von bannen. 

Sch übergehe andere Faffungen in Europa, und erinnere an 
Machiavelli's Novelle Belfagor. AS viele Seelen in der Hölfe 
fich beflagen ihr ganzes Unglüd jtamme daher daß fie eine Frau 
genommen, foll der Teufel Belfagor in Menfchengeftalt eine Probe 
machen ob es wirklich jo jchlimm mit böfen Weibern fei. Er 
heivathet eine ftolze herrichlüchtige Slorentinerin, die das Vermögen 
durchbringt und ihm das Leben fo ſauer macht, daß es ihm ganz 
recht iſt als er vor den Gläubigern flüchtig gehen muß. Ein 
Bauer verftedt ihn, und den will er zum Danf dadurch reich 
machen daß er in Weiber fahre und fich mur durch ihn wieder 
austreiben laſſe. Es gefchieht mehrmals und der Bauer erhält 
großen Lohn. Dann fagt Belfagor jetzt jei jeine Verpflichtung 
erfüllt und der Bauer folle ſich hüten ihm wieder zu begegnen. 
Als Arzt wider Willen (ein in andern indischen Märchen gleich- 
falls gelänfiges Motiv) wird aber der Bauer gezwungen dennoch 
zur Tochter des franzöfifchen Königs zu reifen. Wie Belfagor ihn 
erblict fehnaubt er ihn an, aber der Bauer erwidert: Ich wollte 
dir ja nur fagen daß beine Frau fommt. Darauf fuhr der Teufel 
entjest aus und lieber geradeswegs in die Hölfe als in die Arme 
der Florentinerin. 

Bon einem böhmifchen Volksmärchen endlih, das Frau 
B. Nemec ganz trefflich in Wenzig’s weftflawifchen Märchen mit- 
teilt, bemerkt Benfey mit Recht, e8 zeige was ein poetifch reich 
begabtes Volk durch vollftändige Aneignung aus einem überfommenen 
Stoff zu machen vermag. So viele neue Motive find Hinzugetreten 
und das Ganze ift jo jehr mit dem individuellen Leben des Volks, 
das e8 "aufgenommen hat, verfchmolzen und davon gefättigt, daß 
wenn bie überlieferten Ein- und Durchfchläge nicht zugleich im 
wejentlichen jo rein bewahrt wären, kaum fein hiftorifches Zufammen- 
hang mit der indifchen Quelle zu erkennen fein würde. Gerade 
dadurch aber iſt e8 fo belehrend für die Gefchichte ver Märchen- 
poejie. 

Die böje Käthe ift eine alte Yungfer geworden, geht aber 
immer noch zum Zanz und findet immer noch feinen Tänzer. Da 
wandert fie wieder einmal nach der Schenfe und fagt bei fich felbft: 
Wenn denn fein Burfche kommt, fo möcht ich meinethalben mit 
dem Teufel tanzen. Und wie fie allein am Ofen fitt, tritt ein 
ſchmucker fremder Jäger heran und bietet ihr zu trinfen, führt fie 
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zum Reigen und tanzt mit ihr den ganzen Nachmittag und Abend. 
Wie er fie nach Haufe begleitet, fagt fie: „Könnt ich doch fo 
durchs Leben mit Euch tanzen wie heut’. „Das kann ja ge: 
ſchehen“, verjegt er, „komm mit mir, häng dich an meinen Hals.“ 
Wie fie das thut, verwandelt er fich in den Teufel und fliegt mit 
ihr zur Hölfe. Aber fie hängt feit an ihm wie eine Zange, bie 
Teufel können fie nicht losbringen, und ihr Oberfter jagt zu dem 
Ankömmling: „Packe dic) und fieh wie du die Käthe los wirft.“ 
Und der Teufel fehrt mit ihr zur Erde zurüd und verfpricht ihr 
vergebens goldene Berge, wenn fie ihn freigebe. Sie kommen zu 
einem Schäfer. Der Zeufel, der wieder wie ein Jäger ausfieht, 
verjett auf die Frage des Schäfers, was er da trage, es fei ein 
Weib das nicht von ihm Taffen wolle, er gevenfe fie ins nächſte 
Dorf zu bringen, — und verftändigt fich mit dem Hirten daß der 
fie ein Stüd Weges trage. Der Schäfer hat einen großen Pelz 
an, Käthe Eammert fich an diefen und bei einem Teich ſchlüpft der 
Schäfer aus dem Pelz heraus und läßt ihn fammt dem böfen 
Weib ins Waffer fallen. Deß freut fich der Teufel, gibt fich zu 
erfennen und jagt dem Schäfer er werde es ihm einft reichlich 
lohnen. Der Schäfer ijt anfänglich wie vom Schlag gerührt, 
dann aber denkt er: Sind alle jo dumm, wie der, fo iſt's gut — 
Das Yand, wo der Schäfer wohnt, beherrfcht ein junger Fürft, 
der in Saus und Braus lebt und das Bolf zwei Günftlingen zu 
regieren überläßt. Eines Tags fragt er den Sternjeher nach ber 
Zukunft, und Hört von dieſem das Schredenswort: Bevor ber 
Mond voll wird kommt der Teufel deine beiden Stellvertreter zu 
holen, und im Vollmond padt er auch did. Da rührt fich dem 
König das Gewiffen, er wendet fich auf den vechten Weg, lebt 
gottesfürchtig und verwaltet das Land ſelbſt gerecht und weile. 
Die Stellvertreter aber verrammeln ſich in ihren Schlöffern, daß 
ihnen der Teufel nicht beifomme. Der begibt fich mittlerweile zum 
Schäfer und fagt daß er die Stellvertreter holen werde; der Schäfer 
folle aber, wenn er ihn auf dem Schloß des einen und dann bes 
andern mit dem Schuldigen kommen fehe, ihn entweichen heißen; 
das werde er thun; dafür folle dev Schäfer von jedem zwei Säde 
Goldes verlangen. Aber den König folle er nicht befreien wollen, 
fonft werde es ihm felber die Haut foften. Der Schäfer geht 
zuerft nach dem einen Schloß, dann nach dem andern, trifft jedes- 
mal ein groß Gefchrei, fieht den Teufel mit einem Stellvertreter 
kommen und heißt ihn verfchwinden, was auch gejchieht. Das 


566 i Indien. 


hört der König und heißt den Schäfer kommen; und weil der Fürſt 
mittlerweile ſo gut regiert, willigt der Schäfer darein zu verſuchen 
ob er ihn retten könne, ſollte es ihm auch ſelbſt das Leben koſten. 
Der König erwartet ruhig und gefaßt unter dem Wehklagen des 
Bolfs die legte Stunde, der Teufel kommt, der König folgt ihm 
hinab in den Hof, da drängt ſich der Schäfer ganz erhitt durch 
die Menge auf den Teufel zu und fchreit: „Lauf fchnell, ſonſt 
wird dir's fchlimm ergehen!“ „Wie wagjt du es mich aufzu— 
halten?“ fragt ver Teufel, aber der Schäfer verfegt: „Du Narr, 
bier handelt fich’8 nicht um den Fürften, fondern um dich! Sch 
fomme beinetwegen. Käthe Tebt und fucht dich!“ Da ijt ber 
Teufel fogleich wie weggeblafen, und der König macht den Schäfer 
zu feinem Rathgeber, und ver Schäfer gibt die. Side Goldes den 
Armen wieder, von denen fie die Stellvertreter erpreßt hatten, 
und lebt mit dem König glücklich weiter. 

Eine budohiftifche Legende, ver ich zum Schluß noch gedenfe, 
läßt Buddha gleich jenem Kind des heiligen Auguftin das Welt- 
meer mit einer Mufchel ausfchöpfen wollen; bie Götter lachen 
über das Bemühen, aber ver Knabe verfegt: „Wenn ein Menfch 
von ganzem Herzen eine Handlung vornimmt, jo gibt es nichts 
waß er nicht auszuführen vermöchte.“ Da helfen ihm bie Götter. 
In anderer Faſſung ift Buddha in früherer Eriftenz ein Eichhorn, 
bem der Sturm die Jungen vom Baum in den Fluß gejchleuvert, 
der Fluß hat fie ins Meer getragen, und das Eichhorn taucht fein 
Schwänzchen in die Wellen und fpritt das Waffer auf das Yanb, 
jo hofft e8 den Ocean auszutrodnen. Indra lacht darüber, als 
er aber die ausharrende Kindesliebe fieht, bewirkt er daß bie 
Jungen wieder ans Land kommen. Unter der Hand der Brah— 
manen wird baraus bie Fabel vom Vogel Strandläufer, der bie 
fächerliche Figur macht feine Füßchen des Nachts während des 
Schlafs in die Höhe zu ſtrecken, weil er fich einbildet der Himmel 
ftürze ein, wenn er ihm nicht alſo ftüge. Sein Weibchen trägt 
Bedenken die Eier nahe an das Meer zu legen, er aber jagt: 
Was kann und das Meer thun? Das Meer dachte bei fich: Ich 
will doch fehen was er macht, wenn ich die Eier fortſchwemme, — 
und bie Flut nahm fie mit. Da wollte ver Strandläufer, während 
das Weibchen ihm bemerkte daß ihn fein Hochmuth zu Fall ge- 
bracht, das Meer mit feinem Schnabel austrodnen. Denn diefe 
welche die Kraft der Stanphaftigfeit befiten, ob fie auch Hein find, 
befiegen doch die Mächtigen. Auch kann man ja die andern Vögel 
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zu Hülfe rufen, denn vieler Einigung bringt Stürfe, ob fie gleich 
einzeln fchwach find; aus Gräfern wird das Seil geflochten, das 
jelbjt den Elefanten Hält. Und fie wandten fi an den Vogel: 
könig Garuda, den Vifhnu reitet, der wandte ſich an Viſhnu, und 
biefer hieß das Meer die Eier herausgeben. So wird ber fefte 
Wille des Schwachen doch fieghaft. 

Aus der Zeit des hHerrfchenden Buddhiſtenthums ftammen 
dann auch die Spottgefchichtehen von der Dummheit ver Brah— 
manen, ähnlich) wie in den Tagen der Reformation die Mönche 
lächerlich gemacht wurden. Daß die Brahmanen auch im Drama 
häufig eine fomifche Figur fpielen, weift gleichfalls auf ven buddhi— 
jtifchen Urfprung folcher Dichtungen hin; in jüngern Werfen 
werben jie wieder verherrlicht und dann haben buddhiſtiſche Mönche 
auf ihre Koften für den Spaß zu forgen. Im Kampf und Wett: 
eifer der Parteien hat ſich auch in Indien die Komik entwicelt 
und mitunter zu heiterm Humor erhoben. 

Auch in den Volksmundarten entjtanden mancherlei novel- 
liſtiſche Sammelwerke. Eine berühmte Sammlung indicher Märchen 
und Novellen, eingerahmt in eine romanhafte Gefchichte, und in 
Shlofas abgefaßt, rührt von Somabeva her, der fie zur Ergößung 
der Großmutter des Könige Herſha Deva von Kafhmir im 
11. Jahrhundert niederfchrieb. Ein fchlichter Ton der Erzählung 
verbindet fich mit epigrammatifch zugefpigten Gedanken. Das Buch 
führt den Titel Vrihat Katha, Meer der Erzählungsftröme, 
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Wenn ſchon in den Veden und im Epos das Element des 
Gedankens als ſolchen hervortrat und die ſinnige Betrachtung ſich 
dem Aufſchwung des Gefühls oder dem Preiſe der That zur Seite 
ſtellte, ſo gefiel ſich der philoſophiſche Geiſt der Indier von früh 
an darin daß er die Frucht ſeines Sinnens in einzelne Sprüche 
zuſammenfaßte, und die das ganze Weſen beherrſchende Phantaſie 
gab denſelben am liebſten die Form des Bildes, ſei es daß die 
beſondere Erſcheinung die allgemeine Idee unmittelbar und meta— 
phoriſch ausdrückt, ſei es daß ſie gleichnißweiſe und veranſchau— 
lichend neben derſelben ſteht. Das Versmaß hilft dazu die Worte 
genau zu wählen, ihre beſtimmte Stellung auch im Gedächtniß 
feſtzuhalten und den Spruch wie einen geſchliffenen Edelſtein in 
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der Schatzkammer des Gemüths zu bewahren. Doch finden ſich 
auch viele ſolche epigrammatiſche Sätze ohne dichteriſchen Schmuck, 
nur vom innern Gehalt getragen. Die Beliebtheit dieſer Spruch— 
poeſie zeigen uns die Sammelwerke der erwähnten Erzählungen: 
denn dieſe ſind entweder an jene geknüpft, oder bei jeder ſich 
bietenden Gelegenheit ergießt ſich der Erzähler oder eine der 
handelnden Perſonen in ſolchen Gedanken, oft unerſchöpflich wie 
Sancho Panſa mit ſeinen Sprichwörtern, und ſchon vor der 
Grundſchrift des Pantſhatantra finden wir die Spruchſammlung 
Bhatrihari's, und die Wirkung auf die verwandte Dichtung ber 
Drientalen war eine ähnliche wie die der Märchen. Mit Bhatri— 
hari hat Herder bereits Deutjchland in der Weisheit einiger Brah— 
manen befannt gemacht. in Gedicht von Sanfara Acharya, 
Mohamudgara, Thorheitshammer, ftellt in 12 Strophen die Yehre 
von dem Yeid und der Nichtigkeit dev Welt, von der Einheit aller 
Seelen und der alleinigen wahren Wejenheit Gottes zufammen, 
Nur Tugend gewährt Frieden. Alles Irdiſche vergeht wie ein 
täufchendes Trugbild: 


Gleichwie der zitternde Tropfen am Lotos 
Schwindet das menjchliche Leben dahin. 


Einige Proben aus Bhatrihari werden uns ben Höhepunkt 
fittlicher Bildung bei den Indiern und zugleich die Vorzüglichkeit 
ihrer Spruchdichtung barthun. 


Die Freundfchaft mit dem Böfen, 
Gleichgültigen und Guten 
Sei dir nicht einerlei. 


Ein Tropfen Regenwaſſer 
Fiel auf ein glühend Eifen, 
Man fah die Spur nicht mehr. 


Er fiel auf eine Blume 
Und blieb ein Tropfen Thanes 
Und glänzte perlengleich. 


Er ſank in eine Mufchel 
Zur fegensreihen Stunde 
Und ward zur Perle jelbft. 
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Wie der Schatten früh am Morgen 
Iſt die Freundſchaft mit den Böſen, 
Stund' auf Stunde nimmt ſie ab; 


Aber Freundſchaft mit den Guten 
Wächſet wie der Abendichatten, 
Bis des Lebens Sonne fintt. 


Was uns die Natur zu fein vergönnt hat, 

Mehr und minder kann der Menſch nicht werden; 
Auf des Berges Gipfel und im Thale 

Bleibt er was er ift und wird nicht größer; 
Schöpf er aus dem Brunnen oder Weltimeer, 
Dort und bier erfüllt er nur fein Krüglein. 


Ungebeten fommt die Sonne und erjchließt der Blumen Kelch, 
Und der Mond ergquidt am Abend ungebeten fie mit Thau; 
Ungebeten ſtrömt der Regen allerquidend auf das Fand: 

Alfo thut der Herzensgute ungebeten Gutes auch. 


„Dies ift einer von ung, dies ift ein fremder“, jo fprechen 
Niedre Seelen. Die Welt ift nur ein einiges Haus. 

Wer die Sache des Menfchengefchlechts als feine betrachtet, 
Nimmt au ber Götter Gefhid, nimmt am Verhängniſſe theil. 


So wie die Flamme des Lichts auch umgewenbet binaufftrahlt, 
Sp vom Schidjal gebeugt ftrebet ein Edler empor. 





Edler Menſchen Sinn ift im Glüde lotosweich, 
Aber wird beim Ungemach hart und ftark, Feljen gleich. 


Erbe, du meine Mutter, und du mein Bater, der Lufthauch, 
Und du, Feuer, mein Freund, du mein Verwandter, der Strom, 
Und mein Bruder, der Himmel, ich ſag' euch allen mit Ehrfurcht 
Freundlichen Danf! Mit euch hab’ ich hienieden gelebt, 
Und jetst geh’ ich zur andern Welt, euch gerne verlaffend; 
Lebt wohl, Bruder und Freund, Vater und Mutter, lebt wohl! 


Früher, jagt der Weife, habe er in allen Dingen nur Frauen» 
gejtalten erblickt, feit die Salbe der Erfenntniß fein Auge geftärkt, 
ſehe er Gott in allem. Die Sammlung zerfällt in ein Buch ber 
Liebe, der Pflichten, der Büßung. Und fo zieht fich auch durch 
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die Sprüche ein Entweder-Dper, ein Dualismus der finnlichen 
Luft und der Weltentfagung; „entweder im Walde Buße thun, 
oder an Weibes Bufen ruhn“; A. W. Schlegel hat einen Doppelt 
reimenden Shlofa der Art glüclich wiedergegeben: 


Wohn’ an der Ganga Stromfluten, fündentrüdenden, quellenden, 
Oder an zarter Bruft Hügeln, finnentzüdenden, jchwellenden. 


Und fo ftellt fich der buddhiſtiſch-mönchiſchen Enthaltſamkeit 
und Weltflucht eine genußſüchtige und nur finnliche Liebeslyrik 
gegenüber. Wo man e8 verfchmäht die Triebe zu ethifiven, zu 
durchgeiftigen, mit dem Sittengefeß zu verföhnen, da brechen fie 
in thierifcher Nactheit aus der Unterdrüdung wieder hervor. So 
jtören ja auch Nymphen die Bußübungen der Selbjtpeiniger. 
Kalivafa’s Wolfenbote und der zerbrochene Krug (Öhatafarpara) 
zeigen noch einige Sinnigfeit. Dort klagt der Liebende der vor— 
überziehenden Wolfe fein Sehnen und gibt ihr Grüße au die Ge— 
liebte, hier bedauert die Frau daß fie bei der Regenzeit dem Manne 
fern fein muß; in beiden Gedichten wird die Natur bald zum 
Spiegel bald zum Gontraft der Gemüthszuftände. Aber auch Hier 
ichon herrfcht mehr das Verlangen nach der leiblichen als nach 
der geiftigen Gemeinfchaft. Und fo fchildern auch Kalivafa’s 
Jahreszeiten die Natur und den Wechfel von Blühen und Welfen, 
von Sonnenfchein und Regen um in allen Erjcheinungen ein 
Motiv für finnlichen Liebesgenuß aufzufpüren. Funfzig Strophen 
eines andern Gedichts von einem jungen Brahmanen Tſhaura 
geben fich den Anfchein als feien fie auf dem Gang nach dem 
Richtplatz gedichtet, den der Sänger wandeln muß, weil er heim- 
liche Minne mit einer Königstochter gepflogen; jede Strophe hebt 
an: Auch jett noch, — denn noch immer denkt er der Geliebten, 
und troß des bevorjtehenden Todes möchte er mit ihr fofen. Auch 
jest noch denkt er des Königsfchwans, der im Lotosreichen See 
der Luſt des Nachts mit ihm verweilt und des Morgens wonne- 
wachenbleih, matt von voller Yujterfchöpfung von dannen ging; 
auch jetzt noch denkt er wie fie die Hände zufammenflochten, die 
Lippen wund biffen oder bfutig füßten, wie denn auch die Nägel: 
male des Mannes auf dev Bruft des Weibes in diejer brünjtigen 
Schwelgerei niemals fehlen. Den Gipfel diefer Yyrif bildet 
Dſhajadeva's Gitagovinda, das Pied vom Kuhhirten Krifhna, der 
befanntlich als die Verkörperung Viſhnu's angejehen ward, was 
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dann auch hier zur myſtiſchen Deutung Veranlaſſung gab als 
werde die Liebe Gottes und der Natur in dieſem Sinnentaumel 
gefeiert, und demzufolge ſind dann religiöſe Hymnenklänge zwiſchen 
das mann- und weibstolle Girren und Schmachten oder das ver— 
zückte Stammeln und endliche Ermatten der brünſtigen Ueppigkeit 
eingeſchoben. Nur äußerlich vergleicht ſich das Gedicht dem Hohen— 
liede. Der ſittliche Gehalt, die innige Liebestreue und der echte 
Naturlaut im Hebräiſchen erhebt ſich hoch über das nur Sinnliche 
und über das künſtliche Formenſpiel und Reimgeklingel des In— 
diſchen. Radha, die Hirtin, ſucht Kriſhna, der mit andern 
Mädchen ſpielt, und wünſcht ſich ſeine Umarmung; dann wirbt er 
ſchmachtend um ſie, bis endlich ihre Vereinigung in Verſen ge— 
ſchildert wird, welche die europäiſchen Ueberſetzer auslaſſen oder 
mildern. Hören wir als Stilprobe in Rückert's genialer Nach— 
bildung wie eine Hirtin der Schmollenden Kunde bringt: 


Wo er zur Wohnung der Wonnebelohnung genaht iſt im Schmucke ber 
Liebe, 

Stattlich Gelendete, ſäume nicht, wende dich ſchnell zu dem Herrſcher 
der Triebe! 

Unter dem Duftftrauch an Jamuna's Lufthauch harret der Hainbefränzte, 


Schwingt eine Taube fi, vegt es im Laube fich, meinet er daß du ge- 
fommen, 

Schmücdet das Lager dir, blicket mit zager Begier dir entgegen beklommen; 

Unter dem Duftftrauh an Jamuna's Lufthauch harret der Hainbekränzte. 


Oder Radha fagt am Morgen nach der durchſchwärmten Nacht: 


Holder Gefel, an die Augengazellenbewegungs-umbegenden Ohren bring 

Hier den geichict fih wie Mandana’s Fangftrid dehnenden fehnenden 
Ohrenring. 

Fang ins Geflechte die flatternden, lange wie Bienen in ſchwärmenden 
Flocken mein 

Liltenlicht des Gefichtes umhangenden, fange die loderen Loden ein. 


In ſolchem Wortgeflingel, in folcher Formverfünftelung bei 
fteigender Gehaltlofigfeit Hat fich dann die indifche Lyrik mehr und 
mehr verloren, während dem Volksgemüth allerdings da und bort 
bis in die neue Zeit hinein innig empfundene einfache Lieder ente 
fprießen. Schon das Gedicht Ghatakarpara hat feinen Namen 
daher erhalten daß der BVerfaffer am Ende gelobt jedem ber ihn 
an fünftlichen Neimen und Rhythmen befiege, Waffer in einem 
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zerbrochenen Krug holen zu wollen. - Bon den Wechjelgefängen 
der Gitagovinda fagt auch Roſenkranz, der fonft von einer zarten 
verſchämt wollüftigen Haltung der Indier vedet: Alle Yaunen einer 
feivenfchaftlichen Liebe, ihr Verlangen und Bangen, ihr Schmollen 
und rollen, ihr Tändeln und Kofen find mit einer orgiaftifchen 
Ueppigfeit befchrieben, die fich in dem wechſelnden überfünftlichen 
Metrum, in der wollüftigen Mufif dev Verſe widerfpiegelt, und 
die Lüfternfte Sinnlichkeit mit pantheiftifchen Entzückungen vermifcht, 
wie fie nur in Indien möglich waren. Und Fortlage findet in 
der indifchen Lyrik eine Liebe welche nicht verglichen werden fann 
mit der erfrifchenden Roſe, nicht mit der edeln Lilie die zum 
Himmel weifet, nicht mit dem erquidenden Veilchen, fondern welche 
gleich dem Duft des Jasmin beraufcht und betäubt. Ich finde 
unfer Wort Liebe zu edel für dieſe Raffinerie der Wolluft, die in 
ihrer überladenen bilderverfchnörkelnden Sprache nur die Ausartung 
des Volfs und der Kunft bezeichnet. 


Das indifhe Drama. 


Die Anfänge des Dramas auch der Indier liegen in ver 
Wiege der Religion. Die Feſte der Götter wurden mit Mufif, 
Gefang und Tanz gefeiert, dev Tanz entwidelte fich zu einer 
pantomimifchen Darftellung, und indem dieſe dem Wort fich gefellte, 
war das Schaufpiel vorhanden. Das Epos zeigt uns vielfach die 
Wechſelrede, und ſchon in den Veden begegnet uns ballabenartiger 
Wechfelgefang wie in dev fpätern Lyrik. Daß das Drama und 
die dramatiſche Kunft fich doch erjt nach dem Mufter der Auf: 
führung griechifcher Werke entwidelt habe, fcheint zweifelhaft, 
zumal die indifchen Dichtungen durch bunten Scenenwechfel, durch 
Fülle der Begebenheiten und durch die Liebesgefchichten an bie 
romantifche Bühne Englands und Spaniens erinnern, ohne daß 
bier irgend ein Einfluß vorliegt; die indischen Dramen find Fein 
Nachklang des griechifchen, ſondern das felbjtändige afiatifche 
Gegenbild des romantischen Schaufpiels, und die Liebesleidenfchaft 
ift ihr Vieblingsftoff, durch Leid und Nührung zu Glück und 
Freude zu führen ihr Lieblingsweg. Der Buddhismus mag das 
Seine beigetragen haben daß fie den gottesdienftlichen Charakter 
verloren und ein weltliches Gepräge gewannen. Bei feftlichen 
Gelegenheiten, Krönungen, Hochzeiten, Geburt eines Prinzen fanden 
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an den Königshöfen Aufführungen ftatt, eine jtehende Bühne gab es 
nicht, große Säle oder Höfe wurden für das Theater eingerichtet. 
Die Decorationen mußten durch die Einbildungsfraft erfett werden, 
und die Handlung jelbjt ward oft jo dargeftellt daß eine Perfon 
auf der Bühne den Vorgang erzählt, den fie zu fehen vorgibt, 
wie das ja auch bei uns in Bezug auf Schlachten üblich ift. 

Indeß legte doch fchon die finnliche Gegenwart der Darftellung 
und die Anſchauung der Wirklichkeit dev Phantafie eine Feffel an 
und führte zu größerer Beſtimmtheit und Lebenswahrheit, als ver 
jpätern indifchen Epif eigen war. Das Drama ward zum Spiegel 
der menfchlichen Berhältniffe, ver Zeiten und Sitten. Es forderte 
Berftänplichfeit, und neben der Schriftiprache, dem Sanskrit, das 
die Haupthelden reden, drangen die lebendigen Mundarten ein, 
das weichere Prafrit, das Sprache des gewöhnlichen Lebens be- 
deutet und ich in mehrere Zonarten zerlegt, die zugleich ben 
Charakter oder Stand der auftretenden Perfonen hervorheben: ber 
Dialekt von Saurafena gehört den Frauen an, Dienern und Kauf- 
leuten ver von Ardha, Haremspiener ſprechen Magadhi, Soldaten 
die Sprache des Deffhan; die Dämonen reden ein eigenes Kauder- 
wälſch Paiſhatſhi. Grenzten alle diefe Dialekte nicht nahe anein- 
ander, jo wäre ein umverftändliches Gemifch entftanden; e8 war 
die Aufgabe des Dichters fie für die Kunft zu geftalten und das 
Allgemeinverftändliche mundartlich zu fchattiven. Dabei wechfelt 
Bers und Profa je nach dem Stoff, und der Dialog ift bald die 
Rede des gewöhnlichen Lebens, bald ergießt fich das Gefühl in ven 
ſchwierigſten Bersmaßen. 

‚Denn bu fagft, ich bin allein mit mir, jo wohnt in deinem 
Herzen immerdar jenes höchſte Weſen als aufmerffamer und 
ichweigender Beobachter von allem Guten und allem Böſen; diefer 
Richter in deiner Seele felbjt ift ein unbeugfamer Vergelter. — 
Die Sünde begangen in biefer Welt bringt wie die Erde nicht 
fogleich ihre Früchte, aber allmählich wachjend ftürzt fie den ver 
fie begangen. Trifft die Strafe nicht ihn felbjt, jo doch feine 
Kinder, jo doch feine Enkel unabwendbar. Nie ift die begangene 
Sünde ohne Folge für den Urheber; durch Ungerechtigkeit gelangt 
er für einige Zeit zum Glüd, aber zulegt geht er zu Grund mit 
feiner Familie und mit allem was ihm gehört.“ Diefe Sprüche 
im Geſetz Manu's zeigen daß im indifchen Bewußtjein die Prin- 
eipien des germanifchen und des hellenifchen Dramas vorhanden 
waren, das Gewiffen und die Nemefis. „Ohne die That bes 
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Menſchen geht das Schickſal nicht in Erfüllung“, lautet ein Brah— 
manenwort. Doch werden Schuld und Sühne nicht zum Kern 
des Tragiſchen gemacht, vielmehr wollen die Indier einen heitern 
Ausgang, und ſtatt durch Selbſtverſchuldung den Untergang ſich 
zu bereiten ſind die Helden mehr um ihrer Tugend willen das 
Opfer der Verfolgung; allein das Leid läutert und verklärt ſie, 
macht ſie des Glückes werth das ſie endlich erlangen. 

Das indiſche Drama hat die Elemente des Epiſchen und 
Lyriſchen nicht zur völligen Durchdringung gebracht. Es iſt zu 
wenig Darſtellung der That, das heißt der Selbſtverwirklichung 
des Willens und ſeiner überlegten Entſchlüſſe zur Erreichung eines 
Zweckes, zu ſehr nur Schilderung von Begebenheiten, die ſich gerade 
zutragen und die Menſchen in mannichfache Verhältniſſe bringen. 
Dieſe Situationen werden dann verwandt um die durch ſie ver— 
anlaßten Gefühle lyriſch auszudrücken, die in ihnen waltenden 
Seelenſtimmungen zu äußern; ſtatt der Selbſtentwickelung der 
Handlung erhalten wir eine ſinnvolle Betrachtung des Geſchehenen. 
Der Geiſt ſchaut zu wenig in die Zukunft, und der Dialog ſtellt 
die Empfindungen und Gedanken ver ifich Unterredenden mehr 
nebeneinander hin, als daß er fie in Wechſelwirkung zeigte und 
aus der Gegenfeitigfeit des Einfluffes, den fie aufeinander üben, 
den Fortjchritt der Handlung hervorgehen ließe. Selten treten 
jtreitende Mächte einander energifch gegenüber, noch ſeltener aber 
ift der innere Conflict, diefer eigentliche Nerp des Dramatifchen, 
der den Gegenfaß der Prineipien und damit ven Kampf in bie 
Seele des Helden jelber aufnimmt. Dadurch fehlt die Concentra- 
tion und die Spannung, die wir mit Recht vom Drama fordern; 
jtatt ihrer gefällt fich die indiche Phantafie im Reichthum und 
Neiz der Situation und in der wohllautenden Entfaltung zarter 
Gefühle Die mannichfachen und wechjelnden Ereigniſſe find zu 
jehr ein Äußerliches Schickſal, das mit den Menfchen fpielt und 
jpielend fie zum Ziele führt; fie werden zu wenig aus ben Cha- 
rafteren abgeleitet, und die Motivirung ift felten gründlich, wir 
müffen zufrieden fein wenn fie nur leicht angedeutet ift, wenn Zu- 
fall, Zauber und Wunder nicht allein herrichen, und von dem 
Belaufhen und DBelaufchtwerden ein mäßiger Gebrauch gemacht 
wird. Auch die Charakterzeichnung ift nicht worzugsweife betont; 
fie gibt weder ideale Typen der Menfchheit in plaftifch durchge: 
bildeter Vollendung, noch entwicelt-fie die Perfönlichfeit aus dem 
urjprünglichen Kern des originalen Wefens zum individuellen Leben 
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in der Weife wie das eine von Sophofles und Schiller, das andere 
von Shafefpeare und Goethe gefchieht. Doch finden fich Aus- 
nahmen, und König Subrafa weiß idealfchöne und genrehaft 
draftiich ausgeführte Geftalten in bewunderungswürdigem Gontraft 
gegemüberzuftellen und fie im Verlauf der Handlung zu vertiefen, 
zu entwideln. Andererfeits finden wir im Intriguenftüd und auch 
ſonſt manchmal eine jo folgerichtige Planführung, daß die Ge- 
fchide der Menjchen die Ergebniffe Hug erfonnener und wohlge- 
feiteter Anfchläge werden. Indeß ift die Energie des felbftbe- 
wußten freien Willens nicht die Achje des indifchen Dramas, da 
fie dem indifchen Yeben fehlt; aber was den Indiern eigen ift, 
tieffinnige Betrachtung, Innigfeit der Empfindung, Phantafiefülfe 
und das Wohlgefallen an der Schönheit |prachlicher Darftellung 
in Verſen und Gleichniffen, das findet fich in vollem Maß auch 
in ihren hervorragenden Dramen wieder. 

Die Indier ſelbſt haben eine dramaturgifche Yiteratur und 
ihre Poetif ftellt die Negeln und Formen der Kunft wenn auch 
ziemlich äußerlich zufammen. Ein Borjpiel macht die Zufchauer 
mit dem Berfaffer und Stoff des Stüdes befannt; der Yeiter des 
Schaufpiels, der die Bühne aufgejchlagen, unterredet fich darüber 
mit einem Mitglied der Gejellfchaft, nachdem er mit Gebet und 
Segenswunfch die Götter angerufen. Das Stüd felbjt wird in 
viele Acte zerlegt, e8 kommen deren mehr als 10 vor. Den 
Actſchluß bezeichnet nicht ein Zufammenfein, jondern gerade ber 
Abgang ſämmtlicher Perfonen von der Bühne. Man unterfcheidet 
die vorbereitenden Umftände oder die Erpofition, dann einen Neben- 
umftand der die Handlung hemmt oder fürdert, die Retardation 
die auf verdeckte Weife dennoch dem Ziele näher bringt, den Um- 
ſchlag ins Entgegengefette und das erreichte Ziel; man unterjcheidet 
den Samen als den eigentlichen Kern und Keim der Begebenheit, 
von dem Tropfen, einem zufälligen Nebenumftande, von der Fahne 
oder der epifodifchen Verzierung, und von dem Zweck in welchem 
das Ganze feine Erfüllung findet. 

Bon dem niedern Yuftfpiel, das ſich mit Gefang und Tanz 
dem Vaudeville gleich an die Maffen wendet, und fie mit berben 
Späßen, Wundern und Zauberpofjen ergögen will, zählen bie 
Indier wieder nach ganz äufßerlichen Merkmalen 18 Spielarten 
auf. Sie unterfcheiden es von dem höhern Schaufpiel, welches 
ſtets Ernft und Scherz miteinander mifcht, auch der Satire durch 
die moralifche Tendenz einen ernften Hintergrund gibt, auch bie 
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düſtern Anfänge und bedenklichen Verwickelungen zu einem heitern 
Ausgang führt. Die komiſche Figur iſt der Vertraute des Helden, 
in der Regel ein ebenſo furchtſamer als eßluſtiger Brahmane. 
Den Indiern fehlt die eigentliche Tragödie, ſie haben ſtatt ihrer 
das Verſöhnungsdrama. In der Tragödie darf nur die ſittliche 
Nothwendigkeit, nicht die Laune des Zufalls als Schickſal walten; 
ber Untergang des Helden, den er ſich nicht durch feinen Charakter 
und feine Thaten felbft bereitet, jondern der als ein blindes Ver— 
hängniß über ihn kommt, würde in der That umverträglich fein, 
wenn aber das Spiel des Schickſals am Ende zum Guten aus- 
ichlägt, mag man fich deſſen erfreuen und die vorhergehende Ver— 
wirrung als eine Aufgabe oder Prüfung hinnehmen. So erjcheint 
denn auch das Leid weniger als Sühne der Schuld denn als heil- 
fame und weihende Schickung, als Mittel die Innigfeit ver Empfin- 
dung, die Treue des Herzens, den Helvdenfinn des Duldens zur 
Erſcheinung zu bringen, und märchenhafte Motive jind auch im 
ernften Drama gewöhnlich. In den meiften Stüden bildet eine 
Liebesgefchichte den Mittelpunkt, und der Conflict verliert ſchon 
dadurch von feiner Schärfe daß dem Mann der höhern Stände 
mehrere Frauen geftattet find, und die Helden alfo nach der Form 
der Gandarvenehe mit einer neuen Geliebten fofort das Brautlager 
bejteigen ohne daß dies in ihre frühern ehelichen Berhältnifje 
jtörend eingriffe; die Ehefrau eines Brahmanen glaubt fich in 
ihrem Necht nicht beeinträchtigt, wern eine Hetäre ihn fchwärme- 
rifch Liebt und Erhörung findet. 

Das höhere Schaufpiel hat bei den indifchen Theoretifern 
wieder 10 Arten, die den vorhandenen Stüden angepaßt find. 
Sie umterjcheiden die Darftellung von Begebenheiten aus dem 
Kreife der Götter, Helden, Könige, von dem bürgerlichen Drama, 
in welchem bie höhern Stände auftreten; fie untsrfcheiden Intri— 
guenftiide von Schaufpielen des heroifchen Bomps und Spectafels, 
oder von Schauerftüden, einactige von vielactigen Werfen, und 
nehmen auch die pofjenhafte Satire noch auf, wenn der Träger 
verfelben ein König oder Brahmane ift. 

Die Indier felbft geben feine Entwicdelungsgefchichte ihres 
Dramas, fie nehmen auch bier nachträglich das Fertige für das 
Urfprüngliche, und laffen e8 durch einen alten Weifen Bharata 
erfinden und vor den Göttern felbjt aufführen. Den Höhepunft 
bezeichnet Kalidaſa. In Bezug auf ihn fagt ein indifcher Spruch: 
„Die Poefie war eine fröhliche Tochter Valmiki's, fie ward erzogen 


Da8 Drama « 577 


durch Vjaſa, und wählte den Kalidafa zum Bräutigam, ift aber 
nun alt und weiß nicht in weſſen Hütte fie den Fuß feten ſoll.“ 
Nach einem Vers der ihn mit acht andern als die neun Edelſteine 
am Hof Vikrama's nennt, nahm man diefen für Vikramaditya, 
ben man wieder ohne rechten Grund 56 v. Chr. fette, weil feine 
noch jett gebräuchliche Aera dort beginnt. Es gab aber mehrere 
Könige jenes Namens, und die nahe Verwandtfchaft Kalivafa’s 
mit Bhavabhuti's Stücden, die dem 8. Jahrhundert unferer Zeit- 
rechnung angehören, ward die Veranlaſſung auch jenen in dieſer 
Zeit herabzurücen und diefelbe als die Blütenperiode des indifchen 
Dramas anzunehmen. Kalidaſa's Safuntala war das erfte indifche 
Dichtwerf das vollftändig nach Europa verpflanzt ward. William 
ones überfette e8 ins Englifche, danach Georg Forfter ins 
Deutſche. Die Wirkung war eine große. Goethe begrüßte das 
Drama mit den Berfen: 


Willft du die Blüte des frühen, die Früchte des fpätern Jahres, 
Willſt du was reizt und entzüdt, willft du was fättigt und nährt, 

Willft du den Himmel, die Erde mit einem Namen begreifen, 
Nenn’ ih Sakontala div und fo ift alles gejagt. 


Herder ſchrieb die Einleitung zu einer neuen Ausgabe von Forfter’s 
Ueberfegung und bemerkte darin: „Mit Blumenfetten find alle 
Scenen gebunden, jede entfpringt aus der Sache felbft wie ein 
jchönes Gewächs natürlih. Eine Menge erhabener fowol als 
zarter Borftellungen finden fich hier, die man bei einem Griechen 
vergebens fuchen würde: denn der indifche Welt- und Menſchen— 
geift jelbft Hat fie der Gegend, der Nation, dem Dichter einge- 
haucht ... Alles ift in der indifchen Natur belebt, bier fprechen 
und fühlen Pflanzen, Bäume, die ganze Schöpfung ift die Er- 
fcheinung eines Gottes, nah und fern wirfen Geifter auf Geifter, 
die umgebenden, darftellenden Formen find eine liebliche Täufchung. 
In diefer Vorftellungsart, in der alles fich jo leife und fo zart 
berührt, kann mit Beibehaltung ewiger Urformen alles aus allem 
werden. Kin wechjelndes Spiel für die Sinne wird das große 
Drama der Welt, der innere Sinn, der e8 am tiefjten, innigften 
genießt, ift Ruhe der Seele, Götterfriede.” Aehnlich äußerte fich 
Friedrich Schlegel: „Die Safuntala ift dasjenige Werf welches 
von der indifchen Dichtfunft den beften Begriff gibt und ein 
fprechendes Beiſpiel ift von der dem indifchen Geifte in feinen 
Dichtungen eigenthümlichen Schönheit. Es ift hier nicht die hohe 
Earriere, I. 3. Aufl. 37 
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Kunſtanforderung der Griechen, nicht der ernſte ſtrenge Stil wie 
in ihren Tragödien. Aber ein liebevolles tiefes Zartgefühl beſeelt 
alles, der Hauch der Anmuth und kunſtloſer Schönheit iſt über 
das Ganze verbreitet, und wenn der Hang zu einer müßigen Ein— 
ſamkeit, die Freude an der Schönheit der Natur, beſonders der 
Pflanzenwelt, hie und da eine gewiſſe Bilderfülle, einen gewiſſen 
Blumenſchmuck herbeiführt, jo iſt es doch nur der Schmuck der 
Unſchuld.“ Sehr bezeichnend meinte auch Schelling die Sakuntala 
ſei eines jener wenigen Werke von denen man ſagen könne die 
Seele habe fie allein und ohne alles Zuthun des Menſchen voll- 
endet; er findet den Grund ihres bezaubernden Eindruds in dem 
Uebergewicht des Seelenhaften, der aufßerorbentlichen Senfibilität 
einer ihre Hülle gleichfam durchbrechenden, ja fie gleichfam unficht- 
bar machenden Seele, die fich in der franfhaften Schwärmerei des 
Gedichts offenbart. 

Ich ftimme gern in alle diefe Xobjprüche ein, aber mit dem 
Borbehalt meiner allgemeinen Charakteriftif des indijchen Dramas, 
welche auch die Grenze dejjelben bezeichnet Hat. Bon lieblichem 
Reiz ift der inyllifche Anfang, die Jagd des Königs, der heilige 
Büßerhain, Safuntala unter ihren Blumen, die Liebe des Dufh- 
manta zu der ſchönen Jungfrau; aber es find Stimmungsbilver, 
die nach und nach an uns vorübergeführt werden. Nach des 
Königs Weggang kommt das Berhängniß in Geftalt eines Fluches, 
den ein Büßer ausfpricht, als ihn Safuntala nicht bemerkt Hatte; 
Dufhmanta weiß nichts von dem Zauber des Vergefjens, der fich 
darauf ohne feine Schuld über fein Gemüth legt, auch Sakuntala 
fennt weder ihr Vergehen noch ihre Strafe. Zufällig verliert fie 
den Ring, zufällig wird er (mol nach der griechifchen Sage von 
Bolykrates) im Bauch eines Fijches gefunden und dem König ge- 
bracht, der durch den Anblick deſſelben die Erinnerung an feine 
Liebe wiedererhält. Dem Zauberfpuf fehlt hier alle menjchliche 
Motivirung in Duſhmanta's Seele; nicht Leichtfinn, Stolz oder 
Herrfcherpflicht Tieß ihn die Geliebte vergejfen, und darum fehlt 
auch der Wiedererinnerung der fittliche Kampf, die läuternde Sühne, 
die dramatifche Weihe. Wenigftens leife angedeutet iſt eine Ver— 
ichuldigung, wenn Safuntala in Liebesglüd und Trennungsſchmerz 
ihrer jelbft und der Welt vergißt, das Heilige nicht wahrnimmt, 
und dafür von Dufhmanta vergeffen wird. Aber ganz märchenhaft 
ift das Ineinanderfpielen der Götter- und Menjchenwelt, die Ent- 
rüdung Sakuntala's unter die ihr verwandten himmlifchen Nym— 
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phen, die Ausfahrt Dufhmanta’8 auf Indra's Wagen gegen die Dä- 
monen, und das Wieberfinden der geliebten Gattin und des Sohnes. 

Gleichfalls an die alte Sage angelehnt, in der Ausführung 
noch mufifalifcher, leidenfchaftlich bewegter und fingfpielartiger ift 
das andere Drama Kalidafa’s, Vikramorvaſi, oder der Held und 
bie Nymphe, die Liebe des Pururavas zur Urvafi, ein Nachflang 
vom Mythus der Sonne und der Morgenröthe. Die ſchöne Nymphe 
verliebt fich in den Helden und wird zu ihm aus ihrem Himmel 
verbannt; die Königin ijt eiferfüchtig und wird befchwichtigt; reizend 
find die Scenen, wo Urvafi fichtbar den König umfchwebt, ihre 
Liebe zu erfennen gibt und der Gegenliebe gewiß wird. Der 
Slanzpunft ift der vierte Act, der in der Einfamfeit des Meru— 
gebirges fpielt. Die Liebenden haben fich dorthin zurüdgezogen, 
einen Augenbli hat der König auf eine badende Schöne geblidt, 
und die Nymphe hat, darüber erzürnt, den Fuß auf ein Gebiet 
gejeßt, das nach dem Zauberwort eines Büßers Frauen nicht be- 
treten ſollen. Dadurch ift fie in eine Weinrebe verwandelt worden. 
Eine Trauerweife durchzieht die Luft: 


Es rubert ein Schwan wol über den Teich, 
Wo Sonne noch den Lotos nicht erfchloffen; 
Er fingt ein Klaglied trüb und weich, 

Weil er getrennt vom liebenden Genoffen. 
Das Herz erfüllt von Trennungsqualen gleitet 
Der königliche Schwan den See entlang, 

Wo fi der blühend holde Lotos breitet, 

Der fernen Freumdin gilt fein leifer Sang. 


Da vertaufcht Pururavas fein Gefchmeide mit einem Kranz wilder 
Blumen, und irrt im Walde einher die Geliebte zu ſuchen. Er 
fragt bei Wolfen, Bergen, Pflanzen und Thieren nach ihr. Aber 
vergebens. Er fieht wie der Pfau nun übermüthig einherjtolzirt, 
und nicht mehr fürchtet daß fein Gefieder von Urvaſi's Haarflechten 
übertroffen werde; er fieht wie der Schwan einem Diebe gleich 
flieht, der die fchöne Haltung von Urvafi geftohlen. Er fieht ven 
Elefanten bei dem Weibe lagern, und will ihn nicht betrüben mit 
dem Gedanfen an den Verluſt der Geliebten. Er fpricht zum 
Lotos und zum Fluſſe: 


Wie ſchön iſt nicht die Lotosblume! Sie zieht 
Vom Weg mid ab und meinen Blid auf ſich. 
Die Bienen murmeln zwiſchen ihren Kelchen. 
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Sie glühet wie die Lippen der Geliebten, 

Wenn durch die meinigen zu hart gepreßt 

Sie lang des brünft’gen Kuffes Spur behalten. 
Ich will des Honigfammlers Freundfchaft werben. 


Sag’, Plünderer des Honigthaus, haft du gejehn 
Die Nymphe, deren groß und ſchmachtend Auge 
In Wolluft rollt als ob es ſchwömm' in Wein? 
Doch dünket mich daß dieſe Nachfrag' eitel, 
Denn hätte ihren Odem je die Biene 

Gefoftet, würde fie verſchmähn ben Lotos. 


Ih will am Rande dieſes Bergftroms weilen, 
Und Stärke fammeln von dem Lüftchen, das 
Aus diefen frifhen Wellen Kühlung fchöpft, 
Indem den Fluß ich fchaue, wie er neu 
Gefhwellt dahinwogt. — Welche ſeltne Bilder 
Bemächt'gen wonniglid ſich meiner Seele! 

Die Woge Frümmt fich gleich den Augenbrauen, 
Die Störche flattern wie die Zunge Liebchens, 
Und diefes Stromes Wellenlinie 

Iſt ihre Haltung ganz! AU dies erinnert 

An die Erzürnte mich; ih muß fie ſühnen. 


Eine himmlische Stimme beißt ihn einen Edelſtein vom Boden 
aufheben, und nun fieht er die Rebe; feine Blüte ſchmückt fie, 
die Knospen find verborrt, und einfam trauernd feheint fie ihm 
das Bild der Geliebten, die num ihr grundlofes Zürnen bedauert. 
Er drüdt das melancholifhe Gleichnig ans Herz, und fühlt wie 
in feinen Armen unter feinem Gefange die Ranke fich erwärmt, 
belebt, wieder zu Urvafi wird. Der Edelſtein wird einem Stirn- 
band für Urvafi eingejegt. Einft raubt ihn ein Rabe, aber ein 
Knabe erjhießt den Vogel, und fommt mit ihm zu Hofe; er wird 
als Sohn der beiden Liebenden erfannt, den Urvafi heimlich ge- 
boren und fern dem König hat erziehen laffen, weil fie wieder in 
den Himmel zurückkehren joll, wenn Pururavas das Kind gejehen 
habe. Der König weiht den Sohn zum Nachfolger, und wird mit 
Urvafi in den Himmel entrüdt. Sie ſpricht die Schlußverje, Die 
wie gewöhnlich ein Segenswunfch find: 


Das Glüd, die Weisheit — mögen dieſe beiden 
Sich niemals feindlich voneinander ſcheiden, 
Nein, mögen fie fi treu verbünden 

Der Menſchheit wahres Wohl zu gründen. 
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Durch naturinnige Lyrik, durch Milde und Wohllaut in der 
Behandlung des Stoffes wie in der Melodie der Sprache ver: 
gleicht fih Kalidafa den europäifchen Dramatifern Sophofles und 
Goethe, während andere durch größere Yebensfülle, mannichfaltigere 
vealiftifcher gezeichnete Charaktere an Shafefpeare und Lope an— 
Hingen, wie Sudraka und Bhavabhuti; ja Viſakadhatta gemahnt 
und an das verftandesfcharfe Intriguenſtückk der Spanier und 
Franzoſen, und was wir das Drientalifche bei Calderon nennen, 
myſtiſche Tiefe, Sinn fürs Wunderbare und bilderprangende 
Schilderung in Flangreichen Hangfpielenden Verſen, e8 hat in ven 
indischen Dramen feine wahlverwandten Elemente. Sicherlich haben 
aber die europäifchen Dichter die afiatifchen ebenfo wenig nachge- 
ahmt als fie denfelden zum Mufter gedient; aus dem gemeinfamen 
Grundquell des arijchen Gemüths haben ſich die Aehnlichkeiten 
frei ergoffen. 

Das Drama Mrichchakati, das Thonmwägelchen, wird einem 
König Sudrafa im Prolog zugefehrieben. Es fpielt in der menfch- 
lihen Gegenwart, in den höhern SKreifen der Gefellichaft, und 
entrollt ein lebendiges Gemälde indifcher Sitten. Die Hauptper- 
jonen find ein Brahmane und eine vornehme Courtifane, die durch 
die Liebe zu ihm geabelt und deren Erwiderung würdig wird, in- 
dem fie ihre Gunjt dem prinzlichen Bewerber verfagt und Lieber 
ven Tod als feine Gefchenfe will. Der Name des Stüds kommt 
daher daß das Kind des Brahmanen ftatt feines Thonmwägelchens 
eins von Gold haben möchte, wie der reihe Nachbarfnabe, und 
daß die dem Vater Huldigende Hetäre Sorge trägt foldhes anzu— 
ichaffen. Zwifchen die Liebesgejchichte iſt mit vielem Geſchick eine 
politifche eingeflochten, die Flucht eines Gefangenen, der den König 
ftürzt und als gerechterer Fürft den Thron befteigt. Der Brah— 
mane Tiharudatta ift ſehr edel gehalten; er war reich und ift Durch 
Freigebigfeit arım geworden. Er fagt: 


Ich Mage nit um das verlorne Gut: 

Doch tief betrübt mich, muß ich dir geftehn, 

Daß nicht der Gaft mehr meine Wohnung fucht, 
Seitdem ber Reihthum draus entflohen ift. 
Gleich undankbaren Bienen, die muthwillig 

Des Elefanten breite Stirne fliehn, 

Wenn eingetrodnet drauf der Thau verſchwunden, 
So kommen fie nicht mehr, nicht mehr zu mir. 
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Sein Bertrauter Maitreyas ift ihm treu geblieben, und wacht um 
ihn mit gemüthvoll unwirſchem Freundfchaftseifer, bedauert aber 
daß er nicht mehr die duftenden Gerichte ſchmauſen könne bis er 
felber dufte, nicht mehr wie ein wieberfäuender Ochſe unter dem 
Thorbogen lagere. Gerade jetzt fehenkt Vefantafena dem Weifen 
ihr Herz. Beide überbieten fih durch Edelmuth. Vergebens 
wirbt des Rajas Schwager um ihre Gunft, Sanfthanafa, ein 
eingebilveter blafirter Yüftling, der ſtets mit unpaffenden Gitaten 
aus den Epen fich Lächerlich macht. Ihr Beſuch bei Tijharudatta 
gibt nicht blos Gelegenheit zu prachtvoller Schilderung der tro— 
pifchen “Regenzeit, ſondern auch zu einer verhängnißvollen Ver— 
wechjelung, indem der eben entjprungene Staatsgefangene in den 
für fie bejtimmten Wagen fteigt und dadurch der Polizei entrinnt, 
fie aber in einen Wagen Sanfthanafa’s8 zu figen kommt, nach 
feinem Landgut gebracht, von dem Verſchmähten erbroffelt, aber 
durch einen Budbhapriefter wieder gerettet wird. Der Mörder 
indeß befchuldigt den Tſharudatta feiner Miffethat, die Anzeichen 
Sprechen gegen ihn und er wird verurtheilt; ruhig geht er mit ven 
Tſhandalas, die ihn fehonend und ehrfurchtsvoll behandeln, zur 
Richtſtätte, während fein Weib fich den Scheiterhaufen fchichtet. 
Da erjcheint Veſantaſena, und bringt die glücliche Löfung, wäh— 
rend zugleich der frühere Gefangene fiegreich einzieht; der einge- 
bildete Schwager des frühern Naja finft damit in fein Nichts 
zurüd, und erhält Verzeihung von den Liebenden, die fich nun 
vereinigen. Eine Menge von Epifoden und Nebenperfonen, Spieler, 
Diebe, Kutſcher, Thorwächter, find nicht müßig, fondern gut ge— 
zeichnet für fich Helfen fie den Knoten fejter fchürzen und die Haupt: 
gejtalten zur Aeußerung ibres Charafters bringen. Das Stüd 
vornehmlich erinnert an Shakeſpeare's Zeitgenoffen, an Greene 
oder Heywood und Deder, e8 erinnert an den Erfindungsreichthum 
und die Bilderfülle ver Spanier, wie Lope, ja Klein vergleicht Die 
milde Weisheit Tſharudatta's mit Leſſing's Nathan, und ganz 
glüklih den Maitreyas mit Al Haft, der ja an dem Ganges 
jeinesgleichen zu finden hofft und in dieſem Humoriften finden kann. 

Der ſüdindiſche Brahmane Bhavabhuti im 8. Jahrhundert 
n. Chr. dichtete zwei große Dramen, die fih an das Ramayana 
anfchließen; das eine folgt dem Epos und gibt die Hauptjcenen 
dejjelben, das andere gibt die fpätere Gefchichte des Helden, ver 
um eines Götteriwortes und um des Volks willen die ſchwangere 
Sita verbannt, dann fie unter vielen Abenteuern und Yiebesflagen 
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jucht, endlich aber mit ihr und ihren Zwillingsföhnen vereint wird: 
auf einem Theater im Theater nämlich wird vor ihm durch ben 
Dichter de8 Ramayana, Valmiki, die Geburt der Knaben und bie 
Huld der Götter für fie dargeftellt, die Spielenden find die wirf- 
lichen Perſonen felbft, alles endet in Jubel und Seligfeit. Das 
urfprüngliche Yiebesglüd der Gatten und dann ihr Trennungs— 
ichmerz und die Weihe des Leides für die reine edle Seele wird 
in dieſer Dichtung gleich vorzüglich dargeftellt, und der Ausdruck 
der Empfindung leidet fich in die duftig zarteften oder veizvollit 
funfelnden Bilder. 3. L. Klein in der Gefchichte des Dramas 
fpricht fich ebenfall® bewundernd darüber aus. „Wer von beiden 
bringt das mitleivwürbigere Opfer? Er der die unfchuldige Gattin 
dem Bolfswillen zu Yiebe ſich vom Herzen reißt, das all fein Blut 
ihr nachweint, oder Sie, die fchulolos von Berbannungsjchmach 
Gebeugte, die mit zerriffener Seele den königlichen Gatten von 
wehenollen Reueklagen gefoltert jieht, und aus Liebe für ihn und 
ans Rückſicht für fein Pflichtgelübde jich bezwingt? Welche Un— 
ſchulds-, welche Feuerprobe iſt mit folcher Prüfung zu vergleichen? 
Das ift das poetifch Herrliche und Schöne der Conception daß bie 
gejchichtlich überlieferte Feuerprobe, die Sita bejtanden haben foll, 
in unſerm Drama als eine Feuerprobe des Herzens-, des Xiebe-, 
Pflichten- und Schiefalsfampfes gejchildert wird, eine Feuerprobe 
die ihre Unfchuld und Gattentreue verklärt hervorgehen läßt, wie 
eine Heilige aus der Todesmarter. Nicht weniger tief, ſchön und 
groß ift das Pflichtmotinv des Herrichers feinem Volke gegenüber 
behandelt. Wiefern der allgemeine Volkswille im Recht oder Un- 
recht jei kommt hier zumächjt nicht in Frage. Der einzelne Fall 
hat eine ſymboliſche Bedeutung, die dahin zielt daß bie erjte und 
zwingendfte Pflicht eines Königs die ift fich und fein Haus, fein 
Theuerftes, jein Herz mit allen Lebenswurzeln der Liebe und ihren 
Beglückungen auszureißen aus feinem Bufen und zu opfern für 
jein Bolf, für das allgemeine Wohl, und daß in folcher Hingebung 
und Opferwilligfeit das wahre ruhmvolle Helventhum eines Königs 
beiteht. Hier ift die Frage in ihrem tiefiten Punfte erfaßt und 
gelöft. Der von heiligen oder weijen Klausnern unterſtützte 
Bolkswille erweift fich im Ausgang als Heilfam und fegensvoll für 
den König felbjt und fein Gefchledht. Auch die Verbannung bes 
Prinzenpaares in den Wald und ihre Erziehung unter der Obforge 
von Weifen und fehütenden Naturgeiftern, ihre Pflege, ihr Ge— 
deihen und Aufwachſen unter den mütterlichen Händen gleichjan 


584 Indien. 


der Natur ſelbſt, ihre Erſtarkung zu fürſtlichen Heldenjünglingen 
an den Brüſten der Natur, fern von den entnervenden, Geiſt und 
Herz ausmergelnden, verdummenden und veralbernden Einflüſſen 
des Hofes, — dieſer Gegenſatz von Natur und Hof, um den auch 
Shakeſpeare's von Waldesduft durchwürzte Dramen Was ihr 
wollt, Sommernadhtstraum, Cymbelin ſich bewegen, — dieſer 
Gegenſatz iſt auch hier in unſerm Ramaſchauſpiel die Tendenz— 
angel um welche die Entwickelung ſich dreht.“ 

Die Darſtellung der Naturſchönheit iſt in dieſen Werken ebenſo 
ausgezeichnet als in dem ſentimentalen Liebesdrama, der heim— 
lichen Heirath des Miniſterſohnes Madhava mit einer Miniſter— 
tochter Malati, die er beim Frühlingsfeſt im Hain des Liebes— 
gottes erblickt, und ſofort mit dem Beiſtand einer Buddhaprieſterin 
zum Weibe genommen; die Väter hatten beide für einander be— 
jtimmt, aber Nandana, der Günftling des Fürften, wirbt um 
Malati. Die Macht der Liebe fiegt über alle feinpfeligen Geftirne 
im Bunde mit der Freundfchaft, da Mafaranda feine Neigung 
zu der Schweiter des Günftlings für Madhava benutt. Komifch 
heitere und herzerjchütternde Scenen folgen einander in buntem 
Wechfel. Die Trennung der Yiebenden, ihr Umirren in romantischer 
Bergwildniß führt das Mädchen in die Hände ber Priefter des 
fivaähnlichen Gottes Chamunda, wo fie zum Opfer gebracht werben 
fol. Da feufzt fie nah Madhava: möge fie nach dem Tode in 
feiner Erinnerung leben; denn die fterben nicht welche in lieben- 
dem Andenken einbalfamirt ruhen. Aber jchon ift er nah um fie 
zu retten. Das Werf ift durch leidenfchaftliche Gewalt der Em— 
pfindung und durch ihre farbige Schilderung höchſt ausgezeichnet. 
Wie in Shafefpeares Romeo und Julie wird das Glüd der 
heimlichen Liebe mit dem Blitz verglichen, und gegen bas Ende 
hin, das die Liebenden glücklich vereint, heißt e8 einmal fehr be- 
zeichnend für das Ganze: 


Wie jeltfam wechſeln diefes Tags Geſchichten! 
In einem Regenſchauer mijchen fich 

Mit ſcharfen Schwertern duft’ge Sanbeltropfen; 
Aus wolfenlofem Himmel fommt herab 
Berzehrend Feuer und wonnefüßer Nektar; 

Im Trank des Lebens jchläft ein bittres Gift, _ 
Den Donnerkeil umjpielen Mondlichtftrahlen. 
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Als Probe der Intriguenftüde hat Wilfon ein Drama aus 
dem 10. oder 11. Jahrhundert überſetzt. Mudra Rakſhaſa oder 
das Siegel des Minifters von Viſakadhatta. Vanda, König von 
Palibothra, ift durch den Brahmanen Chanakya geftürzt, umb 
Chandragupta, ben die Griechen Sandrafottos nennen, auf den 
Thron erhoben; Chanafya, der einflußreiche Leiter des neuen 
Regiments, fucht nun die Hauptftüge der Gegenpartei, den ehe— 
maligen Minifter Vanda's, den Rakſhaſa, für feinen Herrn zu 
gewinnen, indem er falſche Briefe mit deſſen Siegel ausfertigt, 
ihn mit verrätherifchen Freunden umgibt, mit den Fürften ent- 
zweit die er gegen Chanbragupta aufgeboten, und den Freund, 
der Rakſhaſa's Familie beherbergt, gefangen fett und feheinbar 
zur Richtjtätte führen läßt. Da .ftellt Rakſhaſa ſelber fich für 
biefen um ihn zu retten, erfährt daß alles nur gefchehen fei um 
ihn zum Minifter des neuen Herren zu machen, erfennt die diplo- 
matifche Meifterfchaft Chanakya’s an, und tritt an deſſen Stelle, 
— ungeachtet er vorher die Giftmifcher gegen Chandragupta ge- 
dungen hatte. Chanafya hat feinen Zwed erreicht, feinem Zög— 
ling den Thron und den Minifter des Gegners zum erften Staats— 
mann gewonnen, und entjagt dev Welt um der Betrachtung im 
Walde zu leben. Das Stüd fett all die Ränke in Scene welche 
die indifche Staatsfunft übt und lehrt, Lug und Trug, Verhaf- 
tung und Mord wird um der Staatszwede willen, das heißt um 
die Herrfchaft zu erlangen oder zu fichern, gewifjenlos geübt als 
ob es das Rechte wäre, aber es gefchieht nicht aus Selbftfucht, 
fondern um des Staatswohls willen, und darum. find die poli- 
tifchen Intriguanten im Privatleben treue Freunde, hingebende Na— 
turen und liebenswiirdige Menſchen. 

Dagegen zeigt eine Reihe anderer Stüde daß bis in das 
ſpäte Mittelalter Hinein die Helvenfage die beliebteften Stoffe für 
das indische Drama und damit einen großen volfsthümlichen 
Hintergrund bot. Auch aus dem Mahabharata wurden viele 
Begebenheiten dramatifirt, und eine fiebenactige Darjtellung der 
Gefchichte Rama’s von Murari ift zwar in Bezug auf Charafter- 
zeichnung und Compofition werthlos, aber wegen ihres correcten 
rhetorifchen Stils in Imdien ſehr angefehen, während ein vier- 
zehnactiges Stüd den Affen Hanuman zum Haupthelden macht 
und behauptet diefer habe es ſelbſt urfprünglich verfaßt und in 
Steintafeln eingehauen, Valmiki aber, der Dichter des Ramayana, 
babe in Poeteneiferfucht die Steine ins Meer geworfen, die man 
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ſpäter wieder herausgefiſcht, und Damodara Misra habe das 
Drama aus den Trümmern hergeſtellt. Bis auf den heutigen 
Tag ergötzen ſich die Südindier an burlesk poſſenhafter Darjtel- 
lung von Viſhnu's Verkörperungen. 

Zum Schluß. erwähne ich ein indiſches Gedankendrama, das 
an die Allegorien der mittelalterlichen Moralitäten und an deren 
Bollendung, die Autos sacramentales von Galveron, erinnert. 
Es iſt von Kriſhna Misra um das Jahr 1100 verfaßt und hat 
die VBerföhnung von Philofophie und Offenbarung, von Glauben 
und Wiffen zum Stoff und Zwed; fein Titel ift Prabodha Chan— 
brodaya, Mondaufgang der Erfenntnig. Der Berjtand hat jich 
von jeiner rechtmäßigen Gattin, der Offenbarung getrennt; der 
Irrthum ift dadurch als Kind der Selbjtfucht entjtanden und 
mächtig geworden und verbindet fich auf der einen Seite mit ber 
Wolluft, der Heuchelei, der Ketzerei, während auf der andern bie 
bedrängte Religion von der Ruhe und dem Mitleid getröftet wird. 
Aber auch die Erfenntniß gejellt fich ihr, und nimmt den Kampf 
mit den Gegnern auf. Dabei werden nun neben den Perfoni- 
ficationen der Begriffe, Tugenden, Yafter, auch die Anhänger ver 
verfchiedenen veligiöfen und philofophifchen Sekten auf die Bühne 
gebracht und oft mit einer überrafchenden Komik behandelt. Am 
Ende verföhnen fich Verftand und Offenbarung, und der Urgeift 
erkennt ich in beiden, beide als Formen feines Yebens und 
Wirkens. 

Nachdem Rama in der Dichtung Bhavabhuti's ein Bild aus 
ſeinem eignen Leben als ein Schauſpiel im Schauſpiel, aufgeführt 
durch den Heldenſänger Valmiki, angeſchaut, da ſagt er zum Schluß 
die trefflichen Worte über die Wirkung echter Kunſt, die auch un— 
ſere Betrachtung der indiſchen Poeſie krönen ſollen: 


Mag dies begeiſtert Spiel, das göttliche 
Eingebung eingehaucht, mag es erfreuen 

Und reinigen das Herz, wie Mutterliebe 

Jed Leiden tilgt, und gleich des Ganges Flut 
Reinſpülen uns von allen unſern Fehlen. 
Mag die dramatiſche Kunſt mit tiefem Sinn— 
Verſtändniß die Geſchichte ſchildern und 

In wohlgefügten Verſen ſie uns deuten, 

Daß ewigen Ruhmes Ehrgebühr empfange 
Der große Meifter dichterifchen Sanges 

Und tiefe Kenner auch der höchſten Yehren, 
Des Brahmawiffens und der heiligen Schrift. 
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Die Muſik. 


Die Mufit ward von den Indiern noch nicht als felb- 
jtändige Kunft ausgeübt, fondern blieb in Verbindung mit Poefie, 
Mimik und Tanz, und auf diefe Totalität haben wir die Wunder- 
fagen von ihrer Wirkung zu beziehen. Der Vortrag der Poeſie 
war ein muſikaliſch declamatorifcher, und der Gefang war ein 
freies und überfchwengliches Ausftrömen der Empfindung wie in 
unferm Recitativ. So wurden beim Opfer Verſe der Vedas von 
drei Prieftern angejtimmt, jeder hat feinen befondern Theil, ven 
Schluß fingen fie zufammen Der Wagenlenfer der Helden war 
zugleich ihr Sänger. Das Mufifalifche machte fich nicht für fich 
geltend, es fehlte die Gliederung und die in fich gefchloffene 
Melodie, wenigjtens als bewußte Kunftübung. Das innere Ge— 
fühlsleben, das fich im Wort ausſprach, folgte dem Rhythmus 
und Metrum der Sprache, und der aushaltende Gefangton be- 
lebte die Poefie, und verfinnlichte das Auf- und Abwogen der 
Gefühle im Wechfel von Höhe und Tiefe, im fchnellern ober 
langfamern Tempo. Man bediente fich dazu der mannichfaltigjten 
Töne vom dumpfen Gemurmel bis zum gellenden Schrei. Wie 
der mufifalifch- architektonische Aufbau eines Tonwerks noch nicht 
erftrebt wurde, jo fehlte auch der Sinn für Vielftimmigfeit und 
Harmonie; die Inſtrumente begleiten den Gefang in gleicher Ton: 
höhe, männliche umd weibliche Stimmen haben die untere und 
obere Octave, aber feine Quinte oder Terz wird gleichzeitig ver- 
nommen, gejchweige daß mehrere Stimmen eigene Wege gingen 
und doch gut zufammenklängen. Die Inftrumente verjtärfen ven 
Gefang, und indem fie wechjelnd eintreten, ſchattiren und ilfumi- 
niven fie denjelben durch ihre bejondere Klangfarbe. Es ift der 
Rhythmus deſſen Zauber zuerjt den ganzen Menſchen ergreift und 
in Bewegung jest; Schlaginftrumente die den Rhythmus Teiten 
und hervorheben, veranlaffen zugleich eine Bewegung der Arme 
und Hände, bie felbjt die innere Stimmung zu äußerer An— 
ſchauung bringen hilft, und fich auf die Beine, auf den übrigen 
Körper fortpflanzt; fingend, ein Inftrument fchlagend, neigen und 
beugen fich die Bajaderen zugleih im Tanz Das gefungene 
Wort hebt das Metrum, den Rhythmus der Poefie kräftig her: 
vor, und folgt ohne fejtes Taktmaß mit größerer Freiheit der 
augenblielichen Empfindung und ihrem Verlauf in einem melo- 
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diſchen Erguſſe, der bei aller Ueberſchwenglichkeit und Erregtheit 
des Stimmungsausdrucks oftmals doch durch den Schönheitsſinn 
zu ſymmetriſcher Gliederung, ja in ſich abgeſchloſſener Einheit 
kommt. Die indiſche Muſik kennt den Takt, und hat wie ſo vieles 
andre eine eigene Wiſſenſchaft bei der nachdenklichen Geiſtesrichtung 
dieſes Volks erhalten. 

Das Brauſen des Windes iſt dem Arier ſein Geſang; Geiſter 
der reinen Luft, Genoſſen des Himmelsgottes, die Gandharven, 
ſind ſeine Muſiker und Sänger. Zauberkräftige, magiſche Ge— 
walt ſchrieb man der Muſik auch über die Natur und die Götter 
zu, gleichwie ſie die Bewegungen des menſchlichen Gemüths nach 
der ihrer Töne ſtimmt und leitet. Zu den Schlag- und Blas— 
inſtrumenten, dumpfen Hörnern oder Poſaunen und hellen Flöten, 
geſellt ſich das eigenthümliche Saitenſpiel der Vina. Ein Rohr 
von 4 Fuß Länge und 3 Zoll Weite bildet den Körper; zwei 
hohle, nach unten offene Kürbiſſe hängen als Reſonanzböden daran; 
oberhalb des Rohrs ſind über Sattel und Steg ſieben Metall— 
ſaiten geſpannt, und für die vier mittlern derſelben ſind noch be— 
wegliche Stege vorhanden, wodurch ihre Länge von 30 Zoll auf 
6 Zoll verkürzt werben kann. Der Ton iſt voll und zart. Andere 
Saiteninftrumente Hinterindiens find äußerlich von fragenhaft aben- 
teuerlicher Form. 

Sieben Töne, in drei Octaven wiederholt, bilden die Grund- 
lage der indischen Mufil; die Ganztöne werben dann aber wieder 
in vier Vierteltöne eingetheilt. Die indifche Phantafie und Grü- 
belei verliert fich theoretifivend in taufendfache Toncombinationen 
ohne das Wefentliche und Naturgefegliche zu erfaffen; Gehör und 
Schönheitsfinn aber laffen die Mufifübung ſelbſt dem neueuro- 
päifchen Shitem und feinen Dur» und Molltonarten nicht allzu 
fern erjcheinen. Das Wort Raga heißt zugleich Gemüthsbewegung, 
Leidenfchaft und ‚Melodie, Combination der Töne. Das Phan- 
tajtifche wechjelt in den Melodien mit der Einfachheit und weh- 
muthsvollen Innigkeit des echten Volksliedes. Ambros gibt in 
jeiner Gefchichte der Mufif eine Sammlung von Melodien, und 
vergleicht fie mit den Malereien, auf denen fich vorzüglich in ber 
Darftellung von Mäpchengeftalten derſelbe knospenhaft unent- 
wickelte Schönheitsfinn und diefelbe graziöfe Schüchternheit der 
Zeichnung in liebenswürdiger Weife findet. Er bemerkt wie ber 
angeborene Zonfinn der Indier Rückſicht nimmt auf die natürlichen 
harmonischen Grundlagen, welche auf die Melodiebildung Einfluß 
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haben, ohne daß fie jich des waltenden Geſetzes dabei bewußt find, 
Denn von Harmonie haben fie feinen Begriff, auch fein Bedürf— 
niß dafür. Aber der Grundton, der den Ausgang der Melodie 
bildet, fehrt Häufig wieder, und wird als bejter Schluß empfunden, 
während einzelne Gänge ihr Ziel in der Duinte finden, und das 
Ganze der Melodie durch finnige Gliederung mehrerer Theile 
manchmal einen regelmäßigen Bau erhält. Doch fügt ver Ieb- 
hafte Sinn fich jchwer in taftliche Ordnung, fondern die Empfin— 
dung dehnt und bejchleunigt die Töne und Zonfolgen nad) ihrer 
eigenen Stimmung. 


Die bildende Kunſt. 


Das alte Indien Fannte feine Tempel und Götterbilver; für 
den Eultus genügte der Opferaltar unter freiem Himmel, das 
Brahmanenthum förderte jtatt gemeinfamer Gottesverehrung viel- 
mehr das Cinfieblerleben im Walde, und wenn die Umriſſe ber 
Göttergeftalten in der Phantafie der Vedaſänger verjchwebend 
find und einer fejten Beftimmtheit ermangeln, jo jteht die reine 
Geiftigfeit Brahma’s den Formen der Erfcheinungsmwelt bildlos 
gegenüber. Doch jcheint es urarifche Sitte geweſen zu fein ge- 
weihte Stätten durch Ringe von Steinen zu umgrenzen, die man 
pfeilerartig in geringer Entfernung voneinander aufrichtete, eine 
Sitte die von den Kelten großartig ausgebildet ward, deren Spu- 
ven aber auch in Indien vorhanden find. Das Epos und bie 
Berichte der Griechen veden von einem glänzenden Givilbau in 
den Städten der Könige; die volfsbelebten geraden Straßen waren 
durch freie Pläte, durch johattige blumenreiche Gärten unter- 
brochen; das Waffer ftrömte in Kanälen, die fich hier und ba zu 
Zeichen erweiterten, die Häufer waren oft fünf und mehr Stod- 
werfe hoch, mit Galerien und Veranden verfehen; zu den Paläften 
ftieg man auf prächtigen Zerraffen empor; die Mauern waren 
mit bunten Steinen gejchmückt. 

Der Sinn für monumentale Kunft erwachte mit dem Buddhis— 
mus, an deſſen ernfte Niüchternheit fich überhaupt das Wenige 
des hiftorifchen Sinnes fnüpft das wir in Indien finden. Der 
König Afhofa, der um die Mitte des 3, Jahrhunderts v. Chr. 
fih für den Buddhismus erflärte und die dogmatifche Feftftellung 
der Lehre begünftigte, gründete die erften Denfmale der num herr» 
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ſchenden Religion. Sie waren primitiver Art, aber die Anfänge 
der Kunſt fielen in eine Zeit welche ſchon die Einflüſſe des Weſtens 
durch Alexander und ſeine Nachfolger erfuhr, und dadurch auch 
Formen aufnahm die in Babylon, Perſien und Griechenland ge— 
prägt waren. Wir finden Denffäulen und Grabmäler wie bei den 
Aegyptern die Obelisfen und Pyramiden, aber ftatt der einfachen 
Strenge, jtatt der geraden feharfen Linien zeigt fich der weichere 
indifche Sinn fogleih durch fein Wohlgefallen am Runden und 
MWelligen und an zierlihem Schmuck. Afhofa ließ am Ganges 
hinab Denkſäulen als Siegeszeichen des neuen Glaubens errichten, 
deren Inſchriften neben den Sittenfprüchen, durch die fie den Na— 
men Zugendfäulen fich verdienten, auch ihren Zwed und ihren 
Gründer nennen. Sie find fchlanf, gegen 40 Fuß hoch, von 
einem untern Durchmeffer von drei zu einem obern von zwei Fuß 
verjüngt, mit einem Gapitäl von der Form einer Glocke oder eines 
abwärts gewandten Blätterfelches, wie fich diefelbe als Säulen- 
bafis in Perfepolis findet, und unter dem Gapitäl mit einem 
Halje, den ein Perlenftab und ein Kranz von Palmetten und Yotos- 
blumen jchmüct, wie ihn die Affyrer zuerjt geivunden und bie 
Griechen ihn ſchön ftylifirt haben. Oben auf der Säule jitt ein 
Löwe; Sakjafinha, der Löwe vom Stamm Safja ward Buddha 
geheißen, er war dadurch jymbolifirt. Solche Denkmale finden fich 
auch in Guzerat, bei Peſhavar und Delhi. 

Buddha's vorbildlicher Perfönlichkeit ift die religiöfe Ver— 
ehrung feiner Anhänger geweiht; die Reliquien feines Leibes foll- 
. ten. der Sage nah in acht Grabhügeln beigefegt worden fein; 
diefe ließ Afhofa öffnen; er vertheilte den Inhalt an die Gläu— 
bigen nah und fern, und man barg diefe Reſte nun in großen 
Bauten, welche die urfprüngliche Form des aufgeworfenen Erd- 
hügel8 zur halbfugeligen Kuppel geftalteten, deren Unterſatz ein 
Cylinder bildet, anfangs niedrig, fpäter aber jo hoch daß das 
Ganze thurmartig wirkt. Der Name Stupa oder in der Volls— 
mundart Topa bezeichnet den Grabhügel, das gleichfalls übliche 
Dagop drüdt den Zwed aus und bezeichnet den Bau als Körper- 
bewahrer. Es ift eine durchaus compacte Maſſe; nur eine Fleine 
Zelle, von ſechs Steinplatten begrenzt, in der Achfe der Kuppel 
unter der Zinne gelegen, ift hohl und enthält die Reliquien. Die 
Form der Halbkugel aber ift die der Wafjerblafe, mit welcher 
Buddha die vergängliche Welt verglid. Den Gipfel befrönt ein 
Schirmdach, mehrere Sonnenschirme neben oder übereinander, Das 
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Zeihen der Königswürde; ein Ständer in der Mitte trägt das 
buntgefehmücte, häufig metallene Dad. Die Stupen erftreden 
jih durch ganz Oftindien, an drei Punkten finden fich größere 
Gruppen, die Kugler mit feinem vielgeübten Taft drei Perioden 
der Baugefchichte zumeift. Die ältefte ift die Zeit Aſhoka's und 
jeiner Nachfolger; ihr gehören die Dagops von Malva in Gentral- 
indien an; der größte ift über 50 Fuß hoch, der Durchmefjer 
120 Fuß; ein Steingeländer umgibt ihn von außen in einiger 
Entfernung und öffnet ſich durch vier Portale, deren Bekrönung 
auf Elefanten ruht und durch drei gejchweifte Architrave gebildet 
wird, die durch reichgeſchmückte Unterſätze voneinander getrennt 
find. Eine zweite Gruppe gehört Ceylon an, wo der Buddhis— 
mus'in der Mitte des 2. Jahrhunderts v. Chr. zur Herrjchaft 
fam. Dort iſt die chlinderförmige Bafis etwas höher und mit 
mehrfachen Umgürtungen verfehen, und die Kuppelmwölbung wächſt 
aus ihr ſchwungvoll hervor und trägt eine Fegelfürmige Spite; 
um einige Dagops reihen jich auf vierediger Bafis fchlanfe acht- 
edige Granitpfeiler mit ausladendem und dann ich zufammen- 
ziehendem und in einer Knospe ausgehendem Gapitäl, — und 
zwar in einem ober in mehreren Kreifen, ein Nachklang der alt- 
arifchen Weife einen geweihten Ort zu begrenzen. Die pritte 
Gruppe zieht fich oftwärts vom Indus durch Afghanijtan; in eini— 
gen von ihnen hat man Münzen gefunden bie fie der Zeit vom 
2. bis 5. Jahrhundert n. Chr. einordnen; die Kuppel ift etwas 
gebrücter, der Unterbau dagegen thurmähnlich. 

Die buddhiftifchen Priefter waren Mönche; fie verfammelten 
fi zur Regenzeit, jie gründeten Stätten gemeinfamer Flöfterlicher 
Anfiedelung, Viharas, und erbauten größere Säle für gemein- 
jame Neligionsübung, die im Hintergrund ein Feines Dagop— 
beiligthum einfchloffen. Und wie der Buddhiſt fi) aus der Ober- 
flächlichfeit der Welt in ſich zurüdzieht und in fich vertieft, fo 
erhielt diefe Richtung ihren architeftonifchen Ausdruck dadurch daß 
man unterirdifche Grotten ftatt freier Bauten herrichtete und ſo— 
mit in das geheimnißvolle Innere der Erde fich zurüdzog. Und 
wie alles in raftlofem Umjchwung kreiſt und das Rab das liebſte 
Zeichen für den Wechfel des Lebens ift, jo warb die Dede ge- 
wölbt, das Ende der Höhle halbkreisförmig abgejchloffen, und 
jo der jtetige Fluß der Bogenlinien auch hier angewandt. Leber 
ein Yahrtaufend lang Haben die Buddhiſten diefen Grottenbau 
geübt, und neben den kleinern Zellenhöhlen für die Priejter die 
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geößern Tempel ausgehauen in den Hochlanden Gentralindiens 
am Wejtgathgebirge und an der Koromandelfüfte. Solche Höhlen- 
tempel pflegt man als Chaitya-Grotten zu bezeichnen nach dem 
Schirmdach de8 Dagops der im Hintergrund vor der halbfreis- 
fürmigen Nifche fteht, die den Mittelraum abſchließt; dieſer ift 
um mehr als das Zweifache breiter und höher als die fich ihm 
anlehnenden Seitenräume und von ihnen durch eine Reihe von 
Pfeilern unterfchieven, über denen ein Tonnengewölbe fi) in ber 
Form des Halbfreifes oder Hufeifenbogens erhebt. Das Ganze 
erinnert an bie chriftliche Bafilifa. Im der Grotte von Rarli 
bei Bombay, deren Gepräge alterthümlich einfach ift, und Die 
noch der Zeit vor Chriftus angehören mag, find die ſchweren 
Pfeilerfchafte abgefantet und breit camnelirt; fie ruhen mit weit- 
ausgebauchter Rundbaſis auf vieredigen Platten; das Capitäl ift 
noch der abwärts gewandte, aber mehr auseinander quellende Kelch, 
und trägt auf der Dedplatte einen Elefanten, der dann die Dede 
jtüßt wie bie vier Weltelefanten die Erde tragen. Die Grotte 
ift länger al8 100 Fuß. Ueber der Eingangsthür ift im Innern 
eine Trübüne, und über diefer das große Fenjter welches allein 
das Ganze erleuchtet. In allem Einzelnen und Decorativen find 
die Formen der Holzeonftruction von ältern Freibauten entlehnt 
und auf den Fels übertragen, aus dem man ein Rippen- und 
Sparrenwerf herausmeißelte ohne daß es hier conftructiv erforder- 
lich oder von äjfthetifcher Wirkung wäre. Indeß die Bogengurten 
von einem Pfeiler zum andern an der Dedenwölbung verfinnlichen 
den Umfchwung derſelben Lebhafter als die einfache Fläche thun 
würde, und Confolen über den Pfeilern al8 Vermittler derjelben 
mit der Dede, die in den Viharas nicht gewölbt ift, erfüllen 
ihren Zwed auf harmonifch anfprechende Weife. Das Runde, 
Aufgebaufchte, Vorfehwellende begegnet fich hier und da mit Mo- 
tiven aus dem fpätgriechifchen Stil; das Einfache mifcht fich mit 
dem Baroden, das jchon um daſſelbe herumfpielt. Auch in den 
Viharas find die dort vorkommenden Pfeiler ſtämmigderb, vier- 
edig, und die Mitte dadurch eingezogen daß die Eden in wohl- 
gefälliger Bogenlinie abgefantet werden. Im PViharagrotten zu 
Ajımta und zu Baug, die der Zeit nach Chriftus angehören, fin- 
den fich runde Säulen, dort mit hohen vieredigen Piedeftalen und 
Gapitälen, jodaß der Schaft nur ein Drittel der Höhe ausmacht, 
bier mit niederer Bafis und breiterm Confolencapitäl und mit 
Ipiralförmigen Windungen, die dem Schaft eingegraben find. 
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Die reichite Blüte diefes Grottenbaues entfaltete ſich im 
Mittelalter, vom 6. bis 11. Jahrhundert. Das Bupdhiftenthum 
und das wieder aufftrebende Brahmanentgum ftehen in friedlich 
regem Wetteifer nebeneinander, das letztere nimmt bie Fünftlerifche 
Errungenfchaft des erftern auf, bildet fie aber phantaftifcher um 
und wirft dadurch auf jenes zurüd, bis die Brahmanen ven 
Viſhnu- und Sivadienft an fich herangezogen und fich endlich im 
9. Fahrhundert mächtig genug fühlen ihre Genoffen aus Indien 
zu verdrängen, ihre alte Herrfchaft zu reſtauriren, und fich maß- 
loſer Ueberjchwenglichkeit hinzugeben. Zwiſchen beiden Parteien 
ftand die Dfhainafefte, die Ideen wie die Fünftlerifchen Formen 
beider mehr vermifchend als vermittelnd. Es find die Felfen- 
bauten auf der Infel Elefante bei Bombay und im Gebirge bei 
Ellora, jtaunenswürdige Wunder der menfchlichen Arbeit, vie 
bier vornehmlich in Betracht kommen. Zu Ellora ift ver halb- 
mondförmige Felſenkranz des Gebirges im Umfang einer Weg- 
jtunde zu etwa 30 Grotten benutt und die Außenfeite zu ben 
Facaden bearbeitet, ja einzelne freiftehende ganze Tempel find aus 
dem Gebirge abgelöft. Eine buddhiſtiſche Tfhaityagrotte, die jett 
Tempel des Bisvafarma heißt, hat nach außen eine Säulen- 
vorhalle, und die Pfeiler im Innern verbinden maffige Kraft mit 
rumdfchwellender Weichheit in ihren Grundformen, während die 
Verzierungen reicher geworden find. Die Brahmanen fchloffen 
fih für ihre Tempel an die Viharagrotte an, indem fie die den 
weiten Mittelraum umgebenden Meönchszellen wegließen und das: 
für Nifchen mit Götterbilvdern herftellten. Die Felsfäule, wie 
wir fie mit Kugler nennen wollen, empfängt ihre ausbrudsvolle 
Bildung. Sie bleibt maffig, ein Unterfat und ein Auffat find 
ziemlich von gleicher Höhe, auf jteilem Würfel ſteht der Furze 
Schaft und jchwillt wie eine Xotosblume empor, über ihm quilft 
das Gapitäl wie ein baufchiger Pfühl hervor unter der Laft eines 
Würfels, der fich wieder in der halben Höhe zu Eonfolen unter 
der Dede erweitert; was feither hier und da zerftreut war wird 
zu einem Ganzen verbunden, das der Beitimmung die Laft des 
Gebirges zu tragen einen Ausdrud gibt, welcher zugleich dem 
ichwellenden und quellenden Formenprincip des Indiers zufagt. 
Indeß behält das Ganze doch etwas Barodes und es iſt unan- 
gemefjen daß Fein tragender Schaft als die Hauptjache hervor- 
tritt. Anderwärts werden Capitäle auch durch Löwen ober Ele- 
fanten gebildet, welche mit den Rücken vereint find während brei 
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oder vier Köpfe hervorſpringen. Das Prachtwerk des Brahmanen- 
thums ift der Kailafa. Durch ein aus dem Felſen gemeißeltes 
Portal mit zwei riefigen Wächterfiguren tritt man in einen Raum 
von 250 Fuß Tiefe, 150 Fuß Breite, der theils nach oben frei 
und offen ift, theils dem Eingang gegenüber jich unter das Ge- 
birge fortjett; die umgebenden Felswände find zu Galerien aus— 
gearbeitet, hinter denen fich größere und Fleinere Grotten befinden. 
In der Mitte des freien Hofraums aber hat man eine gewaltige 
Felsklippe ftehen laffen und fie ringsum zur Geftalt eines Tempels 
behauen; die Länge ift gegen 100, die Breite gegen 60, die Höhe 
90 Fuß; im Innern ift eine Halle von 17 Fuß Höhe, ſonſt ift 
das Ganze maſſiv geblieben. Neben dem Tempel jteht eine klei— 
nere Kapelle, jtehen riefige Weljenelefanten und obelisfenartige 
Pfeiler. Im zwei Gejchoffen mit ſtark vorfchwellenden Gefimfen 
jteigt die Kapelle empor; Pfeiler mit tragenden Menjchengejtalten 
gliedern die Wände. Der Haupttempel ift einftödig, feine Bafis 
bildet eine Reihe von Elefanten, die ihn zu tragen jcheinen. Die 
Maffen gipfeln ſich in mannichfaltiger Eintheilung und Gliederung 
übereinander. Die Wände find mit Götter- und Thierbildern, 
die Pilajter, Gefimfe und andere hervortretende Glieder mit bun— 
ter juwelierartiger DOrnamentirung angefüllt, deren Feinheit mit 
den Maſſen und der Wildheit des Gebirges contraftirt. Das 
Ganze ift auf einen maleriſch-phantaſtiſchen Effect berechnet. Eine 
jüngere Indragrotte in der Nähe, die dem Anfang des 2. Iahr- 
taufends zugefchrieben wird, hat gleichfalls einen fleinen mono— 
lithen Freitempel, der zweiftöcdig auffteigt; das Gefims des Unter— 
gefchoffes wird von gräcifivenden Säulen getragen, das Ober- 
geſchoß verjüngt ſich in ſchnörkelhaften Abſätzen, das Ganze er- 
innert an jpäteres occiventalifches Rococo. Die Figuren find indeß 
nicht brahmanifh, und das roth bemalte Werf gehört wol der 
Dſchainaſekte an. 

Kleine indifhe Zempelbauten aus dem 1. Jahrtaufend n. Chr. 
die in Kafchmir erhalten find, evjcheinen einfacher, gerabliniger, 
und verhalten fich zu jenen wie ein Werf von Balladio zu dem 
überladenen Prunk der Jeſuitenkirchen. Auf einem fteilanfteigenden 
Unterbau erheben fich zwei Säulen, die ein Portal einrahmen, 
dejjen jpiger Giebel die Grundlinie des Daches durchfchneidet, 
während die Seitenlinien mit denen des Giebels parallellaufend 
in einem obern Aufſatz zufammentreffen. 

Endlih an der Koromandelfüfte jind die Werke von Maha- 
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malaipur jpätbrahmanifch; pyramidaliſche Yelsklippen im Meer 
find zu Freitempeln behauen, ebenfo die Felsküſte zu Grotten 
ausgehöhlt und außen zu Facaden gejtaltet in abenteuerlicher 
Miſchung des Architeftonifchen und Plaftifchen, ähnlich wie zu 
Elfora, wenn auch die Säulen freier und fchlanfer find. Doch 
nicht blos an den Küften Vorderindiens, auch im Innern und in 
Siam finden ſich ſolche Bauweiſen. So die Grotten von Malva 
in Gentralindien zu Dhammar, wo die Räume theild dem Buddha, 
theils dem Viſhnu und Siva geweiht find, jene einfacher, diefe 
buntgejtalteter. So nicht weit von Kabul neben zwei ungeheuern 
in den Feld gehauenen menfchenähnlichen Kolofjen die vielen Ni- 
chen und Höhlen, die noch jett dem Volk zur Zuflucht oder Woh- 
nung bienen. 

Die düftere in das Innere des Berges eingegrabene Grotte 
entfpricht auch Hier der Verfenfung des Gemüths in das ge- 
heimnißvolfe Eine, in Brahma, während die Außenfeite die Welt 
wie einen Traum des Gottes in buntem Formenwechſel erfcheinen 
läßt; dort die Abjtraction, Hier die Phantaftif des Inderthums, 
die Ausfchweifungen im Viſhnu- und Sivacultus. Die Bear- 
beitung des feftftehenden Berges bindet an fein Gefeß, fondern 
reizt zum Wetteifer mit den Naturformen, zur Ausprägung defjen 
was die Einbildungsfraft namentlich bei Mondfchein in ven Fels— 
geftalten zu jehen meint. Darum wird auch der Eindrud dem 
eines verzauberten Steinbruch verglichen, ımd Kunft und Natur 
fcheinen in einem brütenden Chaos gelegen zu haben, das plöß- 
(ih erſtarrte. Wol fucht jih der Geift im Buddhiſten- umb 
Brahmanenthum der Herrfchaft der Natur zu entziehen, indem 
er fich im ich felbft und in das ewig Eine verfenft, aber dies 
wie das eigene Innere des Menjchen bleibt eine dunkle Leere 
und wird weder durch Selbjtbeftimmung geftaltet, noch als die 
Seele oder das bildende Princip des Yeibes angefchaut, und 
darum fommt bie bildende Kunſt weder dazu das Naturideal noch 
das des Gemüths zu klarer Erfcheinung zu bringen; das Innere 
und Aeußere bedingen einander nicht, es fehlt die Harmonie, und 
die Einbildungsfraft folgt darum doch wieder den Naturfpielen, 
und fucht fie bald nach eigenem Sinn zu formen bald zu über- 
bieten. 

Nah dem 12. Yahrhundert finden wir den Pagodenbau. 
Pagode ift die tamulifche Form von Bhagavada, d. h. was dem 
Viſhnu oder Krifhna (Bhagavan) gehört. Der Bau ift ein weit- 
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gedehnter ummauerter Raum, den mehrere Höfe, Teiche, Säulen— 
gänge, Tempel und Pilgerherbergen füllen; das Eigenthümliche 
ſind die großen Hallen zur Aufnahme der Pilger, und die thurm— 
ähnlichen Pyramiden der Eingangsthore, die in vielen Geſchoſſen 
aufſteigen und dieſelbe Verwirrung und Verſchnörkelung der For— 
men in ſinnloſer Ueberladung zeigen, wie die Innenwände der Säle 
und die Tempel, deren üppig formloſe Formenfülle in Schmuck 
und Weichheit alles vceiventalifche Rococo weit überbietet. Wir 
nennen die Bagoden von Jagernaut und Ramifferam als berühmte 
Beifpiele, und gedenken zum Schluß unter den Bauten auf Java, 
die durch indischen Einfluß entjtanden, und eine Mifchung budd— 
biftifcher und brahmanifcher Elemente zeigen, des Haupttempels 
von Boro Budor, der fih wie ein Berg in fechs Terraffen er- 
hebt, deren Wände mit vielen Nifchen verfehen find in welchen 
Buddhabilder figen; auf dem obern Plateau fteht ein ‘Doppel- 
freis von Dagopfuppeln, die innern höher als die äußern, und 
ein großer Dagop von 50 Fuß Durchmefjer bildet den hoch— 
ragenden Abfchluß des Ganzen. So fraus auch die Ornamenti- 
rung fein mag, im ganzen berrjcht mehr Maß, mehr Wiederkehr 
des Gleichen und dadurch mehr Ruhe als in den fpätindijchen 
Werfen. 

Es war wiederum das Buddhiſtenthum welches auch die 
indifche Plaftif und Malerei ins Leben rief, und zwar dadurch 
daß die Sehnfucht erwachte das Bild des verehrten Meiſters zu 
beſitzen, deſſen Perfönlichkeit ja das Ideal des menfchlichen Lebens 
war. So juchte man in ihm ben Menfchen in feiner leidenſchafts— 
loſen Ruhe, in feiner Milde und Seligfeit darzuftellen, und vie 
liebevolle Miene des fiegreich Vollendeten möglichft ſchön zu Hal- 
ten. Die großen gerabftehenden Augen find in Befchauung ge- 
wöhnlich halbgejchloffen. Die Stirn ift breit und gewölbt, Kinn 
und Wangen find voll, die Nafe Hervortretend; die indogermanifche 
Phyfiognomie wird in Indien Fenntlich ausgeprägt, in China und 
Tibet freilich machen ſich mongolifche Züge geltend. Die Glieder 
des Leibes find rund, fleifchig, weich, damit in den weiblichen 
Typus bimüberfpielend. Buddha fitt mit kreuzweis untergejchlage- 
nen Beinen in Nachfinmen vertieft, oder er jteht als Prediger und 
Lehrer mit erhobener Rechten, mit belebtem Antlig, oder er liegt 
in feligem Schlummer, der Welt vergeffend. 

Dagops und Grotten der vorchriftlichen Zeit find mitunter 
mit Reliefs geſchmückt, Scenen des Friegerifchen oder friedlichen 
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Lebens, in naiver müchterner Weife, in einem Maßſtab aus- 
geführt. Darauf folgen (leider ſehr zerftörte) koloſſale Bilder 
Buddha's an Felswänden. Dann die Sculpturen zu Ellora, wie- 
ber in kleinern Verhältniffen, ruhig, hin und wieder mit Gejtalten 
der alten Mythologie vermifcht, die Buddha Huldigend umgeben. 
Ein neues Prachtwerf von Ferguffon veröffentlicht Sculpturen von 
buddhiſtiſchen Topen zu Santſhi und Amravati, die er dem 1. bis 
5. Jahrhundert unferer Zeitrechnung zufchreibt. Sie zeigen einen 
Fortgang von gebrücten Formen zu fchlanfen und geſchmeidig be- 
wegten; wir ſehen faft byzantiniſche Buddhageſtalten, ftehend, mit 
erhobener Rechten, in faltigem Gewand, und dann wieder Die ge- 
wöhnliche Weife ver nadten fitenden Figur; wir fehen Scenen des 
Kampfes, der Städteeroberung neben ivyllifchen Darftellungen des 
Wald- und Gartenlebens, zugleich aber auch viele. Bilder eines 
Schlangen- und Baumcultus, der dort im Volk wol nie erlojchen 
war und jeßt unter dem Buddhiſtenthum wieder fich ausbreiten 
fonnte. Die Kraft des Wachsthums, das Walten der fehöpferijchen 
Natur ſymboliſirt fich in den Pflanzen, und die Schlange ijt von 
verfchiedenen Völkern zum Sinnbild bald einer böfen und feind- 
feligen, bald einer geheimnißvoll Hugen, ſich verjüngenden Macht 
oder der Ewigfeit verwandt worben. 

Der größte NReichthum der indischen Plaftif gehört den brah- 
manifchen Felstempeln an, und füllt die Außenwände wie das 
Innere der Grotten. Die Gegenftände find dem Götterleben und 
der Helvdenfage entlehnt. Die Gejtalten find größtentheils nadt, 
mehr mit Schmud am Halfe und an Arm- und Fußgelenfen ver- 
ziert al8 mit Gewänbern befleidet. Die Körper haben gute Ver— 
hältniffe und weiche volle Formen, die mehr weibliches als männ- 
liches Gepräge zeigen. Der Bildung wie den Linien ber Be— 
wegung liegt ein ftillbefriedigtes Dafein zu Grunde. Der Hauptzug 
der männlichen Figuren ift hierdurch der einer eigenen jugendlichen 
Milde, welche fich nicht jelten bis zu einem fast fchüchternen Aus- 
druck fteigert. Die weiblichen Geftalten entfalten fich aus folcher 
Weiſe der Fünftlerifchen Auffaffung manchmal zu einer faft wunder- 
famen Anmuth wie namentlich in den buddhiſtiſchen Grotten zu 
Karli; voll in Bruſt und Hüften, elaftifch in den Gelenken, weich 
geſchmolzen in den Linien der Bewegung erfcheinen fie als Bilder 
des ſüßeſten Verſunkenſeins der natürlichen Eriftenz, zumal in 
Darftellungen wo fie mit untergefchlagenen Beinen in koſender 
Gruppe fiten. Aber freilich gibt ſich das meifte eben nur wie bie 
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Verkörperung eines träumeriſchen, faſt pflanzenhaften Daſeins. 
Die Reliefs nackter Männer- und Frauengeſtalten zu Karli zeigen 
die lieblich zart bewegte Haltung von Tänzern und Tänzerinnen. 
Es fehlt indeß der Mehrzahl indiſcher Bildwerke nicht eben nur 
die Andeutung ftärferer Musfelfraft und die hierauf beruhende 
markvollere Bewegung, welche ein zum Handeln berufenes Ge- 
fchlecht anfündigt, es fehlt auch jener tiefere Impuls der den 
Körper als Organ eines geiftigen Willens erfennen läßt, ber bie 
Form und Bewegung zum Ausdruck fittlichen Dafeins oder ber 
Eonflicte eines folchen macht, und durch ven das Weſen einer wahrs 
haft fünftlerifchen Idealität bedingt wird. 

Unvermögend die geiftigen Eigenfchaften der Götter durch die 
Formen der Geftalt, namentlich des Angefichts Kar und voll aus- 
zufprechen, greift die indifche Phantafie zu einer finnlichen Symbo- 
if, und gibt dem ftarfen Niefen viele Arme, dem weifen Gott 
mehrere Köpfe. Brahma erhält als der nach allen Seiten Sehende 
vier Gefichter, und als Bezeichnung feiner Allmacht vier Hände; 
in der einen hält er Scepter oder Opferlöffel, in der andern einen 
King der Ewigkeit in der dritten die Vedas, und die vierte ift 
offen um feine fortwährende Bereitwilligfeit zur Hülfe anzudeuten. 
Oder man fett Thierföpfe auf Menfchenleiber, und fo muß Ganefa 
zur Bezeichnung feiner Klugheit ftatt einer feinen Nafe ven Ele— 
fantenrüffel vor fich ertragen. Bei den vielgliederigen Geftalten 
wird in der Mitte als Hauptfache der Menjchentypus beivahrt, 
und in der Vorberanficht im Hochrelief ausgemeißelt, während fich 
daran rechts und links Gefichter mit auswärts gerichtetem Profil 
anreihen, oder Arme, deren Anſatz am Rüden man nicht fieht, 
neben den beiden wirklichen in ihrer Thätigkeit fich hervorſtrecken. 
Man gibt fich Feine verftändige Rechenschaft, es find Traumbilder 
die der Meißel verförpert. Solche Dinge traf Goethe’8 Bann. 
Er fagte: 

Nichts ſchrecklicher kann den Menſchen gejchehn 
Als das Abſurde verförpert zu jehn. 


In der Rede geht das Dumme vorüber, aber im Bilde bleibt es 
bejtehen, fejelt die Sinne und fnechtet den Geiſt. Mit der „ver: 
rücdten Zierathbrauerei” der Höhlenercavationen, der Klefanten- 
und Fragen-Tempel, „wo jie treiben mit heiligen Grillen Spott, 
man fühlt weder Natur noch Gott‘, verwarf er bie vielföpfigen 
Götter am Ganges gleich den hundsköpfigen am Nil. Auch Schnaafe, 
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vermißt bei den Felſenreliefs die architektonisch ftrenge Haltung, 
die in Figuren von ber dreifachen Höhe des Menfchen nothwendig 
wäre, während die koloſſalen Glieder in weichlicher Behandlung 
ohne deutliche Bezeichnung des Knochenbaues und der Muskeln bei 
ihren fchlangenartigen Biegungen den Eindruck widerlicher Schlaff- 
heit, machtlofer Sinnlichkeit oder eines gefpenftigen Wefens machen. 
Bei Heinern Maßen dagegen ift der Ausdruck eines träumerifchen 
Behagens in den Geftalten oft anziehend, wenn fie in nachläffiger 
Haltung den Oberförper nach der einen Seite neigen und das 
Hervortreten der entgegengefetten Hüfte das Ganze mit einer fanft- 
gebogenen Linie umfchreibt, während auch der Kopf fich fenft wie 
eine volle ſchwere Blume auf ſchwankem dünnem Stengel. 

Was aber in der Bildung kleinerer Gruppen vortheilhaft 
hervortritt mehr als in Aegypten und Babylon, das ift ein ma= 
lerifcher Sinn für Compofition, mag derſelbe auch für umfaffen- 
dere Darftellungen noch nicht ausreichen, und ber orbnende Geift, 
der Fünftlerifche Verſtand noch mangeln; jedoch ein malerifches 
Gefühl ift vorhanden, fest die Geftalten in innige Wechjelbeziehung 
und gibt dadurch den Darftellungen ruhiger Gemeinfamfeit einen 
jeelenhaften Reiz. 

Nicht blos daß wir an den Sculpturen Farbenreſte finden, 
ber malerifche Trieb Hat gleichzeitig mit der Plaſtik ſchon die 
Bauten der Buddhiſten im vorchriftlicher Zeit durch Wandgemälde 
geſchmückt, deren Spuren aber durch die Zeit bis zum Unfennt- 
lichen verwifcht find. Im den Grotten von Ajunta und Baug 
aber find folche erhalten und werben fehr gepriefen. Die Dars 
ftellungen einer Proceffion, einer Jagd, auch Schlachten, endlich 
die Figur Buddha's find den Schilderungen der Neifenden nach 
fühn gezeichnet, mit freiem Pinfel ausgeführt, Tebhaft in ber 
Farbe, und werben allem weit vorgezogen was die inbifche Kunft 
in der Gegenwart hervorbringt. Im Drama Rama Charitra 
wird die dem Stück vorausliegende Gefchichte dadurch dem Zu- 
fchauer mitgeteilt daß Rama und Sita die Bilder betrachten 
die ein Maler nach den im Epos bejungenen Thaten und Scenen 
gemalt, und dabei fich ihrer Erlebniffe in Tiebevoller Wechjelrebe 
erinnern. Die neuern Werfe gehören der Kleinmalerei an, und 
find auf Papier oder Marienglas ausgeführt. Sie ftellen neben 
jteifen mythologiſchen Scenen und mancherlei phantaftiichen Kunft- 
ſtücken befonders den gefelligen Verkehr der Menfchen, das Büßer- 
(eben und die MWechjelbeziehung Tiebender Paare dar; das Yeben 
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der Mädchen, wie ſie ſich ſchmücken, im Bade belauſcht werden, 
mit Gazellen koſen, mit Blumen ſprechen, iſt mit ſinniger An— 
muth abgebildet und es weht der leiſe Hauch eines zarten Gefühls 
auch in den herkömmlichen Formen und in der ſanft ſchattirenden 
Farbenandeutung, welche die zarten Umrißlinien hervorhebt. An— 
dere Bilder wollen wieder durch bunten Farbenſchmuck ergötzen. 
Im ganzen zeigt ſich mehr Zierlichkeit als Seelenausdruck oder 
Naturwahrheit. | 

Aus der Poefie lernen wir ein tiefes Naturgefühl der In— 
dier fennen, und es jeheint daß die Landfchaftliche Schönheit wie 
fie ein Widerklang des Gemüths und feiner Stimmungen ift ihnen 
zuerjt aufging. Das Epos vergleicht die weibliche Schönbeit und 
ihre Wirfung auf das Herz der Befchauer gern mit himmlifchen 
Lichterfcheinungen; Damajanti ift die VBollmondnachtgleichgefallende, 
und in der Trauer gleicht fie dem jungen Streif des Neumonds, 
den jchwarzes Gewölk umgibt; ähnlich Heißt es im Nibelungenliev 
bon Chriemhild: 


Wie der lichte Bollmond vor den Sternen ſchwebt, 

Deß Schein fo hell und lauter fih aus den Wolfen hebt, 
So glänzte fie in Wahrheit vor andern Frauen gut; 
Das möchte wol erheben jo manchem Helden feinen Muth. 


Dder ein andermal: 


Da fam die Minniglihe; fo tritt das Morgenroth 
Hervor aus lichten Wolfen. 


Im Drama wiegt die Vergleichung der Frauen mit Pflanzen 
vor. Die innige‘ Berwandtfchaft beiver hat fein Volk feiner em- 
pfunden und anmuthiger ausgefprochen als die Indier. Safun- 
tala’8 Lippe glüht wie ein zartes Blumenblatt, ihre Füße find 
wie Waſſerlilien, ihre Arme hängen gleich biegfamen Stengeln 
forglos herab und die Hände ſchmücken fie wie frifche Blüten. 
Die Mapdhavipflanze, pricht fie, ift meine Schwefter, kann ich 
anders als ihrer pflegen? Der Amrabaum wird von jungen 
Mäpchen der Bräutigam genannt; er fcheint der Sakuntala mit 
den Fingerfpigen feiner Blätter zu winfen um ihr ein jüßes Ge- 
heimniß ins Ohr zu flüſtern. Dufhmanta vergleicht die jung» 
fräuliche Geliebte einem jungen Blatte das noch Feine Hand vom 
Stiel gelöft, einer Blume deren Wohlgeruch fich noch nicht er- 
goſſen hat; als fie dem Gatten folgt, nimmt fie vührenden Ab- 
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fchied von der Walveinfamfeit, und klagt: Von meines Vaters 
Bruft geriffen wie der junge Sanbelbaum vom Malayagebirge 
wie werd’ ich wachjen auf fremden Boden? Homer dagegen ver: 
gleicht Penelope mit der Flagenden Nachtigall, und feine Helden 
im Kampf am liebjten mit Yöwen, jowie auch das indifche Epos 
die Tapfern geradezu als Manntiger, als Stiere bezeichnet. 

In den indischen Dramen nun werden Yandjchaftsbilver er- 
wähnt und bejchrieben, und wie dabei der Stimmungsausbrud 
noch in der Schilderung deutlich wird, fo find es wiederum Frauen 
die fie malen, die diefes weiche empfindfame Naturgefühl zur Dar- 
ftelfung bringen. Der König Dufhmanta verlangt zu einem Bilde 
Sakuntala's die Yandfchaft: im Vordergrunde ein Baum mit dunfel- 
laubigen weitverzweigten Aejten, daran einige Mäntel aus ge- 
webter Rinde in der Sonne hängen und trodnen; ein paar jchwarze 
Antilopen Liegen in feinem Schatten, das Weibchen reibt ſich janft 
die Stirn am Horn des Männchens; nach. dem Mittelgrunde 
Ichlängelt fich der Maliniftrom mit verliebten Ylamingos am grü— 
nen Ufer; und Hügel mit Ziegenheerven leiten nach dem Hinter: 
grund hin, ben der fchneebededte Himalaja abſchließt. In dem 
Drama „vie heimliche Heirath“ kommen poetifche Landſchaftsbilder 
vor. Es heißt einmal: 


Wie weit dehnt ſich die Ausficht! Berg und Thäler 
Und Städte, Dörfer, Wälder, helle Ströme! 

Dort wo der Para fih und Sindhu winden, 
Erſcheinen Babnavatis Thürme, Tempel, 

Hallen und Thore in der Flut verkehrt, 

Gleich einer Stadt die aus dem Himmel ward 
Herabgemorfen in die Silberwellen. 


Wie der König Pururavas im vierten Act des Dramas Vikramor— 
vafi in allen Erfcheinungen ein Bild, einen Reflex jeiner verlorenen 
Geliebten fieht, jo jagt auch Madhava: 


Der Liebften Schönheit blüht in Blumenfnospen, 
Ihr Auge hat die Antilope, es wiegt 

Mit ihrer Anmuth fid) der Schmetterling. 

D fie ift mir getödtet, und vertheilt 

Sind ihre Neize an die ganze Welt! 


Solche glänzende Stellen indifcher Lyrik zeigen zugleich jenes 
innige landſchaftliche Naturgefühl kraft deffen allein der Maler 
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vermag in Berg und Thal, in Fluß und Wald eine Gemüths- 
ftimmung auszudrüden. Es ift der Bund der Menfchenfecle und 
ber Weltjeele, der in Indien gefchloffen ward, die Grundlage jeder 
fünftlerifchen Landſchaftsmalerei. 

Die bildende Kunſt hat die Entwidelung des indifchen Geiftes 
nicht begleitet und geleitet wie die Dichtung, fondern fich erft 
dann eingejtellt als verjelbe eine Reformation und Befreiung im 
Buddhiſtenthum verfuchte und dagegen das Brahmanenthum feine 
Reftauration in einer hin- und hertaumelnden, nicht fortjchreiten- 
den Bewegung feierte und wieder die Geifter an feine Satungen 
band. Darum hat die bildende Kunft faum eine Gejchichtee Die 
Künftler find nicht dazu gelangt den Charakter der Götter oder 
Helden durch entjprechende Formen auszuprägen, fondern über- 
ließen fich einer phantaftiichen Symbolif; damit Fonnte Fein Unter- 
fchied in der Auffaffung, Fein Streben und Ringen nach Vollendung 
ftattfinden, die Originalität und Individualität der Meifter fich 
nicht bethätigen; die Ueberlieferung und das Herfommen gaben den 
Ton an, der Schönheitsfinn ging nicht über die allgemeinen Ver— 
hältniffe der Gejtalten und den Ausdruck träumerifchen Behagens 
hinaus. Die perfönliche Freiheit war in der Scheidung der Kaften, 
unter dem geiftlichen und weltlichen Drud im Bolf erlofchen, 
Bauen und Bilden aber war eine Arbeit, die nicht wie Sinnen 
und Dichten ven herrfchenden Brahmanen, fondern dem dienenden 
Bolt zufam; in diefem führte der Geift ein Pflanzenleben, und 
wie einzelne Volkslieder, jo gibt der Stimmungsausdrud einzelner 
Gemälde dies noch jeelenvoll fund. 

Der Kampf mit dem Buddhiſtenthum in den Jahrhunderten 
vor und nach Chrijtus hatte die Brahmanen zum Wetteifer mit 
deren Beftrebungen aufgerufen; nach dem Sieg warb das Alte 
mit frifcher Kraft Hergejtellt und blühten Kunft und Wifjenfchaft, 
aber dann ließ der mangelnde Gegenjaß das Inderthum erftarren 
und erjchlaffen, bis jpäter muhammedanifche Perfer und chriftliche 
Europäer neue Elemente einführten. 

Sp gewann Indien vom Auslande den Anftoß zur Fort: 
entwidelung. Als die erobernden Muhammedaner aufhörten gewalt- 
jam zu befiegen, als Islam und Brahmanenthum gleichberechtigt 
neben einander jtanden, ba fingen die Verehrer Viſhnu's und Si— 
va's am fich des phantaftifch Meythologifchen, Abergläubifchen zu 
ſchämen und jtellten in Parabrahma den Urgott alles Seins, ven 
alldurchwaltenden Aflleinherrfcher des Alls in den Vordergrund, und 
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ließen die Götzenbilder verfchwinden; SKaftengefege, Geremonien- 
gefege wurden abgethan, Ramandana und Kabir predigten im 
14. Jahrhundert einen veinen ethiſchen Theismus für Indier und 
Muhammedaner: Es ift ein Gott von Ewigfeit, heilig und all- 
mächtig, der reine gute Menfch, fein Ebenbild, vereint fich ihm im 
Tod und im Leben. Im gleichem Sinn mahnte Nanaf, der Grün- 
der der Sifhreligion, daß man die unbebdeutenden Abweichungen, 
die Wunderlegenden nicht ferner betone, und fich an das im allen 
Religionen Gemeinfame halten folle, damit e8 nur noch die eine 
Verehrung des Höchten gebe, nenne man ihn nun Alla oder Bifhnu. 
Und denfelben Einfluß übt jest das Chriſtenthum. Ram-Mohun— 
Roy wies am Anfange des Jahrhunderts darauf Hin wie in ben 
alten Neligionsbüchern jo viel herrlichere Ideen jeien als in dem 
abergläubifchen Götendienft der herabgefommenen Menge. Er 
zeigte wie ſchon in den Veden die vielen Götter nur mannichfache 
Namen des Einen feien je nach feinem mannichfaltigen Walten und 
Wirken, und wie diefe Namen VBerfuche feien die Vorftellung des 
Söttlichen auszudrüden; der Himmelsgott belohnt das Gute und 
bejtraft das Böfe; er heißt Vater und Freund. Debendranath 
Tagore wollte nicht die Vedas wie eine befondere göttliche Offen: 
barung der Bibel an die Seite geftellt wiffen, ſondern fah in ber 
nie verfiegenden Offenbarung Gottes im Herzen der Menfchen die 
rechte Grundlage allen Glaubens; er wählte darum aus allen in- 
diſchen Weifen die edelften Sprüche um fie zum Gemeingut feiner 
Gemeinde, der Brahma-Samai, zu machen. Er betont das national 
Indiſche, er will das Leberlieferte gut und geiftig deuten, während 
Keſhub⸗Chunder-Sen noch reformatorifch fortjchreitet, und ſelbſt den 
heiligen Schwur der Brahmanen abgelegt wiſſen will, die fie mit ber 
Borzeit verknüpft und ſtets daran erinnern foll, daß fie an das Hei- 
lige gebunden find und von jedem Unreinen in Gedanfen, Wort und 
That fich enthalten follen. Er wählt das Beſte aus allen heiligen 
Büchern der Menfchheit, er zieht vornehmlich die Evangelien heran 
um das Erbauungsbuch feiner Genofjen zu bereichern. In dem 
Katechismus diefer Gemeinden heißt e8: 


Wer ift die Gottheit der Brabmos? — Der eine wahre Gott der feinen 
Zweiten bat, den alle Weiſen verfündigen. 

Was ift der Gottesdienft der Brabmos? — Gott zu lieben und bie 
Werke zu thun die er liebt. 

Was ift der Tempel der Brahmos? — Das reine Herz. 

Was ihre Ceremonien? — Gute Werke. 
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Mas ihr Opfer? — Aufgeben der Selbftfucht. 
Was ihre Büßungen? — Nicht mehr fündigen. 
Was ihr Wallfahrtsort? — Die Gefellihaft der Guten. 
Was ihre heilige Formel? — Sei qut und thue Gutes. 


Unfere Fortfehritte im praftifchen Leben, in den Naturwifjen- 
fchaften und in der darauf begründeten Induſtrie beginnen gleich- 
falls in den Drient einzubringen und ihn zu neuer Thätigfeit auf- 
zurufen. Das befchaulihe Brahmanenthum hatte zu wenig Sinn 
für die gegenwärtige Wirklichkeit, für die Erfenntniß des Bejondern; 
fo konnte der Indier Varoha Michira unfer Zifferfyiten ſchon vor 
1400 Sahren anwenden, aber erjt die Araber, die Europäer haben 
es fruchtbar gemacht, und Können nun heimzahlen was wir dem 
Morgenland verdanten. 


Iran. 


Das Hochland von Iran wird öftlich durch das Stromgebiet 
des Indus, weftlih durch das des Euphrat und Tigris begrenzt; 
im Norden liegen die Steppen des Drus und das Kaspijche 
Meer, im Süden umftrömt der Dcean das Geſtade. Das Land 
ift reich an Gegenſätzen. Fruchtbare Fluren wechfeln mit wüſten 
Gebieten, winterlihe Schneeftürme mit wolfenlofen Sommern und 
ihren fonnigen Tagen, ihren fternhellen Nächten; während Mediens 
fruchtbare Hochebenen in inmmerwährendem Frühling zum Aderbau 
einladen, erziehen die Berge ein vauheres Gefchlecht von Fräftigen 
Jägern und Hirten; die Thäler von Schiras im Süden wie bie 
am Elburs im Norden prangen im Schmud der Wälder, der blu: 
migen Wiefen, und eben oder Drangen- und Gitronenbäume 
laden zum Genuß der Föftlichen Früchte. Die Arbeit des Men— 
fchen wird aufgerufen von der Natur und zugleich belohnt. Der 
Boden ift da für ein thätiges Volf, daß es des Yebens froh werde 
und mit Kraft und Einficht eine eigenthümliche Cultur begründe. 
Da fiedelte ein Theil der zulegt noch im Stammland gebliebenen 
Arier fi an, als ein anderer den Indus und Ganges fich zur 
Wohnftätte erfor. 

Der Dienft des lichten Himmelsgottes erhielt fich, der Gegen: 
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jat aber der Finjternig, der Winterftürme trat energifcher hervor, 
und die Grunbftimmung des Volks zeigte fich als eine folche die 
weniger in ein phantafievolles Gedanfenthum wie die Indier ver- 
jenft, und mehr auf das handelnde Yeben und die fittlichen Ideen 
gerichtet war. Der Gegenſatz des Guten und Böfen knüpfte fich 
an den des Yichts und ber Finfterniß, des Wohlthätigen und 
Schäbdlichen; Wahrheit im Gemüth follte ver Klarheit in der Na- 
tur entjprechen, der Menfch den großen Weltfampf von Tag und 
Nacht, von ſchöner Ordnung und wüfter Unordnung im verberb- 
lichen Treiben wilder Kräfte rüftig mitfämpfen. Sein Ideal war 
der Dienjt des Lichts und der Wahrheit nicht in Grübeln und 
Träumen, fondern in männlicher Thatenluft; ftatt den Willen zu 
vernichten und untergehen zu laffen im Unenblichen galt es ihn zu 
behaupten und das Reich des guten Geiftes durch Neinheit in Ge- 
danke, Wort und Werk Fräftig zu fördern. 

Die Cultur beginnt in Oftivan durch die religiöfe Reform 
und die Heldenfage; fie entwickelt fich im Weften in Kampf und 
Sieg über die femitifchen Nachbarn, in Berührung mit Aegyptern 
und Hellenen, und die Perfer nehmen mit verftändig klarem Sinn 
die ihnen zufagenden Formen bauender und bildender Kunft von 
den Nachbarn auf um im Anjchluß an fie dem eigenen Wefen ein 
Denkmal aufzuftellen. Wie das weltliche Wirken des Menfchen 
jelbjt Gottesdienft, Prieftertfum des guten Geiftes fein follte, fo 
ift auch nicht vornehmlich das Religiöſe, fondern das Weltliche, 
wie es im Staat und Königthum gipfelt, Gegenftand der bildenden 
Kımft. Die Phantafie findet ihr Maß durch den Anſchluß an die 
Wirklichkeit und durch die fittliche Idee. 

Hat man in ben phantafiereihen Indiern die afiatijchen 
Griechen gefehen, jo dürfen wir die Iranier mit den Germanen 
vergleichen; der Sinn ift nüchterner, minder auf die Erjcheinungs- 
form als auf die Innerlichkeit der Sache gerichtet, das fittliche 
Moment ijt vorwiegend; die Entwidelung vollzieht fich nach volks— 
thümlich felbftändigen Anfängen gern und leicht in der Aneignung 
bes Fremden, das aber im eigenen Geift wiedergeboren wird. 
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Wir haben gefehen wie aus der Idee Gottes, die ſich an 
den allumfafjenden lichten Himmel knüpfte, ſchon in ber gemein- 
ſamen arifchen Urzeit fih die Mythologie zu entfalten begann, 
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indem einzelne Seiten des göttlichen Weſens und Wirkens in den 
Naturerfcheinungen angefchaut und mit ihnen verjchmolzen für fich 
verfelbftändigt wurden. Ein jtreitbarer Lichtgott trat im Gewitter- 
fampf neben den allumfafjenden Himmelsgott, in der Sonne und 
in der Morgenröthe, im Feuer, im Sturm und in der regenſpen— 
denden Wolfe wurden perfönliche göttliche Meächte verehrt. Im 
Hintergrunde des Bewußtſeins blieb die Einficht daß fie nur man— 
nichfaltige Dffenbarungen des Einen feien, aber die einmal ent- 
feffelte Phantafie fuhr fort die bereits bejtehenden Götter in neuer 
Weiſe zu feiern, neue Geftalten ihnen zu gefellen. Dies war der 
Weg den die Indier gingen, und die Vedas haben uns die Zeug- 
niffe ihres Denkens und Schaffens gegeben. Hier lag die Gefahr 
nahe daß der Geift in der BVergötterung der Natur fih an fie 
verlor, daß fie das Erjte, die fittliche Idee das Untergeordnete 
wurde, daß im Sinnbild über dem Bild der Sinn in Vergeſſen— 
heit fam. Ein anderer Weg war die Rückkehr zum urfprünglich 
Einen, die Erfenntniß feiner eiftigfeit und damit die Erhebung 
über die Natur, die Betonung des Sittlichen und damit des 
Kampfes zwifchen gut und böfe, da das Gute fich erft in ber 
Ueberwindung des Gegenfaßes vollendet, Diefen Weg jchlug Za— 
rathuſtra ein, und feine Reformation begründete das Parjenthum. 

In jüngern Vedahymnen und mehr noch im Zend Avejta, 
dem Religionsbuch der Perfer, zeigt fich der Gegenſatz. Urfprüng- 
ih waren Devas und Afuras Bezeichnungen für göttliche Weſen; 
die Iranier Halten in Ahura dies letztere feft und machen bie 
Devas zu Urhebern des Böſen, zu Lügnern und Berführern, und 
nun wurden auch den Indiern die Afuren zu Götterfeinden, und 
die Brahmanas reden von ihren Kämpfen mit den Devas. Die 
Naturgötter werden von den Iraniern für falfche Götter erklärt 
im Gegenjaß zu dem reinen Lichtgott, dem Geifte des Guten und 
Wahren. Die Yranier wandten fich zum Aderbau; das reizte 
ihre frühern Genoffen, die nomadenhaft einherzogen, räuberiſche 
Ueberfälle zu machen, wozu biefelben ihren Friegerifchen Indra an— 
riefen, und jo fonnte diefer als ein feindlicher Dämon erjcheinen. 
Mit dem Aderbau verband fich ein georbneter, fittlich nüchterner 
Sinn, während die übermächtig einherfchweifende Phantafie den 
andern Theil des Volls noch nicht raſten Tieß, fondern ihn weiter 
ziehen und ein neues Land fuchen hieß, deſſen Natur der geiftigen 
Eigenthümlichfeit zufagte. Gemeinfam blieb die Anzündung des 
heiligen Feuers beim Opfer als das Symbol der Reinigung, der 
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Erhebung von der Erde zum Himmel, gemeinfam das Soma= oder 
Homaopfer und die Verehrung der in dem heiligen Trank walten- 
den Kraft der Begeifterung und Yebensftärfung als eines göttlichen 
Weſens, nur daß bei den Jraniern an die Stelle des gegorenen 
beraufchenden Saftes der ungegorene trat, und die Ceremonie viel 
einfacher war; gemeinfam blieb die Umgürtung mit einem Strid 
oder einer Schnur zum Zeichen der Aufnahme in die Gemeinde. 
Aber die Phantafie herrichte bei den Indiern, die gute Gefinnung 
ward das Höchjte bei den Yraniern; daher ward die Weltauffafjung 
dort mehr dichterifch als moraliih, hier mehr moralifch als dich— 
teriih. Die Imdier bildeten die mythologifchen Anfänge immer 
reicher umd blühender aus, die Sranier brachten fie auf die ein- 
fachen Grundbegriffe zurück und läuterten fie mit fittlichem Geift. 

Der urfprüngliche gemeinfame Ehrenname der priefterlichen 
Sänger, Kavi, ward in Kava umgeändert, woraus Kai (Kai 
Kosru) geworden, Kavi aber heißen nun im Zend-Avefta die 
Priefter der falfchen Götter, während auch die Veden Götter- 
feinde unter dem Namen der Kavari fennen. Sie nennen folche 
auh Maghava, und gerade jo heißen Zarathuftra’s Freunde, 
woraus dann die Magier wurden. Der Gegenfat des orgiaftifchen 
Indracultus, dem die friegerifcehen Nomaden huldigen, und des 
Feuerdienſtes, den die Aderbauer ausbilden, und hiermit im Zu- 
fammenhang die lette Scheidung der Arier in Indier und Iranier 
iſt durch die Religionsbücher felbjt bezeugt, und damit haben wir 
zugleich die Beftätigung unferer Anficht daß urfprünglich die 
Bölferfcheidung mit dem Auftauchen neuer Ideen, mit der Bildung 
der Mythologien und beſondern Sprachen fich vollzogen hat. 
Zarathuftra iſt alſo der Grenzjtein einer‘ fetten Scheidung des 
arifchen Stammes; in alten Liederbruchjtücden find die Nachklänge 
heftiger Kämpfe vorhanden, unter denen die Abtrennung der Indra— 
verehrer als Indier und ihre Auswanderung nach dem Indus, 
und die Entjtehung der für fich jelbjtändigen Iranier vor fich ging; 
Zarathuftra gehört damit in das 2. Sahrtaufend v. Ehr., ein 
Zeitgenoffe vielleicht von Moſes. 

Im Zend-Avejta ſelbſt ift die Rede von alten Weijen, Saos— 
fianto, Feneranzünder genannt, welche die guten Geifter durch 
Anzünden des heiligen Feuers verehrten; diefe wurden Ahuras, 
die Yebendigen, oder Masdas, die Weifen, Weisheitipendenden, 
genannt. Es ward das Ideale, das Geiftige und Sittliche, her- 
vorgehoben in den Mächten des Lichts und der heitern Luft, 
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welche nach dem Volksglauben das Leben der Erde behüteten und 
die Dämonen des Dunkels und der Dürre bekämpften. Der 
Gegenſatz der fruchtbaren Thäler mit dem rauhen Gebirge und 
den nebelreichen Steppen und Wüſten, des milden klaren Som— 
mers mit dem wilden nächtigen Winter, der Gegenſatz einer be— 
ginnenden ackerbauend friedſamen Cultur mit rohen nomadiſchen 
Räuberhorden der Steppen und Berge, der Kampf und die Ar— 
beit die von dem Menſchen jetzt für die Erhaltung und Förde— 
rung ſeiner Wohlfahrt gefordert wurden, ließen im Bewußtſein 
den Unterſchied des wahren und des unwahren Seins, des Guten 
und Böſen beftimmter erfannt werden. Es war Zarathuftra der 
die widerftreitenden Mächte auf die Einheit der Principien zurück— 
führte, indem er in echt arifcher Weife Wiſſen und Gewiffen nicht 
trennte, den Geift des Wahren als den des Guten erfahte, und 
einen einigen Duell und Grund des Lebens als den Schöpfer und 
Herrn der Wefen verfündete. Er nannte ihn Ahura Masda, den 
Lebendigen Weifen. Dem Guten jteht das Böfe, dem Wahren 
das Falfche gegenüber, aber feineswegs als gleichberechtigt, viel- 
mehr wie dem wahrhaft Seienden das Nichtfeiende, nicht Sein- 
jolfende, das überwunden werben joll, damit durch den Kampf 
fih das Rechte als jolches bewähre. Unter dem Namen ber 
ichlechten Gefinnung, Akem mano, faßt Zarathuftra die Mächte 
des Trugs (die Drufhs) und des Böfen zufammen zur Einheit 
des Princips, das in die Welt des Pofitiven das Negative, in das 
Keine die Unreinheit, die Verwirrung und Verdunkelung bringt; 
als Angromainyus oder der Ueblesfinnende tritt der Herrfcher der 
Finfterniß dem guten Geift entgegen, die Menjchen plagend und 
verführend. Ihnen ift die Wahl gegeben zwifchen beiden, fie jollen 
fih für das Gute entjcheiden und durch Reinheit in Gedanke, 
Wort und That das Böſe befämpfen, das Reich der Wahrheit 
fördern. So als Diener, Priefter, Helden des Lichts erlangen fie 
die Unfterblichfeit und Vollendung in der Lebensgemeinſchaft Ahura- 
masda’s, der fie zu fich aufnimmt in das ewige Leben. 

Es iſt das Auszeichnende der iranischen Phantafie daß fie 
Begriffe umd Tugenden perjonificirt, daß fie die Principien der 
fittlichen Lebensverhältniffe und geiftigen Güter verfelbftändigt und 
als die erjten Offenbarungen Ahuramasda's ihm zur Seite ftellt; 
auch dies findet fich ſchon in den älteften Liedern, auch hier er: 
ſcheint Zarathuftra’s Genius tonangebenn. So wird gepriejen 
Vohu mano, der gute Sinn, die edle Gefinnung, als die Lebens- 
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fraft und Grundlage alles Wirklichen, al8 der Weg zu Ahura- 
masda; daraus ward jpäter Bahman; dann Armaiti, Ergebung 
und Frömmigkeit, die Hingebung des eigenen Willens an den 
göttlichen; daraus ward zugleih die Empfänglichfeit und Bild— 
jamfeit der Natur, und wie die Erde, die Materie das göttliche 
Gejeg aufnimmt und willig vom Menfchen fich bearbeiten läßt, 
jodaß der Jranier fie als die heilige Unterwürfige, die fchöne 
Tochter des himmlischen Baters anruft, fo ward Armaiti ver: 
Ihmolzen mit der Erdſeele, deren Orafelwort noch Zarathuftra 
verfündigte; die Erde jelbjt führt den Namen der Kuh, in Kuh 
und Stier find urfprünglic die Grundfräfte der Natur fymbo- 
lifirt. Armaiti ward gewöhnlich mit dem Beiwort jpanta, glücklich, 
jegenfpendend, angerufen, und aus Spanta Armaiti ward dann 
Sapandomad. Ein dritter Genius ijt die Wahrheit, Aſha vahifta, 
woraus fpäter Ardibehefht wurde, der Glanz des Lichtes, das 
überall verbreitet auch Gottes Allgegenwart bezeichnet, und in 
jeiner wohlthätigen Macht vertritt Aſha vahijta die göttliche Vor- 
jehung. Ein vierter, Kfhatra, ift Macht und Reichtum; das 
irdifche Süd wird an das Gute, an die Wahrheit gefnüpft, es 
wird durch deren Dienjt errungen; aus Kihatra ward Shahravar. 
Wer fich gottergeben, die Selbftfucht befiegend, dem Guten und 
Wahren weiht, der empfängt Macht und Beſitz; wie ja ähnliche 
Gedanken auch durch das Alte ZTeftament gehen, und die An- 
ihauung von der innerften Einheit der fittlichen und natürlichen 
Drdnung der Dinge und der Bejeligung des Guten eine ewige 
Wahrheit ift; Bunfen erinnert an den Anfang der Bergprebigt: 
Selig find die Sanftmüthigen, denn fie werden das Erdreich be- 
ſitzen. 

Das irdiſche Leben iſt dem Iranier die Miſchung von Sein 
und Nichtſein, der Streit des Guten und Böſen; das himmliſche 
und ewige Leben iſt der Sieg und die Vollendung; ſein waltet 
Haurvatat und Ameretat, Ganzheit oder Wohlſein und Unſterb— 
lichkeit. Khordad und Amerdad wurden daraus, und mit dieſen 
jpätern Namen find dann die genannten Genien (Amafhafpenta) 
mit Ormuzd verbunden worden als die Amjchajpands, die höchjten 
Lichtgeifter, die zugleich die irdifchen Dinge behüten, ſodaß jeder 
einer bejtimmten Sphäre der Welt vorfieht. Bei der Betrachtung 
der Veden haben wir in Barıma und den um ihn verfammelten 
Ajuren die ältefte dort niedergelegte Gottesanſchauung erkannt; 
Aſura und Ahura ergibt Nic nicht blos als ein und bafjelbe Wort, 
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ſondern auch dort waren die Lichtgenien zugleich ſittliche Mächte; 
Zarathuſtra hielt reformatoriſch wiederherſtellend dies Urſprüng— 
liche feſt, indem er die idealen Elemente beſtimmter hervorhob und 
ausbildete. 

Auf ähnliche Art wie die reinen Geiſter dem guten werden 
dem todbringenden Princip des Böſen die Mächte der Finſterniß, 
der Unordnung, des Luges gefellt. Sie fuchen in die Werfe des 
guten Gottes den Samen des Unfrauts und Unheils auszuftreuen, 
die Menfchen zu verführen und baburch zu verberben. 

Ahuramasda, der Heilige, Reine, Schöne, der Geber alles 
Guten, beruft die Menfchen für den großen Kampf des Yichts 
und der Finfterniß; Glaube und Gebet, Andacht und Frömmig— 
feit feiner Diener jtehen ihm bei und helfen ihm die guten Beſitz- 
thümer gegen die Angriffe der Feinde ſchützen; der ſtärkſte Helfer 
Ahuramasda's gegen die Räuber der Seligfeit, die Befehder des 
guten Sinnes, ift Sraoſha, urfprünglich das Hören des reinen 
Worts der Wahrheit, dann der darauf gegründete Gottesbienit. 
Sp gewinnen auch die indifchen Götter Kraft durch die Opfer und 
Lobgefänge ihrer Verehrer, aber die iranische Auffaffung ift Harer 
und tieffinniger. Gott will das Gute, fo will er es durch die 
Freiheit der Menfchen, fo will er ihnen feine Gewalt anthun und 
wartet ihres Mitwirfens und bedarf deffelben; die guten Menfchen 
fördern auf freie Weife das Gottesreih, und daſſelbe vollendet 
fich nicht ohne fie, ſondern durch die Gemeinfamfeit der fittlichen 
Weltordnung und der individuellen Geifterr. So thront Ahura— 
masda felbft in majejtätifcher Ruhe über der Bewegung des Lebens, 
und läßt den Kampf durch die Genien und die Menfchen fämpfen, 
die er befeelt. 

Die gute Gefinnung und die Wahrheit, dies Wefentliche in 
aller Wirklichkeit, wird in maßvoller Schönheit und Ordnung 
fund durch die Lieder, die rhythmiſchen Weisheitsfprüche; fie 
drücken die welterhaltenden Gefege aus; Ahuramasda ift ihr Ur- 
heber und Dffenbarer, fein Himmel heißt die Liederwohnung 
(Garodemana, das fpätere Gorotman) und die höchften Genien 
werden als Sänger des Himmels gepriefen. Ahuramasda, heißt 
e8, hat das Beſte, und offenbart als der Wiffende das wirffiche 
Lied des MWohlftandes, dev Wahrheit und der Unfterblichfeit. Die 
großen iranifchen Weifen find die Verfündiger dieſer Yiederfprüche 
der Wahrheit, die Saosfjantos, die den Weg des guten Sinnes 
eröffnen, daß durch Pieder und fromme Handlungen das Wohl 
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ber Welt gegründet und gefichert werde. “Der herborragendfte 
und berühmtefte unter ihnen ift Zarathuftra. Die Perfer nennen 
ihn Zerduſchd, die Grtechen Zoroafter. In den älteften Bruch- 
ſtücken des Zend-Avefta tritt er als Prophet Ahuramaspa’s auf; 
als Symbol des Lichtgottes und der Heiligung der Menfchen für 
ihn behält er das Feuer bei; als Grundlage eines fittlich ge- 
orbneten Lebens fordert er den Aderbau. Anfangs ftand er allein, 
bedrängt, verfolgt. Da hören wir bie Klage feines Gebets: 
„Nach welchen Lande foll ich mich wenden, wohin foll ich flüchten? 
Keiner des Volks verehrt mich, die Herrfcher find ungläubig. 
Wie foll ich, lebendiger Weifer, dich ferner verehren? Ich weiß 
e8 daß ich hülflos bin. Sieh auf mich, den treuen unter deinen 
GSetreuen, ſieh wie ich weinend dich um Hülfe flehe, Lebendiger, 
der du das Glück verleiht wie es ein Freund dem Freunde gibt, 
der du das Gute des guten Sinnes als eigen befigeft, du Wahrer !” 
Dann fehen wir in den älteften Liedern daß der Stammesfürft 
Viftafpa, dann Frafhaoftra und Dihamaspa ihm gläubig, treu 
und hülfreich zur Seite jtehen; und in dieſer Stellung gehen fie 
durch die ganze parfiiche Sage. Aber Zarathuftra allein hat 
unter allen Feuerprieftern das Meifte gethan daß die Dinge in 
ihrer gottgewwollten Eigenthümlichfeit troß der Vernichtungsverſuche 
der Widerfacher erhalten bleiben, und zwar durch die Dreiheit 
der reinen Gedanken, der reinen Worte, der reinen Thaten. Spä— 
tere Berehrer laſſen den Angromainyus kommen ihn zu verfuchen 
und ihm die Herrfchaft der Erde anbieten, wenn er das Geſetz 
Ahuramasda's verfluche; er weigert fich def, ob auch feine Ge— 
beine und feine Seelenfräfte zerbrochen würden. 

Unter ven Gathas, den älteften Yiedern der Jranier in dem 
Yasna genannten Buch des Zend-Aveſta, befindet fich eins das 
ganz das Siegel der Urfprünglichfeit und des großen Reformators 
trägt; es ftellt ihm dar wie er vor den Feueraltar tritt und Män— 
ner wie Frauen aufruft zwifchen dem rechten und dem falfchen 
Glauben zu wählen. In Ahuramasda ift das Heil, in feinem 
Widerfacher das Verberben; Armaiti, die Ergebenheit, wirkt bie 
förperlichen Formen, aber der Geift, das erjte in der Schöpfung, 
ift Gottes, und eines Weſens mit ihm. Durch das Wahre und 
Gute wird das Böſe überwunden. Wenn felbft in alterthümlichem 
Spruch von Zarathuftra gefagt wird daß er zuerjt dem Berftande 
die Zunge dienftbar machte, daß ihm der Redekunſt Anmuth ver- 
lieben war zu verfündigen in Liedern die weifen Sprüche und bie 
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Thaten der Wahrhaftigen und die Reinheit zu fördern durch fein 
Lob, fo gibt diefer Gefang Zeugniß davon; wir theilen ihn im 
der metrifchen Faſſung mit, die ihm Bunfen nach Martin Haug’s 
wörtlicher Ueberfegung gegeben. Im Original find es Strophen 
von je drei Verſen, die in achtjilbige Hälften gegliedert find; außer: 
dem finden wir achtfilbige Verſe in vierzeiligen Strophen. 


Weiſe Sprüche des Allweifen mach’ ich fund den Nahenden, 
Lobgeſänge des Lebend’gen, Gottesdienft des guten Geifts; 
Hehrer Wahrheit Aufgang jeh’ ich fteigen aus der Flamme Wehn. 


Horchet auf die Erdfeellaute, ſchauet auf des Feuers Loh'; 
Mann und Weib foll jeder einzeln nad dem Glauben ſondern ſich; 
Auf, erwacht ihr alten Helden, zieht heran und ſtimmt uns bei. 


Geifter zwei, grumbeignen Wefens, Zwillingspaar von Anbeginn, 
Herrſchen fie, das Gut’ und Böfe in Gedanke, Wort und That. 
Zwijchen beiden müßt ihr wählen: gut denn feid und böfe nicht. 


Alles wirken, ſich begegnend, jene beiden immerbar; 
Sein und Nichtfein, Erftes, Letztes, ift Das Schaffen dieſes Paars; 
Fügnern wird das ſchlimmſte Dafein, den Wahrbaftigen das Heil. 


Wähler! Aergftes Los erküret wer ben böfen Yügner wählt; 
Wer erfürt Ahuramasda, der allheilig ift und wahr, 
Ehret gläubig ihn durch Wahrheit, ehrt Durch heil'ge Thaten ihn. 


Dienen könnt ihr nimmer beiden; Zweifelnde berüdt der Feind. 
„Schlechten Sinn wählt!" fpricht der Deva; ſtürmend rennt die Geifterfchar 
Zur Bekämpfung jenes Lebens, das die Seher pred’gen laut. 


Diejes Leben ſchützt Armaiti, Mutter fie der Körpermwelt, 
Mit der Macht und mit der Wahrheit und mit frommer Sinnesart; 
Doc der Geift, der Schöpfung Erftling, if, o Masda, bei dir jelbft. 


Masda, wenn ber Geift auf Erben fommt in Notb, fo bilfft bu aus; 
Frommem Sinne, Herr, verleiheft du den irdifchen Befiß, 
Strafeft den der ohne Wahrheit, deß Verſprechen Lüge ift. 


Solches Leben zu erhalten laßt uns alle wirfen treu: 
Lebens wahre Förbrer find die Weifen, die Lebend’gen euch; 
Dort allein wo Einfiht wohnet juche das Verſtändniß bir. 


Einfiht nur ſchützt vor dem Böen, ftürzet des Berberbens Werk; 
Das Bolllommme wohnt im ſchönen Haufe nur des frommen Sinne, 
In dem Sinn der Weifen, Wahren, die als Gute ehrt der Ruhm. 
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Uebet denn die Lehren welche ausſprach Masda's eigner Mund, 
Zum Berderben, zur Vernichtung allen Lügnern, Nettungshort 
Dem der wahrhaft ift; in jenen Lehren ruhet euch das Heil. 


Auf ähnliche Weife kann ich nun nach neuern Mittheilungen 
Haug's noch eine zweite Rede Zarathuſtra's metriſch wieber- 
zugeben verfuchen. 


Die ihr kamt von nah und ferne, höret was ich fagen will. 
Wie die Weifen euch verkünden zweigetheilt ift dieſe Welt: 
Gebt dem Unheifftifter nimmer auch das Fünftige Leben preis. 


Zwei der. Geifter find’s die herrfchend walten in dem Strom ber Zeit. 
Sprad ber Schöpfer zum Zerftörer: Folgen uns nicht immerbar 
Weisheit, Wort, Gedanken, Thaten, Seelen und Gefinnungen? 


Nun wie felbft Ahuramasda, der es kennt, mir offenbart, 
Sei das Erfte Diefes Lebens auch euch allen fund gethan: 
Folget ihr nicht feinem Worte, kommt Berberben iiber euch. 


Was das Befte Diefes Lebens? Masda's Sohn, der gute Geift, 
Der in unfrer Seele wirfet, der fich nie betrügen läßt; 
Seine Tochter Sottergebung; gute Werke folgen ihr. 


Was in mir der Duell des Lebens offenbaret frommt auch euch; 
Wer es hört wird frei von Mängeln und erlangt Unfterblichfeit: 
Der Allweije, der Lebend'ge waltet durch den guten Geift. 


Es befteht durch feine Güte was da lebt und leben wird. 
Zur Verdammniß gehn die Schlechten, Reine gehn zur Seligfeit. 
Dies ift das Geſetz des Em’gen, beffen die Geſchöpfe find. 


Den mein Lied preift ſchaut mein Auge, den Lebendigen Weifen, an; 
Er bes guten Geiftes Wefen in Gedanke, Wort und That. 
Laßt uns Lob und Ehr’ ihm bringen in der Himmelfänger Schar. 


Der uns Glüd und Leiden jendet wie fein beiliger Rathſchluß will, 
Der Lebendige Weife ſegne unfer Bolf das ihn verehrt, 
Er erwed’ in Hohen und Niedern feines guten Geiftes Kraft. 


Der fi den Lebendigen Weifen felber nennt den fingen wir, 
Daß er diefer Welt Vollendung und Unfterblichfeit gewährt, 
Dieje beiden ewigen Güter, die in ihm bejchloffen find. 


In einem andern Gefange kleidet der Prophet wus er felbft 
von dem in der Welt waltenden Gott in feinem Innern erkannt 
hat, im Form von Fragen an denfelben ein, der Antwort ficher, 
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denn der Geift ift der Hort aller Wahrheit, — wie wir Aehn- 
liches auch bei frommen Dichtern der Hebräer und Indier finden. 


Fragen will ich dich, Lebend’ger, thue mir die Wahrheit fund: 
Wer ift aller Wefen Vater? wer fhuf Sonn» und Sternenbahn? 
Wer läßt wachſen Mond und fchwinden? Das, Allweifer, wüßt' ich gern. 


Fragen will ich Dich, Lebend’ger, thue mir die Wahrheit fund: 
Wer hält Erd’ und Wollen drüber? wer ſchuf Waffer, Baum’ und Flur? 
Wer gab Wind und Stürmen Flügel, waltet ftets als guter Geift? 


Fragen will ich dich, Lebend’ger, thue mir die Wahrheit Fund: 
Wer ſchuf holdes Licht und Wärme, das Erwachen und den Schlaf? 
Wer heißt Tag und Nacht den Weijen mahnen ftets an feine Pflicht? 


Fragen will ich dich, Febend’ger, thue mir die Wahrheit fund: 
Wer erhebt den Sohn dem Bater, wann er feheibet, wenn nicht Du, 
Der bu bift die heil’ge Neinheit, Allgeift, der Lebend’gen Duell! 


An einer andern auch uralterthümlichen Stelle fpricht ver 
heilige Geift alfo zum böfen: Nicht unfere Wünfche, nicht unfere 
Reden, nicht unfere Werke vereinigen ſich; — und zu den Men— 
fhen: Wer nicht nach meinem Geſetz handeln wird ſowol dem 
Sinn ald dem Worte nach, dem wird das Ende der Welt zum 
alle gereihen. Dann heißt es weiter daß Unfterblichfeit ver 
Wunſch der reinen Seele fei, und die Gläubigen fagen vom Licht: 
gott, zu ihm wollen wir beten; denn nun ift e8 den Augen ficht- 
bar: wer in Werk und Wort des guten Geiſtes Reinheit Tennt 
der fennt Gott. Ihn wollen wir mit guter Gefinnung zufrieden 
jtelfen, der uns dienſtbar machte das Erfreuliche und Unerfreu- 
liche. — Reinheit ift dem Menfchen nach der Geburt das Beſte. 
Wer den Sinn beffert und gute Thaten verrichtet der handelt 
nad) dem Geſetz, Neichthum vereinigt fich mit ihm nach Willen 
und Wunſch. Wer aufrichtig die Wahrheit anruft der hat des 
guten Geijtes Wefenheit; daher ift er mit folhem Sinn begabt 
daß er den Landbau zu fördern gedenft. — Von Gott aber fingt 
ber Seher: 


Der uranfänglich durch fein eignes Licht 

Der Himmelslichter Menge ausgefonnen bat, 
Durch feine eigne Einficht fehaffet er 

Das Wahre, das ber Grund des guten Sinnes ift. 
Dies Täffeft du gebeihen, weiſer Geift, 

Der du derjelbe bleibeft, Unvergänglicher, 
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Di den Allweifen, den Urfprünglichen, 

Dacht' als den Herrn des Geiftes ich wie der Natur, 
Mit Geiftesblid hab’ ich dich ja erfchaut, 

Und als des guten Sinnes Bater dich erfannt, 

Als den der Wefenheit des Wahren ift, 

Als Lebensſchöpfer, als lebendig Wirkenden, 


Es ruht in dir die heil’ge Erde ftets, 

In dir, deß Weisheit ihren Leib fo ſchön geformt. 
Lebend’ger, Weijer, auf den rechten Pfad, 

Den du ihr uranfänglih angewiejen haft, 

Bom Landmann kommt zum Landmann fegenfpendend fie 
Und gehet dem vorbei der fie nicht baut. 


Das heiligfte Gebet der Perfer, der uralte Honover, lautet: 


Der beſchützt die beiden Leben, aller Wahrheit Quell und Herr, 
Gibt den Weiſen Lebensthaten, Treugeſinnten gibt er Macht, 
Er erſchuf des Lebens Kinder zum Verderb der Lügenbrut. 


Haug ſelbſt betont, was aus feiner Ueberfegung der Gathas 
hervorgeht: Die Lehre Zarathuftra’s ift Monotheismus, der eine 
Gott iſt Duell alles Lebens, Schöpfer und Herr aller Dinge. 
Aber der Gegenfag in der Welt zeigt den Kampf des Guten und 
Böfen, und fo find zwei Prineipien als Grundkräfte und Pole 
ber einen ewigen Wefenheit, Bejahung und Berneinung, Licht und 
Finſterniß, woraus Tag und Nacht, Leben und Tod, Wahrheit 
und Lüge hervorgehen. Der gute jchaffende und ber böſe ver- 
berbende Geift, Spentomainyus und Angromainyus, find ein 
Zwillingspaar, ihr Gegenfag und Streit ift das Yeben, das jich 
im Sieg über den Widerfacher vollenden fol. Aber je mehr 
Ahuramasda felber mit dem guten Geifte verfchmilzt, deſto jelb- 
jtändiger tritt ihm ber böfe Geift, der übelfinnende, zerſtörende 
gegenüber, und jo entwidelt fich dev Dualismus, aber immer mit 
dem Gedanken daß er überwunden werden fol. Haug bemerft 
ferner daß der Eigen- oder Familienname des großen Keligions- 
jtiftervs Spitama, Zarathuftra die Bezeichnung feiner Priejter- 
würde war; jo nennen auch wir Jeſus von Nazareth Chriftus, 
wodurch er als der Gefalbte Gottes bezeichnet wird. 

Der Eultus Zarathuftra’s war vor allem die fittliche That, 
die Reinheit des Yebens in Gedanke Wort und Werk; von Cere- 
monien fprach er nicht. Aber feine Nachfolger, die fich zum 
Priefterftand getalteten neben dem arbeitenden Voll und dem 
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friegerifchen Adel, hielten fich wieder mehr an das Weußerliche 
und entwicelten allmählich eine fürmliche Cafuiftif in dem aus— 
gefponnenen Syſtem Teiblicher Reinigungen; ihre Satzungen und 
Formeln wurden dann ebenfo misbräuchlih auf Zarathujtra zu— 
rüdgeführt und als eine Offenbarung Ahuramasda’s bargeftellt, 
wie die Hebräer ihr fpäteres Geremonialgefeß für ein Gebot 
Gottes an Moſes ausgaben. Da rühmt dann Zarathuftra neben 
dem Gebet den Mörfer, die Schale und den Homa, d. h. die 
Werkzeuge für das Homaopfer und deſſen Darbringung als die 
beften Waffen gegen die Dämonen, und ver heilige Trank gilt 
als der YLebenstranf, der den Tod fern Hält. Die altererbte 
Verehrung des Feuers läßt daſſelbe als das bejte Mittel zur 
Berfheuchung der Nachtgefpenfter erfcheinen; feine Flammen find 
die Gefchoffe in der Hand des Tebendigen Gottes, mit denen er 
die Frevler vernichtet. Später wird das Feuer als Ahuramaspa’s 
Sohn, als der ſchnellſte der Unfterblichen gefeiert; nichts Un— 
reines oder Todtes follte ihm nahe fommen, auf dem Altar follte 
e8 immerdar lodern. Aber auch das Waller ift rein und ein 
Reinigungsmittel. Die in ihm waltende Geiftesmacht ift Anahita, 
die Unbefleckte. Es nährt die Bäume, die mit freudiger Lebens: 
fülfe emporfprießen und das Holz, die Nahrung des Feuers, be- 
reiten. Sie wurden hoch gehalten; Herodot erzählt den fchönen 
Zug von RXerxes, daß als er auf der Heerfahrt gegen Hellas in 
Lydien eine Platane von bewunderungswürdiger Schönheit fah, 
er den Baum mit Goldſchmuck verzierte und ihm einen Wächter 
zur Hut und Pflege beftellte. Als Thiere Ahuramasda's werden 
die Wächter bei Tag und Nacht, Hund und Hahn, und die dem 
Menfchen nütlichen, wie Roß und Rind, gepriefen, dagegen das 
Ichädliche Gewürm und Ungeziefer dem Angromainyus zugewiejen, 
der felber in Schlangengeftalt erjcheint. Wer Sünde thut ber 
ftört auch die Naturordnung, und die unzüchtige Dirne, die fich 
ohne Hemd und Gürtel preis gibt, verpeftet auch das Waffer und 
die Bäume mit ihrer Unveinigfeit. 

Wenn fih Hier das urfprüngliche Naturgefühl noch finnig 
ausfpricht, fo erjcheinen die Perfonificationen der Tugenden und 
Begriffe immer trodener, und bie fpätern Gebete zeigen weniger 
Semüthserhebung und Seelenfhwung, als das Beſtreben durch 
möglichjte Vollftändigfeit der Aufzählung, durch herfömmliche Yob- 
Iprüche all den Genien genug zu thun, die man aus Abftractionen 
gebildet hatte. Die Schuld follte gebeichtet, die Befleckung jollte 
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abgewaſchen, die Uebertretung durch Schläge beſtraft werden. Die 
Strenge und Peinlichkeit der Ceremonien zeigt die Erſtarrung der 
Religion unter der Prieſterherrſchaft, die ſich beſonders in der 
Zeit ausbildete als die politiſche Selbſtändigkeit der Oberherrſchaft 
Aſſyriens erlegen war. Immer aber blieb die Grundanſchauung 
des Parſismus im Gegenſatz zu der indiſchen Selbſtqual und 
Weltflucht eine poſitive, lebensfreudige, heitere. Ahuramasda, 
der Lebendige, wollte das Leben; es zu fördern und zu pflegen, 
alle Verwirrung und Unordnung, alles Schädliche und Verderb— 
liche in der Natur wie im Geift zu tilgen war Gottespienft. 
Wachet, betet, arbeitet, freuet euch des Yebens, das blieb vie 
Lojung des Volks. Nicht Selbftvernichtung, ſondern Selbſt— 
behauptung ward gepredigt. Der Schlaf, der die bewußte Thätig- 
feit hemmt umd unterbricht, evfcheint al® ein Uebel, Ahuramasda 
fennt ihm nicht; der Menſch foll fich ihm nicht Tänger hingeben 
als nothiwendig ift. Heilig ift das Yeben, aber unrein ber Tod; 
der vom Yebensgeift verlaffene Leichnam fällt in der Verweſung 
den umreinen Dämonen anheim; nicht das Feuer, nicht das 
Waſſer, nicht die Erde foll durch ihm befledt werden; man fett 
ihn auf einem Steingerüft wie fehwebend auf trodenem Berge 
aus und überläßt ihn den Naubthieren und Vögeln zur er: 
jtörung; feine Berührung verumreinigt und verlangt ſorgſame 
Reinigung. Die umnfterblihe Seele empfängt an der Brücke 
Tſchinvat ihren Richterſpruch; gute und böfe Geifter ftreiten über 
fie; ihre guten wie ihre böfen Thaten folgen ihr nach in Frauen- 
geftalt um fie entweder in den Himmel oder in die Hölle ein- 
zuführen. Aber auch in der Qual der Finfterniß follen die Seelen 
nicht zwecklos gepeinigt, jondern gebeffert werben; die eigene Neue 
wie die Gebete der Lebenden bereiten an den großen Todtenfeften 
Erlöfung; wie bei den Indiern knüpft ein unfichtbares Band die 
Todten an die Yebendigen. Die Neinen treten vor den Thron des 
guten Geijtes, er begrüßt fie, die da zum Heil herangefommen aus 
der vergänglichen Welt in die unvergängliche. 

Jenen oben genannten hohen Yichtgeiftern wurden unter dem 
Namen der eds noch viele andere gefellt, perfonificirte Prin- 
cipien der geiftigen Güter wie des natürlichen Gedeihens. Dazu 
fam die Borftellung der Fravafhis oder Feruers. Sie find die 
reinen göttlichen Gedanfen der Einzelfeelen, damit ſowol die leben- 
ſpendende fchöpferifche Kraft, als das Ideal, das Urbild ber 
Seele im Geifte Gottes; der Fravafhi ift der Genius als bie 
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reine Energie des Geiftes und zugleich als das Vorbild das durch 
die That des Lebens verwirklicht werben fol. Der Gedanke ift 
tieffinnig und wahr: der Seele ift ein Ideal eingeboren, das jie 
durch eigene Kraft im Leben gejtalten fol, indem fie ihre Anlage, 
ihr inneres Weſen zu ihrer That macht; es ift die Seele wie fie 
im Licht der Ewigfeit vor dem Geifte Gottes fteht, die Seele wie 
fie in der Vollendung fein wird; um ber Freiheit willen ijt fie 
nicht fertig gefchaffen, fondern es joll, wie Jakob Böhme fagt, 
der Menſch feiner ſelbſt Macher fein. Auch an Kant's Lehre von 
dem intelligibeln Charakter, der allen empirifchen Erjcheinungen des 
Menfchen zum ewigen Grunde dient, kann die Anfchauung des 
Feruers erinnern. 

Daneben blieb ein alt-arifcher Gott in der Erinnerung und 
enpfing feinen Gultus. Wir fahen wie der unendliche lichte Him— 
mel als der urjprüngliche Träger der Gottesidee in ben Beben 
bereits zu zwei befreundeten Wefen gefondert ift, zu Varuna, dem 
Allumfaſſer, und zu Mitra, dem freundlichen Licht; den Nachfolgern 
Zarathuſtra's wird Mithras als das gefchaffene Licht umd der in 
demfelben waltende Geift ver Sohn Ahuramaspa’s. Die ihm ge= 
widmeten Gebete und Hymnen rufen ihn an als den wahrredenden, 
weifen, taufendohrigen, zehntaufendäugigen, wohlgebildeten, hohen, 
auf breiter Warte jtehenden, ftarken, fchlaflofen, wachſamen; golden— 
gejtaltig geht er der Sonne voraus und verbreitet jich zuerjt über 
die Gipfel dev Berge. Windifchmann hat die ihn betreffenden 
Dpfergebete (Mihir Yafht) überfegt und erläutert. Danach er- 
ſcheint Mithra urſprünglich als das alldurchbringende, allbelebeude 
Licht, wird aber bald auch mit der Sonne in eins gefegt. Das 
Licht, das alles fichtbar macht, heißt ſelber das allſehende, jo wird 
Mithra zur Perfonification der göttlichen Allgegenwart, Allwifjen- 
heit; er ijt der Wachfame, der Zeuge aller Gedanken und Hand- 
lungen; er iſt der Reine, der Wahrhafte, damit der Hort des 
Geſetzes, der Treue, des Verkehrs unter den Menfchen; wer ihn 
verlegt der geht zu Grunde. Ein Krieger mit goldenem Helm und 
jilbernem Panzer führt er einher und jchlägt die Schlachten des 
Lichts gegen die Finfterniß, leitet den Kampf dev guten Geifter 
und guten Menfchen gegen die böfen Dämonen und ihren Einfluß 
in der Natur wie in der fittlichen Welt. Aber als ein gefchaffenes 
Weſen arbeitet auch er fi) zur Vollendung empor, und führt feine 
Verehrer mit ſich hinan zur Unfterblichfeit. Die Seelen der Ge- 
rechten jteigen durch die fichtbare Yichtreligion, Mithra’s Gebiet, 
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zu Ahuramasda’s Himmel, dem ewigen Urlicht; fo wird Mithra 
den Todtenrichtern gefellt, jo wird er der große Vermittler. Das 
gefchaffene Licht ijt nicht blos das Mittlere zwifchen dem veinen 
Geift oder feinem Urlicht und der dunkeln Körperwelt, fondern 
Mithra als der Genius der Wahrhaftigkeit, Treue, Gerechtigkeit 
vermittelt auch den geordneten Verkehr der Menfchen untereinander, 
und führt die Seelen, die mit ihm gehen, zu Ahuramaspa empor. 

Das Glaubensbelenntniß der Lichtreligion lautet im Zend— 
aveſta: Ich höre auf ein Devaverehrer zu fein, und bete zu Ahu— 
ramasda, dem Feind der Devas. Ich preife die unfterblichen 
Vichtgeifter, und alles Gute fehreibe ich Ahuramasda zu, der da 
gut, wahr und leuchtend ift, ver Schöpfer alles Guten. Ich ent- 
fage den jchlechten, faljchen, unwahren Devas, und verlaffe fie 
mit Gedanken, Worten und Werfen. Auf der Seite wo Ahura- 
masda jteht, wo Zarathujtra, Kava, Viſtaspa, Frafhoftra und 
Jamaspa ftanden, wo die Frommen und Wahrhaftigen ftehen, ba 
jtehe auch ich. Ich preife den guten Gedanken, das gute Wort, 
die gute That. 

An die älteften Stücke des Zendavefta, die Gathas, jchliegen 
die Jasnas fih an, im welchen die Yichtgeifter gepriefen werden, 
und die mythologiſche Phantafie wieder mächtig wird. Im Ven— 
didad werden die religiöfen Gebräuche und die Strafen und Bußen 
zufammengeftellt. Im den Jaſhts treten die Genien bereits neben 
Ahuramasda, es wird aber auch Gautama, d. h. Buddha darin 
erwähnt, und ſomit werden wir wenigftens in die Zeit der Perjer- 
fönige nach Kyros herabgeführt; es ergibt fich daraus ein ganzes 
Sahrtaufend für die Bildung der heiligen Schriften der Parſen. 
Avefta bedeutet Wiffen, Offenbarung, und ift mit Veda ftamm- 
verwandt; Zend heißt Ueberfegung, Auslegung und dann bie ſo— 
genannte Pelvifprache. 


Die Heldenfage. 


AS Zarathuftra die Idee des einen Yichtgottes und feines 
Kampfes mit der Finfterniß veformatorifch fortbildete und auf 
das fittliche Gebiet, auf den Gegenfaß des Guten und Böfen 
hinüberleitete, als in Ahuramasda der eine wahre Gott verehrt 
wurde, da fliegen die alten Naturmythen, die wir als ein Erb— 
gut auch der Iranier kennen gelernt haben, vom Himmel auf bie 
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Erde; nach Menfchenart geftaltet wie die Wefen und Vorgänge 
oder Ereigniffe waren, verfchmolzen fie mit Perfönlichkeiten und 
Begebenheiten der Gefchichte, die ihnen ähnlich erfchienen, oder 
bildeten auch die Vorhalle der Helvenfage, der epifchen Ueberliefe= 
rung, die fich überall dadurch fennzeichnet daß Göttermythe un 
Menfchenleben, Natur und Gefchichte in bichterifcher Auffaffung 
jich verbinden. Die Erjtgeburt des himmlifchen Lichts, die Sonne 
die in ihrem Untergange zugleich die Pfade des Todes eröffnet, 
war den Indiern zum Erftling der Menfchheit, zu Jama, geworden, 
der dann auch als der erfte der Gejtorbenen die dahingeſchiedenen 
Seligen beherrfchte; dies Neich der Seligen ftellten aber die Ira= 
niev als ein irdifches Paradies an den Beginn des Erdenlebens, 
und Jima ift der Fürft eines goldenen Zeitalters. So ſchildern 
ihn die Religionsbücher. In der Heldenfage heißt e8 daß zuerft 
Kajumors König auf Erden war; der wohnte in den Bergen und 
Hleidete fich und fein Volk in Thierfelle. Sein Enfel Siamek ent- 
deefte die Kunjt Feuer aus dem Stein zu loden; er errichtete den 
erjten Feneraltar und lernte das Erz ſchmieden. Dejjen Enfel 
wieder iſt Dichem oder Dſchemſchid, der Jima der alten Sage, 
der 700 Jahre lang herrlich und glücklich über die Erde gebietet. 
Er führte prächtige Bauten auf und theilte die Menfchen in die 
Stände der Priefter, Krieger, Aderbauer und Gewerbtreibenden. 
So ijt fein Neich nicht mehr der Friede des Naturzuftandes, fon- 
dern die bürgerliche Ordnung und ihr Segen. Aber das Glück 
weckt den Uebermuth, und er verlangt von den Völkern göttliche 
Verehrung für fein Bildniß. Da wird dem Böfen Macht auf 
Erben. 

Zu Sohak, einem Fürften der Wüfte war der böfe Geift ge- 
treten ihn zu verfuchen; fie jchloffen einen Bund zufammen, 
Sohak ermordete jeinen Vater und ſetzte ſich die Krone aufs 
Haupt. Bift du zufrieden, fprach der böſe Geift, fo laß mich 
einen Kuß auf deine Schultern drüden. Er that’8 und verfchwand, 
aber an den Stellen, die er gefüßt, wuchfen zwei ſchwarze Schlan- 
gen hervor, und fproßten immer wieder auf, wie man fie auch 
abfehneiden mochte. Der böfe Geift aber in Geftalt eines Arztes 
rieth fie mit Menſchenhirn zu füttern, dann würden jie den König 
nicht quälen. An diefen Sohaf nun wenden ſich die JIranier, 
misvergnügt über den gefallenen Dſchemſchid; dieſer entflieht vor 
jenem, wird aber gefangen und mitten auseinandergefägt. Sein 
Enkel Feridun wird fein Rächer. Erzogen auf dem Berge Alburs 
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erhebt fich der Yüngling gegen den Tyrannen. Gin Schmied, 
dejjen Söhne den Schlangen geopfert worden, hat fchon die Em- 
pörung begonnen und fein Schurzfell an einer Lanze befeftigt; das 
ward das Wahrzeichen des Befreiungsfampfes und fein Banner. 
Feridun fchlägt den Sohaf und fehmiedet ihn in einer Bergeshöhle 
feft; dann herrſcht er mit Weisheit und Gerechtigkeit. Aus dem 
lichten Gewittergott, der die finjtere Wolfenfchlange befiegt, ift der 
Held geworden, der den Tyrannen bezwingt. 

Feridun’s Söhne find Stammwäter der Völker, Selm, Zur 
und JIredſch. Er vertheilt ihnen das Reich. Neiderfüllt tödten 
die beiden erftern den edeln Bruder, den Fürjten der Sranier; 
jpäter beginnt deſſen Enfel Minudfcher den Rachekampf und damit 
hebt der Krieg zwiſchen Iran und Turan an, der fich nun durch 
die Gefchichte Hinzieht; der Kampf des Yichts und der Finfternif 
ijt zum Krieg der Iranier und Turanier, der aderbautreibenden 
ceulturbegründenden reinen Diener des Lichts und der wilden un— 
treuen Wüſtenſtämme geworden. Der große fittliche Gegenfaß, 
fein Ernft, feine Tiefe bildet den Angel- und Mittelpunkt der Hifto- 
rischen Sage. Wir treten mit Minudfcher auf den Boden der 
altbaftrifchen Geſchichte. Die Herrſcher die das Neich gründeten 
und ausbreiteten, Kava Kavad, Us, Husvara, Aurvataspa, Vis- 
taspa find auch durch die Neligionsbücher beglaubigt; unter dem 
fegtern lehrte und wirkte Zarathuftre. lm den Stamm der Per— 
ſonen und Ereigniffe aber fchlingt die Volksphantaſie ihr duftiges 
blühendes Gewinde der Dichtung. Die Thatjachen werden in ber 
mündlichen Ueberlieferung abgejchliffen, das Bedeutſame wird ver- 
jtärkt, das Auseinanderliegende verfnüpft, Motive, innere Zufammen- 
hänge erfunden; nur das Große, Echte, das der Geift des Volks 
ausgefprochen, zieht ihn auch fortwährend an, und was der Idee 
nicht gemäß ift wird ausgelaffen und biefelbe dafür in andern 
freien Zügen ausgeprägt. So wird im Munde der Sänger der 
ideale Gehalt der Wirklichkeit künſtleriſch hervorgebildet. Der 
Sinn der Iranier ift flarer heller nüchterner als der träumerifche 
grübelnde Geift der Indier; unter dem reinen Himmel von Iran 
erfcheinen die Umriffe der Dinge ſchärfer, und alles bleibt maß- 
voller. Die iranifche Sage warb nicht gleich der indifchen von 
einer fpätern Phantaftif überwuchert, von einer veränderten Lebens— 
anficht nach neuen religiöfen Lehren umgeftaltet, fondern fie erhielt 
ſich gleich) dem heiligen Feuer auf den Altären und mit feinem 
Dienfte durch die Sahrhunderte hindurch, fie ward von dem ritter- 
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lichen Geift der Saffanidenzeit gepflegt und erweitert, mit neuen 
Motiven und Sitten ausgeftattet, bis fie endlich in Firdufi ihren 
Homer fand, 1000 Jahre n. Ehr., ein Beifpiel von ver Zähigfeit 
der Ueberlieferung, ein Beweis für die echt menfchliche Trefflichfeit 
des Gehalts, die Gediegenheit der Form. „Den Befennern des 
Fenercultus wurden die Thaten der alten Könige und Helden von 
Iran durch die zahlreichen Hinweifungen und Beziehungen ihrer 
heiligen Bücher auf dieſelben ftet in der Erinnerung erhalten; 
an den Namen, die fie in ihren Gebeten täglich auszufprechen hat- 
ten, entzündete fich ihre Phantafie um die ſchon an fie gefnüpfte 
Tradition zu bereichern und zu ergänzen, und jo reifte an ben 
Strahlen des heiligen Lichtes, die das Antlit der Betenden be- 
jchienen, die Sonnenblume des iranifchen Epos.” (Schaf) Wir 
werben ben das Ganze abjchließenden Genius fpäter betrachten, die 
alturfprüngliche Grundlage von Firdufi’8 Werk gehört hierher; Die 
ritterlich romantifchen Züge gab ihr die Saffanidenzeit. 

Ormuzd, der reine Lichtgott, ift der Träger ber fittlichen 
Weltordnung, die fich in dev Verknüpfung von Schuld und Strafe 
wie in ber Förderung des Guten durch die Sagen zieht und fie 
innerlich zufammenhält; Ahriman greift felbjt al8 der Verführer 
in die Ereigniffe ein, mehr noch aber erfcheint fein Reich, er- 
jcheinen die Devs, die in verfchiedenen, mitunter thierifchen Ge— 
ftalten die Helden verloden und ſchädigen oder von denfelben über- 
wunden werben. Zwei wunderbare Kleinode fehimmern in zauber- 
baftem Glanz, der Becher des Diehemfchid, und Kai Kosru’s 
Weltenfpiegel, die alle Geheimniffe der Welt enthalten, in denen 
alles Berborgene erjpäht werben kann, Symbole göttlicher All— 
wiſſenheit. Der Götterberg Alburs ift die Stätte der reinen 
Geifter. Dort wohnt auch der weiſe redebegabte Wundervogel 
Simurg, ber Freund der Helden. Die Helden tragen Löwen- 
oder Partherfelle um die Schultern, ihre Hauptwaffe neben Pfeil, 
Bogen und Schwert iſt die Keule mit dem ftierfopfähnlichen 
Knauf und der Fangitrid. Im Kampf waltet edle ritterliche 
Sitte; den Sieg erfämpft der reine Wille und der fefte fittliche 
Muth. Wie der jpanifche Eid mit gleicher Tüchtigfeit als Jüng— 
ling, Mann und Greis unter verfchiedenen Königen für Vater- 
land und Glauben ftreitet, jo auch der iranifche Ruſtem, der per- 
ſönliche Mittelpunkt einer reichen Sagenwelt. Er ijt der Stern 
des Heild, der den Iraniern aufgeht, als Tur’s Enkel, der Tu- 
ranier Afrafiab, mächtig geworben ift und fein Banner auf Dfchem- 
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ſchid's Thron pflanzen will. Einem Helden Minudfcher’s, Sam, 
warb ein Kind von untabeliger Schönheit aber mit weißen Haaren 
geboren, Sal, wie zum Zeichen daß er mit der Weisheit und ber 
Vebenserfahrung des Greifes als der Neftor der iranischen Fürften 
einer Reihe von Gefchlechtern zur Seite ftehen ſollte. Sam ließ 
das Kind ausfegen, der Vogel Simurg trug es feinen Jungen 
ins Neft, aber fie thaten ihm fein Leid, und als Sam den heran— 
gewachjenen Sohn wiedergefunden, gibt ihm Simurg eine ihrer 
Federn; die jolle er ins Feuer werfen wenn ihm Hülfe noth fei, 
dann werde fie, der Wundervogel, ihm zu Hülfe fommen. Ru— 
dabe, die veizende Jungfrau, löſt ihre Haarflechten auf der Zinne 
des Daches, daß fie nieverwallen zum Fuß des Palaftes, und 
Sal an ihnen zu ihr emporflimmt. Als Sal im Räthfelrathen 
wie im Sampfjpiel die Weifen und die Helden befiegt, willigt 
der König in den Yiebesbund. Nach vier Monden fchon ift das 
Kind unter Rudabe's Herzen jo übermächtig, daß Sal es mit 
einem Dolh aus ihrem Yeibe fehneiden muß. Das ift dem 
Ruſtem. Rieſenſtark, ehernen Yeibes heißt er der Männerwerfer, 
der Löwentödter, der Befieger der Drachen und der böfen Geifter; 
zwei Meilen weit wird fein Ruf gehört, Bäume entwurzelt er 
um fie als Keule zu tragen; beim Becher wie in der Schlacht 
thut es ihm feiner zuvor; aber auch fein Sinn ift Flug und fein 
Herz edel. 
| Wie Ruſtem herangewachjen ift weiß er fogleich das Kriegs- 
glüd zu Gunften der Iranier zu wenden; am Gürtel faßt er ven 
Afrafiab in der Schlacht um ihn zu Kai Kobad zu tragen, und 
nur das Zerreißen des Gürtel rettet dem feindlichen König das 
Leben, aber wiederholt geſchlagen muß derſelbe Frieden halten. 
Auf Kai Kobad folgt Kai Kavus, in deffen Seele Ahriman ver- 
meffenen Dünkel flößt, ſodaß er durch verwegene Züge Gott ver— 
jucht und endlich gen Himmel fahren will. Von vier Adlern Täft 
er feinen Thron emportragen, wird aber aus der Höhe herab: 
gejchmettert. Der König Ternt Weisheit im Yeide. Da wendet 
fih der Böfe gegen Ruſtem ſelbſt. Diefer hat in der Fremde 
einen Sohn erzeugt, der fich aufmacht den herrlichen Vater zu 
fuchen, aber unbekannt mit ihm in Streit geräth; ſtets wird das 
jo nahe Erfennen verhindert, bis Sorab von Ruſtem's Hand ge- 
fallen ift, und die Neltern nun von namenlofem Schmerz ergriffen 
werden. 
Kai Kavus Sohn Sijawuſch ift die Siegfriedsgeftalt der 
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iraniſchen Sage. Rein und ſchön wie der Lichtſtrahl des Him— 
mels geht er aus den Ränken ſiegreich hervor, die ihm eine böſe 
Stiefmutter ſpinnt; ſeine Reinheit bekundet ein Ritt durch die 
Flammen. Alle Herzen ſchlagen ihm entgegen, er trägt den 
Frieden in ſich und bringt ihn mit ſich wo er hinkommt. Den 
Frieden, welchen er den Turaniern gewährt, will ſein Vater nicht 
gutheißen; um das gegebene Wort zu halten und die Treue nicht 
zu brechen verläßt der Jüngling lieber das Vaterland. Die Tu— 
ranier nehmen ihn freundlich auf, er erhält des Königs Tochter 
zur Gemahlin. Aber der Sohn des Lichts ſoll feinen Bund ein— 
gehen mit den Mächten der Finfternig, denn fie lauern ihn zu 
verderben, und die fleine Schuld bringt großes Weh. Auch Si- 
jawufch wird von ben neidifchen Verwandten heimtücdijch ermordet. 
Aber wie auf Siegfried’8 Tod nun der Nibelungen Noth und 
Untergang und wie auf Achilleus’ Tod der Brand Troias, To 
folgt auch hier ein furchtbarer Rachekrieg. Siegreich bejteigt des 
. Sijawufh Sohn Kai Kosru den Thron von Iran. Er war in 
der Verborgenheit der Hirten erzogen und hatte der Kämpfe noch 
viele zu bejtehen, die gewöhnlich Ruſtem zu glüclichem Ende 
führt. Diefen trägt einmal ein Dämon in Geftalt eines Wald- 
efels hoch in die Luft und läßt ihn dann ins Meer fallen; aber 
der unerſchrockene Held kämpft mit der fchwertbewaffneten Rechten 
gegen das Ungethüm, während er mit der Linfen jchwimmend 
ans Land rudert. Auch in die Sage von Biſchen und Meniſche 
wird er verflochten. Der jugendliche Bifchen hat landverwüſtende 
wilde Eber gejagt, jein Begleiter Gurgin, der an ber gefahr- 
vollen Jagd feinen Theil genommen, fcheut nun mit Unehren 
heimzufommen und wird zum Verräther. Er weift Biſchen auf 
das Frühlingsfeft hin, das die turanifche Königstochter Menifche 
in einem nahen Hain feiere; die holde Meniſche erblickt den präch- 
tigen Jüngling, beide entbrennen in Liebe; drei Tage lang freut 
er fich mit ihr, dann finft ev wein- und Tiebeberaufcht in einen 
tiefen Schlaf, während deſſen Menifche ihm mit fich nach Haufe 
nimmt. Dort, das Henferbeil vor Augen, genießen fie der heim- 
lichen Minne. Aber die Sache wird entdeckt, Bifchen gefangen, 
gefeffelt, in einer Höhle an den Felſen gefchmiedet und ein Stein 
vor den Eingang gewälzt. Da gräbt Menifche mit ihren Händen 
ein Yoch in den Rand der Höhle, durch das fie mit dem Ge- 
liebten reden und ihm das Brot reichen kann, welches fie täglich 
für ihn evbettelt. Gurgin indeffen lügt in Iran daß ein dämo— 
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nifches Noß feinen Genoffen entführt habe; aber in Dſchemſchid's 
Weltenbecher erblidt der König den efeffelten. Ruſtem wird 
beranberufen und erflärt daß hier nur Liſt helfen werde. Gr 
verkleidet fich und feine tapferften Mannen als Kaufleute und 
fährt nach der turanifchen Königsburg, wo fie ein Zelt auffchlagen, 
ihre Schäße ausbreiten. Menifche kommt um die Fremden zu 
bitten daß fie Kunde von Biſchen's Los nach Iran bringen follen, 
aber Ruſtem will fich auf nichts einlaffen, gibt ihr indeß für den 
angefchmiebeten Freund ein gebratenes Huhn, in das er feinen 
Ring legt. Laut erlacht Bifchen als er die Gabe und dies Zeichen 
empfängt, und fendet die Geliebte wieder mit der Frage an Ruſtem, 
ob fein Roß Rekſch heiße. Da mistraut der Held nicht länger 
und heißt fie nachts ein Feuer anzünden, das ihn zur Höhle Leite. 
Den Stein, den viele feiner Mannen zufammen nicht Lüften können, 
fchleudert er allein hinweg, befreit den Jüngling, den er vorher 
verfprechen läßt dem Verräther zu verzeihen, und fehrt mit Bifchen 
und Menifche heim, nachdem fie dem Afrafiab höhnend noch einen 
Einfall in fein Schloß gemacht und reichlich Hochzeitsgut für die 
Braut geraubt haben. 

Kai Kosru hat Turan bezwungen und lebt in Ruhm und 
Frieden. Da erbangt fein Herz vor der Gefahr des Glücks, daß 
e8 ihn übermüthig und böfe werden laffe wie den Dichemfchid, 
und er betet zum Gott des Lichts daß er ihn heimrufe in bie 
ewigen Hallen. Er vertheilt feine Schäge, ernennt den Lohrasp 
zum Nachfolger, und zieht, von wenigen Getreuen begleitet, ins 
Gebirge. Dort verfehwindet er bei Sonnenaufgang im Braufen 
des Sturms, und feine Begleiter werben von einem Gchnee- 
gejtöber begraben, ſodaß niemand weiß wo der König hingekommen. 
Die Sage erinnert an die Bergentrüdung unferer deutſchen 
Kaifer Karl und Friedrich Rothbart, aber auch an Dedipus und 
Elias. — Lohrasp tritt bald feinem Sohne Guftafp (Viftaspa) 
den Thron ab. Unter diefem verkündet Zarathuftra (Serbufcht) 
die geveinigte Lichtreligion. Afraſiab's Enfel Ardſchaſp von Turan 
feindet die neue Lehre an, Guſtaſp ftellt feinen Sohn Isfendiar 
jenem an der Spite des Heeres gegenüber. Isfendiar wird von 
dem Propheten gegen alle Gefahren gefeit und am ganzen Leib 
durch Zauber gehärtet; nur im den Augen ift er verwunbbar, 
aber auch nur mit dem Zweig einer einzigen Ulme; und wer ihn 
tödtet dem folf fein Glück mehr auf Erden blühen und ihm jelber 
alsbald der Tod verhängt fein. Der fiegreiche Isfendiar wird 
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beim Water verleumdet er ftrebe nach der Krone, umd gefangen 
gejeßt. Dett dringen die Zuranier wieder vor, der König wird 
geichlagen, nur der befreite Sohn kann ihn retten. Aber immer 
noch argwöhnt der Vater und fendet den Sohn auf Abenteuer 
aus; er muß mit Drachen und Löwen, mit Zauberweibern und 
Wölfen ftreiten, durch veißende Ströme fich den Weg bahnen, bis 
er aus einem verzauberten Schloß die gefangenen Fürftinnen be- 
freit. Wir meinen uns in die Artus- und Gralfage verfekt, 
während dev Gott Baldur und Siegfried in Isfendiar ein Gegen- 
bild finden. 

Guftafp Hat in der Freude des Sieges dem Sohn die Krone 
verfprochen, bereut aber feine Zufage, und jendet ven Mahnenden 
mit dem Auftrag nach einem von Ruſtem eroberten Grenzlande, 
wo diefer unabhängig fchaltet; der greife Held verfäume feine 
Lehnspflicht, darum ſoll Bsfendiar ihn gebunden nah Iran 
bringen. Mit düfterer Ahnung erkennt Isfendiar die Abficht des 
Vaters, und ſendet feinen Sohn Bahman mit der Botfchaft an 
Ruſtem. Noch niemand, verfeßt diefer, hat mich in Bande ge- 
legt, und es ſoll's auch niemand. Aber laß deinen Vater mit 
jeinem Heer fommen, wir wollen zufammen trinfen und jagen, 
ich will euch meine Waffenkunft lehren, ich will meine Schäte 
aufſchließen und euch zum König begleiten, daß er verföhnt werde. 
Isfendiar läßt antworten daß er ben Befehl des Vaters voll- 
ziehen müffe, daß er’s mit ſchwerem Herzen thun werde, daß er, 
fobald er die Krone erlangt, den Nuften mit allen Ehren ent- 
laffen werde. Die beiden Helden fommen zuſammen, fie erzählen 
einander beim Becher ihre Thaten. Dann aber jchreiten fie zum 
Zweifampf mit Lanzen, Schwertern, Keulen, mit Pfeil und Bogen. 
Ruften, von Pfeilen ftarrend, flüchtet des Nachts auf einen Berg, 
wo ihm der Wundervogel Simurg das Blut aus den Wunden 
ſaugt und ihn vom Kampf abjtehen heißt, weil fterben müſſe wer 
ben Isfendiar verletze. Mag mein Leib dem Tode anheimfallen, 
wenn nur der Ruf meiner Mannheit beftehbt, wenn nur mein 
Name bleibt, — erwidert der greife Held. Nun entführt ihn 
Simurg ans Meer zu dem verhängnißvollen Ulmbaum, und Ruften 
bricht den Zweig zum Pfeil. Am folgenden Tage verfucht er ver- 
gebens den Isfendiar zum Aufgeben des Kampfes zu bewegen, 
dann fchießt er ihm ben Pfeil ins Auge. Der Sterbende reicht 
ihm die Hand und bittet ihn daß er fich des jungen Bahman an- 
nehme; weinend um ben Gefallenen verheißt es Ruſtem. 
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Bei dem Fürften von Kabul, der Ruſtem zinspflichtig ge- 
worden, lebt dejjen böfer Bruder Scheghad. Beide machen einen 
Anfchlag gegen den Unbefiegbaren; fie graben Gruben im Walbe, 
jteden aufgerichtete Panzen und Schwerter hinein und beveden fie 
oben mit Keifig; fie laden Ruſtem zur Jagd, und wie er ven 
Wald durchbirfcht und das ahnungsvolle Roß an der aufgeloderten 
‚Erde zurückſcheut, da treibt er e8 voran, und es fpringt auf die 
Keifer, bricht mit dem Reiter hinab und ftürzt mit ihm im bie 
Lanzen und Schwerter. Doch vermag noch Ruften einen Nache- 
pfeil auf den hinterliftigen Mörder zu entjenden. 

Felſen mit Bildwerfen, Brüden, Dämme tragen in ran 
Ruſtem's Namen bis auf den heutigen Tag, ähnlich wie in Europa 
die Rolandfteine verbreitet find. Wir fehreiben auf fein Denkmal 
die Verſe Homer’s: | 


Dies ift Götterbefchluß, und beftimmt warb fterblihen Menſchen 
Unterzugehn, daß auch ein Gefang fei fpätern Gejchlechtern. 


Weftiran. - Bildende Kunft. 


Das Land der Perfer und Meder jtand unter affprifcher 
Oberherrſchaft. Zarathuſtra's Reformation konnte in Weftivan 
um fo leichter Eingang finden als die Grundlagen des arifchen 
Glaubens in ihr erhalten waren. Medien hatte jedoch eine tura— 
nifche Urbevölferung mit ihrem Geifterglauben und ihrer Magie 
wie wir fie bei den ftammverwandten Affadern fennen gelernt, und 
die Magier brachten als Prieſter ihre Ueberlieferungen herein, 
juchten Altes und Neues dogmatifch feitzuftellen und legten auf 
das Geremonielle und Aeußerliche jenes Gewicht und verhängten 
gegen die Uebertretung der Satzungen und Bräuche jene harten 
Strafen, jene Schläge mit den Stacheljtöden, von denen die 
heiligen Bücher in Abfchnitten aus jüngerer Zeit und nicht im 
Einflang mit dem Urfprünglichen der Lichtreligion des guten Geiftes 
jo viel reden, und die dem freien arifchen Sinn ebenfo wiber- 
iprechen als fie einem Priefterregiment unter der Oberherrſchaft 
eines frembländifchen Despotismus gemäß erfcheinen. Die Macht 
der Magier ward wie e8 feheint von Affyrien begünftigt, von 
Kyros gebrochen. Wie die Natur des Landes e8 mit fich brachte, 
febte der Städter neben dem Aderbauer oder dem Hirten; die alten 
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Geſchlechtsverbände und Stammeshäupter blieben beſtehen. Einem 
ſolchen Fürſten, Dejokes, gelang zur Zeit als Sanherib's Heer 
in Judäa zu Grunde ging, die Erhebung Mediens gegen Aſſyrien 
und ber rafche Aufbau eines Staats; die Nichterfprüche des De— 
jofes wurden gleich denen Salomo’s im Morgenlande fprichtwörtlich. 
Ekbatana ward zur befeftigten Hauptftadt gemacht; auf ver Höhe 
des Berges lag die Burg und das Schathaus, und fieben concen= 
trifche Mauerringe fchirmten diefelben in der Art daß zwijchen 
folhen die Bürger angefievelt waren, die Mauern aber, den 
Berg hinanfteigend, mit ihren Brüftungen eine über die andere 
hervorragten. Die Zinnen der außerften Mauer waren weiß, bie 
zweiten fehwarz, die dritten purpurn, die vierten blau, die fünften 
hellroth, das alles durch glafirte Ziegel ausgeführt, während bie 
jechsten mit filberner, die fiebenten mit goldener Bekleidung 
glänzten. So umgab ein fiebenfach farbiger Gurt den Sig der 
Herrfchaft. Doch ſtammten die edeln Metalle wahrfcheinlich erft 
jpäter aus der affpriichen Beute. Die Anlage der Mauern und 
der Stadt um den Berg erfcheint in ähnlicher Art auf ninivitifchen 
Bildwerfen, und wenn nach Polybios der Palaft aus Cedern- und 
Cypreſſenholz erbaut, die Balken, die Wände im Innern aber mit 
Gold- und Silberblech belegt waren, fo ſehen wir auch da den 
jemitifchen Gefchmad, den wir am Tempel Salomo's kennen 
lernten. 

Dejofes’ Nachfolger Phraortes (655—633) errang den Medern 
die Oberhoheit über die Stämme der Baftrer und Perfer, die mit 
jenen das affyrifche Boch abgefchüttelt. Im Bunde mit dem Statt- 
halter Babylons Nabopalaffar ftürzte Kyarares das vom Andrang 
der Schthen erfchütterte Affyrien und eroberte Ninive (606). 
Aber ſchon fein Nachfolger Aftyages verweichlichte in tyrannijcher 
Ueppigfeit. Da erhob ſich die noch ungebrochene gefunde Lebens— 
fraft der Perfer. Das Gefchlecht der Achämeniden ftand feit 
lange an ihrer Spitze. Auch die Meder überließen ihm die Leitung 
des Volks, nahmen aber Geifeln aus feiner Mitte zur Sicherung. 
Sp fam Kyros (Kuru) der Sohn des Perferfürften Kambyſes 
an den Hof des Aftyages, und erregte von da aus den Aufſtand 
feines Stammlandes, trat dann am befjen Spike und führte die 
Seinen zum Siege (550). 

Wenn auch Xenophon nicht erwähnte daß die Heldenlieder der 
Perfer von Kyros ſäugen, Herodot auch nicht angäbe daß er feine 
Erzählung aus verfchiedenen Ueberlieferungen auswählte, das Ge— 
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präge feiner Darftellung einerjeits und die Mannichfaltigkeit der 
uns erhaltenen Nachrichten andererfeitS würden uns Zeugniß fein 
wie bie hiftorifche Sage, wie die epifche Dichtung fich des großen 
Mannes fofort bemächtigt hat; ſchade daß diefe weftivanifche Volks— 
poefie nicht zu Firduſi hinübergedrungen iſt. Als Aftyages einft 
ben Kyros, ſei e8 nach Perfien, fei e8 mit einem Heer gegen bie 
Kabufier, entfandt, da erhebt fich ein Sänger beim Königsmahl 
und beginnt: „Der Löwe hat den Eber auf die Weide entlaffen; 
dort wird er ftark und feilt werden, am Ende wird der Schwüchere 
den Stärfern beſiegen.“ Vergebens fuchte Aftyages den Kyros 
zurüdzuholen, der Kampf begann, die Perfer wurden mehrfach ge- 
Ichlagen und zurücgetrieben, fchon flohen fie den Berg hinan wo 
ihre Weiber und Kinder waren, da riefen die Mütter ihnen zu: 
wollt ihr in unfern Schos zurüdflüchten? Nun gewannen fie den 
Sieg. Eine andere Sage läßt den Kyros aus niederjtem Stande 
zur höchjten Würde gelangen; den Sohn des Statthalter von 
Perfien macht fie zu einem Hirtenfnaben, ver als Ausfehrjunge in 
den Palaft des Königs von Medien fommt, um feiner Schönheit 
und Anftelligfeit willen bald der Mundſchenk des Aftyages wird, 
und nun die Erhebung feiner eltern zum Unterfönigthum in 
Perfien veranlaßt. Ahuramasda hat das Kind früh in feine Obhut 
genommen; Hunde, feine heiligen Thiere, haben es gefüugt. 
Danad) ließ dann eine andere Faſſung einen Hirten das ausgeſetzte 
Kind finden, dem eine Hündin die Bruft reichte, während fie ihm 
die Wölfe abwehrte. Es waren die Meder die den neuen Ober- 
fönig aus perfiichem Stamm ſich dennoch aneignen wollten, wie 
dies im Drient öfters ähnlich gefchieht. Da träumt Aftyages daß 
aus dem Schos feiner Tochter ein Baum entfprießt der ganz Afien 
überfchattet; die Magier deuten dies auf einen Sohn berjelben, 
der die Oberherrfchaft gewinnen und an Ajtyages Statt gebieten 
werde. Das zu verhüten vermählt er die Tochter einem Perjer, 
einem der Unterworfenen, und als ein Sohn geboren wird, foll 
Harpagos den tödten; aber er gibt ihn einem Hirten zum Aus— 
feen, und ber Hirt fieht wie eine Hündin das Kind nährt und 
nimmt daſſelbe num in fein Haus. Der Sinabe zeichnet fich unter 
den Genoffen aus, wird ihr König im Spiel, hält ftrenges Ge- 
vicht über einen vownehmen Jungen, wird darüber beim wirklichen 
König verklagt, aber als Enfel deſſelben erkannt. Wie ähnlich 
lautet doch die Romulusſage! Welch ungeeignetes Mittel die Ver— 
mählung der Tochter an einen Perfer war, wenn ber Meberkönig 
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verhüten wollte daß ihr Sohn Aſien beherrfche, das fiel auch uns 
nicht auf, als wir in der Schulzeit die Gefchichte hörten; die dee, 
daß wer fein Schidfal wenden wolle e8 gerade fich ſelbſt bereite, 
iiberwiegt die etwas unverftändige Darftellung, deren Zwed eben 
darin beftand den Kyros zum Grben des Altyages zu machen. 
Bor dem Kampf um die Oberherrichaft foll dann Kyros die Perjer 
den einer Tag angetrieben haben ein Dornenfeld auszureuten, am 
zweiten aber fie glänzend bewirthet und aufgerufen haben ihm zu 
folgen, dann würden fie ftatt der geftrigen Knechtsarbeit immerdar 
den heutigen Lebensgenuß finden. — Faßt man den dunkeln Nacht- 
himmel als den Vater der Sonne oder des Tags, jo kann man 
auch jagen daß der Sohn feinen Vater tödtet, überwindet, indem 
die Finfternig vor dem Lichte vergeht. Da fegen dann in ber 
griechifchen, römiſchen, perfichen Sage Aeltern ihre Kinder aus 
um nicht von ihnen getödtet zu werben; aber bie von einem Thier 
geretteten Knaben wachjen kräftig heran, erjcheinen voll Glanz und 
Hoheit, und werden ohne ihren Willen doc) die Mörder des Vaters 
oder Ahnherrn. So tödtet Dedipus den Laios, Romulus den 
Amulius, Perfeus den Afrifios, Kyros den Ajtyages. Wir mögen 
in einigen von ihnen reinmythiſche Sonnenhelden erkennen, bei 
Kyros jehen wir daß auf ihn wie in Dentfchland auf Karl ven 
Großen eine Götterfage der Urzeit niedergefchlagen ift. 

Kyros bezwang Babylon und Lydien; er fette von Baktrien 
aus den alten Kampf gegen die angrenzenden turanifchen Stämme 
fort. Er entließ die Juden aus der Gefangenfchaft, und ward 
dafür in deren prophetifchen Büchern gefeiert; er galt ihnen mit 
Recht nicht für einen Götzendiener. Auch Aefchylos nennt ihn 
einen glücjeligen Mann, dem die Gottheit nicht gezürnt, da er 
milde und wohlgefinnt geherrfcht und allen den Frieden gegeben 
habe. Auch Platon fagt daß er den Beherrjchten an der Freiheit 
Antheil gewährt, verftändigen Rath gerne gehört habe und von 
jeinem Volke geliebt worden fei. Xenophon macht ihn zum Träger 
des hiftorifchen Romans, in welchem er ein Mufterbild der Fürften 
aufjtellt und zeigt wie man Reiche erwerbe und behaupte. Kein 
Wunder daß auch fein Tod — er fiel im Kampf an der Norb- 
ojtgrenze des Reichs — von der heimifchen Sage dichterifch aus— 
geihmüct wurde. Da wirbt er, der Iranier, um die Hand ber 
turanifchen Maffagetenfürftin, dev Tomyris, aber fie fchlägt ihn 
aus, weil es nicht ihrer Perfon, jondern ihrem Reich gelte, das 
Kyros haben wolle. Nun unternimmt er ven Heerzug. Auf dem— 
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felben entläßt er den Troß des Heeres, und zieht auch mit bem 
Kern deffelben aus dem Lager zurüd, das er mit gebratenem Fleiſch 
und Wein angefüllt. Die eindringenden Maffageten erfreuen fich 
des Mahls, werden aber von Wein umd Schlaf betäubt überfallen, 
getöbtet oder gefangen. Der Tomyris Sohn entleibte fich felbft, 
als man ihm die Fefjeln abnahın, vor Scham weil er im Rauſch 
überwältigt worden. Die Königin aber ſiegte im Rachekampf, und 
tauchte das abgeſchlagene Haupt des Kyros in einen Schlauch mit 
Blut, damit er ſich deſſen erſättige. 

Daß aber des Kyros Leichnam nicht in die Hände der Feinde 
gefallen, bezeugt ſein Grab zu Paſargadä. Dort, wo er die 
Meder beſiegt am Fluſſe Kur und deſſen Sonne bedeutenden Namen 
angenommen, fand Alexander von Makedonien noch die Leiche um— 
geben von Waffen und Geräthen auf einem Ruhebett mit goldenen 
Füßen in einem oben offenen goldenen Sarge. So will es ja die 
iraniſche Sitte, daß die Leiche nicht verbrannt oder beſtattet und 
dadurch Feuer oder Erde verunreinigt, ſondern daß ſie offen aus— 
geſetzt werde den Vögeln des Himmels, dem Vertrocknen und der 
Verwitterung. Und noch heute ſteht in der trümmerreichen Ebene 
von Murgab ein pyramidenförmig anſteigender Unterbau von den 
heiligen ſieben Stufen aus großen Marmorblöcken, die durch Eiſen— 
klammern feſt verbunden werden. Die Linien der rechteckigen 
Grundfläche ſind 38 und 39 Fuß groß; nach oben werden die 
Stufen immer niedriger, die unterſte mißt in der Höhe 5, die 
oberſte kaum 2 Fuß, die Höhe des Unterbaues beträgt 16 Fuß. 
Auf der Plattform ſteht ein kleines ſteinernes Giebelhaus von 16 
und 19 Fuß in den Linien der Grundfläche. So gering die Maße, 
die Form der Stufenpyramide mit dem Heiligthum auf der Höhe 
erinnert an den Thurm des Belus, der ja auch ſein Grab heißt. 
In das Häuschen oben leitet eine offene Thür; im Innern ſtand 
der Sarg, Griechen erwähnen die Inſchrift: „O Menſch, ich bin 
Kyros, der den Perſern die Herrſchaft erwarb und Aſien regierte: 
misgönne mir mein Grabmal nicht.“ Felſengräber mit Giebel— 
dächern finden wir in Phrygien und Lykien; die einfachen ſchlichten 
Formen weiſen auf die Berührung der Hellenen und Kleinaſiaten 
hin; Fuß- und Krönungsgeſims des Giebelhäuschens haben ein 
griechiſches Gepräge, beſonders im Profil der Welle welche die 
Hängeplatte trägt; das halten wir mit Kugler feſt, und finden 
ebenſo in der Baſis dortiger Säulentrümmer einen Anklang an 
ioniſche Formenbildung in alterthümlicher Weiſe: es iſt der auch 
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in Samos gefundene fchwellende Pfühl mit wagrechten Hohlftreifen. 
Hatte doch Kyros mit dem Lyderreich auch griechifche Städte Klein— 
afiens erobert, und Tag e8 nahe daß man Funftverftändige Werf- 
meister von dort nach der Hauptjtabt überfievelte. Damit wird 
der Zufammenhang der aſſyriſchen Formen mit den ionijchen nicht 
geleugnet. Das Grabdenkmal lag in einem Garten, die Säulen 
die es umgaben ſcheinen mir weniger zu einem Gebäude gehört, 
als unverbunden nach arifcher Sitte einen Kranz oder Ring um 
den geweihten Drt gebildet zu haben. 

Aſſyriſchen Einfluß zeigt ganz deutlich) das Relief, das auf 
einem Steinpfeiler erhalten ift, welcher einem nahe gelegenen Palaft 
angehörte. Da fteht ein Mann im Profil, nach rechts gewandt, 
mit erhobenen Händen, in faltenlofem aber umfäumten Gewand, 
mit vier großen Flügeln, die windmühlenartig ſchräg nach oben 
und nach unten gefehrt mehr einen Hintergrund der Gejtalt bilden 
als organisch aus ihr erwachfen. Die Behandlung des Gewandes 
und der Flügel ift ganz aſſyriſch, der feltfame Kopfpug dagegen 
erinnert an Aegypten: von einer fteifen Haube gehen nach rechts 
und links zwei Widderhörner aus, die in ihrer Mitte drei flaſchen— 
förmige mit Kugeln gefrönte Zierathen tragen. Die Keilfchrift 
befagt in drei Sprachen: Ich bin Kurus der König ein Achämenide. 
Die Flügel befunden daß bier das Bild des Verklärten oder der 
Feruer dargeſtellt ift. 

So zeigen dieſe älteſten Denkmäler wie die Perſer, aus den 
einfachen Culturverhältniſſen eines Bergvolks mit friſcher Kraft 
an die Spitze der Aſiaten tretend, die Heldenlieder forterklingen 
ließen, und wenn Griechen uns nach perſiſcher Ueberlieferung die 
Sagen von Ninus, Semiramis und Sardanapal berichten, fo find 
jolche durch den Mund medoperfifcher Sänger gegangen und von 
ihnen ausgeftalte. Noch ohne eigene Uebung in bildender Kunft 
nahmen bie Perfer die Formen der benachbarten oder unterworfenen 
Bölfer auf, jo weit fie ihnen zufagten oder ihren Sweden ange: 
mejjen erfchienen, um den eigenen Empfindungen, Sitten und Ge— 
danken einen Ausdruck zu geben. 

In religiöfer Beziehung ift der Dienft Ahuramasda’s durch: 
aus herrjchend; daneben wird in den Infchriften wol befonderer 
Klangötter, Stammesvorftände, gedacht; Miswachs und Yüge er- 
jcheinen perfonificirt, befonders vor Teßterer wird gewarnt, und 
Darius bezeichnet die abgefallenen Fürften und Empörer vornehm- 
lich als Lügner, die Lüge habe die Länder abtrünnig gemacht. Die 
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Könige aber herrichen durch Ahuramaspa’s Gnade, und was fie 
vollbringen das gejchieht unter feinem Beiftand, durch feine Huld. 
Daß Ahuramasda den Darius oder Xerres zum Könige gemacht, 
wird wiederholt in Perjepolis durch Worte eingeleitet die ihn aus- 
drücklich als Schöpfer bezeichnen: „Der große Gott ift Ahura- 
masda, welcher die Erde fchuf, welcher den Himmel fchuf, welcher 
den Menfchen ſchuf und die Annehmlichkeit für den Menfchen.‘ 
Sein Gebot heißt: „Denke nichts Uebles, verlaffe nicht den rechten 
Weg, fündige nicht.” 

Kyros Sohn Kambyſes (Kambujiya) eroberte Aegypten. Nach 
feinem Tode hatten fich die von den Medern herübergefommenen 
Magier der Herrjchaft bemächtigt, aber der Achämenide Darius 
(Darayavus) eroberte den im Zerfallen begriffenen Staatenkoloß 
von neuem und ordnete ihn mittels einer Verfaſſung, welche per: 
fifche Unterkönige (Satrapen) an die Spite der einzelnen Länder 
jtellte, im UWebrigen aber die Eigenthümlichkeit der Völker ſchonte 
und die Zributpflichtigen ihre innern Angelegenheiten ſelbſt ver- 
walten Tieß. In der Infchrift von Bifutun (Behiftun) rühmt auch 
Darius von ſich daß er die Heiligthiimer wiederhergejtellt; er habe 
ausgeharrt im Dienfte Ahuramaspda’s, und deſſen Hülfe ſei ihm 
geworden. Zum Schutz des Reichs gegen die fchthijch -turanifchen 
Wanderhorden war er nach Europa gezogen und dann mit den 
Griechen in einen Kampf gekommen, der für ihn wie für feinen 
Sohn Xerres unglüdlich ausging. Wie in Medien, jo trat in 
Perfien durch Glanz und Neichthum nun Ueppigfeit und Schiwel- 
gerei am Hofe an die Stelle der urfprünglichen Thatkraft; die 
unteriworfenen Völker mußten für die Sieger arbeiten, die ben 
Luxus der von ihnen geftürzten Mächte annahmen, bis das in fich 
vermorjchte Reich unter Alerander’s Arın zufammenbrach und ber 
griechifche Geift, die griechifche Bildung im Orient ein neues, 
die verfchiedenen nationalen Culturelemente verfchmelzendes Leben 
anregte. 

Wie die Germanen durch Rom, fo wurden Meder und Perfer 
durch Affyrien zum Bewußtfein ihrer nationalen Zuſammengehörig— 
feit, zur ftaatlichen Cinigung gebracht. Das Königthum war 
ſtaatgründend und erfchien wie in Spanien nach den Maurenkriegen 
im Glanz ivdifcher Macht und göttlicher Weihe; als Verehrer 
Gottes, als Herrfcher dem das Volk Huldigt, als Sieger über die 
Ungethüme der Finfterniß wird der König in Perfepolis dargeftellt. 
Der große Organifator Darius wird bei Aefchylos ein einziger 
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König genannt: „Gottesrath“ hieß er den Perfern, Gottesrath 
war er. Die Länder behielten ihre heimifchen Ordnungen unter 
perfifchen Statthaltern und Oberrichtern; an die Stelle dev Raub- 
züge Affyriens trat ein friedliches Zufammenleben. Wenn aber 
die leitenden Gefchlechter, die nicht um ihre Erhaltung zu arbeiten 
brauchten, bald verweichlichten und erfchlafften und in abjtumpfendem 
Sinnengenuß für den Sieg Alexander's reif wurden, jo war 
das Verhängniß fittlihe Weltordnung, weil fie die gewonnene 
Muße nicht idealen Intereffen, der Geiftesbildung und der Wiſſen— 
Ichaft widmeten, nicht der urfprünglichen Energie ein neues Feld er— 
öffneten. 

Bon Darius und Xerres find Trümmer der Keichspaläfte 
und die Königsgräber erhalten; fie geben uns im ihren Reſten 
einen Begriff von der perfifchen Kunft. Sie zeigen daß haupt- 
fächlich die babylonifche Weife herübergenommen wurde, daß nicht 
minder aber auch ägyptiſche und griechifche Einzelheiten eine Stelle 
fanden. Ueberwundene Bölfer wurden zum Theil an neue Wohn— 
jtätten verpflanzt, die Werfmeifter der eroberten Länder wurden 
in den Dienft der Herrfcher des Geſammtſtaats gezogen, was fie 
Eigenthümliches brachten ward den Aufgaben und Sweden ver 
Perfer angepaßt oder mit verftändiger Auswahl dafür verwerthet, 
und fo bildete fich in Berfien eine Mifchung und Durchbringung 
der Stilformen die wir bei den umwohnenden Nationen finden. 
Es iſt ein effeftifcher Abſchluß der orientalifchen Kunftentwidelung 
was ung hier entgegentritt. 

Betrachten wir zunächft das Architeftonifche, fo iſt zwar bie 
perſiſche Königsſtadt Efbatana jo gut wie Sufa für ung unter- 
gegangen, wenn wir auch hoffen dürfen daß künftige Nachgrabungen 
noch manches Bedeutſame zu Tage fördern. Aber während bie 
Könige mit dem Sit der Regierung wechfelten und den Winter 
in Babylon, den Frühling in Sufa, den Sommer im fühlern 
Ekbatana refidirten, jo beftand doch der alte Stammfig als ein 
Nationalheiligthum fort, wo die Könige gefrönt wurden, wo Da— 
ring die Nationalverfammlung hielt und die Tribute empfing, und 
demgemäß gründete Darius und erweiterte Xerres die herrliche 
Anlage eines Keichspalaftes 10 Meilen nördlih von Pafargadä 
auf einem Borfprung des Gebirges, deſſen Hintergrund in ber 
jteilen Felswand die Gräber der Herrjcher enthalten follte. ALS 
Perjerftadt, Perfepolis, ward die Burg von den Helfenen bezeichnet ; 
Thron des Dſchemſchid nannte fie das Volk, indem es das ſpätere 
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Werk mit den Sagen der Urzeit zufammenbrachte, fo wie es in ben 
Grabfacaden Ruſtembilder ſah. Die Vorliebe der Perſer für 
terraffenförmige Gartenanlagen am heimifchen Gebirge bot ven 
Ausgangspunkt daß man einen VBorfprung wählte, der fich mit 
leichtgefchwungenem Bogen an die Felswand gegen Oſten anlehnt 
und in einer Breite von etwa 1400 Fuß mehr als Halb fo weit 
in das Thal erjtredt. Die Höhe, gegen 50 Fuß, ward fenfrecht 
abgefchnitten und mit vieredigen Marmorblöden umbaut; ver 
obere Raum, nach Norden hin am niebrigften, ward in der Art 
zur Plattform geebnet daß fich nach der Mitte Hin und fildlich 
noch zwei Zerraffen übereinander in einer Höhe von 3 und von 
10 Fuß erhoben, welche ven reichiten Bauten Raum boten, wäh- 
rend noch mehrere Erhöhungen nach dem Berge hin minder um— 
faffende architeftonifche Werke trugen. 

Zur erjten großen Plattform gelangt man aus dem Thal auf 
einer koloſſalen Doppeltreppe; jo allmählich fteigt fie an daß 
10 Weiter nebeneinander hinaufreiten können; die breiten nieder 
Stufen find aus Marmorblöden gearbeitet. Zunächit gelangt man 
an ein Thor, von dem och vier Pilafter mit Foloffalen Thier- 
gejtalten ftehen; zwifchen den Pfeilern ftanden Säulen. Durch das 
Thor gelangt man nach Süden hin zu einer neuen Doppeltreppe, 
mittel8 diefer zur Hauptterraffe. Hier ftand, wie die Iufchriften 
befagen, das von Darius erbaute Berfammlungshaus, eine Tichte 
fünfenreiche Halle. Ihren Kern bildet ein Quadrat; jechs Reihen 
von fechs Säulen trugen die Dede; daran lehnten fich eine Vor— 
und eine Seitenhalle, jede von zweimal. ſechs Säulen gebildet. 
Biele diefer Säulen ftehen noch und danach wird im Volksmund 
Perfepolis auch Tſchil minar, 4O Säulen, geheißen. Weiter ſüd— 
lich führten mehrere Doppeltreppen zur zweiten Hauptterraffe, auf 
der die Trümmer der Wohngebäude des Königs vorhanden find. 
Mehr nach dem Berge hin liegen die Bruchftüce eines viefenhaften 
hundertfänligen quadratifchen Baues, in deſſen Inneres acht Thüren 
hineingeleiten, ein Feſt- und Audienzfaal des Darius, fowie die 
Hefte Fleinerer Anlagen auf einzelnen Erhöhungen des Bodens. 
Bon den Hallen und Gebäuden die zur Wohnung des Königs 
dienten, oder ihr fich anfchlojfen, Hat auch Xerxes einige errichtet; 
die Inſchrift beſagt daß was er und fein Vater gethan, durch 
Ahuramasda's Gnade vollbracht fei. Auch Artarerres Mnemon 
erbaute fich ein eigenes Wohnhaus. 

Bliden wir nun auf das Befondere, fo erinnern uns zunächjt 
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die Thore an Affyrien und Aegypten, an Affyrien durch die an 
ihnen hervorragenden Thiergeftalten, an Aegypten durch den drei— 
fach eingeftuften Rahmen der Thür und das Sranzgefims, vie 
ftraff angezogene Hohlfehle mit dem Schmuck aufrecht ftehender 
und vorgebeugter Blätter ſammt der darauf ruhenden Dedplatte. 
Solde Thür- und Fenfterrahmen aus einem Stein find erhalten 
und zeigen burch ihre Stärke die Dide der Füllung, die nach 
babylonifcher Art aus fonnentrodnen Ziegeln beftand und allmählich 
veriwittert und weggeſchwemmt ift. Die Säulen weifen uns nach 
Kleinafien, Das Gemeinfame ijt ein hoher Schaft, deffen Schlanf- 
heit alle fonjt üblichen Verhältniffe weit übertrifft; im Verſamm— 
lungshaufe beträgt der umtere Durchmefjer 5, der obere etwas 
über 4 Fuß, die Höhe des aus nur drei oder vier Stüden zu— 
ſammengefügten Schaftes 44, die Gefammthöhe der Säule 64 Fuß; 
die Entfernung von einer Säule zur andern beträgt 26 Fuß. 
Die Bafis hat manchmal einen Pfühl auf einer vieredigen Doppel- 
platte, meift aber ruht dev Pfühl auf einem breiten umgeftürzten 
Kelche, der mit herabhängenden Blättern geziert in ſchwungvollem 
Profil nach unten weiter ausladet und von einer runden Platte 
getragen wird. Diefe Bafis hat einen eigenthümlichen Reiz, und 
es ift ein feines Stilgefühl in ihr nicht zu verfennen. Der Schaft 
ift nach ionifcher Art geriefelt, es ziehen ſich 48 oder 52 ſchmale 
Furchen an ihm empor. Die Capitäle find mannichfaltiger Art. 
Im Verfammlungshaufe find fie unverhältnißmäßig hoch und bunt 
zufammengefeßt: ein fnospenartiger Knauf ift von einer perlenge= 
ſchmückten Gurt zufanmengehalten, daraus quillt in elaftifchem 
Gegenſchwung ein zweiter Theil mit überfallendem Blätterfranz 
hervor; darauf folgt nach einem King mit eiförmigen Zierathen 
ein vierediger Auffat, in der Mitte nach aufwärts durch hervor- 
tretende Stäbe gegliedert, an den vier Seiten mit je vier Voluten 
verziert, die aber jo angebracht find daß am untern Ende des 
Aufjages zwei nach oben, am obern zwei nach unten gerichtet find. 
Hier erkennt man deutlich wie die conftructive und äſthetiſche Be— 
deutung biefes Gliedes ganz unbeachtet bleibt, daffelbe nur als 
äußerlicher Schmuck herübergenoinmen, zwedlos vervielfältigt und 
ſinnlos auf den Kopf geftellt ift. Diefelbe Säulenform iſt nun 
auch in Sufa aufgefunden. Andere Säulen zeigen ſogleich über 
dem Schaft ein confolenartiges Gapitäl, zwei VBorbertheile von 
Thieren, Pferden, Zebras, Stieven, Panthern oder Einhörnern, 
ragen mit Hals und Haupt rechts und links hervor, und auf ver 
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Sattelniederung des gemeinfamen Rückens Tiegt nun ein Auffat, 
über dem und den Häuptern dev Thiere der Architrav von Säule 
zu Säule geht. PVielleicht daß das ganze VBerbindungsglied zwifchen 
Säule und Gebält auch noch auf jenen gejchilvderten Capitälen 
über dem auffteigenden und umgeftürzten Blätterkelchen angebracht 
war. Man Hat eine Andeutung dieſes confolenartigen Auffates 
auf einem Relief in Bavian gefunden, die Perfer haben ihn aber 
mit Vorliebe behandelt, er entjpricht ihrer ganzen Bauweiſe und 
wir fehen im ihm feine Leiftung kraftvoll bilpnerifch ausgefprochen, 
wenn auch phantaftifcher als der reinen Strenge der Architektur 
gemäß ift. Dürfen wir nach den Reliefs der Feljengräber einen 
Schluß auf das Dach machen, fo war es flach, über dem ionifchen 
dreifachen Architran und bildergefchmüdten oder mit Metallblech 
überzogenen Fries. Die Dede war von Holz durch Palmen- und 
Geverbalfen gebildet. Auf dem Dach ein fänlengetragener Aufbau 
mit dem Feneraltar, vor dem der König fein Morgenopfer ange- 
ſichts des Volkes brachte. 

Suchen wir ein Gefammtbild von Perfepolis zu gewinnen, 
jo zeigt der fchlanfe Höhenbau am Vorſprung des Berges einen 
erfreulichen Gegenfat zu den indischen Höhlentempeln, der Aus- 
druck der Lebensbehauptung und Karen Selbftentfaltung macht fich 
geltend gegenüber der Vertiefung in eine dumpfe Innerlichfeit und 
der von der Laft des Dafeins gedrückten Weltflucht. Statt der 
wulftigen, bauchig überquellenden Formen jehen wir jchlanfe, Teicht- 
geſchwungene. Der heitere Terraffenbau zeigt in feiner Anlehnung 
an die Bergwand einen entwidelten Sinn für die Verbindung der 
Bauwerke mit einer fehönen Natur. Demgemäß waren die Bauten 
jelbjt für eine freie malerifche Wirkung vertheilt und zuſammen— 
geordnet. Denken wir uns die Marmorfäulen, in dem Berfamm- 
lungshauſe herabhängende Teppiche als Raumverfchluß, die farbe- 
ichimmernden, metallgefchmücken Dächer zwifchen grünlaubigen 
Bäumen, umblüht von den Roſen von Schiras und andern 
prangenden DBlumenarten, aus denen die Strahlen der Spring- 
quellen, für welche die Anlagen noch erhalten find, braufend her- 
vorjprubdelten, und wir werden einen freundlich Tachenden Eindruck 
gewinnen, der an den phantaftiichen Zauber der Alhambra ge- 
mahnt, wenn immer wir auch hier wie bort die organifche Ent: 
wickelung und die im fich gefchlofjfene Folgerichtigfeit eines harmo— 
nischen Stils vermiffen, und dafür eine Mifchung anderwärts ge- 
fundener Formen gewahren, die neben finniger Auswahl und Ver— 


638 ran. 


werthung auch einen leeren Prunf und eine doch barbarifche Ver- 
ſchnörkelung zeigen. 

Perfepolis Ichnt an den Berg Rachmed an; die Felswand 
jteigt faft gegen 1000 Fuß beinahe fenfrecht empor; in einer Höhe 
von 300 Fuß finden wir die vier Gräber der Achämenivden; tiefer 
unten zwei jüngere vielleicht aus der Saffanidenzeit. Jene obern 
find voneinander nicht wejentlich verjchieden; fie ragen aus ber 
geglätteten Marmorwand reliefartig hervor, 130 Fuß hoch, 70 Fuß 
breit, die untere Abtheilung mit architeftonifchem, die obere mit 
mehr plaftiichem Charafter; die untere ein Nachbild der föniglichen 
Halle, die obere des über ihr fich erhebenden Altarbaues, das 
Ganze jomit eine Darftellung des königlichen öffentlichen Opfers. 
Das Innere des Grabes ift ein Gemah von 40 Fuß Breite, 
20 Fuß Tiefe, mit drei angereihten Zellen; dort ward ber Leich- 
nam ausgefett, hier da8 Gebein gefammelt. An der Facçade des 
Unterbaues treten vier Halbjäulen aus dem Fels hervor, die eine 
Scheinthür in der Mitte haben, diefe nach äghptijcher Weife ein- 
gerahmt und befrönt, während die Säulen über einem Halering 
das Einhorncapitäl tragen; auf dem Rüden der Thiere lagert hier 
ein doppelter Auffag, und über ihm zieht ſich won rechts nach links 
hin ein in tonifcher Weife dreiftreifiger Architrav mit hervor— 
fpringenden Klötschen unter einem SKranzleiften. Der gefrümmte 
Naden, das vorragende Horn der fnienden Thiere, heben rechts 
und links fich confolenartig zum Gebälf hinan. Kugler bemerkt 
an biefer allerdings mehr bildneriſch decorativen als conftructiv 
zwecvollen Krönung der Säule bei der Entfaltung entfchiedener 
Kraftfülle an der baulich wichtigjten Stelle befonders noch die 
Beobachtung eines rhythmiſchen Verhältniffes, infofern die weite 
Stellung der Säulen und bie ftarf ausladende Mafje ihres Capi- 
tälfchmudes einander bedingen. Das Gebälf weit unverfennbar 
darauf Hin daß er aus dem Holzbau ſtammt; man glaubte nur 
durch Uebereinanderlegen mehrerer Stämme dem Tragbalken ber 
Dede die nöthige Stärke geben zu können, und die über ihnen 
vortretenden Klötchen find die Enden der Querhölzer einer leichten 
Dachrüſtung. Ziwifchen dem Ober» und Unterbau läuft noch ein 
Streifen mit Bildwerk, Hunde, die Wächter des Grabes bar- 
ſtellend. 

Der Oberbau iſt etwas mehr vertieft, die eingeſchnittenon 
Seitenwände des ihn umrahmenden Felfen zeigen bewaffnete oder 
verehrende Männergeftalten, je drei übereinander. Das Innere 
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zeigt ein Gerüft, das den König und den Feneraltar trägt. Es 
jteht auf mehreren Stufen, feine beiden Seiten find jo gebilvet 
daß oben aus den Pfosten Vorderfuß, Bruft, Kopf eines aus- 
wärtsgefehrten einhörnigen Stiers hervorragen; darunter ein Stück 
Säule, aber gebildet aus vorfpringenden Rundſtäben und einge- 
zogenen Kehlen; darunter wird wieder Fuß und Klaue des Thiers 
fichtbar, und zwar eines pantherartigen mit ftarfer Klaue; ber 
Unterfaß, auf dem er fteht, ift ein Knauf zwifchen Pfühlen. Wir 
werden an die affprifehen Thronpfoften erinnert, finden aber ein 
reicheres Formenfpiel im Wechfel von Schatten umd Licht. Zwiſchen 
diefen Pfoften ftehen zwei Männerreihen übereinander, die Träger 
von Balfen, die auf ihren emporgehobenen Armen ruhen. Der 
Altar ift einfach, der König fteht ihm entblößten Hauptes mit er- 
hobener Nechten, den Bogen in der gejenkten Linfen, gegenüber; 
in der Höhe zwifchen Altar und König ſchwebt eine geflügelte Ge- 
jtalt nach dem Schema des Kreuzes gebildet, indem der menfchliche 
Oberförper, von einem Kreis umgeben, aus dem abwärts gerich- 
teten Federfchweif hervorragt, nach vorn und hinten aber in der 
Mitte wagerechte Flügel fich erjtreden; die eine Hand ift jegnend 
erhoben, die andere hält einen Ring der Sonne oder der Ewigfeit. 
Ich verftehe nicht warum man dieſe Figur den Ferner bes Königs 
nennt. Sie ift uns in umverfennbarer Aehulichkeit jchon in Affyrien 
begegnet, wo fie als Schußgeift über den Königsbildern erjchien; 
fo finden wir fie auch in Perjepolis wieder. Von einem affyrifchen 
Feruer wiſſen wir fo wenig wie davon daß die Perjer ihren eigenen 
Genius angebetet hätten. Vielmehr wie das Bild in Affyrien den 
höchften Gott, den Bel als Herrn des Himmels bezeichnete, fo 
werden es die Perfer als Symbol Ahuramasda’s herübergenommen 
haben. 

Dies führt uns denn zur bildenden Kunft. Auch Hier ift 
Affyrien der Ausgangspunkt, aber die volljchwellende Muskulatur 
wird zu größerer Einfachheit ermäßigt, ohne jedoch in die architef- 
tonische Strenge Aeghptens einzugehen; es ift auch hier ein Mitt- 
leres, aber nicht wie in Hellas als Lebensfeim einer neuen Ent- 
widelung, fondern als abjchliefende Vermittelung der im Orient 
gegenfäglich hervorgetretenen Darjtellungsweifen. Der perfifche 
Sinn für Naturwahrheit fpricht aus der Treue mit welcher bie 
Raſſen- und Stammeseigenthümlichkeit der Menjchen und bie 
Tracht erfaßt und wiedergegeben wird. Kin entfchievden Neues 
ift die Beobachtung der Gewandfalten, die mım von der Plaftif 
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ergriffen und in ihren Hauptzügen mit Verſtändniß und Schönheits- 
fin bezeichnet werden. Doc wird man auch hier in einer trodenen, 
forgfam glatten Eleganz das Gepräge eines endenden, nicht eines 
aufgehenden Kunftlebens gewahren. 

Außer der erwähnten jymbolifchen Figur find die Gegenftände 
rein weltlicher Art, der Verherrlichung des Königthums gewidmet. 
Wandern wir durch die Trümmer von Perfepolis, fo begegnet uns 
zuvörberft an der Treppenwand das gehörnte Pferd, ein Thier 
Ahuramaspa’s, Schnelligkeit und Stoßfraft von Roß und Stier 
vereinigend, von hinten angefallen von einem Löwen, gegen ben es 
fich fampfzornig wendet; ein Symbol der Befeftigung der Burg, 
deren Stärke Berfien gegen die Feinde vertheidigen wird. Dann 
jehen wir an den Portalen jene gewaltigen Thiere al8 Thorwächter, 
wie wir fie in Ninive Fennen lernten. Es find ftierartige Thiere, 
aber der Kopf pferde» oder zebramäßig gebildet mit dem einen 
Stirnhorn; die Glieder von gewaltiger Gedrungenheit und Kraft, 
an Bruft, Bauch, Rüden und Schweif jchnedenhausartig geringelte 
Mähnenlöcchen. An andern Thorpfeilern erhebt fich über ver 
Schulter des riefigen Stier8 ein ſchwungvoll emporgerichteter Adler- 
flügel; die thierifche Bruſt geht in die menfchliche über und trägt 
ein bärtiges Menfchenantlits mit hoher Müte. Auch Hier ift die 
Arbeit vortrefflih, und der Ausdruck in fich gefammelter muthiger 
Stärfe übertrifft die aſſyriſchen Darftellungen; die körperliche 
Energie fommt in diefen Wunderthieren zu beivundernswerther Er— 
fcheinung. Sodann finden wir Menfchengeftalten an obern Treppen- 
wänden; bewaffnete Männer als Wächter des Verfammlungshaufes, 
oder vor dem Wohnhauſe des Darius Figuren mit Weinjchläuchen, 
Schüffeln und Schalen. Wiederum wird die Beftimmung der 
Verſammlungshalle fund durch die Reliefs welche Xerres an ber 
Mauer ihrer Plattform in Relief ausbauen Tief. Die fpeertra- 
genden Leibwächter, die Hofleute kommen auf der einen Seite, in 
perfifchen oder mediſchen Gewändern mit den Ehrenfetten um ben 
Hals; einige unterreden fich oder fafjen einander bei der Hand; 
einige tragen Dolche oder Bogen, Kelche oder Stäbe. Gegenüber 
find in 20 Abtheilungen die 20 Satrapien des Reichs dargeftellt. 
Jeder Gruppe jchreitet ein veichgefleidveter Stabträger voran fie 
einzuführen; er hat ftet8 den nächſten Mann bei der Hand, und 
die fünf andern bringen Huldigend ihren Tribut; fie führen Widder, 
Stiere, Kamele, Roffe und Wagen heran, fie tragen Gewänder, 
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Waffen, Gefäße mannichfacher Art. Gejtalt, Gefichtszüge und 
Tracht fennzeichnen die verfchiedenen Stämme und Nationen. 

Im Audienzfaal des Darius fehen wir am der füdlichen Pforte 
den König jelbjt „wie Ahuramasda im Himmel“ auf hohem Thron 
über einem großen Gerüft; ein Scepter hält er in der Rechten, 
ein blumenförmiges Trink- und Opfergefäß in der Linfen; die Füße 
ruhen auf goldenem Schemel. Der Fliegenwedler fteht hinter ihm, 
die Kapuze vor dem Mund, wie jeder mit dem Herrſcher Sprechende 
den Mund verhüffen mußte, daß fein unedler Athem die Majeftät 
berührte. Auch Hier wird das Throngerüft von zweimal fieben 
Männergeftalten emporgehoben, auch hier find die Thronpfoften 
eine Verbindung des Thierfußes mit einer architeftonifchen Gliede— 
rung, die im Wechjel vorfchwellender und eingezogener Linien ge- 
drechfelt erfcheinen und ein reiches Spiel von Licht und Schatten 
geben, auch hier zeigt der Unterſatz die Verbindung von Kehle und 
Wulſt mit einem umgeftürzten Blumenfelch, ähnlich wie an den 
Königsgräbern. Die tragenden Männer aber find nach den mannich- 
faltigen Trachten des Reichs unterfchieden, ein Neger auch am 
Wollhaar und der dien Lippe Fenntlich; wir fehen den Herrfcher 
wie feine Macht auf der Kraft und Treue der Unterthanen ruht. 
Ueber dem Thron ift ein Baldachin mit Stieren und Hunden, den 
heiligen Thieren, und einer geflügelten Sonnenfcheibe in der Mitte, 
— wie diefe über äghptifchen Tempelpforten gewöhnlich ift. Ueber 
dem Baldachin ſchwebt fegnend die geflügelte Geftalt, die wir als 
Symbol Ahuramasda’s nehmen. 

Ein anderer Pfeiler zeigt den König Audienz ertheilend. Sein 
Gewand iſt das medifche Prachtffeiv. Die Perfer bevedten fich 
urfprünglich mit Thierfellen, in welche fie die Beine hofenartig 
einwidelten, und welche fie mantelartig um die Schultern warfen. 
Daraus entwicelte fich ein Yederanzug der den ganzen Körper um— 
ſchloß, Hofen, Ueberrod mit Gürtel, Schuhe und Kappe. Wie fie 
aber fiegreih vorbrangen, nahmen fie auch in der Tracht die 
fremde affyrijche und mediſche Weife auf, jedoch jo daß nament- 
(ich diefe eine Standes- oder Ehrenauszeichnung blich. Auch hier 
zeigt fich der perſiſche Sinn in der Richtung das Ausländifche fich 
anzueignen und doch die Nationalität zu behaupten. Das mediſche 
Staatsfleid ift ein Faftanartiges weitärmeliges Gewand, ein Schlepp- 
fleid, das beim Gehen an der Seite unter dem Gürtel hochgezogen 
wurde; daher hier an der Seite die gerad abfallenden und dann 
die nach hinten und vorn fchräg um die Beine laufenden Falten 
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die miteinander und mit denen des Aermels dem Kiünftlerauge eine 
Fülfe von Motiven boten und zur Darftellung reizten. Purpurne 
Unterkleider und Mäntel, koſtbare Schuhe, eine aufrechtftehende 
goldumreifte edelſteingeſchmückte Tiara, Hals» und Armgefchmeide 
wurden zufammen, wie fie das Staatsfleid des Artarerres bildeten, 
auf 12000 Talente, 15 Millionen Thaler, veranfchlagt! 

Die Grabjchrift des Darius preift ihn als den beften Reiter 
und Schüten, als den erjten im Jagdkampf. So hat ihn denn 
auch die bildende Kunft verewigt. An vier mächtigen Marmor— 
blöden, welche Thorpfeiler am Wohnhaufe des Königs bildeten, 
ijt er im Kampf mit verfchiedenen Ungethümen bargeftellt. Er 
hebt einen Löwen empor, brüdt ihn mit der Linfen an fich und 
zückt mit der Nechten ven Dolch; der afjyrifche Gott Sandon er- 
ſchien in ähnlicher Haltung löwenwürgend. Die drei andern Pfeiler 
zeigen die Thiere aufgerichtet auf den Hinterfüßen; der König packt 
das eine, das den Kopf und die Flügel des Adlers mit dem Körper 
des Löwen paart, beim Schopf, er padt einen wilden einhornigen 
Gel, einen phantaftiichen Panther am Horn, und ftößt ihnen 
feidenfchaftslos ruhig, ficher wie ein Gott, das furze Schwert in 
den Bauch. Zugleich veranfchaulichen ſolche Darftellungen den 
Kampf gegen die Mächte der Finfterniß, die Ungeheuer Ahriman’s, 
im Dienft des Lichtgottes; es find die unreinen Schöpfungen, es 
find die Verirrungen des Geiftes und Willens, in deren Ueber- 
windung der König den Seinen vorangeht. 

Außerdem Tieß Darius zum Gedächtniß feiner Wiederherftellung 
des Reichs an der Felswand von Behiftun am Choaspes über 
einer Haren Stelle ein Stück Geftein glätten und mit 1000 Keil- 
fchriftzeilen umgeben. Diefelben find äußerſt fcharf und elegant 
gezeichnet und der wählende Berftand der Perfer bekundet fich auch 
darin daß man die affprifchen Keile beibehielt, ftatt Silbenzeichen 
aber Buchjtaben aus ihnen und ihrer Zufammenftellung machte. 
Darius zählt die Thaten auf die er gethan. Inmitten ift er felbft 
abgebildet, hoch die andern überragend, den Bogen in der Hand, 
den Fuß auf einen Unterworfenen feßend; es ift Gaumata, ber 
Magier, der falfche Smerdes. Ein Strid von einem Hals zum 
andern bindet die neun Unterfönige zufammen, welche, die Hände 
auf dem Rücken, vor den richtenden Herrfcher treten. Vor ihm, 
über ihm jchwebt wieder die geflügelte fymbolifche Geſtalt Ahura- 
masda’s. Auf Goldmünzen erfcheint Darius reitend, jagend, bogen- 
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ſchließend, einmal auch auf geflügeltem Seepferd einen Delphin 
bewältigend. 

Auch die Felswand von Behiſtun zeigt uns nicht ſowol die 
Siege, die Thaten des Darius, als ſie den König als Sieger und 
Richter veranſchaulicht. Doch möcht' ich noch den Schluß voreilig 
nennen daß die Perſer überhaupt nicht mehr den friſchen Sinn für 
eigentlich hiſtoriſche Kunſt, für die Schilderung wirklicher Begeben— 
heiten gehabt, wie ſolche uns an den Palaſtwänden Aegyptens und 
Affyriens entgegenglänzten. Denn die Wände find in Perſepolis 
zerftört und die Trümmerhaufen von Sufa noch nicht durchforjcht. 
Allerdings aber mögen wir über die erhaltenen Werfe von Perje- 
polis urtheilen daß fie das Gepräge der Repräfentationg- und 
Geremonienbilder tragen; es ift die Idee des Königthums welche 
verherrlicht wird, ver König als folcher erjcheint in der Ausübung 
wiederfehrender feierlicher Acte mit feinem Gefolge, e8 find bie 
Stellvertreter ver Provinzen die feinem Throne Huldigend nahen. 
Daher nirgends lebhafte oder leidenfchaftliche Bewegung, jondern 
eine würdevolle Gemefjenheit, doch Feine Steifheit, ſondern eine 
jelbftgefete Ruhe der Geftaltung, der Haltung. Dabei ift die 
Profilftellung Far, die Arbeit voll naturtreuer Sorgfalt auch im 
Kleinen, und ein glücliches Streben durch individuelle Motive das 
Gleichmäßige zu beleben und auch im Faltenwurf auf die Glieder 
und ihre Bewegung Rücdficht zu nehmen. Das rationale Element, 
das wir in der iranifchen Religion finden, zeigt fich atıch in der 
Kunſt; das einfeitig Uebertriebene wird ausgefchieden, das Mufter- 
gültige der verfchiedenen Nationen zu verbinden gefucht. Zunächit 
wie die perfifche Monarchie eine Nachfolgerin der affyrifchen ift, 
wird auch die Kunftweife Ninives und Babylons fortgejett; aber 
wie zu dem Mauerbau aus getrocneten Ziegeln die Marmorquadern 
aus dem nahen Gebirge als Pfeiler der Pforten Hinzugefügt 
werden, kommen auch Bormen herein die das Volk des Steins 
baues, die Aeghypter, gefunden. Die hölzernen Pfoften als Stützen 
der Dede werben mit Steinfäulen vertaufcht, die aber ihrer weiten 
Stellung gemäß ein confolenartiges Capitäl erhalten; ihre ganze 
Geftaltung verfchmilzt aſſyriſche und kleinaſiatiſch-helleniſche Ele— 
mente. Nehnlich in der Plaftif. Weder die Strenge und architel- 
tonifche Symmetrie der Aegypter, noch das vorjchwellende Muskel— 
fpiel der Babylonier, aber in der Bewegung ein feierliche Maß 
und in der Thätigfeit eine innere Ruhe; die Geftalt, edler als in 
Affyrien und freier als in Aegypten, wird von naturtveuen Linien, 
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die das Mefentliche hervorheben, umfchrieben, die Profiljtellung 
wird verftändig durchgeführt, aber die ftarfe Modellirung ab- 
geglättet und die Gewandung, wo es ihr gemäß ift, durch einen 
zierlichen Faltenwurf rhythmiſch belebt. Doch es fehlt der Hauch 
urſprünglicher Frifche, und alles hält fich zulegt in einem Mittel- 
maß, das die Ueberjchreitungen meidet, aber fich auch nicht zum 
Höchften erhebt. 

Dabei ift das rein Weltliche ein entfcheidender Grundzug Der 
perfiichen Kunft; das öffentliche Yeben nach der Seite des Staats, 
die Verherrlichung deffelben im Königthum bildet ihren Stoff und 
Zwed. Die Religion hatte den Geift des Guten und Wahren 
als den einen Schöpfer und Herrn dem Rauſch des Dienftes der 
Naturmächte entgegengeftellt; er wohnte nicht in Tempeln, man 
betete fein Bild ftatt feiner an, fondern entzündete das heilige 
Feuer als fein Symbol. Wollte man feine geiftige Gegenwart 
dennoch veranfchaulichen, jo deutete man fie an durch das Sinn- 
bild das die Aſſyhrer jchon für den Herrn des Himmels gejchaffen 
hatten. Die Architeftur iſt Palaftbau, die Sculptur Darftellung 
des MWeltlichen auf dem Höhepunkt feiner Erfcheinung. Sie hat 
auch dadurch ein ideales Gepräge daß fie nicht das Einzelne nach- 
ahmend wiederholt, jondern das Allgemeine in feiner Wejenheit 
veranjchaulicht, das Volk wie es Huldigend dem Throne naht, den 
König wie er von Gottes Gnaden befchirmt den ruhigen Mittel- 
punkt des Staates bildet, oder im Kampf gegen die Dämonen ber 
Finfterniß der fieggewiffe Vorkämpfer ift. Die feierliche Gemeffen- 
heit der Darftellung iſt der Auffaffung und dem Gegenftande ge- 
mäß. Die Kunft, die für fich felbft noch nicht durch die vollendete 
Schönheit in freier Herrlichkeit dafteht, dient hier nicht der Re— 
figion, fondern dem Staat; aber durchdrungen von ehrfurchtsvollem 
Gefühl der Macht, der fie fich weiht, hebt fie fih an ihr zum 
Urbilvlichen empor. Während das Nationale und Klare ihr zufagt, 
waltet die orientalifche Phantaftif in den Wunderthieren, die doch 
wieder den Anfchein der Lebensfähigfeit haben und einem höhern 
Ganzen ſich dienend einorbnen. 

Wenn auch in Aegypten die Architektur am entfchiedenften den 
Schwefterfünften ihr Stilgepräge aufgedrüdt und fich tonangebend 
bewiefen hat, jo blieb die bemalte Sculptur doch auch in Affyrien 
ein Schmud der Wände, und in Indien und Perfien die Bildnerel 
gleichfalls im Zufammenhang mit den Bauwerken; wir werben des— 
halb das Architeftonifche als Kunftprincip des orientalifchen Alter- 
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thums behaupten dürfen. Die menfchliche Individualität mußte 
fih einem herrjchenden Ganzen einglievern; erſt in Hellas warb 
fie frei, und damit trat das Plaftifche felbftändig auf und ward 
der Ausprud eines neuen deals. 


Alexander der Große Die Saffaniden. 


Als Alexander den Oberlönig der Perſer befiegt hatte, trat 
er ſelbſt mit feinen Hellenen an deſſen Stelle; aber er wollte 
nicht blos erobern, ſondern behaupten und Cultur verbreiten; fo 
gründete er griechifche Golonien bis nach Indien hin, die nicht 
blos Verkehr und Handel belebten, fondern auch ihre Bildung 
und Gefittung ausbreiteten und einen Ideenaustaufch des Drients 
und Occidents einleiteten. Wie nun auch nach Alerander’s Tod 
das Weltreich zerfiel, die Cultur dauerte und entwickelte fich 
weiter; wer auch von feinen Nachfolgern die eine oder die andere 
iranifche Provinz unter feiner DOberhoheit hatte, die Stämme 
ſelbſt blieben unter ihren Häuptlingen jelbjtändig für ihre innern 
Angelegenheiten, aber allerdings auf diefe bejchränft. 

Bor dem hellenifchen Einfluß Hatte fich ein femitifcher geltend 
gemacht. Wie er am beutlichjten in der bildenden Kunſt ung vor 
Augen fteht, jo werden. feine Spuren auch in der Religion ficht- 
bar. So dringt der Geſtirndienſt ein wie er in Babylon aus- 
gebildet war in dem ajtrologifchen Sinn daß der Stand der Ge- 
jtirne die irdifchen Dinge beherrfcht und das Geſchick derfelben 
daraus erforfcht werden könne. Und der Scidjalsgott felber, 
Bel der Alte, Belitan, verband fich mit der Vorftellung der un— 
endlichen Zeit, Zrvana-akarana, von der e8 im Aveſta heißt daß 
mit ihrem Jubelruf Ahuramasda die Welt aus feinem eigenen 
Licht gefchaffen. Dann ſchaut fie dem Kampf zu, den das Gute 
und das Böſe kämpft, und fchlägt ſich am Ende fchiedsrichterlich 
auf die Seite des Guten; ja fie heißt die Herrfcherin in der 
langen Periode des Streits und theilt als Schickſalsmacht dem 
Menfchen feine Lebensjtellung zu. Das find zunächſt nur bild- 
liche Ausdrücke, die wir heute noch ebenfo gebrauchen können ohne 
die Zeit als göttliche Perfönlichkeit anzunehmen. Erinnern wir 
ung aber der Phantafierichtung der Iranier auf die Verkörperung 
und Perfonification abjtracter Begriffe, jo werden wir uns nicht 
wundern wenn nun auch Zrvanasafarang unter die göttlichen 
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Wefen aufgenommen wurde. Nach urfprünglicher Anficht iſt 
Ahuramasda der eine ewige Gott und Schöpfer aller Dinge; 
aber der Gegenjat von Gut und Böſe, von Licht und Finfterniß 
wie fie al8 Grundmächte im Leben der Welt vorhanden waren, 
er fchien doch dem Nachdenken eines über ihm ftehenden Einheits- 
grundes bebürftig, und dazu bot fich die unendliche Zeit, aus der 
alles hervorgeht, in der alles gejchieht, und fo machte die Sefte 
der Zervaniten Zrvana-akarana zum jchöpferifchen Princip Der 
- Welt und der fich befämpfenden Götter. Doch diefe Anficht war 
feineswegs allgemein, und die unendliche Zeit ward nirgends in 
den Gultus aufgenommen. Wohl aber hat Artarerres II. Tempel 
und Bildfäulen der Anahit, dev Göttin der Fruchtbarkeit, einer 
orientalifchen Venus, errichtet und damit ein der ivanijchen reli= 
giöſen Anfchauung fremdes Clement eingeführt. 

Die Berfer haben eine Vermittlerrolle und bilden eine Brücke 
zwifchen Orient und Decident, zwijchen der Religion der Natur 
und des Geiftes. Die Berührungspunfte mit den Juden ergaben 
fih in Babylon, wo nach der Heimfehr aus der Gefangenjchaft 
noch lange ein Herd und Mittelpunkt ifvaelitifcher Bildung blieb. 
Perfifcher Einfluß ift in der jüdifchen Lehre von Engeln und 
Zeufeln unverkennbar. In Balktrien vegierten griechifche Könige, 
die allmählich mit der einheimifchen Cultur und Sitte verwuchlen. 
Neue nordiiche Stämme drangen ein, die turanijchen oder fchthi- 
ihen Parther, die aber ihrerfeits die ivanifche Bildung annahmen 
und feine Fremden fein wollten. Von Indien her breitete der 
Buddhismus ſich aus, er gewann im Oſten Iraus große Be— 
deutung und bot im Weften als Träger der indifchen Cultur dem 
Helfenenthum die Hand. Aber bei alledem behielt Zarathujtra 
jeine treuen Anhänger, das Gebot der Wahrheit und Wahrhaftig- 
feit blieb das Höchjte, wie auch Neinigungsgebräuche im prieſter— 
lichen Ritus das Innere veräußerlichten. Das Zend-Avefta fand 
jet den fchriftjtellerifchen Abſchluß. Unter der Fremdherrſchaft 
hielten die Freunde des Althergebrachten um jo treuer zufammen. 
Sie jeufzten und hofften auf Erlöfung. Und wie die Juden ihre 
mejfianifchen Erwartungen ausbilveten und die Buddhiſten den 
Maitreya ſchon im Geift als welternenernden Friedensfürften bes 
grüßten, fo tröftete auch die Perfer der Gedanke daß ein Sieges- 
held fommen werde, Soſioſch (Gaoshyang), der das Gute auf 
Erden zur Herrfchaft bringen werde wie es im Himmel waltet, 
Gleichzeitig mit den erſten Chrijten und fchwerlich ohne Ideen— 
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austaufch mit ihnen redeten die Perfer von einer Zeit ſchwerer 
Drangfale und furchtbarer Noth, indem das DBöfe alle feine 
Kräfte vor dem Erliegen im Entjcheidungsfampf noch einmal ſam— 
melt. Es wird eine Sriegszeit fein daß das vergoffene Blut 
Mühlen treibt, und der Thau rothgefärbt vom Himmel fällt, 
Seuchen werben die Lebendigen bahinraffen, alles was die Erbe 
bervorbringt wird mit Unveinigfeit gemifcht fein. Im der äußerten 
Bedrängniß jendet Ahuramasda einen Netter, der dem Verderben 
für Jahrhunderte Einhalt thut; dann aber fommt ein Winter der 
alfe Gejchöpfe vertilgt. Aber es öffnen fich die Thore von 
Dſchemſchid's Paradies, und feine Bewohner bevölfern die Erbe 
aufs neue. Doch wiederum kommt böfe- Zeit durch Unglauben, 
bis endlich Softofch erjcheint. Gegen ihn wird der böſe Dahak 
am Berge Demamwand entfeffelt, aber auch Kereſaspa kommt wie- 
der zum Streit und zwingt ihn das Geſetz des guten Geiftes an— 
zunehmen, und aller Betrug fehwindet von der Erbe. — So 
werben die Gejtalten des Mythus, die am Anfang der Gejchichte 
jtehen, auch am Ende wieder herangezogen. 

An die felige Zeit unter der Herrfchaft des Sofiojch knüpfte 
man nun die Auferftehungslehre an, die ſchon zur Zeit Alerander’s 
bei den Perjern auftauchte. Nicht blos daß man die Unfterblich- 
feit der Seele glaubte, auch die Beute des Leibes jollte dem Tod 
wieder entriffen werden. Die Körper werben neu belebt, ihre 
Geijter kehren wieder in fie ein, die unreinen Leiber aber werben 
drei Tage und drei Nächte lang in einer Feuersglut zugleich mit 
der Erde ſelbſt von aller Befleckung geläutert. Ja in dieſem 
Fluß gefchmolzenen Erzes wird auch Ahriman mit feinen Devs 
gereinigt, und alles Böſe ihnen ausgebrannt. Dann wird bie 
Erde eben fein, nichts Schäbliches wird e8 mehr geben, und die 
verflärten Leiber werden dem Yichte gleich Feinen Schatten mehr 
werfen und feiner Speife mehr bebürfen. Soſioſch gibt ihnen 
vom Safte des Lebensbaumes zu trinfen, und fie werden unver» 
weslich fein. Alle Menſchen zufammen führen ein gemeinfames 
jeliges Leben, und bringen dem Ahuramasda ein ewiges Loblied 
dar, Ahriman — der ja von Anfang an doch nichts anderes 
konnte al8 duch Widerftand und Gegenſatz das Gute zur Energie 
und zum felbftbeiwußten Sieg führen — wird ſelbſt ein Priefter 
diefes Gottesdienftes fein. Das ift die Vollendung von Ahura- 
masda’s Schöpfung und Reich. 

Diefe Fortbildung des iranischen Glaubens fand ihre Dar- 
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ſtellung hauptſächlich im Bundeheſch, einem Religionsbuch deſſen 
Sprache, das Pehlevi, dem Iuhalt entſpricht: es iſt eine Miſchung 
ſemitiſcher und ariſcher Elemente. Spiegel ſah in dieſen letztern 
die Grundlage; das Satzgefüge ſei das ariſche, mit ſemitiſchen 
Ausdrücken habe der Geſchäftsſtil und eine falſche Eleganz die 
Mutterſprache verziert. Haug dagegen, dem es gelungen iſt die 
Inſchriften der Saſſanidenzeit zu entziffern, behauptet das Ur— 
ſprüngliche ſei ſemitiſch, wahrſcheinlich das Vulgär-Aſſyriſche, das 
ſich während der Herrſchaft Aſſyriens in Iran verbreitete; aber 
es fei mit iranifchen Worten vermiicht und iraniſch conftruirt 
worden, während die meijten Ausdrücke ſemitiſch geblieben. In 
den älteften Infchriften finden ſich noch feine ivanifchen Endungen, 
in jpätern fommen fie vor, und in den Büchern herrjchen fie. 
Intereffant ift die Schreibung. In der anfänglichen Ideenſchrift 
konnte man die Zeichen für Begriffe und Dinge für die femitifchen 
wie die arifchen Wörter gebrauchen. Später erjette man Die 
Zeichen mit femitifchen Buchjtaben, aber die galten nun den Ira— 
niern auch nur wie Bilder ihrer Worte, ımd fo lejen fie das 
jemitifche Malka (König) fofort Perfifh: Shah. Diefe iranifche 
Leſung ſemitiſcher Wörter heißt Huzvarefch. 

Die Abfaffung des Bundeheſch füllt in die erjte Zeit der 
Suffaniden. Es ijt eine Sammlung verfchiedener Beſtandtheile. 
Die Saffaniden gaben dem nationalen Elemente das Uebergewicht 
über das Fremde wieder, ohne indeß diefes verdrängen zu wollen; 
im Gegentheil fie ließen indische "Babeln und Erzählungen über: 
jegen, fie zogen griechifche Philojophen an ihren Hof, und fürs 
derten eine Bildung die jpäter die erobernden mohammtedanijchen 
Araber in die Kenntniß des Rechts und der Weisheit einweihte. 
Das Zend Avefta aber, diefes Grundbuch des JIranierthums, 
ward im ganzen Neich eingeführt; es bedurfte aber einer Ueber— 
ſetzung in die Sprache der Zeit. Wenn dabei in der religiöfen 
Literatur der Begriff des Mittlers, des VBermittlers der Seelen 
mit Gott ausgebildet und an Mithra angelnüpft wird, wenn die 
Weisheit und das Wort Gottes perjonificirt werden, jo findet 
fi der Ausgangspunkt und Anlaß dazu allerdings ebenfo fehr 
im Avejta und im Geift des Parſismus, als die Aus: und Yort- 
bildung unter dem Einfluß und der Wechjelwirkung jüdifcher und 
chriftlicher Ideen, wie wir fie befonders in Alerandrien finden, 
vor fich ging. 

Ein Verſuch aus iranischen Elementen mit Benußung des 
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Buddhismus und Chriftenthums eine neue Keligion zu ftiften ift 
von Mani gemacht worden. Anfnüpfend au die Zarathuftrafage 
wollte auch er mehrere Jahre in einer Höhle gewejen fein, aus 
der er das Buch feiner Offenbarung mitbrachte; anfnüpfend an 
die Verheißung Chrifti wollte er der heilige Geift, der Tröſter 
fein, der in alle Wahrheit leiten ſolle. Bon Ewigkeit her be- 
jtand nach ihm der Gegenfaß des friedfeligen Yichtreich8 und der 
aufruhrvollen Finfterniß. Die Bewohner des Nachtreichs aber 
erblickten eines Tages das Licht, und entflammt von Neid und 
Begierde bejchloffen fie e8 an fich zu reißen. Aber fein Reich zu 
hüten fchafft der Lichtgott die Mutter des Lebens, und dieſe ge— 
biert ven Sohn Gottes, den Urmenjchen, Jeſus Chriftus. Diejer 
kümpft mit den Dämonen, aber fie entreißen ihm einen Theil fei- 
ner glänzenden Rüftung und bringen ihm jelbft in Gefahr, aus 
welcher der neuerjchaffene Geift des Lebens ihn vettet. Auf der 
Sonne thronend kämpft Chriftus mit Strahlengefchoffen gegen die 
Mächte der Finfterniß, und fucht die ihm entriffenen Yichttheile 
wieder an jich zu ziehen, welche die dunkle Materie durchleuchteten 
und geftalteten, und zur Weltfeele geworden waren, So ijt bie 
Welt entjtanden, ein Mittelreih, aus Licht und Nacht gemifcht. 
Das Licht aber ftrebt aus der Materie immerfort zur Höhe empor, 
wo der Geift des Lebens es in den Sternbildern wie in Eimern 
ſammelt. Darob erzürnt nimmt der Fürſt der Finfterniß alle 
Yichttheile, die er oder feine Anhänger noch erreichen können, und 
bildet die Seele des Menfchen daraus, verbindet ihr aber, um jie 
gefangen zu Halten und herabzuziehen, die finnlichen Begierden. 
Er verbietet ihr vom Baum der Erfenntnig zu ejfen, aber in 
Schlangengeftalt naht ihr der Sonnenkönig und treibt fie zum 
Genuß diefer Frucht. Da fchaffen die böfen Geijter das Weib 
um den Menfchen zur Sinnenluft zu verloden und die Seele durch 
Theilung immer mehr zu zerfplittern, im immer neue Kerker des 
Yeibes fie einzufchliegen. Sie verführen das Menfchengefchlecht 
zur Unwahrheit, aber der Sonnengeiſt, Chriftus, geht erbarmungs- 
voll in einen Scheinleib ein um die Lichtnatuv auf Erden zu er- 
löfen. Seine Kreuzigung ift das Symbol der Schmerzen die er 
in jeder Seele, als eines Theiles von ihm, durch die Verbindung 
mit der Materie erbuldet. Nun aber ift der von ihm verheifene 
Paraflet erfchienen um die Weltfeele, der alten Heimat gedenfend, 
von der Materie fich trennen zu laſſen. Wer ſich mit Mani von 
der Materie veinigt und befreit, der fteigt mit ihm zum Himmel, 


650 Iran, 


Ein allgemeiner Weltbrand wird die Materie und Finfterniß ver- 
zehren, die Yäuterung der Geifter vollenden. — Mani warb hin- 
gerichtet und feine Anhänger, die Manichäer, wurden von ben 
Drmuzdienern verfolgt, von den Chriften als Keker verworfen; 
doch hat fih die Sekte bis in die muhammebanifche Zeit er- 
halten. 

Ein anderer Cultus bildete ſich aus perfiicher und chalbäi- 
ſchen Elementen, verbreitete fih fehon vor Chriftus wejtwärts, 
und warb im römijchen eich einer der letzten Anfer, an bie fich 
das untergehende Heidenthum halten wollte, ſodaß feine Myſterien 
und die ihm geweihten Bildwerfe befonders durch die Legionen 
bis an die äußerſten Grenzen des Reichs fich verbreiteten. Wir 
fennen Mithras, den lichten und wahrhaftigen, den Mittler zwi- 
ſchen Ahuramasda und der Welt; er verjchmolz mit der Sonne, 
der umnbejiegbaren, die an jedem Morgen, in jedem Frühling 
wieder emporftrebt und der Welt voranftreitet im Kampf gegen 
die Nacht; er ward verehrt als Verleiher des Lebens, als Seelen 
führer durch die Unterwelt und zur Seligfeit des Himmels. An 
jeine Weihen knüpft fich die Hoffnung des ewigen Lebens und fei- 
nes Heils. Sie wurden in einer Höhle vorgenommen, fie führten 
vom Dunkel zur Klarheit, durch Prüfung und Kampf zum Sieg. 
Hunger und Durft, Wanderungen in der Dede, Schwimmen durch 
braufende Flut, Schreiten durch Feuer und Eis führten zum Ge— 
nuß der gefegneten Brote und des Homafaftes, wie folder, dem 
chriftlichen Abendmahl ähnlich, auch jonft im fpätern Parfencultus 
vorkommt. Ohne vor dem gezücdten Schwert zu zagen fette fich 
der Geweihte einen Kranz aufs Haupt, ſchob ihn aber fogleich 
wieder zurück mit den Worten: Mithras ift meine Krone. Wenn 
die Stufen der Weihe durch Namen wie Jungfrau, Löwe, Krebs 
bezeichnet werden, jo Flingt die Wanderung ber Sonne durch die 
Zeichen des Thierkreiſes vernehmlich als das Vorbildliche durch. 
Auf den Denfmalen erjcheint Mithras wie er in Yünglingsgejtalt, 
orientalifch gekleidet, das Opfer des Urftiers vollzieht, der vie 
Keime alles Lebens in fich trug, aus dem die bejondern Wejen 
hervorgingen; ſchon endet deſſen Schweif in Kornähren um ans 
zudeuten wie das Pflanzenleben aus dem Untergang des thierifchen 
erwächit; ahrimanifche Gejchöpfe Friechen nach feinem Blut und 
Samen heran, aber auch der Wächter Ahuramasda's, der Hund, 
ift gegenwärtig, wie bei fterbenden Menfchen, ein Geleiter ber 
Seele und Bürge der Unfterblichfeit. Genien mit gejenkter und 
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gehobener Fackel deuten dabei auf den Unter» und Aufgang des 
Lebens, auf Tod und Wiedergeburt. 

Es war der Emporfömmling Ardafchir, der Sohn Saffan’s, 
der 218 n. Chr. die Dynaſtie der Saffaniden gründete, welche 
bis zum Einbruch dev Muhammedaner in Perfien herrjchte. Er 
umgab den Thron mit friegerifchen Edeln, die auf ihren Burgen 
wohnten, bis der Ruf des Königs fie zum Dienft entbot; von 
Jugend auf in den Waffen geübt und im abelicher Sitte erzogen 
bildeten fie die den Römern fo gefährliche Reiterei; gepanzert, 
mit befiederten Helmen, mit Lanze, Schwert und Schild zogen fie 
auf prächtig geſchmückten Roſſen zum Turnier und in die Schlacht. 
Die Iebendige Phantafie gab der Wirklichkeit eine Freude an 
Abenteuern und übertrieb wieder die fagenhafte Darftellung der: 
jelben in der Verfchmelzung mit den alterthümlich mythiſchen Ueber— 
fieferungen. Unter Kosru Nufhirvan, dem Gerechten, wurben bie 
Sagen, die für Firdufi die Grundlage feines großen Epos lieferten, 
bereits als Annalen des Reichs geſammelt. Und wie in dev chrijt- 
lichen Ritterwelt entfaltete die Frauenliebe ihren Zauber, und bot 
das eben felbjt den Stoff für die vomantifchen Gejchichten, bie 
ſpäter gleichfalls ihre dichterifche Darftellung fanden. 

Im fechsten Jahrhundert unferer Zeitrechnung bemühte fich 
Kosru Parwiz die zarathuftriiche Lehre in ihrer Reinheit neu zur 
fräftigen. Diefem Streben ſchließt das Buch von Ardai Wiraf’s 
Sendung in die andere Welt fih an. Um das Yenfeits ſelbſt 
über die Wahrheit zu befragen wird der fromme Weife aus- 
erwählt; durch Wein und narkotifche Mittel wie leblos foll er 
fieben Tage dagelegen haben, während feine Seele Himmel und 
Hölle durchwanderte. Seine Thaten werben von den Todten— 
richtern getwogen und er erhält Einlaf in das Paradies. Zwi— 
ichen dieſem und der Hölfe fieht er diejenigen fejtgebannt beven 
gute und fchlechte Thaten gleich find. Dann fehwebt er in bie 
Sternenfphäre, wo fternengleich die Edeln thronen, welche Zara— 
thuftra’s Lehre nicht gekannt aber fich rein bewahrt haben, Auf 
gleiche Weife findet ev in der Mondſphäre die Starken, in ver 
Sonnenjphäre die tüchtigen Herrſcher. Dann gelangt ev nad) 
Garotinan, dem Himmel dev Gläubigen. Dort wo um Ormuzd 
die hehren Lichtgeifter thronen, wo Zarathuftra felber weilt, werden 
feine Anhänger nach ihren Tugenden belohnt, indem diejenigen 
jelig vereint find welche eine bejondere Pflicht der Lichtreligion 
vorzüglich erfüllt haben. Es herricht Glanz, Wonne, Wohlgeruch, 
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und Sättigung ift nicht, Tondern ftetS Genuß. Dann ſinkt Wiraf 
in bie Tiefen der Hölle, wo übler Geruch und Schmerzgeheul ihn 
umfängt. In drei Abtheilungen find die welche übel gedacht, ge- 
vebet, gehandelt, dem Zufammenhang nach wol ohne Zarathuftra’s 
Lehre gekannt zu haben; denn es folgt auch num wieder die vechte 
Hölle, wie droben das Paradies, und die Miffethäter die Das 
Kechte wußten werden für ihre Sünden beftraft, doch ohne daß fie 
in Gruppen gefondert wären oder der Zufammenhang der Straf- 
art mit ihrer Gefinnung und ihren Werfen deutlich erjchiene. 
Die unterfte Tiefe ift ganz Nacht und Geftanf, und die dort bei 
Ahriman Haufen die hören und fehen nichts, und jeder denkt er fei 
allein. Nur Ahriman höhnt fie daß fie ihm gefolgt und ihres 
Schöpfers vergeffen hätten. Dann wird Wiraf zu Ormuzd zurück— 
geführt, der ihn dev Welt verfünden Heißt: Es gibt nur einen 
Weg der Wahrheit; bleibet bei dem Glauben Zarathuftra’s (Zer- 
doſcht's), feid gut in Gedanke, Wort und Werf! — Pope hat 
1816 das Werk englifch herausgegeben, aber in einer vom Origi— 
nal ſehr abweichenden, wol muhammedanifirten Gejtalt; treue 
Mittheilungen verdanfe ich Martin Haug. Schon um Dante’s 
willen verdient der ihm unbekannt gebliebene Vorläufer feiner gött- 
lihen Komödie unfere Aufmerkfamfeit. Bei allem Glaubenseifer 
ift die hochherzige freie Anficht in Bezug auf die welche außerhalb 
der Lichtreligion jtehen unferer Anerkennung werth. j 
Während die im römischen eich vorgefundenen Mithras- 
bilowerfe ſelbſtverſtändlich das Gepräge der fpätern griechifch- 
römischen Kunft tragen, finden wir aus der Saffanivenzeit in 
Perfien felbft die Trümmer von Bauten fowie Felsfculpturen, 
welche die Anknüpfung an die Ueberlieferung des nationalen Alter: 
thums nicht verfennen laffen, zugleich aber wie diefes nicht ſowol 
eine felbjtändige Entwidelung zeigen, jondern die griechiſch-römiſche 
Darjtellungsweife mit dem Heimifchen verbinden und wahrjchein: 
lich auch von griechifch- römischen Arbeitern herrühren. In den 
Trümmern von Schapur (der Stabt Sapor’s I, 241—272 p. c.) 
fehen wir das Gapitäl der Doppeljtiere wieder. Ruinen eines 
Palaftes des Königs Firuz zu Firuz-Abad zeigen weite über- 
wölbte Räume, Kuppeln und aufſtrebende Bogen bald in der Form 
der Eflipfe, bald fo daß die Linien fich fchneiden wie im Spitbogen ; 
aus den Wandpfeilern treten Halbſäulen hervor, die Nifchen hinter 
ihnen find in einem Halbkreis überwölbt, der bereits in der Art 
und Weiſe wie er anfett ein Vorfpiel des maurifchen Hufeifen: 
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bogens ſcheint. Während die Säulen bier einfach, ja capitällos 
find, läßt ein Felsmonument von Kosru Parviz (591— 628) bie 
Decorationsweife gleichzeitiger byzantinifcher Werfe erfennen. Wie 
die Gefchichte jener Zeit in Perfien ſelbſt an das Nitterthum des 
europäijchen Mittelalters anflingt, fo zeigt auch die Baufunft ein 
fühnes Aufftreben im fchwellenden Formen, eine Mifchung des 
Heimifchen mit der Ueberlieferung Noms; doch liegt alles roh 
nebeneinander, zu einer organifchen Entwidelung ift es nicht ge- 
fommen. 

Die Felsreliefs ſchließen fich ganz entfchievden der Achäme- 
midenzeit an. So wird Ardaſchir I., der Gründer der Saffa- 
nidenherrſchaft, dargejtellt wie ev hoch zu Roß aus der Hand eines 
ihn gegenüberhaltenden Reiters einen bändergeſchmückten Reifen, 
das Diadem empfängt. Der König, mit wallenden Locken, in 
faltenreichem Mantel, hält felber ehrfurchtsvoll die Hand vor den 
Mund, denn es ift der König der Könige, Ahuramasda, der ihm 
den Ring der Weltherrfchaft reicht, aber ganz menfchlich gebilvet, 
das Scepter in der Linken, eine Staffelfrone auf dem Haupt. 
Die Pferde find vderbfräftig, die Haltung des Ganzen zeigt das 
Iymboliih Ruhige, NRepräfentative wie die alte Zeit. An ver 
Felswand der alten Königsgräber und anderwärts hat Sapor I. 
jeinen Triumph über den vömifchen Kaifer VBalerian abbilden 
laffen. Diefer fniet vor dem Sieger, der in leichtfaltigem Ge- 
wande hoch zu Roß auf ihn niederblidt. Locken flattern um das 
Haupt des Perjers und über der zinnenartigen Krone trägt er 
einen aufgebaufchten Ballon, vielleicht die Himmelskugel. Hinter 
ihm hält feine Neiterei in Reih und Glied, indem ſtets Vorder— 
füße, Bruft und Kopf der Pferde vorragen; hinter Valerian 
Männer mit mannichfachen Gaben, die den Frieden erfaufen 
jollen; in weitern Reihen oberhalb Krieger zu Pferd und zu Fuß, 
aber ohne individuell belebte Ordnung. Ein Genius mit dem 
Füllhorn, der über dem Befiegten fehwebt, dem Sieger zugewandt, 
gleicht dem geflügelten Amorfnaben. Die Arbeit überhaupt er- 
innert an das Spätrömijche. Eins der wenigen Rundbilder vie 
von perfiicher Kunft erhalten find zeigt den Sapor in einer 
Kolofjalftatue von 15 Fuß Höhe. Aus der Mauerkrone quilft 
das Haar in weitabftehenden Locken reich hervor, das Geficht voll 
ruhiger Würde, mit wohlgepflegtem Schnurrbart, mit gefräufeltem 
Kinnbart. Auf der Bruft freuzen fich Gehänge; das Schwert ift 
vom Gürtelband gehalten, Wams und Hofen erfcheinen weich wie 
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von Muffelin. Seltfjame Bänder umflattern die Geftalt. Sapor’s 
Münzen haben auf der Rückſeite ven Feueraltar. 

In einer Velsnifche von Nakſch-i-Ruſtem ſehen wir ein 
Turnier; ein Ritter unter dem Flügelhelm hat den Gegner vom 
Pferde geftochen. Den ritterlichen Schmud der Waffen, befieverte 
oder beflügelte Helme, Ningelpanzer, Speere, Schwert und Schild, 
das Pferdegefchirr mit Halbmonden, Ringen und Quaften behängt 
zeigt ein Felsrelief zu Firuz-Abad, aus dem 5. Iahrhundert. Hier 
ift die Darftellung des wildbewegten Lebens in Angriff und Ab- 
wehr, in ausfchlagenden, vornüber ftürzenden, anfprengenben Roffen 
ebenfo überrafchend als wohlgelungen. 

Von den Gärten und Jagden des Kosru Parviz berichtet 
die Gefchichte, und die Sage feiert feine ſchöne Gemahlin Schirin 
und erzählt wie der Bildhauer Ferhad in Liebe zu ihr entbrannte, 
aus Liebe zu ihr e8 unternommen habe eine Straße durch die 
Steinmafjen des Gebirges zu brechen und ihr Bild umgeben von 
Kosru md feinem Gefolge in den Fels zu hauen. Mit dem 
Sehnjuchtsruf: Ach Schirin! Habe er jeden Schlag begleitet, und 
als der Pfad durch die Höhen von Bifutun bald vollendet war 
und der König verzweifelte daß er dem Künſtler den verfprochenen 
Preis für das fcheinbar Unmögliche, die herrliche Geliebte, geben 
müfje, da habe eine trügerifche Alte ihm den Tod Schirin's ge- 
meldet; Ferhad fjchleuderte feine Haue in die Tiefe, wo fie ein- 
wurzelte und zum Granatbaum erwuchs, und ftürzte fich felber 
hinab. Schirin aber ließ gleich der von der Nachtigall verlaffenen 
Rofe ihr Haupt finfen und welfte dahin. Noch viele Jahrhun— 
derte haben davon gefungen, wie wir fpäter bei der Betrachtung 
der muhammedanifchen Kunft fehen werben. 

Bei den erhaltenen großen Bildnißfiguren der Felsniſche 
von Tak-i-Boſtan mifcht fich BPerfifches mit antifen und byzan— 
tinifchen Formen. Zwiſchen zwei geriefelten Säulen mit hoben 
unbelanbten Gapitälen fit Kosru zu Roß in voller friegerifcher 
Rüſtung; das Ringelpanzerhemd, das ihn einhülft, läßt nur die 
Augen durchbliden; auch das Pferd ift mit quaftenvoller reich- 
gefticdter Panzerdede behangen. Die Arbeit ijt jo forgfam wie 
nur immer in Ninive oder Perfepolis, bei aller Derbheit im 
Großen ift im Kleinen jede Mafche, jeder Nagel deutlich aus— 
geführt. Ueber einer quabratifchen Fläche ftehen von halbfveis- 
fürmigen Bogen eingejchloffen drei Geftalten. Inmitten der König 
in prächtigem Friedensgewand, ein Mann zu feiner Yinfen veicht 
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ihm den Ning der Herrfchaft, e8 ift fein Schwiegervater Kaifer 
Mauritius, der ihn wieder in fein eich eingefegt. Schirin fteht 
gleichfall® mit dem Ning der Herrfchaft zu feiner Rechten, und 
gießt aus einem Gefäß Wohlgerüche ald Spende vor feine Füße. 
Die Compofition ift fchlicht und Har, die Verhältniffe gedrungen; 
man wird durch die Abbildungen an Elfenbeinfchnigereien der fa- 
rolingifehen Zeit erinnert. Rechts und links über dem Bogen 
ſchweben jtatt der typiſchen Geftalt Ahuramasda's geflügelte Ge- 
nien- oder Engelsgeftalten. Die Arabesfen zeigen das Schema bes 
Pebensbaumes, aber aus der fteifen Bänderverfchlingung in ein 
freies griechifches DBlättergebilde überfegt. Naturalismus und fti- 
liftiiche Strenge Tiegen nebeneinander, ſtatt wie in ber vollendeten 
Kunft ineinander zu wirken und aufzugeben. 

Daneben fehildern uns umfangreiche Reliefs die Jagden des 
Königs. In fünf Reihen übereinander Halten links feine Ele— 
fanten, und von da aus eilen oben und umten ganze Nudel von 
Ebern vorüber; in der Mitte hält der König auf einem Kahn 
im Teich und fchießt von dort aus auf das fliehende Wild, wäh- 
rend eine Odaliske zu feinen Füßen die Laute ſchlägt. Die Fi- 
guren find in Reihen übereinander ohne Perfpective gezeichnet 
und das Bild des Königs überragt fie durch feine Größe, wie 
in der äghptifchen Kunft. Auf einem andern Relief hält ver 
König ruhig zu Pferde unter dem Sonnenfehirm, während feine 
Genoffen den Hirfchen nachfprengen. Auf einer filbernen Schale 
iſt Kosru dargeftellt wie er zu Pferde Büffel, Eber und Hirfche 
jagt; er ſpannt den Bogen zum Schuß, Bänder flattern um fein 
ſchmuckes Gewand, der hohe Kopfputz knüpft feine Erſcheinung an 
jenes Bild des Kyros an, welches an ber Pforte der Kunft in 
Perfien jteht. 

Auch die Malerei warb geübt. und hochgefchätt, und noch 
heute lieben die Perfer den farbigen Bilderfchmud der Wände 
wie der Bücher troß des muhammedanifchen Bilderhaſſes. Die 
Farben find von Teuchtendem Glanz, die Formen aber wunderlich 
und in der Compofition fehlt ebenfo fehr die Perfpective wie bei 
den einzelnen Figuren die Abjchattung. Schnanfe glaubt darin 
die ältern Typen erkennen zu dürfen und fügt hinzu: „Der Held 
Ruſtem bleibt fich in den Miniaturen immer gleich in eftalt, 
Geſicht und Muskulatur, mit rothbraunem, blondem Bart und 
Haupthaar. Sein Gewand ift von Leber, er trägt einen Draht- 
panzer, einen eifernen Helm mit Thierſchmuck; der gefrümmte 
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Dolch hängt an feiner Rechten, er führt eine Keule mit unge— 
heuern Knoten.” — Einen fojtbaren Teppich von gewaltiger Größe 
mit einer Darftellung des Paradiefes ließ der Khalif Omar Bei 
der Eroberung Madains zerjchneiden. 

So bewahrt der iranische Geift bei aller Geneigtheit Fremdes 
fih anzueignen und eine Vermittlerrolle zwifchen arifchen und ſe— 
mitifchen Elementen, zwiſchen Orient und Dceident zu übernehmen, 
dennoch fein volksthümliches Gepräge umd gewährt uns den An— 
bfiet einer reichen Entwicelung, die fich unter dem Einfluß Mu— 
hammed's noch zu ſchöner Blüte entfaltete, 


Drud von F. 9. Brodhaus in Leipzig. 
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